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Borrede 


ZIEH bin weit entfernt im vorliegenden britten Theile ein Syſtem ber 
Pädagogik aufftellen zu wollen. Es Hat fih mir ein firenge® Wort bes 
großen Baco tief eingeprägt, welches er gegen gewifie Syftematifer ausfpricht. 
„Die menſchliche Bewunderung der Gelehrſamkeit und der Künfte, fagt er, 
ift gewachſen durch die Berfchlagenbeit und bie Kunſtgriffe derer, welche die 
Wißenſchaften behandelt und ſo vorgetragen haben, als wenn dieſelben in 
jeder Hinſicht vollkommen und zur Vollendung gebracht wären. Denn ſieht 
man auf Methode und Eintheilungen, ſo ſcheinen ihre Syſteme Alles zu um⸗ 
faßen und in ſich zu ſchließen, was nur irgend Bezug auf den Gegenſtand 
hat. Sind auch jene Glieder ſchlecht ausgefüllt und gleichſam leere Fächer, 
fo imponiren fle doch dem gemeinen Verſtande durch die Form und Art einer 
volftändigen Wißenſchaft. — Die erften und älteften Erforfcher der Wahrheit 
baben dagegen mit mehr Treue und Glück die Kenntniffe, welche fie aus 
Betrachtung der Dinge entnehmen und zum Gebrauch aufbewahren wollten, 
in Aphoriömen ober in Eurzen und vereinzelten, durch feine Methode zuſammen⸗ 
geknüpften Gedanken niedergelegt; ſie heuchelten nicht und gaben ſich nicht 
dafür aus die ganze Kunſt zu umfaßen.“ 

Sp Baco. Da ih ihm beipflichte und mich nicht dafür ausgebe die 
ganze Kunft zu umfaßen, fo erhalten die Lefer flatt eined Syſtems ber 
Päpagogit meift Charafteriftifen einzelner pädagogiſcher Gegenflänve. Lind 
dieſe Charakteriftifen find zudem gar nicht nah Gin und demfelben Schema 
gearbeitet. Bald ift die Darftelung mehr hiſtoriſch, bald babe ich mehr den 
gegenwärtigen Moment ind Auge gefaßt, einmal tritt das theoretifche, ein 
anbered Mal das praktifche Element hervor. Die Verſchiedenheit ver Gegen⸗ 
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ſtaͤnde beſtimmte mich hierbei, zugleich auch meine größere oder geringere 
Kenntnis derſelben und die Art wie ſie mir beim Lernen und Lehren nahe 
getreten, ich möchte ſagen, wie ich ſie erlebt hatte. Wenn ich alles und 
jedes auf dieſelbe Weiſe hätte behandeln wollen, ſo würde dieß zu einer farb⸗ 
loſen, eintönigen Manier geführt haben, auch lag dann augenſcheinlich dieſelbe 
Verſuchung nahe, welche mit der Aufſtellung eines Syſtems verknüpft iſt. — 

Der Leſer erhält hier die erſte Abtheilung des dritten Theils. In der 
zweiten Abtheilung ſoll zunächſt vom Unterricht in den Lehrgegenſtänden ge⸗ 
handelt werden, welche in der erſten Abtheilung fehlen. Zum Schluß des 
ganzen Werks gedachte ich einen Ueberblick, eine zuſammenfaßende Darſtellung 
der gegenwärtigen Pädagogik zu geben; ich wollte es ſelbſt verſuchen, die 
jetzt lebenden bedeutenden Pädagogen treu und unparteiiſch zu ſchildern. 

Wohl weiß ich, wie ſchwer dieſe Aufgabe iſt, welche Selbitverläugnung 
ſie verlangt. Vielleicht darf ſich jedoch ein Schriftſteller, der fein 6öftes 
Lebensjahr angetreten bat, eher an eine foldhe Aufgabe wagen, ald Jüngere, 
bie fih noch „gewaltfam in Liebe und Haß bewegen.“ Wer dem LXebendenbe 
nabe ift, dem wird e8 leichter von der Gegenwart fo zu ſprechen, als läge 
fie längft Hinter ihm — da fie ja fehr bald Hinter ihm liegen wird. 


Erlangen, den 1. Juni 1847. 


Karl v. Naumer. 
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Erſte Abtheilung.. 


v. Raumer, Geſchichte d. Paädag. IL, 1. Abihlg. 1 


Die erfte Kindheit. 


Sprich daß ich dich fehe, fagt ein Grieche. 

Das unmündige Kind fommt hiernad wie unfihtbar auf Die Welt 
und beobachtet die tieffte Incognito lange Da wendet fih alle Auf: 
merkfamfeit der Eltern auf den Heinen unbeholfenen Leib, die phufifche 
Erziehung ift Hauptaugenmerf. Sie war ed auch bei den Griechen und 
Römern. Die Spartaner erleichterten fih auf rohe Weife diefelbe, in- 
dem fie über die Neugeborenen Gericht hielten zum Leben, wenn bes 
Kindes Leib gefund, zum Tode, wenn er nicht gejund erfchien. Nicht 
viel beßer urtheilt Rouſſeau. Ich möchte mich, fagt er, mit feinem 
fränflihen SKinde befaßen, follte e8 auch 80 Sabre alt werden. Sch 
mag feinen Zögling, ver fih und den andern eine Laft ift, welche ſich 
für feine Erhaltung bemühen. — 

Den Leib in allen Ehren, fo ift dieß eine rohe, brutale Würbi- 
gung ded Menfchen; den größten deutſchen Aftronomen, Kepplert, ver 
als ein Fränfliches Siebenmonatsfind zur Welt fam, würden fo geſinnte 
Barbaren nicht der Eriftenz werth geachtet haben. 

Rouſſeau hatte bei feinen auf die phyſiſche Erziehung bezüglichen 
Lehren das deal eined ferngefunden nordamerifaniihen Wilden vor 
Augen, welches auf und zahme Europäer nicht paßt. Ein. Ertrem rief 
aber das andere hervor; es herrſchte einen großen Theil bed 18ten 
Jahrhunderts hindurch, beſonders in Frankreich, eine fragenhafte Un- 
natur in der Erziehung felbit Meiner Kinder. Wir Iernten diefe Unnatur 
fennen; jene frifieten Knaben in galonuirten Röden, den Degen an ver 
Seite, und die Heinen frifirten Mädchen mit großen Reifröden. — Durch 
Antämpfen gegen ſolches Unweſen erwarben fih Rouffeau in Zranfreich, 
feine Anhänger in. Deutjchland, als Vertreter des Naturgemäßen, we- 
fentliche Verdienſte um die phyſiſche Erziehung. Was fie, wie es faft 
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bei jeder Reaction gefchieht, übertrieben, das verlor fich mit der Zeit 
und das wirffih Gute blieb. 

Nur einiges noch einmal zu berühren, fo erinnerte Rouſſeau die 
Mütter in ftarfen Worten an ihre Mutterpfliht. Richt Ammen, fie 
felbft feten beftimmt ihre SKinver zu nähren. Wollten fie von biefen 
geliebt fein, fo müßten fie es durch thätige Mutterliebe verdienen. ' Er 
eiferte gegen die Oraufamfeit des Wickelns, da ein Widelfind Fein Glied 
rühren könne, empfahl das friſche Baden, freie Luft, einfache Diät, eine 
Kleidung, welche die freifte Leibesbewegung geftatte. 

So löblih dieſe Lehren großentheild find, fo wäre es Doch, wie 
ſchon angedeutet, nicht rathfam, fich ſchlechthin nach Rouſſeau zu richten. 
Er ift nicht Arzt, ja er: haßt die Aerzte, geht rückſichts- und oft ein- 
ficht8lo8 feinem Huronenideal nach, und will, auf Biegen und Brechen, 
franzöftihe Kinder abhärten. ? | 

Dagegen ift des trefflichen Arztes Hufeland Fleined Bud: „Outer 
Rath an Mütter über die phyfifche Erziehung der Kinder”, fehr empfeh- 
lenswerth; verftändige Mütter dürfen dem „Rathe” getroft folgen. Ber 
fonderd auch in Bezug auf Diät, hinſichtlich welcher fo fehr viel gefehlt 
wird. Nach Hufeland taugt Kaffee, Thee den Kindern durchaus nicht; er 
unterfagt das fo gewöhnliche Ertränfen der Kinder in dien weichen Fe⸗ 
derbetten, das Echlafen in geheizten und ungelüfteten Stuben, dagegen 
empfiehlt er die größte Reinlichkeit, vor Allem, wie er ed nennt: Lufts 
und Waßerbad. — 

Die Kinder fchweigen, wir fhauen nicht in das ftill verborgene Ge⸗ 
heimnis ihred Dafeind. Beim Unterricht muß dem hülflofeften Schüler vom 
einfichtigen Lehrer die meifte Hülfe gegeben werben. Aber wir ftehn fo 
oft ohne alle Einficht zweifelnd und unentfhloßen an der Wiege und 
müßen unfer Kind feinem Engel im Himmel empfehlen. Ich kannte 
Bauermütter, welche ohne Beforgnid ihre Kleinen auf der Straße -fpielen 
ließen. Machte man fie auf etwanige Gefahr aufmerffam, fo antwor- 
teten fie wohl: mein Kind ift noch nicht 3 Jahre alt, für das forgen 
die Engel. — Nach dem dritten Jahre, da das Kind gefcheuter und 
flinfer wird, möge es fich eher felbft helfen — meinten fie. 


1) Diefelben Grundfäge ftellte Gellius (12, 1) ſchon auf, wie nach ihm Ernefti. 
2) So verwarf Roufleau Lodes Warnung: feinem erhigten Kinde zu geflatten 
fih auf feuchtem Boden zu Iagern und Kaltes zu trinken. 


Die erfte Kindheit. 5 


Mt und aber dad Innere des Kindes auch ein Geheimnis, fo 
vertrauen wir doch getroft, daß dieß Innere Fein “leerer, fondern ein durch 
die Taufe gemweihter Ort fei, in welchem Keime von Gotteögaben 
fhlummern, die ſich mit den Jahren entwideln. Man wähne aber nicht, 
die Mutter könne für das Kind im erften Lebensjahre nichts thun, was 
über die leibliche Pflege hinausgienge. Iſt die herzliche Liebe, welche 
fie bei dieſer Pflege befeelt, nichts? Wer kann wißen, ob fie nicht durch 
ſolche Liebe die erften Keime der Gegenliebe in des Kindes Herz pflanzt; 
follte denn die Anhänglichkeit Heiner Kinder an die Mutter nur thierifch 
und egoiftifch fein? Wer kann fagen, wie die fchönen Wiegenliever der 
Mutter auf das Kind wirken? Vor Allem aber vertrauen wir, daß bie 
Fürbitte der Eltern Segen bringe. — | 
„Mit dem Sprechenlernen beginnt ein neuer Lebendabfchnitt des 
Kindes, ed tritt aus feiner geheimnispollen Ginfamfeit heraus. Zum 
Sprechenlernen gefellt fi) dad Gehenlernen; ' dieß beides umfaßt den 
erften Elementarunterriht des Kindes. — Ich berührte die Frage: 
warum doch die Kinder flumm geboren werden, faft ein Jahr brauchen 
um zu Worte zu fommen? Müßen fie doch erft allmählig aus dem 
tiefen Imonatlihen Embryonenfchlaf erwachen. Das Licht weckt die 
Augen, Töne die Ohren, fo werden die Sinne lebendig und nehmen 
Bilder der Welt in fi auf. Das ift der Anfang des Erlebens und 
Erfahrend. Erft wenn die Eindrüde im Kinde zu VBorftellungen ge: 
reift, entfteht in ihm das Bedürfnis ſich auszudrücken, dad Wort tft 
die reife Frucht der kindlichen Erfahrung. ? Daß nicht vor der Zeit das 
Reden verfucht werde, dafür ift auch durch die urfprüngliche Unfähigkeit 
der Sprachorgane geforgt. If dieſe erft überwunden, dann iſts bei 


1) Zunaͤchſt: Kriechenlernen. Die ftärkt die Arme wie die Beine. Gin Kind, 
das Geſchick im Kriechen erworben, wirb, wenn es anfängt aufrecht zu gehen, und 
bei biefen Anfängen öfters hinfällt, meift vorwärts auf feine eingeübten Arme fallen. 
Kinder die nicht gefrochen, fallen dagegen ungeſchickter und gefährlicher. Wie fat 
überall, will man auch hierin die Kinder übereilen und fie mit Befeitigen des Krie⸗ 
hens, zum Gehen auf zwei Beinen gewalifam abrichten. 

2) 3. M. Gesner fagt: Pulcherrimum vocabulum habent Graeei, quorum 
1oyos late patet. Est enim vel Zydıaderos, ratio, vel 7zE0@popLxos, Sermo. 
Wenn das Wort im Innern gereift iſt, Tann es ausgefprochen werden. Das Kind 
lernt nicht ſprechen, wie der Papagei, es ift fein organifirtes Echo, welches zurüd: 
gibt, was man hineinrevet — es follte wenigftens nie durch unaufhoͤrlich vor⸗ 
ſchwatende Kinderfrauen ꝛc. zum papageienartigen Nachſchwätzen abgerichtet werben. 
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ven Meiften um die weile Methode der Sprachentwidlung gefchehen. 
Sie misbrauchen den aus Anderer Erfahrungen hervorgegangenen Sprach⸗ 
(has und mit fremden Federn ſich ſchmückend Tagen fie die Sprade für 
fih denfen und dichten. — 

Das Sprechenlernen ift eine theild geiftige, theild mehr Teiblich 
technifche Aufgabe. Die letztere bat ed mit Uebung der, urſprünglich 
ungefchidten, Sprachorgane zu thun. Die Kinder felbft haben an ſolchem 
Ueben Freude, da fie Worte, auch Phraſen fehr oft wiederholen und 
ſprechen um zu ſprechen. Gleihmäßig lernt ihr Ohr allmählidy vorges 
fprochene Worte feiner und genauer auffaßen, und eben dadurch werben 
fie wieder fähig das Vorgeſprochene genauer nachzuſprechen.“ — 

Die geiftige Arbeit des Kindes beim Sprechenlernen beſteht im 
richtigen Auffaßen und Erfahren des Auszufprechenden und im Ein- 
prägen des entſprechenden Worts für dad Aufgefaßte. Ohne alles fteife, 
fchulmeifterlihe, unaufhörliche Vorfprechen merkt fi das Kind von ſelbſt 
die Namen der Dinge, indem es wiederholt biefelben Dinge immer mit 
demfelben Namen, 3. B. Kirihen mit dem Namen Kirſchen benennen 
hört. Eben fo lernt es den Erwachſenen Worte und Phrafen ab, um 
die Bewegungen feines Innern fund zu tbun: fein Wünfchen und Bes 
ehren, feine Freude und feinen Schmerz ıc. ? 

Das Seal, welches bei diefem erften Sprechenlernen des Kindes 
zu erftreben iſt, bleibt dem Menjchen zeitlebens Ideal, nämlih Wahr: 
heit, Adaequatheit — genaufte Uebereinftimmung des Ausgufprechenden 
mit dem Ausgeſprochenen; des innern Schauens, Fühlend, Denkens mit 
den Aeußerungen, der Rede. Zu folder Uebereinftimmung und Wahr: 
beit follen wir die Kinder erziehn; fie charakterifirt ja die großten Dichter, 
Redner und Philofophen. — Die Mütter geben gewöhnlich ven erften 
ſprachlichen Elementarunterriht und dürften naturalifirend, mit ficherm 
inftinftmäßigem Tact, meift dad Rechte thun, während jo oft der fpätere 
Unterricht in der Wutterfprache durch Lehrer, die ſich der beften Methode 
rühmen, höchft vertraft und recht geeignet ift, die tiefe lebendige Duelle 
des menfchlihen Sprechens zu trüben oder ganz auszutrodnen. Wer 
den Mirttern hierin Anweifung geben will, ver fehe fih vor; Peſta⸗ 
lozzis Buch der Mütter fei ihm ein warnendes Beifpiel. Statt verftän- 


1) Dgl. das Kapitel über Sinnenbildung. 
2) Bgl. Aug. Confessiones Lib. 1, 6. 8. 
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diger Mütter, die anmutbig, frei und vergnügt ihre lieben Kinder fprechen 
lehren, wie fich die Gelegenheit ergibt, flatt dieſer befämen wir durch 
folhe Methopifer fteife hölzerne Schulmeifterinnen, welche einjährigen 
Kindern täglich zu beftimmter Zeit nad) dem Lehrbuch methodiſche Sprad- 
lectionen gäben. ' — 

Man könnte felbft glauben, unfer klangloſes Sprechen fei nicht für 
die Kinder, wohl aber Gefang, der ihnen zauberifch ind Herz und ba- 
durch ind Gedächtnis gehe. 

Kaum können die Kinder fpredhen, fo bekommen viele Eltern fchon 
eine Unruhe, daß fie doch auch allerlei lernen möchten. Ein verworre: 
ned Ideal von Bildung herrfcht wie ein daͤmmerndes Gefpenft in un: 
jerer Zeit, ihm unterwerfen ſich jo viele Eltern blindlings ohne zu un- 
terfuchen: ob jene Herrfchaft legitim fei. Ich werde diefe Tyrannei im 
Berfolg näher beleuchten, fie trägt die Schuld, wenn die Eltern vor- 
nämlich auf möglichft frühes Lefen und Schreiben der Kinder, überhaupt 
aber auf übereilted Lernen berfelben dringen und treiben. ” Gut Ding 
will Weile haben, fagt das Spridwort. Das Kind waͤchſt geiftig wie 
leiblich; eine zarte, verftändige Aufmerffamfeit der Lehrer ift nöthig, um 
zu beobachten: ob es für einen beftimmten Lehrgegenftand reif fei. Wie 
wenige haben dieſe Aufmerffamfeit! Der Bauer befchämt fie, welcher 


1) Bol. Geſch. der Päd. 2, 411. (2te Ausg.) Mehr hierüber, wenn ich vom 
fogenannten Anfchauungsunterricht fprechen werbe. 

2) Dieß Eilen if doppelt bedenklich in einer Zeit, da ein bekannter Paͤdagog 
von feiner weit verbreiteten Methode lefen zu lehren rühmen barf: „fe bringe es mit 
ſich, daß das Kind feines Thuns ſich bewußt werde, indem es biefen oder jenen Laut 
durch fein Sprachorgan bilde,” fie bezwecke „vie Kinder auf ihr Thun bei biefer 
Kunflübung aufmerkfam zu machen.“ An diefen Anfang fchließt ſich ein Unterricht 
im „Logifchen und äfthetifchen Lefen“ an, bei welchem „überall die Gründe genannt 
werden, warum fo und nicht anders gelefen wird“ ; das heißt dann „mit klarem Bes 
wußtfein leſen.“ — Diefe Lehrweife ift zu einer folchen Unnatur gefleigert, daß eine 
ſchlichte Frau, welche man glauben macht, fie bürfe ihre Kinder nur nach einer folden 
Methode lefen Iehren, lieber es ganz aufgibt fie zu unterrichten. 

Bon dem Heillofen Sprachdenklehren foll an einem andern Orte gefprochen werben, 
von biefem, ber jugendlichen Natur ganz wiverwärtigen, Mark ausborrenden, ben 
Sinn für Poefle ertödtenden Treiben, das alle kindliche Einfalt verfennt uud ver- 
achtet, dagegen ein fogenanntes Bewußtſein — eine meift inhalteleere Form — ver: 
göttert. Hoffen wir, daß bie gute, ſchwer auszutreibende Natur der beutfchen Jugend 
jenem unverantwortlichen Dreffiten zu fleter ſich beipiegelnder Selbftbetrachtung und 
Selbfibehandlung fo lange Fräftigen Widerſtand leiften werde, bis ben Lehrern bie 
Augen über ihr überfchwenglich unnatürliches Dichten und Trachten aufgehn. 





— — — — — — — 
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genau Acht hat, ob fein junges Pferd ſtark genug if, Sattel und 
Reiter zu tragen. Verſieht erd einmal und fpannt ed zu früh an, fo 
ift das, über feine Kräfte angeftrengte Thier hin; leider habe ich mehr 
als einen, dur Ähnliche unzeitige, übertriebene Anftrengung gefnidten 
Knaben fennen Iernen. Jener Bauer weiß nur Ein Mittel fein armes 
Thier wieder zu Kräften zu bringen: er fattelt e8 ab und treibt es auf 
grüne Weide. Ich wußte auch nichts beßeres zur Wieverherftellung ber 
gefnicdten Knaben anzurathen, ald foldhe Ferien im Grünen. — 

Das Kind gehe drum ja nicht zu früh vom Hören zum Lefen, 
vom Sprechen zum Schreiben über; es bleibe zuerft auf die Region der 
lebendigen Stimme (vox viva) beſchraͤnkt. In der Mutter liebe und ver- 
ehre es feine einzige Quelle von Erzählungen, Liedern ⁊c.; fie fpricht 
zu ihm im rechten ihm zufagenden Styl. Selbft die Bibel muß dem 
Kinde von Anfang nicht vorgelefen, fondern frei erzählt werden. Er⸗ 
zählen und Zuhören bilvet ein fchönes Liebesband zwifchen Mutter und 
Kind; Tann dieß erft Iefen, fo fehrt ed der Mutter oft den Rüden zu, 
fest fih in einen Winfel und verfchlingt Bücher. 

Muß ich gegen das geiftige Treibhäufeln der Kinder fprechen, fo 
ift Doch eins, was viele Eltern weit hinaus fchieben, von Rouffeau und 
ihm glei Gefinnten irre geleitet. 

Unfre frommen Vorfahren ließen die Heinften Kinder beten, lehrten 
ihnen erbauliche Bibelfprühe und Lieder. Das kindliche Herz fühlte in 
Andacht feines Lebens Leben, der tiefe Eindruck erloſch nie und heiligte 
das ganze Dafein bis an den Tod. Da famen jene Aufklärer, fragten: 
was kann fid) das Kind bei dem Namen Gottes und Chrifti denfen? 
— und das FKindergebet ward in unzähligen Familien abgeſchafft.“ — 
Wollte Gott die Erwachſenen, mit all ihrem gepriefenen Bewußtſein 
ausgerüftet, wären fähig mit fo inniger Herzensandacht und foldhem 
Bertrauen zu ihrem himmliichen Water zu beten, .wie Kinder, Die eine 
fromme Mutter beten läßt. Sa, fo die Erwachfenen nicht werben wie 
die Kinder, koͤnnen fie nicht fo beten — und eben diefe Stärfe der 
ſchwachen Kinder will man ihnen lähmen! 

Bon den erften Anfängen manderlei Unterrihts will ich fpäter 
Iprechen. 


1) Bgl. Rouffeau und das Philanthropin. Geſch. der Pavagogik 2, 258. 301. 
(Neue Ausg.) 
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Sleinkinderfchulen. 


Die Bäurinnen in einem jchlefifchen Dorfe hatten um das Jahr 
1817, vom trefflihen Gutsherrn veranlaßt, die Verabredung getroffen, 
daß zur Erntezeit, wenn fie aufs Feld hinaus giengen, abwechſelnd eine 
um die andere im Dorfe zurüdblieb und die Aufficht über fümmtliche 
Heine Dorf» Kinder übernahm. Das war gewis eine fehr löbliche, ver: 
ftändige, in ähnlichen Fällen zu empfehlende Einrihtung. Im ähnlichen 
Fällen, wie 3. B. wenn viele Mütter als Wäfcherinnen oder in Fabri- 
fen arbeiten; kurz wo die Roth drängt. 

Kann man diefe Noth bei manchen Kleinfinderfchulen nicht nad): 
mweifen, welche in neuerer Zeit geftiftet wurden, fo liegt dieß Bedenken nahe, 

Das Liebesband, welches die Glieder der Familie zufammenbindet, 
wird in unferer Zeit immer Ioderer; Vater, Mutter, Kinder, jedes fieht 
auf feinen eigenen Weg, geht feinen eigenen Weg. Was irgend Diefe 
liebloſe Auflöfung und Zerſtreuung der Familien befördert, muß forgfältig 
vermieden werden. Tief fühlte Peftalozzi dieß; ihm war die Bamilien- 
wohnftube jo heilig, daß er gegen den frühen Schulbefud) der Kinder 
ſprach und den erften Clementarunterridht den Müttern übergeben wollte. 
Scheint es doch, als wenn die Kleinfinderfchulen das Entgegengeſetzte, 
ftatt der MWohnftuben nur Schulftuben wollten! — 

Das Beſuchen der Kleinfinverfhulen von Kindern, deren Mütter 
daheim bleiben, die nicht genöthigt find außer dem Haufe Brotarbeit 
zu fuchen, follte in der Regel nicht geduldet, wenigftend nicht begün⸗ 
fligt werden. Es ift von Kindern unter ſechs Jahren die Rede, von 
folhen die noch nicht fchulpflihtig find, daher der Mutter nicht zugemu⸗ 
thet wird ihre Kleinen zu unterrichten, fondern nur fie mütterlich zu warten 
und zu pflegen. Wem anderd fommt das aber in Gotted Namen zu, 
als den Müttern; wer möchte fie unberufen vertreten? — 

Dieß ift mein Bedenken, und ich hoffe, man werde mir in der 
Regel beipflihten. — Dagegen muß ich leider zugeben, daß in unferer 
Zeit die Ausnahmen von den Regeln fih häufen. Darum ift unfere Zeit 
eine Zeit der Surrogate. Eo bedarf ed auch ein Eurrogat für mande 
Mütter — vornämlid für die Rabenmütter. Was hilfts, könnte man mir 
einwerfen, zu fagen: fo follte e8 fein, und die Augen wegzuwenden von 
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dem, wie es wirklich ift? Wenn jene Mütter nur fo wenig ihre Mutter: 
pflicht erfüllen, daß fie vielmehr die Kinder auf alle Weife verderben, 
fol da nicht jeder, in dem noch ein Funken chriftlihes Mitleid lebt, 
zugreifen und retten, was zu retten if? Soll man die armen Kinder 
nicht mindeſtens täglich einige Stunden in eine beßere, phyſiſch und gei- 
flig gereinigte Luft bringen, fie da flärfen, um bie übrige Zeit in ver 
verborbenen Atmofphäre ausdauern zu können? Würde nicht vielleicht fo 
Gelegenheit gefunden, auc den Müttern felbft beizufommen und fie auf 
beßere Wege zu bringen? 

Mer dürfte dieſe Einwendungen der Liebe mit einem fteifen Fefthalten 
an dem, wie ed eigentlich fein follte, Falt abweifen? Nur in fofern wollen 
wir Princip und Regel, nämlich die urfprünglichen göttlichen und menfch- 
lihen Ordnungen feft im Auge behalten, daß wir nicht von benfelben 
entwöhnt, an Surrogate verwöhnt, dieſe zulekt für das einzig Rechte 
halten, ‘vielmehr alles aufbieten, um jene alten befeitigten Orbnungen, um 
- ein frommes, ehrenfeftes Familienleben wieder herftellen zu helfen. — 

Ein zweites Bedenken kann ich nicht bergen; es betrifft die Art, 
wie man dem Kinderelend fteuern wil. Die Aufgabe gehört gemwis zu 
den fchwierigften der Erziehungsfunft, und nur fehr wenige Menfchen 
bürften die Gabe haben, täglich viele Stunden mit einem Haufen Kleiner 
Kinder natürlih, kindlich, nicht mit gezierter Kindlichthuerei, zu leben 
und frifh, mit fiherm Tacte in jedem Augenblid das Rechte zu thun 
ohne unfichere, unruhige Bielthuerei. 

Wenn es hier fehlt, wohin kann das führen? Man erlaube mir, 
auf die Gefahr zu weit zu'gehn, ein Bild der BVerirrungen zu geben, 
in die man gerathen fann, bie und da gerathen if. — 

Kinder, welche noch nicht dad Schulalter haben, bringt man in 
Schulftuben zufammen. Brädte man fie in ſchönen Sommertagen auf 
eingehegte Waldwiefen, hätten fie dort etwa einen Sanphaufen zum 
Spielen, dann brauchte der Aufſeher faft nur ihrem lebendigen, uner- 
müdlichen, meift harmlofen Treiben zugufehn, viel mehr würde ihm kaum 
zu thun bleiben. 

Welche Aufgabe iſts dagegen, gine in der Stube zufammengefperrte 
Kindermafle vor Langerweile zu bewahren, zu beauffichtigen und zu regie- 
ren! Kann doch oft eine Mutter mit vier oder fünf Kindern kaum fertig 
werden; die größern müßen ihr im Amt beiftehn. 
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Leider weiß man fich zu helfen; aber wie! Auf Schulbänfen, an 
Schultiihen müßen die armen Kleinen, welche fonft bis zum ten Jahre 
Ferien und dennoch Feine Langeweile hatten, ſtill figen und lernen. Man 
jagt zwar: es ſei mur eine Vorſchule der Schule, näher betrachtet if 
ed immer eine Schule. Wen eine treue Mutter den Kindern zu Haufe 
einen Vers vorfagt oder vorfingt, bis fie Ihn nachfagen oder nadjfingen 
können, fo iſt Dad ein unfchuldiges heimliches Lehren und Lernen. Wie 
anders ift es meift it folder Schule, wenn eine Menge Fleiner Kinver 
in corpore auswendig lernt, aufſagt, auffingt! 

Wie mancher Lehrer meint auch: er müße Die Kinder breßiren, um 
fie produciren zu Können; alle unfdeinbare, file Entwidlung ift ihm 
gleichgiltig. Ja, geflehn wir es nur, eine folde Entwidlung ift auch 
bie und da dem, zu folden Schulen beifteurenden Publikum ziemlich 
gleihgiltig; ed will Früchte feiner Beifteuer fehen, wären dieſe Früchte 
auch Sodomdüpfel, außen rothbädig, innerlich tote Aſche. Wehe den 
Lehrern, welche darauf ausgehen, diefe armen Kleinen und ihre eigenen 
Künfte in den Kleinen fehen zu laßen, welde fie abrichten, daß fie beim 
öffentlichen Eramen, ja allen un» jeden Beſuchenden, mit einer, in fo 
jungen Jahren ganz unnatürlicen, wiverwärtigen Schaufpielerfedheit und 
Siererei, vorfingen, vorbeslamiren, ja vorbeten müßen. So bringt man 
den Bejammerndwerthen ein Gift bei, an welchem fie zeitlebens hinſer⸗ 
ben, eine ganz gemütlofe, haͤßige Eitelkeit; fo bildet man Kinder, die 
ſich nicht etwa an Gedichten und Erzählungen freuen, fondern nur um 
Lobe das fie einernten, wenn fie mit einerercirter Naivetät dergleichen 
herfagen, ja, welche die Augen verbrehen, wenn fie den Leuten vorbeten, 
während bie lege Spur der Andacht in ihnen erlofchen ift, die ein from- 
med Kind fühlt, wenn eine Fromme Mutter e8 „im Kämmerlein” vor 
dem Einihlafen fein Abendgebet ſprechen läßt. 

Da wäre es freilich beßer, wenn die Jugend unter der Aufficht 
der ganzen Stadt auf Straßen und Plägen aufwüchfe. 

Man verzeihe das Gefagte, man betrachte es immerhin als eine 
a3 Warnung bingeftellte Caricatur, fei aber verfichert, daß die Züge 
nicht aus der Luft gegriffen find. — 

Es ift, ich wieberhole es, eine ſchwere Aufgabe, Kleinfinderfchulen 
vorzuftehn. Abgeſehen von fo mannigfaltigen äußern Hinvernifien, be⸗ 
darf es dazu Menfchen, weldye bei großer chriftlicher Demut und herz 
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licher Liebe zu den Kindern, in aller Einfalt das Rechte und Wahre 
thun, den Schein haßen, und möglichft ſtill und verborgen, gemwißenhaft, 
als vor Gottes Angeficht wandeln und fhaffen, ungeirrt durch Verſuchun⸗ 
gen und Anfechtungen. 

Der Herr hat ſchon fo manche fromfne Arbeiter geſandt, Die ges 
räufchlo8 in den Kleinkinderſchulen arbeiten. Er fördre das Werk ihrer 
Hände So ſchweren Fluch er über die ausſprach, welche Kindern Wer: 
gernis gäben, fo großen Segen wird er denen fchenfen, welche Kinder⸗ 
Seelen vom Tode helfen. Misgriffe, Verirrungen ja Berfündigungen, 
welche fi andrer Orten zeigen, follen und gewis nicht verleiten nur 
die Schattenfeite jener Anftalten ind Auge zu faßen; wir wollen aber 
auch nicht die Augen verfchließen vor den Fehlern, damit man fie erfenne 
md ablege, das wichtige Werf aber von Tag zu Tage reiner und gott- 
gefälliger werde. 


Schule und Haus. 


Im ſechſten oder fiebenten Jahre wird das Kind fchulpflichtig; es 
treten nun neue DVerhältniffe ein, nämlich die des Kindes und der Eltern 
zu den Lehrern. Bis dahin war dem Kinde das väterlihe Haus der 
Mittelpunkt feines Dafeins, fortan gehört es zugleih der Schule an. 
Erziehung waltet im Haufe vor, Unterricht in der Schule. — 

Unter einfachen Völkern konnte der Vater zugleich Lehrer feiner 
Knaben fein, befonders wenn diefe in und zu dem Berufe des Vaters 
aufwuchſen. Bolgt der Sohn nicht diefem Berufe, wird überdieß ber 
Kreis des zu Erlernenden größer, hat diefer Kreis auch wohl mit der 
Lebensbeihäftigung des Waterd wenig oder nichts gemein, fo entfteht 
das Bebürfnis von Lehrern. Es bildet. fih dann ein befonverer Lehr- 
ftand, wie fih auf ähnliche Weife, durch fortfchreitende Theilung ver 
Arbeit, im Laufe der Zeit, die mannigfaltigen Stände und Gewerbe ge- 
bildet haben. — 

Von den Lehrern verlangt man einmal: beſtimmte Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, eine Meiſterſchaft in beſtimmten Wißenſchaften und Künſten, 
zugleich aber eine Meiſterſchaft in der Lehrkunſt, der Kunſt für jene 
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Wißenfhaften und Künfte in der Jugend Liebe zu erweden und ihr 
dieſelben mitzutheilen. 

Höchſt wichtig ift das Verhältnis der Eltern zu den Lehrern; ein 
fteted Zufammenwirfen iſt nöthig. Der Vater frage den Lehrer: wie 
macht ed mein Sohn in der Schule?; hinwiederum der Lehrer den Vater: 
wie verhält er fich zu Haufe? So entfteht die heilfamfte Eontrole, welche 
beſonders die ſchwer zähmbaren Knaben und die entfchiebenen Tauge⸗ 
nichtfe zwiſchen zwei euer bringt. u 

Eltern und Lehrer müßen fich wechſelſeitig achten und dieß überall, 
wo die Gelegenheit es gibt, den Kindern zeigen. Auf feinen Fall dürfen 
fie in Gegenwart der Kinder Eritifirend oder gar verächtlih und feind- 
felig gegen einander fprechen. Vornaͤmlich wird von Seiten thörichter 
Eltern in diefem Punkt gefehlt, welche die Lehrer wie bezahlte Bedienten 
behandeln möchten, die fih nad ihren, meift befchränften Anfichten und 
Saunen richten follen. In Gegenwart der Kinder tadeln fie den Unter: 
richt, die ftrenge Zucht der Lehrer, bemerfen auch wohl: das Schulgelo 
fei gar zu groß. Und Männer von denen, ja zu denen fle das fagen, 
diefen follen ihre Kinder gehorfam fein, fie achten und lieben? 

Meine Eltern prägten und Kindern unbebingten Gehorfam und 
Achtung gegen unfere Lehrer ein. Dennoch verfah es mein Vater einmal 
in einer fcheinbar ganz unbeveutenden Kleinigkeit: er tabelte in meiner 
Gegenwart die Art, wie mein Lehrer die Federn fchnitt; dieſer gering: 
fügige Tadel machte mich zum erften Male zweifelhaft an des Lehrers 
Vollkommenheit. 


Alumueen. Erziehungsinſtitute. 


Für den Elementarunterricht iſt in jedem einigermaßen bedeutenden 
Dorfe durdy eine Volksſchule geforgt, Kleine Drte haben auch Schulen, 
in denen die Anfangsgründe des Latein gelehrt werben, aber nur in 
größern Städten find Gymnaſien, welche vollftändig auf die Untverfität 
vorbereiten. Es kann daher eben nur in größern Städten das geſchilderte 
Verhältnis von Schule und Haus aud dann fortdauern, wenn die Knaben 
ſchon den höhern Schulunterricht genießen. Eine Menge Yamilienväter 
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(eben aber auf dem Lande oder an Fleinen Orten, man denke 3. B. an 
Gutsbeſitzer, Prediger, wie und wo follen diefe ihren Knaben die zum 
Studiren beftimmt find, den höhern Gymnaflafunterricht ertheilen Tagen? 
Ertheilen laßen, fage ich, denn daß Väter felbft ihren Kindern den um⸗ 
faßenden Schulunterriht von den erften Elementen bis zum Uebertritt 
auf die Univerſitaͤt ertheilen, ft etwas fo Seltenes, daß es faum Er- 
wähnung verbient. Geſchieht dieß aber nicht, fo müßen fle entweber 
die Knaben an einen Ort ſchicken, wo ein Gymnaſium ift, oder dieſelben 
einem Grziehungsinftitut anvertrauen, oder endlich einen Hofmeifter als 
Lehrer in ihr Haus nehmen. 

Im erften Yalle war es nun von jeher ein großer Uebelſtand, daß 
der Vater den Sohn am Gymnafialorte meift fchwer unterbringen und 
einen Mann ausfindig machen konnte, der ihn wie fein eigenes Kind 
ind Haus genommen und für defien Erziehung gewißenhaft geforgt hätte. 
Zudem überftieg es auch oft die Vermögenskräfte der Eltern, für ihre 

Kinder die Penfion zu zahlen. 

| Jenem Uebelftande abzuhelfen fliftete man bei vielen Gymnaſien 
Alumneen, in welden auswärtige Knaben unter beſtändiger Aufficht 
zuſammenlebten; die Stiftung der fächfiihen und würtembergifchen 
Klofterfhulen hatte einen ähnlichen Zwed. — Das Leben in den 
Alumneen war nun weit verfchieden vom frühern Xeben der Knaben in 
ihrer Familie; man dachte auch nicht entfernt darauf, ihnen das Fa⸗ 
miltenleben irgendwie zu erfeben. Dazu fehlte vor Alem eine Hausfrau, 
eine Hausmutter. — Die Freiheit der Alumnen mußte, bei ihrer Menge 
fehr befchränft werden. Im Alumneum des Joachimsthalſchen Gym- 
naſiums in Berlin, wo der Verfaßer vom Jahre 1798 bis 1801 Alumnus 
war, burfte fein Schüler nur auf eine Viertelftunde das Haus verlaßen, 
ohne einen vom Inſpector unterzeichneten Erlaubnisfchein, der beim Thür- 
hüter abgegeben wurde. Zu beftimmter Stunde wurden wir gemwedt, zu 
beftimmter follten die Lichter ausgelöfcht werben. Alles Hatte noch den 
Charakter der firengen Zucht nad der Väter Weiſe, einer Zucht, welche 
unferer freiheitfüchtigen Zeit nicht mehr zufagt. Dieß will ich jedoch nicht 
fo verftanden wißen, als wäre damald unter den Alumnen gar feine 
Oppofition gegen diefe Strenge hervorgetreten, und mannigfaches Um⸗ 
gehen der gefeglihen Einrichtungen. 

Wie die Zucht, fo war aud der Unterricht noch meift nad alter 
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Weiſe. Führte man zu Zeitert mit befonnener Ueberlegung etwas Neues 
ein, fo gefhah es in aller Stille, fo daß wir Schüler ed kaum be- 
merften; da war nicht der entferntefte, leiſeſte Anſtrich von paͤbagogiſchet 
Reuerungsfuht und Eharlatanerie. — 

Den voliften Gegenfag der Alumneen bilden die Erziehungsin- 
ftitute. Sie find vornämlih in Deutfchland und der Schweiz feit 70 
Jahren aufgefommen, feit der Stiftung des Deßauer Philarithropins. 
Diefed erſtrebte etwas Neues, dem Herkoͤmmlichen Widerftrebendes, und 
kam dadurch in Conflict mit den beftehenden, an det alten Lehrweiſe 
feftbaltenden Schulen. Wer nun forthin das Neue fördern wollte, ber 
mußte feine Abfiht auf eigene Gefahr durch Stiftung eines Erziehungs: 
inſtituts oder Anfchließen an ein ſchon beftehended zu realifiren fuchen; 
ihm gleichgefinnte Eltern vertrauten einem foldhen Inſtitut ihre Kinder 
und erhielten dafjelbe durch ihre Beiträge. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Schulen früherhin in der Regel 
allzuconfervativ waren bis zum eftgefahrenfein, daß fle das Neue oft 
zurücdwiefen, auch wenn es gut war. Diefem Uebermaß von Tena- 
cität wirkten viele Privatanftalten heilfam entgegen; dem Fortſchritt 
huldigend erperimentirten fie, die Refultate kamen den alten Schulen zu 
gut; war der Erfolg günftig, fo ahmte man wohl nad), war er ungünflig, 
fo wurden die Schufreftoren durch fremden Schaden Hug. Es Fönnten 
viele Privatinftitute genannt werben, welche auf foldhe Weife den Beil- 
jamften Einfluß hatten. Andere Imftitute waren banfenswerthe Unter- 
nehmungen, weil fie als Surrogate ganz heruntergefommener, öffent: 
licher Schulen eintraten, dagegen abtraten, fobald fich dieſe wieder 
hoben. Auch ward manches Inſtitut für elternlofe Kinder und ſolche, 
welche durch eigene Schuld oder fonftige Verhältniffe in Roth waren, 
eine Zufluchtöftätte. So ift die Lichtfeite der Inſtitute, nım wollen wir 
auch ihre Schattenfeite ind Auge faßen. 

Waren die alten Schulen allzuconfervativ, fo zeigten ſich dagegen 
die Inſtitute allzuprogreßiv, neuerungsſüchtig. Das ergab ſich Klar aus 
der Charakteriſtik des Philanthropins, welches die Weisheit früherer 
Jahrhunderte verachtete und vorgab Alles neu zu madhen Mit dem 
Unfraut reuteten fie zugleih den Weizen aus. Das wollten freilich 
viele nüchterne, wohlgefinnte Inſtitutsvorſteher gern vermeiden. Dieſe 
aber, indem fie zugleich den vielfach überfpannten Anforderungen der 
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alten wie der neuen Zeit zu genügen trachteten, arbeiteten fich und ihre 
Schüler übertrieben ab, um das Unmögliche zu leiften und machten ed 
zuletzt doch feinem zu Danke. 

Wie fehr aber ein ſolches Erperimentiren den ihnen anvertrauten 
Zöglingen ſchaden mußte, ift klar. 

Privatinftitute haben die Abſicht, Schule und Haus zu identifi⸗ 
ziren. Die Schule affimilirt fid) das Familienleben, bringt es unter 
ihr Dach; der Inftitutövorfteher, welcher die Penfionäre ind Haus nimmt, 
repräfentirt zugleich den Lehrer und den Hausvater. So meint er das 
doppelte Scepter zu führen, dad Schul: und Hausfcepter, da könne es 
nicht fehlen, e8 müße Alles ohne Zwieſpalt, in Einem Geifte geichehen, 
da ja Alles. in derfelben Hand liege. 

Aber wie irrt er fi. Er repräfentirt freilih den Hausvater, allein 
er ift es nicht, ebenfo repräfentirt er nur den Schulreftor, ohne es wirk⸗ 
ih zu fein. 

Warum .er nicht Hausvater fei, ift leicht darzuthun. Schon bie 
Menge der Kinder macht ein häusliches, liebreiches Familienleben un- 
möglih, aud wenn die gewißenhaftefte, fleißigfte und freundlichfte Haus: 
frau dem Direktor beifteht. Dieſer kann, auch beim beften Willen, nicht 
jeded Kind in fein Herz fchließen, er muß fie ald Mafle behandeln; 
welcher Vater behandelt aber feine Kinder als Eine Maſſe? — 

Und Fönnte jener fie in fein Herz fließen, fo iſt fein Herz doch 
fein Vaterherz; feine Liebe bleibt, den beften Willen bei ihm voraudge- 
fegt, doch nur ein Surrogat der von Gott den Vätern eingepflanzten 
Liebe. Doppelt aber fehlt den, aus ven verfchiedenften Familien zufam- 
mengebraditen Kindern die kindliche Liebe zum Direktor. Sie fühlen 
fih wie im Eril, aus dem Elternhauſe verftoßen, vergleichen ihr neued 
Inſtitutsleben mit dem früheren, da ift ihnen nichts recht, Alles unbe- 
haglidy und drückend. Gewöhnen fie fih aud allmählich ein, fo bleibt 
ihre Stimmung doch lau, bis zur wahren Liebe des neuen Verhältniſſes brin- 
gen fie es felten, e8 müßte ihnen denn früher fehr fchlecht ergangen fein. — 

Ueberdies find Inftitute fo Häufig genöthigt, Kinder aufzunehmen, 
welche nirgend& gut thun, oder die wegen großer Beichränftheit von 
Schulen ausgefhloßen wurden. Und wenn nur der Art Kinder von 
Eltern und Angehörigen für das ausgegeben würben, was fte find, für 
dumm und unwißend oder für Taugenichtfe. Im Gegentheil werben bie 
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Fehler verfchwiegen und verheimlicht, beſonders die heimlichen; fpäterhin 
behaupten wohl die Eltern: ihre Kinder verbankten dem Inſtitut erft 
alle Unwißenheit und Bosheit. Es ift daher fehr rathfam, die ankom⸗ 
menden Zöglinge in Gegenwart der fie übergebenden Angehörigen zu 
prüfen, die Refultate der Prüfung protocollariich aufzunehmen und das 
Protocol von den Angehörigen unterfchreiben zu laßen. 

Eine gewöhnliche Täufchung .ift es zu meinen: ein Inſtitutsdirektor 
habe freie Hand, feine Behörde binde ihn und fhreibe ihm Gefehe vor. 
Statt einer Behörde, der man doch immer mit Ehren gehorcht, nehmen 
ſich viele Angehörige der Zöglinge heraus dem Inſtitutsdirektor alles 
Mögliche vorzufchreiben: was und wie er lehren folle, wie der Tifch 
einzurichten fei u. ſ. w. Wehe ihm, wenn er fich hergibt es Allen recht 
machen zu wollen, wenn ihm Einſicht und gewißenhafte Charafterfeftig- 
feit mangelt, um all den Yorderungen gebührend zu begegnen. — 

Die Anmaßung der Angehörigen hat gewöhnlich ein fehr gemeines 
Motiv; fie meinen: der Inſtitutsdirektor Iche von ihrer Gnade, ſonach 
feien fie feine Vorgeſetzte. Will er ihnen nicht gehorchen, fo drohen fie 
die Kinder wegzunehmen. * Diefe ermahnen fie auch wohl in Gegen- 
wart ded Direktors: ja recht fleißig zu fein, da fie ihnen fo fehr viel 
koſteten. Soldye Ermahnung bringt natürlid die Kinder auf den Ger 
danken: der Direftor werde eigentlich von ihnen ernährt, könne ohne fie 
nit eriftiren. Iſt das ein Hausvater? 

Der Mangel an einem Yundationscapital, die Abhängigkeit von 
den Penfiondgeldern hat noch befonderd übeln Einfluß in Bezug auf 
die Inſtitutslehrer. Wer eine bleibende Stätte fucht, der zieht jede 
Staatöftelle einer Stelle am Inftitute vor. Dieß gibt ihm feine fichere 
Eriftenz, er kann nie daran denken, im Vertrauen auf feinen Poſten, 
zu beirathen. Wäre ver Gehalt auch für den Augenblid allenfalls bins 
reichend, wer gibt ihm — bei der sliding scale der PVenfionen — für 
morgen Sicherheit? — Die Folge hievon ift, daß man in Imftituten 
meift nur junge Lehrer findet, welche fo eben von der Univerfität kom⸗ 
men. An den Zöglingen verfuchen diefe zuerft dad Lehren. Haben fie 
es eben bis zu einem gewiſſen Geſchick gebracht, fo fehen fie fih nad 

1) Ein ehrlicher Direktor, der ein gutes Gewißen hat, muß ſolchen gemeinen 
Anmafßungen mit dem entſchloßenſten: sint ut sunt aut non sint, entgegentreten, 


auf vie Gefahr Kin, daß feine Anftalt ganz verlaßen wird. 
v. Raumer, Eeſchichte d. Padag. II, 1. Abthlg. 2 
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einem amberweitigen, ihre Zufunft fichernden Unterfommen um. Nur 
den unfähigeren Lehrern midlingt dieß in der Regel, daher fie dem In⸗ 
ftitute Jahre lang zur Laft fallen; Dagegen die gefchidteren bald eine 
Anftellung finden. So bildet fih faft nie in den Inflituten ein, durch 
Sahre lange Uebung und Erfahrung tüchtiges Lehrerperfonal. — Es 
ift aber nicht bloß der Wunſch eines ſichern Unterfommens, welder die 
Lehrer forttreibt, cd wirft ein zweites: die faft unerträgliche Laft der 
Arbeit. Ein Gymnafiallehrer hat Feierabend, fobald feine beftimmten 
Unterrichtöftunden zu Ende find; nicht fo der Inſtitutslehrer. Er führt 
die Aufficht über die Knaben bei Tifche, beim Spielen, ja bei Nadıt, 
wenn er unter ihnen ſchlaͤft. Da bleibt Feine Zeit zu verfchnaufen; ein 
folches Leben kann faft nur der aushalten, welchem ein ſehr weites Ges 
wißen befchieden if. Vor allen ift aber der Direktor geplagt. Außer 
dem Unterrichten und der Auffiht liegt ihm nod fo vieles Andere ob: 
der Briefivechfel mit den Angehörigen der Kinder, dad Defonomifche der 
Anftalt, die Ueberwachung ded Ganzen 2. Doppelt fchwer faͤllt ihm 
dieß, da er nicht in Kraft eines verliehenen Amtes regiert. — Und ein 
folder, Tag und Nacht geplagter Mann, fol dabei ein munterer, freunds 
licher, liebreiher Hausvater für eine Unzahl fremder Kinder fein! Er fol 
den Ton und die Stimmung eines anmuthigen Familienlebens angeben! 

Sa, er fol mehr als das, er foll zugleich Mektor fein, er fol die 
Kindermaffe beim Unterricht in gehöriger Zucht halten. So hat er zwei, 
einander wiberfprechende, Aufgaben; verfelbe Widerſpruch durchdringt 
das ganze Inſtitut, der Widerfpruch ded Familienlebend und der Schuls 
zucht. Herrſcht jenes vor, fo leidet die feſte Zucht und Ordnung, welche 
den Knaben dody jo Heilfam und fegensreih iſt; herrſcht dagegen ber 
Schuldarakter, fo geht ed vom Morgen bis zum Abend fteif geſetzlich 
zu; Spielen, Ehen, Schlafen, called erhält einen geregelten Anſtrich. 
Es ift das für tüchtige Knaben unleidlich; durch flete Oppofition gegen 
die unaufhörlich drückende, geiſttödtende Gefehmäßtgfeit fuchen fie freie 
Luft zu gewinnen. Und eben viefe Oppofition verführt die Lehrer oft 
zu noch größerer Strenge. 

So entfteht ein Schwanken zwifchen Korporaldeſpotie, durch welche 
das Inftitut den Charakter einer Kaferne erhält, und einem, in gefeh- 
loſe Anardie fi auflöfenden, fogenannten Bamilienleben. 


% F) % 
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Habe ich nun die Schattenfeite der Erziehungsinftitute geſchildert, 
fo kehre ich gern noch einmal zur Lichtfeite derſelben zurück. 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß es hoͤchſt ungerecht fein würde zu 
behaupten: alle Eltern und Angehörige der Penfionaire feien nad Art 
der gefchilverten. In den mir befannten Inftituten fanden fi immer 
Väter, Mütter und Bormünder, welche herzlich dankbar fir Alles waren, 
was an den Rindern Gutes gefchah. Und eben fo waren unter den 
Kindern gar mandye, die es fühlten und anerkannten, wenn bie Lehrer 
seplih und uneigennüßig für fie arbeiteten. Selbft folhe, denen das 
Leben im Inſtitut nicht behagte, dankten oft in fpätern Jahren herzlich 
ven Lehrern für dad, was dieſe früher für fie gethan. 

Verftändige Eltern und liebe Kinder, fie übertragen die andern, 
und ftärfen die Lehrer in ihrem fchweren Beruf. Sole Eltern find 
auch weit entfernt von der gemeinen Anſicht als träten die Lehrer für 
bie gezahlte Penfion in ihren Dienft, und müßten fih in Allem nad 
ihren Einfällen bequemen. — | 

Sind die Inſtitutslehrer ehrenwertbe Männer, vein von jedem Eigen- 
nutz, liebevoll und gewißenhaft, denfen die Eltern der Knaben edel und 
ſchenken fie folhen Lehrern volles Vertrauen, fo fallen viele des oben 
geſchilderten Uebelftände weg; nad dem Beifpiel der Eltern faßen au 
die Knaben Vertrauen zu den Lehrern und ein guter Geift kann dann 
in der Anftalt walten. — 


Sofmeifter. 


Es fällt den Eltern, welche ihre Kinder herzlich lieben, fehr ſchwer, 
fie früh, in den erwähnten Nothfällen, von fi zu thun und an Alum⸗ 
neen oder Inftitute zu übergeben. Dann bleibt ihnen daß Auskunfts⸗ 
mittel einen Hofmeifter anzunehmen, der gemeinfchaftlich mit ihnen bie 
Kinder erzieht, den Unterricht der Kinder aber allein übernimmt und fo 
die Schule vertritt. Das ift die Aufgabe der Hofmeifter auf dem Lande, 
bahingegen ben Hofmeiftern in ver Stadt meiſt nur die Aufficht und 
Erziehung von Knaben übertragen wird, welche Schulen befuchen, außer- 
dem auch wohl Privatitunden erhalten. 

g* 
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Faßen wir nun die Aufgabe eines Hofmeifterd näher ins Auge. 
Was zuerft den Unterricht betrifft, fo find die Anforderungen an ben 
ftäptifchen Hofmeifter in dieſer Hinficht meift gering, es liegt ihm nur 
ob die Knaben bei ihren häuslichen Arbeiten zu beauffichtigen und ihnen, 
wo ed nöthig, beizuftehn. Schwierig ift es allerbings hierbei das rechte 
Map zu halten, um nicht, es fei der derbe Ausbrud erlaubt, eine pers 
fontfizirte Eſelsbrücke vorzuftellen. If das Lernen des Autodidakten 
eine oft drückend fchwere Aufgabe, fo iſt die des Immer gegängelten 
Schülers zu leicht; indem er fih überall auf fremde Hülfe verläßt, fo 
geht ihm die rechte Uebung feiner Kräfte ab, welche allein zur tüchtigen 
Selbftändigfeit führt. 

Der Hofmeijter auf dem Lande foll alle Lehrfächer vertreten, eine 
Schule in Perfon fein. Was er nun lehren fol, muß er wißen und 
fönnen — er muß mehr als das. Selbſt der Meifter im Fache iſt des⸗ 
halb noch nicht ein Lehrmeifter; es Tönnten viele PBirtuofen genannt 
werben, bie nicht im Stande find ihre Wißenfhaft oder Kunft zu lehren. 

Man wird fagen: wie die Schwimmkunſt durch Schwimmen im Waßer 
fo muß die Lehrfunft durch Lehren gelernt werben. Recht wohl; aber 
dennoch hat dieſe Kunſt Regeln und Handgriffe, mit denen man fid, 
ehe man and Ueben geht, befannt machen Tann, lernt man fie auch erft 
durch das Ueben recht verftehn und handhaben. 

Gewöhnlich werden Candidaten der Theologie und Philologie Hof 
meifter. Selten haben fie fih auf der Univerfität für dieß Amt eigens 
vorbereitet, fie ahnen auch nicht, welche Schwierigkeiten ed habe. Auch 
fie meinen häufig, weil fie lefen und rechnen können, feien fie im Stande 
beides zu Ichren und täufchen fich zudem oft über den Grab der Klarheit 
und Sicherheit ihres Wißend und Könnens. Man muß ed erfahren 
haben, wie man erſt durchs Lehren zur richtigen Würdigung feiner Kennt 
niffe gelangt, d. h. von Ueberfhägung derſelben zurüdfommt und ges 
demütigt wird. 

Das Meifte was man lehren fol, muß man nicht bloß koͤnnen, 
fondern auch verftehen, nicht bloß verftehen, fondern auch können, Flare 
theoretiſche Einficht und praftifche Fertigkeit müßen im Lehrer verbunden 
fein. Ein ziemlich fertiger Rechner übernahm unbedenklich den Elementar⸗ 
unterricht im Rechnen. Dabei erfuhr er erft, daß ihm alle Einficht felbft 
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in das Weſen der A Species, befonders des Dividirens fehlte, und übers 
zeugte ſich zugleich, daß er ohne dieſe Einfiht nicht gehörig lehren könne. — 

Finden fi) nun ſchon foldhe Bedenken hinſichtlich der Lehrgegenftände, 
mit denen ſich die Hofmeifter auf Schulen und Univerfitäten ernitlich bes 
fchäftigt haben, fo ſteht es noch fehlimmer, wenn fie Dinge Ichren follen, 
die fie nur oberflächlih oder auch gar nicht gelernt und geübt. Dahin 
gehört gewöhnlich Zeichnen, Singen, Klavierfpielen, Turnen, Geographie, 
Raturgefhichte, — Künfte und Kenntniffe, welche für einen Lehrer auf 
dem Lande befondern Werth haben. ' — 

Wer daher die Abficht hat eine Hofmeifterftelle zu übernehmen, ver 
benüge doch die ihm auf der Liniverfität gebotenen. Gelegenheiten, fich 
in dem, was er auf Schulen gelernt, fefter zu gründen und fertiger zu 
werden, und manches Andere hinzu zu lernen. — Wenn aber der Theo⸗ 
logie Studirende auch nicht drauf daͤchte Hofmeifter zu werben, fo follte 
ihn, abgefehn von dem edeln Motiv fi) zu bilden, ein anderer Grund 
bewegen, auf die angeveutete Weile den Kreis feiner Kenntniſſe und 
Fertigkeiten zu erweitern. Tritt er nämlich fpäter ind Prebigtamt, fo 
erhält er gewöhnlich die Aufficht über eine Land» oder Stabtichule. 
Dann muß er aber mit den Gegenftänden und der Art des Schulunters 
richts befannt fein, und um dieß zu fein, ſich faft auf dieſelbe Weife 
vorbereiten, wie zur Befähigung für eine Hofmeifterftelle. Daß dieß 
von der großen Mehrzahl der Theologie Stubirenden von jeher verab- 
fäumt wurde, das hat den unglüdlihen Zwiefpalt von Kirche und Schule 
fehr herbeiführen helfen. Die Scullehrer fanden ed ungerecht unter 
der Auffiht von Geiftlihen zu ftehen, welche fidh weder mit der Theorie 
noch mit der Kunſt des Lehrend befaßt hatten, während fie felbft Jahre 
fang zunftmäßig für ihr Amt gebildet worden waren. Sch weiß wohl, 
daß viele Lchrer noch aus ganz anderen, fehr unlauteren Motiven gegen 
die Unterordnung unter die Prediger protefliren, darin aber haben fte 
Recht, daß fie vom Schulinfpeftor Befanntfchaft mit den Gegenfländen 
und der Methode des Schulunterrichts fordern. — 

Doch kehren wir zum Hofmeifter zurüd. — Er foll auf dem Lande 
ganz allein Alles lehren, was alle Lehrer einer Schule zufammen lehren. 

1) Franzoͤfiſch zu Iernen iſt vorzüglich dem zu empfehlen, welcher gegen bie um 


fi greifende Meberfchäßung dieſer Sprache auftreten möchte, damit es nicht heiße: 
er mag das Franzoͤſiſche nicht, weil er es. nicht verficht. 
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lleber diefen großen Umfang der Lehrgegenftände tröftet man ihn wohl 
damit, daß er zum Erfaß deſto weniger Kinder, vielleicht nur eind oder 
zwei zu unterrichten babe. Das tft aber ein leibiger Troft. Freilich 
ift das Lehren in einer SKlaffe von 70 ja wohl 100 Schülern eine 
Aufgabe, der fi niemand gewachſen fühlt, dem es Ernſt ift mit wahr 
rem Erfolg zu lehren. Aber beim entgegengefegten Ertrem iſt der Lehrer 
aus entgegengeſetzten Gründen übel daran. Es gibt nämlich nichts 
Peinlicheres für ihn, als taͤglich 6 bis 8 Stunden einem oder zwei 
Schülern gegenüber zu fihen und dieſe unaufhörlich zu unterrichten. Es 
ift hier wie beim Turnen. Was follte wohl ein WVortumer thun, wenn 
feine Riege 3. B. bei den Springübungen, nur aus eine oder zwei 
Turnern beftinve, kann er die beiden doch nicht ohne Unterbrechung fort 
und fort fpringen laßen, fie würden das nicht lange aushalten. Sind 
aber etwa 15 Tumer in der Riege, fo ruht der, welcher eben geturnt 
bat, aus und fieht den 14 andern zu, bis wieder bie Reihe an ihn fommt. 

Beim geiftigen Lernen iſts in der Negel ebenfo. Gefebt, es würde 
in einer Klaffe von 15 Schülern die Aeneide gelefen. Der jedesmal 
üderfeßende Schliler maß ſich weit mehr A die übrigen anftrengen, iſt 
er aber fertig, fo hört er nur zu, wenn die 14 Mitfchüler überfeßen, 
bis die Reihe wieder an ihn kommt. Und gerade diefer Wechfel von 
einer mehr probuctiven und einer mehr rezeptiven geiftigen Thätigfelt, 
von Sprechen und Hören, gerabe diefer ift ven Echülern höchft förderlich. — 

Es wäre daher dem Hofmeifter im angeführten Yalle zu rathen, 
wo möglich einige Schüler feinen Zöglingen hinzuzufügen, dieſe würden 
entiehieben daburd) gewinnen. Nur folche Eltern könnten hiergegen etwas 
einzuwenden haben, welche meinten: wenn ber Hofmeiſter ihren einen 
Knaben unterrichte, fo komme auf biefen die ganze Lehrkraft, werbe er 
aber mit A andern unterrichtet, dann mur */, biefer Kraft. — 

Man hört auch wohl: der Hofmeifter habe es leicht, weil die Kin⸗ 
der noch fehr fung felen, nur Elementarunterricht genden. Das iſt 
wieder ein leiviger Troft, da gerade dieſer Unterricht als ſolcher ber 
ſchwierigſte iſt. Es iſt gewis fihwerer die Elemente im Rechnen, Latein 
x. — die rechten Elemente auf rechte Weife — beizubringen, als etwa mit 
einem 15jährigen fchon eingefchulten Knaben Algebra zu treiben und Cicero 
de ofüciis zu lefen. 

* * % 
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So haben wir die Aufgabe des Hofmeiſters Hinfichtlih ded Unter: 
richts betrachtet, wenden wir und jegt zu dem, was ihm hinfichtlic 
der Zucht der Kinder obliegt. 

Beim Unterricht hat er meift freie Hand, er hat ihn allein über 
ſich, nicht fo bei der Zucht, denn hier theilt er das Regiment mit den 
Eltern. Nur wern diefe mit ihm in völliger Harmonie wirfen, wird 
die Zucht gefegnet fein. 

Fehlt diefe Harmonie, fo Hegt die Schuld bald am Hofmeiſter, 
bald an den Eltern, bald an beiden. | 

Bis der erfte Hofmelfter angenommen wird, find gewöhnlich vie 
Eltern alleinige Erzieher der Kinder. Es gefchieht nun wohl, daß ber 
Hofmeifter gleich beim Antritt feines Amtes die Alleinherrfchaft verlangt. 
Das heißt den Eltern ins Geſicht fagen: ihr verfteht ed nicht, laßt mic 
nur gewähren; und dieß jagt einer der gewöhnlih das Erziehen noch 
gar nicht verfucht hat. Ehe er foldde Anſprüche macht, muß er fich erft 
durch fein Wirken auf die Kinder bewährt haben, hat er fich aber bes 
währt, fo braucht er in der Regel Feine Anſprüche zu machen, die Herr 
ſchaft faͤllt ihm von jelbf au, 

Der erwähnte Misgriff angehender Hofmelfter bat befonvers ftatt, 
wenn ſie chriſtlich, die Eltern der Kinder aber entſchieden weltlich geſtunt 
find. Es fällt bei einem ſolchen verſuchungsvollen, peinlihen Verhältnis 
außerordentlich fchwer, in allen Fällen das den Kindern Hellfame zu thun, 
oder manches weislih, feft und miln früher oder fpäter durchzuſetzen. 
Der Hofmeifter Hüte fih nur den Eltern mit einem, nicht in Gottes 
Wort gegründeten, felbfigemadten Rigorismus entgegenzutreten, mit 
peinlihen, langweilenden und anmaßlichen Formen eined falſchen Pie⸗ 
tiömus; fo gewinnt er dem Evangelium feine Herzen. Ein ‚glaubens- 
ſtarker Ernſt, der eine unbefangene Heiterkeit keineswegs ausfchließt, er 
ſchreckt nicht zurüdl, wohl aber jene Verftimmtheit, die immer grau, trübe, 
mit Allem unzufrieden tft und felbft durch Schweigen ein Verdammungs⸗ 
urtheil ſpricht. — 

Das ift ein Abweg, auf welchen ein chriftlich gefinnter Hofmeifter 
in weltlicher Familie gerathen Tann, der andere ift, daß er allmählich 
jelbft verweltlicht. Beſonders möge er fich nicht im vornehmen Haufe 
an ein vornehmes Leben gewöhnen, und fo verwöhnen, daß er fi) fpäter 
auf einer geringen Dorfpfarrei hoͤchſt ungfüdlih fühlt und nad) den Ägyps 
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tiſchen Fleiſchtöpfen zurückſehnt, auch wohl nach ſogenanntem gebildetem 
Umgang. Er ſuche drum in feinem Hofmeiſteramte Zeit für Kranke, 
Arme, befonders für arme Kinder zu erübrigen, um feinem fünftigen 
Lebendelemente nicht ganz entfrembet zu werben. Sollte ihm der Guts⸗ 
befiger nach beendigtem Hofmeifterbienft die Patronatöpfarrei auf dem 
Gute verleihen, fo hüte er fi: einfeitig den Hofprediger umd Haus- 
freund des Patrond zu fpielen, und die ihm anvertraute Gemeinde zu 
vernachläßigen. 

Ein proteftantifcher Hofmeifter wird nicht leicht einen tiefern, einen 
religiöfen Einfluß auf katholiſche Kinder haben. Er kam fih auch dem 
Katholizismus nicht accomodiren; thut er aber dieß nicht, gibt er rüd- 
ſichtslos proteftantifchen Religionsimterricht, fo ift dieß, niher betrachtet, 
eine Profelytenmacherei, welche nicht mit der Neblichkeit beiteht. Daßelbe 
gilt vom Fatholifhen Hofmeifter im proteftantifchen Haufe. 

So viel fei von den Pflihten des Hofmeifters gefagt; nur beis 
(äufig erwähnte ich die der Eltern. Doch beſprach ich fchon das, was 
allen Eltern zu thun obliegt, in den Kapiteln, welde von ber erften 
Kindheit, dem Religioneunterriht, vom Verhältnis der Eltern zu den 
Schul- und mftitutslehrern, und von der Bildung überhaupt handeln. 
Dem, was dort im Allgemeinen gefagt ift, will ich noch einige Worte 
über dad Verhälmis der Eltern zum Hofmeiſter beifügen. — 

Zuerft mögen fie vorfichtig bei defien Wahl fein, haben ſie aber 
nach beftem Wißen und Gewißen gewählt, dann müßen fie dem gewähls 
ten auch Vertrauen fchenfen und beweifen und ihn ja nicht durch krit⸗ 
telndes Mistrauen Fränfen und entmuthigen. In dem Maße ald ber 
Hofmeifter ſich bewährt, muß ihr Vertrauen wachſen; daß er einen oder 
den andern Fehler oder eine ſchwache Seite hat, verfteht fich von felbft. 
Iſts nur kein Fehler, der ihn ganz untauglich für fein Amt madt, fo 
muß er mit Geduld ertragen werben, des Hofmeifters Geduld wird ja 
aud) gegenfeitig von den Eltern geübt. — Am übelften fahren die Pa⸗ 
trone, welche, weil fie einen durchaus vollfommenen Hofmeifter verlan- 
gen, einen Kandidaten nad) dem andern annehmen, und um geringfügiger 
Urfachen willen wieder entlaßen. in folcher fteter Wechfel wirkt höchft 
verderblih auf die Kinder. — | 

Eltern, welche Hofmelfter annehmen, gehören in der Regel zu den 
gebilveten Ständen. Da follte es ſich von felbft verftehen, daß fie Maͤn⸗ 
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ner achten, denen fie ihr Liehftes, ihre Kinder, anvertrauen, und daß 
fie ihnen überall, befonders aber in Gegenwart der Zöglinge, dieſe Achtung 
bezeigen. Aber leider verfteht fich dieß nicht immer von ſelbſt. Wer weiß 
ed nicht, wie fo oft Geld» und Adelſtolze den Hofmeifter vornehm von 
oben herab, nicht viel beßer ald einen Bebienten anfehn und behanbeln. 
Und einen fo verächtlich Behandelten follen die Kinder achten, der Mann 
fol fie erziehen, über welchen fie fih, nad dem Beifpiel der Eltern, 
durch Reichthum und Geburt weit erhaben bünfen! 

Schmaufereien, Bälle, Theater, Spiel find die gewöhnlichen Zerftreu- 
ungen ber höhern Stände. Wenn ein verftänviger Hofmeifter entfchieven 
gegen die Theilnahme der Kinder an diefen Zerftreuungen ſpricht, fo 
mögen doch ja die Eltern auf ihn hören und nicht gar verlangen: er 
ſelbſt ſolle nebft den Kindern an Allem Theil nehmen. — 


* * * 


So haben wir mancherlei Misverhaͤltniſſe zwiſchen dem Hofmeiſter 
und den Eltern feiner Zöglinge betrachtet, Misverhaͤltniſſe die leider nur 
zu gewöhnlich find. Nun fragen wir aber mit Recht nad) dem Ideal 
eined ungetrübten Berhältniffes. — Ein ſolches wird flattfinden, wenn 
der Hofmeifter ein entſchieden chriftlich gefinnter, gebilveter, die Jugend 
fiebenver, der Lehrfunft mächtiger Mann if. Das Haus aber, in 
welches er hülfreich eintritt, defien Grundton wollen wir mit diefen Wor- 

ten eined frommen Dichters charalterifiren: 


Wohl einem Haus, wo Jeſus Chriſt 
Allein das A in Allem if! 

Ja wenn er nicht barinnen wär, 
Wie finfler wärs, wie arm und leer! 


Wohl wenn der Mann, das Weib, das Kind 
Im rechten Glauben einig find, 

Zu dienen ihrem Herrn und Gott 

Nach feinem Willen und Gebot. 


Wohl wenn ein ſolches Haus der Welt 
Ein Vorbild vor die Augen ftellt, 
Daß ohne Gottesdienſt Im Geift 

Das äußre Werk nichts ift und heißt. 
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Solh Haus iſt auf Feld gebaut; in ihm wohnt Frieden, und ber 
Segen Gottes ruht auf den Kindern, welche von den Eltern und bem 
Hofmeifter einträchtiglih in der Zucht und Bermahnung zum Herm er- 
zogen werden. Damit wird auch das rechte Fundament aller höhern 
Bildung in Wißenfhaft und Kunſt gelegt. 


AUnterrid t. 
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Den Eltern liegt die heilige Pflege des Samenkorns der Wieder⸗ 
geburt od. Die Mutter bete! für das Kind und lehre «8, fo früh als 
möglich, felbft beten, damit ihm dieß zweite Natur werde. Es ward fchon 
bemerkt, daß felten ein Mann mit fo vollem Vertrauen erhört zu werben 
bete, ald ein frommes Kind in feiner zweifellofen Einfalt. Unſere alten 
Morgen» und Abenbliever enthalten Verſe, welche ganz geeignet find 
von den Kindern gebetet zu werben. *? An ben Betverd mag das Kind 
freies Beten, Yürbitten ıc. anfchließen; man nehme ja feinen Anftoß, 
wenn hierbei Seltfames, ja Komifches mitunter Täuft, nämlich, was und 
Erwachfenen komiſch erfcheint, dem Kinde aber heiliger Ernſt if. — 
Die Mutter muß auch die Kinder zuerft mit ver Bibel befannt machen. 
Eine gute alte Bilverbibel veranfhaulicht ihre Erzählungen; eine alte, denn 
von den neuen find wenige tauglih. Die von Kügelgen, unter biefen 
wohl die befte, reicht,.. fo viel ich weiß, nicht über die Geneſis hinaus; 
fie würde, durchgeführt, auch für die meiften Haushaltungen zu theuer 
fein; eine Hildburghaͤuſer Bilverbibel beginnt fogleich mit einem wahrhaft 
unanftändigen Bilde des Paradieſes. Es bedarf eines keuſchen, unſchul⸗ 
digen Sinnes, um das Paradied der Unſchuld zu malen. 

Unter den alten Bilberbibeln ift die, in wiederholten Auflagen er- 
fhienene, des Chriftoph Weigel zu empfehlen. * Richt als hätfe fie 

1) Auguftin fagt von feiner trefflihen Mutter, der Monica: „beine Magd, welche 
mich unter ihrem Herzen getragen, um in das zeitliche, im Herzen aber, um für 
das ewige Leben geboren zu werben.“ Confl. 9, 8. auch 9, 9. 

2) Bol. „Geiſtliche Lieber. Zweite Auflage. Stuttgart bei S. ©. Lieſching 1845”. 
Morgengebete für Kinder bieten No. 154. 155. 157—160. Abendgebete No. 162—168. 


3) Ich beflge zwei Ausgaben. Die eine, ohne Jahreszahl hat ben Titel: Sacra 
Seriptura loquens in Imaginibus ..... von Chriſtoph Weigel, Kunſthaͤndler in Nürn⸗ 
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einen befondern Kunftwerth; die Ausführung ift vielmehr fehr mittelmäßig, 
aber troß des technifchen Ungeſchicks hat der Künftler doch eine lebendige 
Phantafie gehabt und daher Bilder gegeben, welche die Phantafie der 
Kinder erregen. ‘ 

Aeltere Geſchwiſter zeigen die Bilder gern den füngern und erzählen 
ihnen den Inhalt. Dadurch werben jene wie dieſe ſchon früh bibelfeſt, 
das iſt für Maͤdchen wie für Knaben höchſt wichtig. Daß die Mutter 
ganz Keinen Kindern die biblifhen Geſchichten noch nicht wörtlich aus 
der Bibel mittheilen, fondern frei erzählen folle, wurde fchon bemerkt; für 
dieſe, welche Milchipeife verlangen, ift der Styl der Bibel zu fremdartig. 

Hat das Kind aber Iefen gelernt, foll es leſend mit der heiligen 
Schrift bekannt werden, dann gehe man doch ja an die Duelle, und nehme 
nicht fogenannte biblifhe Erzählungen, feien fie auch von Hebel. Nun 
ift e8 Zeit die Kinder an den heiligen Styl der Bibel, welcher von 
rhetorifcher Buhlerei nichts weiß, fo zu gewöhnen, daß ihr Geſchmack 
von früh auf die göttliche Driginalität jenes Styls lieb gewinne und 
empfindlich werde für defien fcharfe Verfchienenheit vom Styl aller Werfe 
menfchlicher Redekunſt. — 

Soll nun die ganze Bibel von den Kindern gelefen werden? Anfangs 
gewis nit. Allein was foll man auslaßen, was fann etwa wegfallen, 
ohne daß der Zufammenhang leidet und unflar wird? Am beften ift «8 
hierbei Büchern zu folgen, deren Verfaßer bei der größten Pietät gegen 
bie Bibel, einen fo viel möglich wörtlichen Auszug aus berfelben für 
Anfänger geben. Bor allen vürfte Zahns „Biblifche Geſchichte“ cms 
pfohlen werden. ‘ 

Man hüte fi) auch, daß man nicht folche biblifhe Bücher ald uns 
paßend für Kinder anfehe, welche dieſe vielleicht vorzugsweife lieben und 
in aller Einfalt wohl beßer als mande Erwachtene auffaßen. Unter den 


berg.“ Mit Tert. Die zweite ohne Tert heißt: „Biblia ecetypa. Bilpnußen aus 5. 
Schrift deß Alt und Neuen Teflaments von Chriſtoph Weigel, Kupferftecher in 
Augsburg. 1695.“ 

Ich ſchrieb dieß vor vier Jahren. Seitdem warb von Gotta eine Bilberbibel 
angefünbigt, zu welcher ber trefffiche Schnorr Beiträge gibt. Schon im Jahre 1836 
fah ich deſſen ausgezeichnete altteflamentliche Bilder, bie zur Schöpfungsgefchichte u. a. 
Unvergeßlich if mir das Bild zu Joſua 5, 13—15. 

1) „Biblifche Befchichte von F. 2. Zahn. Mit einem Borworte von Tholud. 
Dresven. 1831.” 
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Propheten lieben fie 3. B. vorzüglich den Daniel, feine &efichte und die Er: 
zählungen von den drei Männern im feurigen Ofen, von ber Löwengrube. 
Man fage doch nit: die Kinder verftehn den Propheten nicht, man ſehe 
nicht Commentare für ben einzigen Maßftab des Verſtändniſſes der Bibel 
an. Kine andere Auffaßung hat das Kind, eine andere der Mann; wie 
auch der Künftler eine andere bat als der gelehrte Exeget. Palaͤſtrina 
und Händel dürften das 53. Kapitel des Jeſaias doch beßer verftanden 
haben als Gefenius. 
Eine alte Frage iſt ed: wie man es beim Unterricht mit jenen 
Erzählungen zu halten habe, in welchen Gefchleihtöverhältnifie ohne 
Feigenblatt bargeftellt werben. Abgeſehen vom moſaiſchen Recht, das 
überhaupt nicht gelefen wird, ' dürften nur ſehr wenige Erzählungen 
auszulaßen fein. ? — Wil man beim gemeinfamen Leſen etwas aus⸗ 
laßen, ſo richte man es ja ſo ein, daß die Kinder nicht doppelt auf⸗ 
merkſam auf das Ausgelaßene werden und es für ſich leſen. Lernen 
doch Knaben durch verſchnittene Ausgaben des Horaz am leichteſten ob⸗ 
ſcöne Oden, Epoden ıc. in vollſtaͤndigen Exemplaren herausfinden! — 

Vor Allem iſt dieß feſtzuhalten, daß nicht ſowohl der Gegenſtand 
einer Erzählung an ſich verführeriſch ift, fondern der unreine Sinn bes 
Erzählers den Leſer anſteckt und vergiftet. Eben in jenen wenigen an 
fi unreinen bibliſchen Gefchichten tritt und die herbe, göttliche, firenge 
Reinheit der durch und durch heiligen Schrift entgegen. Sollen wir «6 
Zufall nennen, daß unmittelbar auf die Erzählung von Juda's gräulicher 
Blutfhande die von Joſephs Keufchheit in der Furcht Gottes folgt? — 
Davids Ehebruch bringt den Fluch über fein Haus und zieht die Blut⸗ 
ſchande Amnons und Abſalons nad) fih. Das ganz Thierifche von Amnons 
Sünde wirb mit wenigen Worten von furdtbarer Wahrheit charafterifirt. 
(2 Sam. 13, 15.) 

Wahrlih „Gott ift nicht ein Verfucher zum Boͤſen“, fonbern ber 
treueſte Warner; man gebe ber Jugend früher ober fpäter getroft bie 
Bibel in die Hand. — Aber eltere, die mit demütigem Ernſt in den 
Schriftfinn eingedrungen — Bater, Mutter, Prediger, Lehrer — fie 


1) Seltene Ausnahmen, wie 3. B. 3 Mof. 19, 1—18. 
2) Etwa 1 Mof. 19, 30—38. 34. 38. 2 Sam. 13. Lots Tihter, Dina, Juda 
und Thamar und Amnon. 
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müßen die Jugend beim Bibellefen berathen, bejonderd werm ihr ſolche 
Stellen dunkel find, an denen fie irre werben könnte. * — 

Es frägt fih auch: in welder Folge die Bibel gelefen werben 
ſolle? In der Folge wie fie vor und liegt, fo daß man mit der Ges 
nefis beginnt und erft fpät zum neuen Teftament kommt? Ich glaube 
nicht. Die Kinder müßen zuerft aus den Evangelien Ehriftum Fennen 
lernen, von ihm handeln Mofes und die Propheten. — Hat man mm 
mit ihnen etwa die 2 erften Kapitel des Lucad und den Matthäus ges 
lejen, fo laße man Hierauf die Geneſis und die übrigen Hiftorifchen 
Bücher abwechfelnd mit Pfalmen und ausgewählten Stüden aus ben 
Propheten folgen. Das alte Teftament weift fie auf die Zukunft Chrifti 
hin; e8 if ja Eine große Weißagung auf den Erlöfer, fei es eine thats 
fächlihe, typiiche in Perfonen und Gottesdienſt, fei e8 im Wort der 
Propheten. — Wer die Bibel von Jugend auf mit ſchlichtem Sinne 
fleißig gelefen, der wird nicht thöricht fagen: was fol uns das alte 
Teftament? wir halten und einzig an das neue. — 

Wo der Zufammenhang Klar ift, verbinde man Weihagung und 
Hiſtorie. Beſonders bei wiederholtem Leſen der Bibel, da man das 
prophetiſche Wort mit den Evangelien zuſammenſtellt, 3. B. Jeſ. 9. 53. 
‚mit den Weihnachts⸗- und Baffionsevangelien. — 

Früher oder fpäter muß der Chrift einen Weberblid der ganzen 
Bibel erhalten, von der Geneſis bis zur Apofalypfe, von der Schöpfung 
bis zu den legten Dingen. Gott ift das A, das ift der weientlihe In⸗ 
halt des erften Kapiteld der Bibel, Gott ift das A und D, der Anfang 
und das Ende, der da ift, und der da war, und der da fommt, der 
Allbeherrfcher (narzoxparop), das ift Die oft wienerholte Hauptlchre des 
festen biblifchen Buches, der Offenbarung Johannis, und dieſe Lehren 
find zulegt das Yundament all unfred Glaubens und Hoffens. — 

So erſcheint die Bibel ald eine Welthiftorie vom Anfang bie zum 
Ende der Zeiten, von der erften Schöpfung bis zur Fünftigen Erneuung 
der Welt, deren Wiedergeburt mit Chrifti Erfcheinung beginnt. — 


1) Welch Heillofe Misauslegungen ber Bibel find nicht beim Volle im Schwange, 
das felbft feine Sünden mit Schrififtellen befchönigt. Nimmermehr kann daher bie 
Bibelverbreitung ben Prebigerfland überflüßig machen; das Volk bedarf grünblicher, 
frommer Ausleger der heiligen Schrift, befonbers in unferer Zeit, da freche Ausleger 
es auf alle Weiſe irre zu leiten trachten. — 
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Mit dem Bibellefen kann fchon ſehr früh das Auswendiglernen 
des Heinen Iutheriichen Katechismus verbunden werden. Wie diefer Kas 
tehismus zu gebrauchen fei, darüber hat Luther ſelbſt in der Vorrede 
zu demſelben die-trefflichfte Anweiſung gegeben. 

Mehrere in der nachfolgenden Zeit herausgefommene Katechismen 
find Erweiterungen, Erklärungen des Fleinen lutherifhen, auch Samm- 
lungen betreffender biblifcher Beweisſtellen. Cinige find nur für bie 
Lehrer brauchbar, wie Der große lutherliche, andere, wie der fpenerfche 
Katechismus find für Lehrer und ältere Scyüler zugleich beftimmt. Unter 
den reformirten Katechidmen nimmt ber Heidelberger den erſten Platz 
ein. Ein berühmter Gelehrter fagte von ihm: das Kinder⸗Buch, welches 
anfängt: „was ift dein einiger Troft im Leben und Sterben?” macht 
Männern zu fchaffen. — | 

Der Katechismus ift eine mit der Moral innig verbundene Dog- 
matif der Kinder und Laien, in Frage und Antwort eingefleivet. Nicht 
dad Kind antwortet aus ſich heraus, fondern Gottes Wort antwortet 
als Vormund des’ unmwißenden und unmünbigen Kindes. Die Antworten 
find bibliſche Sprüche oder auf ſolche gegründet. 

Weſentlich, im Brineip, ift dem SKatechifiren das Cofratifiren ra- 
ttonaliftifcher Lehrer entgegengefebt, welches vermeintlich angeborene, na⸗ 
türliche Religionsbegriffe aus dem Kinde herausfragen will. So ver: 
ſucht man 3. B. durch den Caufalnerus, zu Gott, als zur höchften und 
legten Urſach empor zu führen. ' — Wie anders war Jehovahs Lehr: 
methode auf dem Sinai, da aus dem von heiligem Schreden ergriffenen 
Iſrael die zehn Gebote nicht herausſokratiſirt, fondern ihm dieſelben ins 
Herz gebonnert wurden, fo daß ber gewaltige Einbrud jener Geſetz⸗ 
gebung über 3000 Jahre auf die fpäteften Nachkommen fi fortge- 
pflanzt hat. — | 

Dem Bibellefen und dem Katehismus fchließe ſich das Auswendig- 
lernen geiſtlicher Liever an. Mit der Erzählung von Chrifti Geburt 
verbinde man 3 DB. Luthers Weihnachtslieder: „Vom Himmel hoch“ 
und „Gelobet feift du Jeſu Chriſt“; mit der Leidensgefchichte das Paſ⸗ 
fionslien: „D Haupt voll Blut und Wunden.“ Am beften lernen die 


1) Bol. Geſch. der Paͤd. 2, 302. (Nene Ausgabe.) 
v. Raumer, Geſchichte d. Pärag. 111. 1. Abthlg. 8 
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Kinder fingend die Lieder; durch die Melodie belebt, prägen ſich dieſelben 
febendig und unausloͤſchlich ein. J 

Ich ziele hiermit nicht einzig auf den Geſangunterricht in Schulen, 
vielmehr wünſche ich mit Herder herzlich „die alten Zeiten und der alte 
Seit” möchten „in Häufer und Kirchen” zurückkehren, „ba man noch 
an den alten Gefängen mit Andacht und ganzem Herzen bieng, da ein 
Hausvater keinen Tag gelebt hatte, den er nicht im fchönen fingenben 
Kreiſe der Seinen anfieng und ſchloß. Gott bringe die herzlichen, froͤh⸗ 
lichen und gemeinſchaftlich obfingenden Zeiten wieder.“ — 

Aber noch ſchweigt der Gefang in vielen frommen Familien. Moͤch⸗ 
ten die Kinder dann mehr durch anbächtiged Vorfprechen der Mutter 
und durch Zufammenfprechen mit ihr die Lieder auswendig lernen, ale 
für ſich leſend. 

In neuerer Zeit hat man dem Auswendiglernen von vielen Seiten 
her den Krieg erklaͤrt, und, wie die Geſchichte der Paͤdagogik lehrt, das 
Gedaͤchtnis als eine niedere, den Verſtand als die höchſte Geiſtesgabe 
betrachtet. Man ſprach mit größter Verachtung von „Gedächtniskram“, 
und behauptete: Kinder follten nichts auswendig lernen, was fie nicht 
vorher verfländig begriffen hätten. — Wäre dieß wahr, fo dürften fie 
freilich weder den kleinen Iutherifchen Katechismus noch Bibelfprücdhe und 
geiftliche Lieder auswendig lernen. Wir haben es bier großentheild mit 
Geheimniften des Glaubens zu thun, welche der Verſtand des längften 
Menfchenlebens nicht ergründet; mit einem Baum, defien Wurzeln und 
Krone in die unergründlichen Tiefen und Höhen der Cwigfeit reichen. 
Aber eben dieſe Geheimniffe find unfer Troft und unfere Hoffnung im 
Leben und Sterben. 

Es ift eine eben fo gütige als weile Einrichtung unfred treuen 
Gottes, daß er umd im Gedaͤchtnis eine geiitige Vorrathöfammer verlieh, 
in welder wir Samenfömer für die Zufunft aufbewahren fünnen. Der 
Unfundige hält diefe Samenkoͤrner für todt, nicht fo der, welcher weiß, 
dag fih zur reiten Zeit plöglich ihre energiſche Lebenskraft keimend und 
treibend entwidel. Der Knabe lernte den Spruch: rufe mih an in 
der Roth, fo weil ich dich erretten und du ſollſt mich preiten. Er wußte 
in feinen jungen Jahren von feiner Roth, fo verſtand er auch den Spruch 
nicht. Wenn aber im Mannesalter eine Zeit unabiehburer, übermälti- 
gender Roth hereinbricht, Tu tritt ihm plöglic, wie ein hüffreicher Engel 
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des Friebens und Troſtes jener Spruch wor die Seele, er verſteht ihn, 
ja mehr als das. — Lernen Kinber den Bers auswendig: wenn id 
einmal ſoll ſcheiden, fo ſcheide nit von mir — fo verſtehn fie ihn nicht, 
der Todesgebante liegt ihnen fern. Aber Greiſe beteten in der Todes⸗ 
ſtunde denfelben Vers, welchen fie als Kinder gelant; da verſtanden fie 
ihn und mehr ald das. — 

In den ſieben fetten Jahren ſammelte Joſeph für die fleben magern 
Sabre; wenn die Zeit eintritt, da es Moth thut, iſts zu ſpaͤt zum 
Sammelt, — 

Sprüche, Lieder nannte ich Samenkörner. Ich meinte einzig Die 
alten, aus ber Kraft bed göttlichen Worts entfproßenen Lieder. (Einzig 
biefe laße man auswendig lernen. Bekannilich bat man in unfern neuen 
Befangbüchern jenen alten gewaltigen Liedern ven lebenvigen Keim aus⸗ 
gefehnitten, mit ſolchen tauben todten Samenförnern behellige man ja 
nicht das Gedächtnis der Kinder. ' 

Soll denn aber die Bibel, follen Lieder gar nicht erflärt, dem 
Berftande des Kindes aufgefchlogen werden? Man erinnere ſich doch fo 
vieler Mioverſtaͤndniſſe biblifcher Stellen, welche vom Lehrer durch einige 
erflärende Worte ganz leicht zu heben geweſen mären. 

Darauf die Antwort: man erkläre das Erflärbare, lege aber bie 
Hand auf den Mund dei unerflärbaren Myflerien ded Glaubens. 

Aus einer Vermengung des Begreiflichen und Unbegreiflichen, des 
Schauens und des Glaubens entipringt Irrthum md Streit. Rur Ber 
fhränfte trauen ſich ımbeichränfte Einſicht zu, wollen nichte glauben, 
überall fchauen und begreifen, ven Kindern alles durchaus begreiflich 
machen, und ergehen fich in leerem erflärenvem Geſchwätz über Myſterien, 
die ein ernfled, bemütiged Schweigen verlangen. „Ich babe viel von 
Schwägern gelitten, ſchreibt Auguftinus, welche fich unterfiengen mir dieß 
zu Ichren, was fie aber fagten war nichtig.“ ? 


1) Wie wichtig iſt es, daß der Geiftliche viele alte Kieber auswendig wiße! 
Nicht bloß zur Ginfchalteng in Predigten, fonbern um biefelben bei der Geelforge, 
ohne erh ein Geſangbuch hervorzuholen, zu vechter Zeit and Herz zu legen. Prebiger 
bevauerten fehr, hierin in ihres Jugend vernadhläßigt worden zu fein. Sumge Thes⸗ 
Iogen mögen täglich einen Ders lernen, fo beträgt 6 im Juhre 965 Verſe, etwa 
"830 bis 40 Lieder — das iſt fihon ein großer Schab- 

2) Multos louaees passus sum conantes ea me docere, et dicentes nihil. 
An einer aubern Stelle fagt Auguftinus von denen bie Gott zu begreifen trachten: 

3° 
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Jedenfalls ift es beßer beim Lefen der heiligen Schrift zu wenig als 
zu viel zu erklären, Damit der göttliche Text nicht von menſchlichen Noten 
überfchüttet und verbunfelt,. das nicht breit getreten. werde, mas in eners 
gifher Kürze klar und eindringlich gefagt if. Die Samenkoͤrner des 
göttlichen Wortes mahle man nicht zu Mehl. — | 

Poetiſche Gewalt entkräfte man nicht durch proſaiſche Auslegung. 
Das „nähme ich Flügel ver Morgenröthe. und bliebe am Außerften Meere, 
fo. würde. mich doch beine Hand dafelbft führen und deine Rechte mid) 
leiten,“ das klingt anders und ergreift anders, als eine abftracte, unge⸗ 
nügende Expofition der Allgegenwart Gottes. — 

Reale Erklärungen find nothwendig, fie müßen aber das Maß. des 
Nothwendigen nicht überſchreiten, ſich nicht in gelehrte. Feinheiten vers. 
lieren. Geographie, Chronologie, Archäologie follen zum Berftändnis 
der heil. Schrift dienen, nicht aber als felbitftändige Herrinnen auftreten 
wollen. * Eine Karte und Geographie von Paläftina wirb beim Lefen 
des Buches Joſua nügen, aber man behandle dieß Bud, felbft nicht ale 
ein geographifches Compendium. 

Nuyanwendungen müßen ungezwungen aus dem Terte hervorgehen, 
ja nicht mit den Haaren herbeigezogen werden, auch nicht in lange Pre⸗ 
digten ausarten; der Lehrer gebe fie vielmehr in Ton und Welle des 
Geſpraͤchs. Wer feine Schüler Fennt und herzlich liebt, der wird finden, 
daß ihm die Bibel, auch in den biftorifhen Büchern viel mehr Gelegen- 
heiten zu Nubanwendungen bietet, ald ihm beim einfamen Leſen je ein- 
gefallen wären. Ich las 3. B. die Erzählung von Elieferd Benehmen, 
da er für feinen Herm um Rebecca warb, mit Mädchen, von denen 
ih wußte, daß fie fpäterhin Dienftboten würden. Wie natürlich erſchien 
ed mir, biefen Kindern den Elieſer als Beiſpiel eined zuverläßigen Dies 
ners binzuftellen, welcher mit treuer Gewißenhaftigfeit den Auftrag ſeines 
Herrn ausrichtet und Alles von ſich weift, was dem in den Weg tritt. 

Wir befigen gegenwärtig viele Bibeln mit Auslegungen, orthodoxe 


ament non inveniendo invenire potius, quam invenlendo non invenire Te. 
Im erfien Falle würden fie Selbfterfenntnie und Demut, im zweiten Selbfttäufchung 
und Hochmut davon fragen, im erflen daher Wahrheit, ja den, ber die Wahrheit 
it, finden, im lebten ihn verfehlen. — 

1) Empfehlenswerih if der „Leitfaden beim Unterrichte in der biblifchen Ges 
ſchichte und in der Bibelkunde verfaßt von W. Bernhardi, Prediger und Oberlehrer 
am Königl, Kabeitenhaufe. Potsbam 1842.“ 
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und heterodoxe. Ob ſie jenen oder dieſen beizuzaͤhlen ſeien, das haͤngt, 
wenn man genau hinſieht, nicht bloß vom Inhalt, ſondern auch von 
der Korm ab. Wir haben Erklärungen, welche in der Lehre richtig find 
und dennoch durch die breite, übernüchterne, grundprofaifche Art des 
Auslegens, wie rationaliftifhe, ganz beprimirend auf die Jugend wirken. 
Wenn man fie Tieft, fo follte man glauben, Gottes Wort fei mır ges 
geben, um an demfelben bie fogenannten Berftandesübungen anzuftellen. ' 

Die ganze neuere Richtung der Pädagogik, melde fie beſonders 
durch Rouſſeau, Bafebow und felbft durch Peſtalozzi und feine Schule 
genommen, ift unter andern dadurch charakteriſirt, daß fie die Tebendigfte 
Kraft der Jugend, eine gefühlvolle Phantafte, nicht allein vernachlaͤßigt, 
fondern durch heillofe Künfte zerſtoͤrt. Diefe fchöpferifche Kraft ver re: 
flectionstofen Einfalt und ver religiöfe Segen, weldyer aus diefer Einfalt 
quillt, ift den trodnen Pädagogen verborgen, welche durch unverftän- 
dige, der geiftigen Reife vorgreifende BVerftandestortur die Kinder zum 
vielgerühmten Bewußtſein und zum Begreifen von Allem und Jedem 
aufichrauben möchten. * — 

Ein Kind, defien Phantaſie noch frifch und lebendig, lieſt es un⸗ 
geſtoͤrt die heil. Schrift, ſo treten ihm die Geſtalten und Begebenheiten 
vor die Seele, es erlebt alles mit, als waͤre es dabei gegenwaͤrtig. Es 
macht z. B. die Leidensgeſchichte des Herrn, die Erzaͤhlung von ſeiner 
Auferſtehung und Himmelfahrt den tiefſten Eindruck auf ein ſolches Kind 
und ſchafft in ihm einen feſten hiſtoriſchen Glauben. — Für phantaſie⸗ 
loſe Lefer — und zu foldhen verbildet zulegt ein verfehrter, langweilender 
Unterricht ſelbſt die frifcheften Kinder — für foldhe impotente, abgenutzte 
Lefer find Abraham, Iſaak, Jakob Namen, nichts als Namen; für 
ſolche find die Erzählungen leere Worte, ohne alle Kraft ihnen die Be- 
gebenheiten zu vergegenwärtigen. Alles Goncrete wird ihnen hoͤchſtens 
zu einem gefpenftifchen, wefenlofen Abftracten; hier Tiegt der Grund, 
warım man in unferer Zeit fo viel Klagen über Mangel an biftorifchem 
Glauben hört. Ein in Schulen abgelangweiltes Gefchlecht, wird, wie 
ſich nur die Gelegenheit ergibt, leicht von dem bloß moralificenden 
Rationaliften verführt, oder von dem, alle gefchichtliche Wahrheit ver⸗ 


1) Ih beziehe mich auf das oben über das Erklaͤren Geſag te. 
2) Borzüglich wirkt in dieſer Hinſicht auch der gegenwärtig hertſchende Unterricht 
im Deutfchen hoͤchſt verberblich. 
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nichtenden Mythifizirer. — Die von Lehrern unverborbenen und unges 
(hwächten Kinder werben die Bibel nach Art der alten, fchlichten, from» 
men Maler lefen und innerlich fchauen, was ber Maler auch Außerlich 
darſtellt. Daher bie ſympathetiſche Freude ber Kinder an biblifchen 
Bildern, welche rohe Buritaner, moderne Bilderftürmer verwerfen und 
verachten, ' — 

Wir können nicht forgfältig genug alles vermeiden, was im mins 
beften jenes einfältige, plaftiiche Auffaßen der heil. Schrift flören, over 
gar die Kähigfeit dazu zerſtoͤren kann. Solch Stören und Zerflören wird 
aber vorzugsweife durch ein unaufhörliches, flach profaifches Hineinreden 
und Hineinfragen überweifer Lehrer angerichtet, welches den Kindern 
Muße und Stille, alle ruhige Hingebung raubt, die zum Aneignen ber 
heil, Schrift nöthig. — 

Der Confirmationsunterricht muß durch Vibellefen, Katechismus und 
geiftliche Lieder jo vorbereitet und eingeleitet fein, daß er faft mır ale 
ein kurzes, bündiges Wiederholen und Zufammenfaßen der chriftlichen 
Lehre erfcheint. Er zeigt rückwärts auf die Taufe, vorwärts auf bie 
bevorfiehenne Theilnahme am Abenpmahl und den bamit verfnüpften 
Eintritt in die Gemeinſchaft der chriftlichen Kirche, — Daß ein folder 
Unterriht der Eirchligen Lehre gemäß fein müße, braucht nicht befonders 
bemerkt zu werben, es fiegt im Begriff deſſelben. Der Geiftliche gibt 
den Unterricht ala Diener der Kirche. — 

Welcher Art fol der Religionsunterricht bereits confirmirter Gym⸗ 
nafiaften fein? Diefe Frage beantworte ich durch Hinweiſung aıf zwei 
Kleine treffliche Lehrbücher des Herrn Profeffor Thomafius. ? Ya dem 
erflen, für bie mittleren Klaſſen beftimmten, wird das Meich Gottes Im 
alten und neuen Bunde nach der, in der heiligen Schrift gegebenen 
Entwicllungsgeſchichte, Kurz und treffend charakterifirtt Die Schüler er: 
halten den Ueberblid der ganzen Bibel von der Gemefis bis zur Apos 


1) Wie anders Luther! „Auch daß ich nicht der Meinung bin, fagt er, daß 
buche Syangelium follten alle Künfte zu Boden gefchlagen werben und vergehen, 
wie etliche Abergeiſtliche fürgeben, fondern id wollte alle Künfte gern fehen im 
Dieufte des, ber fie gegeben und erſchaffen Hat.“ 

2) „Srundlinien zum Religionsunterricht in den mittleren Klaffen gelehrter 
Schulen von Dr. &. Thomaflus, ord. Brof. der TheoL in Erlangen. Nürsberg 1842.” 
„Grundlinien zum Religiongunterricht au deu obern Klaffen gelehrter Schulen, Zweite 
Auflage. Nürnberg 1845.“ 
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kalypfſe.“ — Ueber das zweite Lehrbuch bemerkt der Herr Verfaßer: 
es ſchließe ſich an den Entwicklungsgang der Offenbarung an. ? „Ich 
gebe beim Unterricht, fagt er, in den obern Klaffen darauf aus, bie 
Religion, zwar nicht ausfchlieglih, doch vorzugsweiſe von Seiten des 
Denkens, der Jugend nahe zu bringen. Nicht, als ob id) ber verfehrten 
Meinung wäre, ald koͤnne das Geheimnis des Reiches Gottes gleichfam 
von außen her begriffen und andemonftrirt werden — von einer foldhen 
Anficht ift niemand entfernter ald ich — aber es gibt eine Erkenntnis 
der geoffenbarten Wahrheit, ein aus dem Glauben geborenes Verſtänd⸗ 
‚nis des Chriftenthums, auf welches felbft die Apoftel des Herm allen 
Ernftes dringen, und zu ſolchem Berftändnis binzuführen halte ich für 
eine der wefentlichtten Aufgaben des Religiondlehrers, befonder® da, wo 
er ed mit einer ſchon gereiftern Jugend zu thun hat. In dem Alter, in 
dem ſich die Reflerion und nicht felten auch der Zweifel zu regen beginnt, 
reicht es nicht mehr hin, die chriftlihe Wahrheit bloß einfach zu bezeu⸗ 
gen, fondern es gilt, fie nad) ihren feiten Gründen und nad) ihrer ins 
nern Rothwendigfeit darzulegen. Daß damit nody lange nicht alled ges 
than fei, daß das eigentliche und lebte Ziel des Religionsunterrichte, 
das Leben in Chrifto, damit noch nicht erreicht werde, ift mir wohl 
bewußt. — Insbeſondere war ed darum zu thun, die Verhältnifie, in 
denen die geoffenbarte Religion zum Heidenthum und deſſen mannigfal- 
tigen Erfcheinungen fteht, hervorzuheben, und Anfnüpfungspunkte zwifchen 
dem Chriſtenthum und den fonftigen Beftrebungen und Kenntniffen der 
ftudirenden Jugend aufzufuchen, damit ed nicht ald etwas Vereinzeltes 
und Abgerißened mitten in ihren, dem Alterthum zugewenbeten Studien 
daftehe, fondern der lebendige Mittelpunkt ihres gefammten Wißens und 
Lebens werde. Es fol ihr auch in dieſer Hinfiht Flar werden, daß 
Jeſus Chriſtus das wahrhaftige Licht ift, das in die Finfternis ſcheint.“ — 

Wenn der Religionsiehrer fo mit hriftlicher Weisheit den Lehrern 
anderer Objecte entgegenfommt, fo ift mur zu wünfchen, daß dieſe Lehrer 
ihrerfeitö dem NReligionslehrer entgegenfommen mögen. Die chriftliche 
Religion muß das Herz alles Unterrichts fein, feine Disciplin iſt ihr 
ganz fremd, wenn auch die eine {hr näher,. Die andere ferner flieht. Bei⸗ 

1) Bon der Nothwendigkeit, daß feber Ehrift einen ſolchen Ueberblick gewinnen 


müße, warb oben geſprochen. 
2) ©. V. 
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ipielömeife nur dieß. Dem Philologen, welcher mit feinen Schülern im 
Tacitus die Gefchichte des Tiberius lieſt, drängt fih ihm nicht eine Ber: 
gleihung mit der gleichzeitigen Gefchichte Chrifti auf? Haben wir aus 
Tacitus und Sueton eine gottlofe, finftere, in Eünden und Haß ver- 
funfene Welt kennen gelernt, fo tritt und wunderbar im Evangelium 
Licht, Friede und Heiligkeit, Freiheit und Liebe entgegen; wir können 
ed kaum glauben, daß der Herr und feine Apoftel gleichzeitig mit He⸗ 
rodes, Tiber, Caligula und Nero lebten. Iſt es doch, als wären im 
erften Jahrhundert nach Chriftus, den außerorventlichen Gaben des heis 
ligen Geifted gegenüber, außerordentliche Gaben des böfen Geiftes aus⸗ 
gegoßen worden. — Wie fpricht fi in Ciceros Werf de natura Deorum 
Ungewisheit, Berlaßenheit aus, das Bedürfnis göttlicher Offenbarung! 
— Unzählige Gelegenheiten bieten ſich befonders dem Geſchichtslehrer 
auf das Chriſtenthum Hinzumweifen! Oder ift nicht vielmehr die ganze 
Geſchichte Eine große Gelegenheit zum Preiſe Chriſti? Nach ihm fehnt 
ſich die alte Zeit. Nicht bloß die Juden, mehr oder minder bewußt auch 
die Heiden, alle fehnen fih nad Erlöfung von Sünde und Tod. Und 
alles Große, Gute, Schöne der neuen Zeit ift aus der welterneuenden 
Kraft Chrifti geboren. — Mehr hievon bei Betrachtung der verfchiedenen 
Disciplinen; faßen wir jegt den eigentlichen Religionsunterriht auf Gym⸗ 
naften noch einmal ind Auge. | 

Herr Profeffor Thomafius fagt: „den Schluß des Ganzen (des 
Religiondunterrihtd auf Gymnaſien) hat nach meiner Anficht die Erflä- 
rung der Augsburgifchen Confeffton zu bilden, damit der Schüler bie 
Anftalt mit der Meberzeugung verlaße, daB der Glaube, den er aus der 
heiligen Schrift gewormen hat, zugleich der Glaube und das Bekenntnis 
feiner Kirche ſei.“ Dieß möchte in unferer Zeit Firchlicher und unkirch⸗ 
licher Regungen und Bewegungen doppelt nothwenbig fein, befonvers 
für Schüler, welche nicht Theologie flubiren und fich daher fpäterhin 
wenig oder gar nicht mit kirchlichen Verhaͤltniſſen befaßen. 

AS Fortfebung der Apoftelgefchichte wäre eine kurze Kirchengefchichte 
vorzutragen, mit befonderer Hervorhebung der Reformationsgefchichte und 
einer Darlegung der Miffionsfache umferer Tage. — 

Auf vielen Gymnaſien lieft man, etwa in den beiden oberften 
Klafien — das Neue Teftament im Grundtert. Daß man ed nicht — 
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wie manche pietiftifche Schulen thaten — den Anfängern gibt, um durch 
und beim 2efen defielben die Elemente des Griechiſchen zu erlernen, das 
wird jeder Sachverftändige billigen. Man weiß ja, wie dem Schüler 
Bücher zuwider werben, in und an welchen er die erften Anfänge er- 
lernt. Fiat experimentum in re vili, heißt ed darum auch hier. — 
Die Grammatif muß vielmehr bei Diefem Lefen des Neuen Teftaments 
Magpvienfte thun. Wie wichtig aber die Dienfte biefer treuen Magb 
feien, wird ein Lehrer, der gründliche Sprachkenninis mit Pietät gegen 
die heilige Schrift verbindet, dem Schüler faktifch zeigen. So, wenn 
er fie die eigenthümliche Gräcität ded Neuen Teſtaments kennen lehrt. 
Durch Alerander den Großen warb das Griechiſche über weite Länders 
fireden verbreitet; dieß gab mittelbar Veranlagung zur Ueberſetzung ber 
Septuaginta, welche zuerſt die ſprachliche Scheidewand zwiſchen Juden 
und Heiden durchbrach, ſo daß das alte Teſtament aus ſeiner eſoteriſchen 
Einſamkeit heraustrat, und den Griechen zugänglich wurde. Die Sep- 
tuaginta machten zugleich dem Griechifchen des Neuen Teftamentd und 
fomit der Verbreitung des Chriftenthums Bahn. ' 

Sehr wichtig ift nun der Nachweis, wie biefelben Worte bei ben 
heidniſchen Schriftftellern einen ganz andern Sinn hatten, ald im Neuen 
Teſtament. Es mußte ja eine durchaus neue geiftige Welt mit Worten 
der alten Welt dargelegt werden, und eben darum wurde bie Bedeutung 
diefer Worte aus dem Heidnifchen in das Chriftliche überfegt, fie wur: 
ben transfigurirt. — ? | 

Diefe Vergleihung der Neuteftamentlichen Gräcität mit ver Haffi- . 
hen fchließt fih an die bisherigen Sprachſtudien des Schülers an, 
und ift fehr geeignet auf den Gegenſatz des Heidenthums und Chriften- 
thums hinzuweifen. 

Den auögezeichneteren Schülern wird ed auch einleuchten, daß die 
feinere Sprachforfchung der neueren Zeit zum tiefern und gewiſſeren Ver⸗ 
ftändnis der Bibel fo heilfam beigetragen und die Auslegung mehr und 
mehr von launenhafter, neuerungsfücdjtiger Willkühr befreit hat. Wie 
ift nur durch das Studium der Bartifeln der zartere, feinere Einn fo 
manches Bibelmortd erfaßt worden, welder frühern Auslegern entgehen 


41) Bergl. mein „Paläftina”, zweite Auflage ©. 371. 
2) 3. B. nisıs. oapf. nyeüne. antıyörms. ovveldnos. ueräyore. 
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mußte. Se tiefer man, auch von philologiſcher Seite, in die Schrift 
eindringt, um fo tiefer und unergründlicher erfcheint fie. 

Ein ſolches Leſen des Grundtertes thut der Erbauung fo wenig 
Abbruch, daß fie vielmehr durch dieß Lefen fefter und tiefer begründet 
und von Stimmungen unabhängiger wird. Man geht gewöhnlih davon 
aus: beim Leſen der Iutheriihen Bibelüberfegung habe man es einzig 
mit dem Inhalt zu thun, könne ſich diefem ganz hingeben, während ſich 
ber Leſer des Grundtextes erft durch ſprachliche Schwierigkeiten hindurch 
arbeiten müße, was feiner Erbauung hinderlih in den Weg trete. — 
Wie aber, wenn der Erbauung etwas ganz Entgegengefegted Abbruch 
thäte? Bekanntlich werden die meiften Menfchen von ben allergrößten 
Raturerfcheinungen, vom blauen Himmelsgewölbe, von Sonne, Mond 
und Sterne ıc. fehr wenig .ergriffen, weil fie alltäglich find. Die Eins 
wohner des Chamounithales bewundern den Montblanc fo wenig, ale 
der Genuefer und Neapolitaner das Meer. — Auf ähnliche Weiſe ger 
wöhnt fi) der Menſch nur zu leicht an die heilige Schrift, es tritt eine 
Art Abftumpfung gegen dag Größte ein, weil er ed von Jugend auf 
fennt, ja auswendig weiß. Diefer Abftumpfung wirft nichts fo heilfam 
entgegen, als ein Uebergehn von der Meberfegung zum Grundtert. Das 
längft Bekannte wird plöglich nen, und es gefellt fi) das Gefühl hinzu, 
daß jener Tert eine gewiſſe, zum tieferen Hineinfinnen und Hineinleben 
anregende Originals Tiefe und Unergründlichfeit habe, welche auch der 
beiten Weberfegung abgehe. * — 

Gewißenhafte Eltern und Lehrer gerathen oft in Zweifel über das 
rechte Map im Religionsunterricht, in der häuslichen Andacht, dem 


4) In Bezug auf das Lefen des Neuen Teftaments im Grundtert weiche ich von 
dem Berfaßer des trefflihen Auffages: „Ueber den evangeliſchen Religionsunterricht 
in den Gymnaſien“ (Ev. K. 3. 1841. No. 2. x.) ab, während ich ihm in ber 
Grundanſicht ganz -beipflichte. Wenn er das nur wenig berüdfichtigt, was für ben 
Religionsunterricht in der Familie und durch den confirmirenden Geiftlichen gefchehen 
fann, dagegen ihn ganz zur Sache des Gymnaſtums macht, fo fcheint er hierauf 
durch eigene Lebenserfahrungen geführt worden zu fein. Wie aber, wenn das Gym⸗ 
naflum einen ganz heibnifchen Charakter hätte, in den Familien dagegen und im 
Predigerftande chriftliche Geflunung lebte? Vorfchläge müßten wohl der Art fein, daß 
man zuerfi annähme: Familien, Schulen und Kirchen feien gläubig, dann aber 
früge: wie iftö zu halten, wenn Glaube und Froͤmmigkeit in den Familien ober in 
Schule und Kirche fehlt ? 
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Kirchengehn, much tiber die Anwendung des Sonntags. Man ſchwankt: 
ob man dem Religionsunterricht nicht zu wenig Zeit zuwende, vermeint 
ihm etwas zu vergeben, wenn man ihm eine weit geringere Zahl Lehr⸗ 
flunden zumeist, ald den melften andern Lehrobjecten. 

Der Herr fehte einen Sabbath auf 6 Wochentage; er wußte wohl, 
wie der, von ber irdiſchen Hütte gebrüdte Menfch die feine Luft der 
hohen Sonutagsregion nicht lange ertragen kann. Dieß bürfte auf das 
Zeitverhältnis anzuwenden fein, welches zwifchen dem Religiondimterricht 
und den Anbadhtsübungen einerfeitS und den übrigen Lehrftunden ande⸗ 
rerſeits ftatt finden muß. Im Zweifel gebe man lieber zu wenig als 
zu vielen Religiondunterriht. Wer je ſolche Kinder unterrichtete, welche 
man früher mit Religiöfem überfüttert, bi8 zum Efel und Widerwillen 
überfüttert hatte, der wirb hierin beipflihten. Es ift zum Verzweifeln, 
wenn dad Hoͤchſte und Heiligfte von derlei Kindern mit völliger Gleich⸗ 
giltigfeit aufgenommen wird, befonders von foldhen, welche durch breite 
und flache Erflärungen abgeftumpft wurben. Und nod mehr von denen, 
die man durch unaufhörliched Erwedungsprebigen eingefchläfert, die man 
faft geiftig getöbtet hat, weil man fi thöriht vermaß, durch geiftlofes 
Geſchwaͤtz ohne Kraft ihre Wiedergeburt zu bewirken. Dahin verirrt 
fih ein, der Kirche und ihrer Lehre entfrembeter, falſcher Pietismus, 
der nad) eigener Wahl einhergehet. 

Hinfihtlih der Sonntagsfeier hüte man ſich vor jener hyperpuri⸗ 
tanifhen Auslegung des dritten Gebots, einer Auslegung, welche gegen 
wiederholte Ausſprüche Chrifti über den Sabbath entfchieven ftreitet. 
Diefe Puritaner verbieten am Sonntag Gutes zu thun, für arme baar⸗ 
füßige Kinder am Winterfonntage Strümpfe zu ftriden und Hemden zu 
nähen. Sie verbieten wahrhaft geiftlihe Muſik, die unfchulbigften Spa- 
ziergaͤnge und was nicht Alles. Es koͤnnte nichts erdacht werden, was 
geeigneter wäre, Kindern Widerwillen gegen das freundliche Chriſten⸗ 
thum einzuflößen. Jenem übertriebenen Puritanismus fteht eine heillofe 
Gleichgiltigkeit gegenüber, die ſich zu Frivofität und Ruchloſigkeit fteigert. 
Den Fluch: im Schweiß deines Angefihte follft du dein Brot eßen, 
den milderte der gütige Gott, indem er Ruhetage verorbnete, an denen 
wir und von der irdifhen Wochenarbeit erholen und im Hinblid auf 
den himmliſchen Ruhetag, einen Vorſchmack vefielben genießen follten. 
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Mit unbegreiffihem Selbfihaß übertreten fo viele das liebenolifte Gebot, 
und arbeiten raſtlos fort und fort, wie aufgezogene Mafchinen, Sonn» 
tage wie Wochentage. — 
Und welde Menge entheiligt aufs heillofefte fünblih den Tag des 
Herm, furdtbar wächst in unferer Zeit dieſe entſetzliche Entweihung. 
Ein Jeder bewahre feine Kinder vor ſolchem Frevlen und fpreche, 
wie einft Jofun: ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 


Satein. 
Borwort. 


Im Jahre 1822 ließ ich eine Abhandlung druden, mit, der Ueber» 
ſchrift: ' „Sprache und Raturkunde.” Dieß Thema veranlaßte mich da⸗ 
mals zu einer nähern Betrachtung der Rolle, welche das Latein feit der 
Römer Zeit bis auf die unfrige hinab fpielt, es führte mich zugleich zu 
manchen Anfichten, die von den herrfchenden abwidhen. 

Späterhin kam ich beim Ausarbeiten meiner Geſchichte der Päda- 
gogif auf jenes. Thema zurüd. Im dieſer Gefchichte ift wiederholt. die 
Rede von Ziel und Methode des Unterrichts im Latein; es war nicht 
möglich hierüber zu fprechen, ohne irgend die eigene Anficht zu. äußern. 
Borzüglih war dieß der Ball bei der Schilderung von Sturms ? paäda⸗ 
gogiſcher Wirkſamkeit und in der Charakteriftif des Jahrhunderts nach 
dem weftphäfifchen Frieden,“ wo ich. biftorifche Belege und nähere Aus⸗ 
führung deſſen gab, was ich in der Abhandlung von 1822 angedeutet. 

Indem ih mich nun anſchicke über den Unterricht im Latein zu 
ſchreiben, jo Fönnte ich mich begnügen öfter8 auf die genannte Abhund- 
lung und die Geſchichte der Paͤdagogik zu verweilen. Allein hierdurch 
würde die gegenwärtige Betrachtung unvollftändig, ja dejorganifirt, und 
der Leſer muß es mir deshalb verzeihen, wenn ich hin und wieder 
einiges früher Geſagte einſchalte. — 

1) Vermiſchte Schriften 2, 59. 

2) Geſch. der Päp. 1, 261 sqqg. — (Neue Ausg.) 

3) Ebend. 2, 100. sqq. (Neue Ausg.) 





J. Dur Geſchichte des SKatein der chriſtlichen Beit. 
Sateinfprehen. Jateinſchreiben. 


ICH verglich mehrere Schulprogramme in Bezug auf das Zahlen- 
verhältnis der wöchentlichen Lateinifchen zu den griechifchen Lehritunden und 
fand, daß z. B. in Stendal 45 Iateinifche, 23 griechiſche 

in Erfurt 42 Iateinifche, 21 griechiſche 
in Koesfeld 61 lateiniſche, 28 griechifche 
Lertionen gegeben wurden. Andere Gymnaſien flimmten bierin mit ben 
genannten überein. — Barum fteht doch das Griechiſche fo auffallend 
hinter dem ‘Latein zurück? Sind denn die lateinifchen Klaffifer ven grie- 
chiſchen, ift Eicero dem Demofihened und Plato, Birgil dem Homer, 
Livius dem Herobot und Thucydides vorzuziehn? Der Meinung iſt nies 
mand. Oder tft das Griechiſche leichter ald das Lateln, und bebarf es 
deshalb weniger Zeit und Mühe zur Erlernung veffelben? Stein Sachver⸗ 
ftändiger wird das behaupten, fondern vom Gegentheil überzeugt fein. 
Wie viel mehr Schwierigkeiten bietet nicht, von vorne herein, die com⸗ 
plicirte griechiſche Formenlehre dem Anfaͤnger, als die weit einfachere 
Iateinifche? Und die fo verfchiedenen sigenihlimlichen griechiichen Dialekte, 
erfchweren fie dem Schüler die Erlernung nicht eben fo fehr, als es etwa 
dem Franzoſen die Erlernung des Dentichen erfchweren würde, wenn er 
mit dem Hochbeutfhen zugleih Plattdeutſch und andre deutfche Dialekte 
treiben ſollte? — Iſt aber das Griechiſche ſchwerer als Latein, iſt die 
griechiiche Litteratur — ganz abgefehn vom Neuen Teftament — der 
Iateinifchen vorzuziehn, warum, fragen wir nod einmal, fteht denn auf 
unfern Schulen der Unterricht im Griechiſchen dem im Latein fo weit 
nad, während man ihm offenbar, aus den angeführten Gründen, mehr 
Mühe und Zeit widmen follte! — 
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Diefe Frage beantwortet fih dadurch, dag man von jeher beim 
lateiniſchen Unterriht ein ganz anderes Ziel im Auge hatte, ale beim 
griechiſchen, ein höheres, ſchwerer zu erreichenve Ziel, nämlich bie: 
des Lateinifchen, wie einer zweiten Mutterfprache mächtig zu fein, es mit 
Fertigkeit fprechen und fchreiben zu Tonnen. 

Warum bezielte man aber nicht die gleiche Fertigfeit im Griechiſchen, 
wie einft Cicero und alle Römer die auf Bildung Anfpruh machten? 
Die Gefhichte antwortet hierauf, faßen wir ihre Antwort kutz zuſammen. 

Daß im Gymnaſio zu Koesfeld wöchentlih 61 Inteintfche Stunden 
‚gegeben werden, hat feinen legten Grund in der einftigen Weltherrſchaft 
Roms, deren Einfluß bis auf unfere Zeit hinabreicht. 

Ein Römer des 15ten Jahrhunderts, Laurentius Valla, fchreibt: 
„Wir haben Rom verloren, wir haben die Herrſchaft verloren, obgleich 
nicht durch unfere, fonbern durch der Zeiten Schuld; aber in Kraft diefer 
glänzenden Herrſchaft regieren wir noch über einen großen Theil des 
Erdkreiſes. Unfer iſt Italien, unfer iſt Spanien, Deutſchland, Panno⸗ 
nien, Dalmatien, Illyricum und viele andere Völker. Denn wo Roͤmiſche 
Sprache herrfcht ift Römiſches Reich.” 

Die Herrfchaft der Römifchen Sprache pflanzte fih aber, nach dem 
Untergange des Reiches auf doppelte Weife fort, als Sprade der Nö- 
mifchtathoftfchen Kirche und des Roͤmiſchdeutſchen Reihe. Späterhin 
ward jevoh in unferm Baterlande Deutfch die Regierungss, Franzoͤſiſch 
die Diplomatenfpradhe; ebenfo blieb nad der Reformation das Latein 
nur für die Katholifen: Bibel +, Cultus⸗ und Curialſprache; zunaͤchſt 
blieb es auch noch Sprache der Gelehrtenwelt. 

War es doch die Sprache einer mehr als tauſendjaͤhrigen Trabition; 
das Latein aufgeben erjchien ald ein radicaled Aufgeben ber Tradition. 
Darım hält die Roͤmiſche Kirche fo feſt am Latein. Durch Ein und 
diefelbe Sprache will ſie alle Zeiten hindurch umd in allen Ländern ihre 
Einheit bewahren; ein Gottesdienſt in mannigfaltigen Sprachen der Völfer 
erfcheint ihr babelſch und zu Spaltungen führend; die Vulgata gilt ihr 
daher als Grundtext. 

Den größten Riß in dieß traditionelle Kirchenlatein machte Luthers 
Bibelüberfegung; den fchärfften Gegenfab der Römiſchkirchlichen Tendenz 
bildet die Wirkfamfeit der Bibelgefellichaften, deren Ziel es ift: die Bibel 
in die Sprachen aller Bölfer zu überſetzen. — 
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Beim Wiederaufblühen der klaſſiſchen Studien blieb Latein zunäͤchſt 
noch Sprache der europäifchen Gelehrtenwelt. Es blieb, denn man würde 
fich fehr irren, wenn man glaubte, dieß Gelehrtenlatein ſei erft durch 
jened Wieberaufblühen, Gelehrtenfprache geworden. Vielmehr floß feit 
der Römer Zeit ein nie ganz verfiegter Strom lateinischer wißenfchafts 
licher Tradition bis in das 16te Jahrhundert hinab; Latein war das 
Element, der Philofophen, Juriſten, Mediciner, Mathematiker xc. Wer 
diefe. Wißenfchaften ſtudiren wollte, der trat in eine, ihm nicht bloß 
fahlih, fondern auch fprachlic fremde Welt; die betreffenden Bücher 
waren latein abgefaßt, die Lehrer Ichrten in Iateinifcher Sprade; bie 
Kunſtſprache jeder Wißenfchaft war Iatein. In biefer Region ließ die 
Mutterfprache den, welcher nad) höherer Bildung verlangte, völlig im 
Stich; er war genöthigt fich in das wißenfchaftliche Zunftlatein jo hinein⸗ 
zudenken und hineinzuleben, wie er fi als Kind in die Mutterfprache 
hineingelebt hatte. Es war eine Art Wiedergeburt, welche häufig durch 
einen neuen lateinifchen und griechifchen Ramen fombolifirt wurde. Wißen⸗ 
ſchaftliche Schriftfteler durften auch den lateiniſchen Bannfreis nicht vers 
lagen; konnten fie es doch nicht, ohne in der Mutterfprache eine neue 
Terminologie zu ſchaffen. Nur Männer von der größten Autorität, wie 
Luther und Keppler, mochten es wagen auf ſolche Weife der deutſchen 
Sprache Bahn zu machen, und den Gelehrten zumuthen ihre beutfchen 
Werke zu lefen.! — 

In dem langen Zeitraum vom Untergange des Römifchen Reiche 
bis auf unfere Tage durchlief das europälfche Latein viele Metamorphofen. 
Im erften Sahrtaufend hatte es faft die Ratur einer lebenden aber meift - 
verfümmerten, ausgearteten Sprache; man geftaltete ed willführlich und 
unwillführlih dem Bebürfnid und dem Geifte jeder Zeit gemäß. “Die 
alten Klaſſiker traten in den Hintergrund, ungebunden durch eine Norm 
fchrieben die meiften Latiniften nichts weniger als laline. 

Wie wirkte nicht das Chriftenthfum auf die Sprade ein. ? Im 
Element des heidnifchen Latein groß geworden, mußte es die urfprünglich 
heidniſchen Wortbedeutungen ind Chriftliche überfegen, ihnen einen ganz 


1) Wie Keppler Iateinifche Kunftworte in deutſche überſetzen mußte, um fich 
beutfchen Gelehrten verftändlich zu machen, davon gab ich ein Beifpiel 1, 269. Anm. 1. 

2) Vgl. Rudolf v. Raumer „die Einwirkung bes Chriſtenthums auf die Mit: 
hochdeutſche Sprache. S. 153 sqaq. 
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neuen Sinn geben, eine neue Seele einhauchen. Mit weldyer gottes- 
gewaltigen Kraft dieß geichahe, das bezeugen vorzüglich jene mächtigen, 
tieffinnigen, geheimnisvollen Tateinifhen SKirchengefänge, die wahrhaft 
wie „Orgelton und Glockenklang“ flingen. — Die Umwandlung ver 
Staaten wirfte auf das Staatslatein, die ſcholaſtiſche Philofophie auf 
das wißenihaftliche Latein. 

Als die Haffifchen Studien wieder aufblühten, da wurde vor Allen 
Gicero das Ideal der Latiniften; fein Styl war der Maßftab, welchen 
fie bei Beurtheilung mittelalterlicher Schriften, beſonders der fcholaftifchen 
anlegten. Sie konnten faum Worte finden um das tief Barbarifche 
verfelben zu charakterifiren. Diele unter ihnen verfielen jedoch felbft in 
eine, äußerlich glänzende, innerlich aber todte und manierirte Nachahmung 
und Nahäffung des altklaffifchen Styls. — Einige geiftreihe Männer 
des 15ten Jahrhunderts, welche eminenten Sinn für die Schönheit der 
alten Klaffifer hatten, urtheilten unbefangen über diefe neue Ausartung, 
über das gewöhnliche philologifhe Dichten und Trachten zu ihrer Zeit, 
jo Pius von Mirandola, Politian und Erasmus. Picus vertheidigte 
die alten tiefjinnigen Scholaftifer gegen die maßlojen Angriffe feines 
Freundes Hermolaus Barbarus. Die Scholaftifer, jagt er, hatten Weis- 
heit ohne Beredtfamfeit, die Neueren Beredtſamkeit ohne Weisheit, die 
legteren feien herzlos, ganz Zunge. Politian fchrieb einem Ciceronianer: 
„Ueber den Etyl theile ich nicht ganz deine Meinung, denn, wie ich höre, 
pflegft du nur den Styl zu billigen, welcher Eicerod Züge trägt. Ich 
ziehe aber das Geſicht eined Stierd oder Löwen dem eined Affen vor, 
wiewohl dieſes dem Menſchen ähnlicher if. Solche, die nur nachahmend 
eomponiren, gleichen Papageien und Eltern, weldhe Worte fprechen, die 
fie nicht verftehen. Was fie fchreiben hat nicht Kraft noch Leben, es 
it unwahr ohne Halt und Wirkung. "? Erasmus geißelte fcharf die Nach⸗ 
Affer Ciceros in feiner Schrift: „Ciceronianus.” ? Diefe Menfchen, Außert 
er, welche Eicero immer im Munde führen, ſchänden nur deſſen Namen. 
„Es ift zu verwundern, fagt er, mit welcher Anmaßung der Art Leute 
die Barbarei des Thomas, Scotus, Durandus und ähnlicher fchmähen: 
und doch find dieſe, welche ſich weder rühmen berebt noch Giceronianer 

1) Geſch. der Bäp. 1, 50. 51. (Neue Ausg.) 

2) Ebend. 1, 46. (Neue Ausg.) 


3) Ebend. 1, 104. (Neue Ausg.) 
v. Raumer, Geſchichte d. Padag. TI, 1. Abthlg 4 
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zu fein, bei Lichte befehen mehr Eiceronianer, als jene, welche nicht nur 
für Ciceroniani, fondern für Cicerones gehalten fein wollen.“ * — 
Aus dein Gefagten ergibt fi das Verhältnis des mittelalterlichen 
Latein zu dem Latein, welches ſich in der Zeit des Wieberaufblühens 
‚ Haffifher Studien in weiten Streifen geltend machte. Da der Charafter 
der Philologie und der gelehrten Schulen, wie er ſich in jener Epoche 
ausbildete, bis auf unfre Zeit Einfluß übt, fo ift ed nöthig denſelben 
fhärfer ind Auge zu faßen. ' | 
Eine maßloße ja finnloje Vergötterung der Klaffifer, der klaſſiſchen 
Studien ımd des Latein war eingetreten. inige Beifpiele mögen be- 
zeugen, wie weit biefe Vergötterung gieng. Ein gewifler Barrius fchrieb 
ein Tateinifches Buch über Stalien, und verfluchte, indem er Gott zum 
Zeugen feined Fluches anrief, zum voraus Jeden, der ed wagen würbe 
fein Werk ind Staltenifche zu überfegen. „Denn, fagt er, ich will nicht, 
daß dieſe Arbeiten nur in Stalien dem ftumpfen Urtheil eines boshaften, 
ſchmutzigen und unwißenden Pöbeld Preis gegeben und in Kurzem ver- 
geßen, fondern daß fie in Die Hände der Gelehrten aller Völker Fommen 
und unfterbli werben follen.“ Römifche Herrfchaft und Sprache, fährt 
er fort, werden fi noch über die Erde auöbreiten, Bücher in der 
Mutterfprache- gefchrieben aber fehr bald untergehen. — So fafelt der 
verfchollene, fterbliche Landsmann des unfterblihen Dante. — 
Camerarius erzählt von einem jungen Manne, welcher verficherte: 
er wolle fih gern Föpfen lagen, wenn es ihm nur vergönnt wäre ein 
Epigramm zu hinterlaßen, das dem erften beften des Martial gleich käme. 
Charafteriftifch find auch folgende Worte aus der Abfchiedövorlefung, 
welche Aefticampianııs ? im Jahre 1511 zu Leipzig hielt. „Euch, ſprach 
er, mußte zuerft das Wort der Latinität gefagt werben, nun ihr es 
aber von euch ftoßet und euch felbft nicht der römifchen Eloquenz werth 
achtet, fiehe fo wenbe ich mich zu den benachbarten barbartfchen Völkern. ° 
Denn welchen der berebten Poeten haben eure Väter nicht verfolgt, wen 
habt ihr nicht verfpottet unter denen, die wie vom Himmel zu eurer 


1) Bol. auch Bacos Urtheil über die Scholaftiter und ihr Verhältnis zu den 
Bhilologen der Reformationszeit. Geſch. ver Päd. 1, 344 sqq. (Menue Ausgabe.) 

2) Sein eigentliher Name war Rak; geboren 1460 zu Sommerfeld, nannte er 
fih nach feinem Geburtsorte. 

3) Apoſt. Geſch. 13, 46. 
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Bildung herab gefendet waren. So mögt ihr denn roh und nüchtern 
hinleben, fcheußlichen Geifted und ruhmlos, die ihr, fo ihr nicht Buße 
thut, in der Verdammnis fterben werdet.“ 

Man traut feinen Augen faum, wenn man dieß lief. — Diefer 
maßlofen Wergötterung angeblich Eafftfcher Bildung entfprechen die 
maßlofen Anftrengungen e8 dahin zu bringen, klaſſiſch latein fprechen und 
fchreiben zu Können, denn hierdurch glaubte man fi ja vor Allem als 
klaſſiſch gebildet, als wahrhaftes Glied der gelehrten Zunft auszumeifen. 

Dieß war auch das Ideal der Schulmänner des 16ten Jahrhunderte. 
Wir fahen fchon, mit welcher eifernen Confequenz unter andern Johannes 
Sturm das Ziel verfolgte, feine Schüler zum fertigen Lateinfpredyen und 
fhreiben, zur römiihen Eloquenz auszubilden, * wie er, um bieß Ziel 
zu erreichen faft alle andern Diſchplinen hintanſetzte, und die Mutter⸗ 
ſprache möglihft unterdrückte. 

Aber nicht nur fertig, ſondern latine wollte man latein ſprechen 
und ſchreiben, d. h. kein Wort, keine Phraſe aͤußern, welche nicht in 
einem Schriftſteller der aurea aetas, allenfalls auch der argentea nach⸗ 
gewieſen werben konnte. Der Analogie gemäß dürfte, nach dem Urtheil 
ver meiften Latiniften, das Latein nicht fortgebilpet werven. Nil ana- 
logiae tribuimus, si auctoritas absit, fagte noch der fpätere Cellarius. 

Man war daher um gutes Latein zu fchreiben, ganz an bie Imitatio - 
der alten Klaffifer gebunden. „Wer da behaupten wollte, der Redner 
fönne der Imitation entbehren, fagt der Bifchof Julius Pflug, der müßte 
nicht bei Sinnen fein, wer ver Berebtfamfeit das Nachahmen nimmt, 
zerfiört fie aus dem Grunde.” Auf welche Weile den Schülern fold 
Rahahmen beigebracht wurde, zeigte Sturms Schule; man lehrte dieſe 
fh auf folde Weife mit fremden Federn zu fchmüden, daß wo möglich 
fein Hörer und fein Lefer ihrem gelehrten Stehlen auf die Spur Fäme. 
Zu welder Frabe ſich dieß Nahahmen entwidelt hatte, tritt und aufs 
Lebendigſte in ded Erasmus Ciceronianus ? entgegen. — 

Und dieß Imititen der Alten bat ſich bis auf unfere Tage fortge- 
pflanzt. Sehr merkwürdig if in dieſer Hinficht Erneſtis Borrede zu 
feinen Initiis doctrinae solidioris, in welder er Rechenfchaft gibt, auf 
weldhe Weife er beim Ausarbeiten der fehr verfchiedenartigen Theile 


1) eich. ver Pad. 1, 267 sqg. (Reue Ausg.) 
2) Geſch. der Paͤd. 1, 100. (Reue Ausg.) 
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feines Buches verfahren fei, um fich gegen das Verleben ber reinen 
Latinität zu fihern. „Es war meine erfte Sorge, fagt er, bie Reinheit 
der Sprache zu bewahren. Daher fuchte ich, ehe ich zu ſchreiben begann, 
eifrig und anhaltend, nicht allein mich mit dem befannt zu machen, was 
die alten Vorbilder der Latinität, Cicero, Seneca, Plinius u. a. über 
Arithmetif und Geometrie hie und da gefagt, fondern las auch die, welche 
fih ausfhlieglih mit mathematifchen Gegenftänden beichäftigt haben, 
wie Frontin, Vitruv u. a. Im der Philofophie aber genügte mir faft 
allein der Cicero. Durch meinen Fleiß glaube ich es nun dahin gebracht 
zu haben, daß ſich im dieſes Werk nichts eingefchlihen hat, was dem 
alten Latium unerhört wäre; ‘ außer einigemal, wenn ich entweber fein 
Wort finden fonnte, was bei den Alten im Gebrauch gewefen oder ein 
anderer triftiger Grund mich beſtimmte.“ — 

„Rad der Sorge für die Reinheit der Sprache, war es die nächfte 
und noch weit wichtigere, meiner ganzen Redweiſe einen ſolchen Ausprud 
und eine folhe Einfleivung zu geben, daß fie der vollkommen gleich 
fäme, welde die Alten beim Philofophiren anmandten. Als ich mid 
entfchloßen, dieß Buch zu fchreiben, las ich daher oft und mit Fleiß Die 
philofophifchen und oratorifhen Schriften des Cicero, ließ nie wieder 
vom Lefen derſelben ab, und gab mir die möglichfte Mühe, ſowohl 
recht deutlich einzufehn, wie er Definitionen und Schlüße vorträgt, Irr⸗ 
thümer widerlegt, Zweifel aufwirft und löſt: als auch mid ganz dem 
Nahahmen feiner fcharffinnigen und gefchmadvollen Darftellung hinzu⸗ 
geben. — Wie viel ich darin geleiftet habe, mögen Andere beurtheilen.“ 

Trotz alles Beſtrebens nihil veteri Latio inauditum niederzufchreiben, 
fieht Erneftt ſich doch genöthigt nichtklaſſiſche, philofophifche und mathe: 
mathiſche Ausprüde zu gebrauchen, fo 3. B. den Namen Quotient. 
„Das Wort, fagt er, ift wohl der Sache angemeßen, wenn nur ber 
Gebrauch deſſelben bei den Alten befannt wäre!” 

Clericus gibt den Rath: um der Verfuchung zu entgehen gegen bie 
Zatinität zu verftoßen, um fi ganz mit ihr einzuleben, folle ınan anfangs 
nur fiber Dinge fchreiben, die nicht von der alten römischen Sprechweife 
absichen; Leute denen ed mehr um die Sprade als um ben Inhalt 
ihrer Bücher gu thun ſei, fehrieben meift beßer latein. ? 


41)... ut nihil veteri Latio inauditum in hoc opusculum irrepserit. 
2) Ceux, qui ne pensent pas tant aux choses, qu’aux mois, r6üssissent 
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| Befolgte man aber die von Clericus und andern gegebenen Bor- 

fchriften, war die treufte Imitatio der alten Klaffifer höchited Ziel, wollte 
man fein Wort, feine Beriode fchreiben, wenn man nicht nachweiſen 
fonnte, daß Cicero oder Livius fi fchon ebenfo ausgebrüdt, wie ftand 
ed dann um die Originalität lateinifcher Seribenten der neueren Zeit? 

Rah der Meinung der Scribenten felbft: recht gut. Die Imi⸗ 
tationstheorie Johannes Sturms u. a. lehrte, wie wir fahen, fo zu 
imitiren, daß der Leſer nichtö merfen und glauben follte, ein Original 
vor fih zu haben. ' — Allein welder, nur einigermaßen im @icero 
bewanderte Lefer fpürte nicht leicht die Duellen der pfeudooriginalen 
Schriften aus ? 

Höchſt naiv und übereinftimmend mit Sturm und mit ded Erasmus 

Eiceronianer, Außert fich hierüber Julius Pogianus. Es fei fein Zweifel, 
fagt er, daß man immer den Beften nachahmen müße, Cicero fei ent- 
ſchieden der befte Slaififer, darum Habe er, PBogianus, die übrigen 
Alten befeitigt. 

Es gebe aber Hyperciceronianer, die auf bebaurenswerthe Weife 
nie originell fehrieben, fondern ungefchidte und widerliche Nachäffer feien. 
Bon ſolchen habe er fi) getrennt und es fo gemadt. Wenn ihm eine 
Phrafe beim Cicero aufgeftoßen, fo habe er fie auf anderes übertragen. 
Lad er etwa: Rutilii adolescentiam ad opinionem et innocentiae ei 
jurisprudentiae, P. Scaevolae commendabat domus, jo habe ihn ja 
niemand hindern Eönnen, dieß fo anzuwenden: Hannibalis adolescentiam 
ad opinionem et eloquentiae et philosophiae Nobilii consuetudo com- 
mendavit. — Dann gebe ed Sentenzen, Lichtpunfte der Schriften, wie 
z. ®. ne quid nimis; late patet invidia und dergleihen. Wenn er 
nun fchriebe: tenendus est omnium rerum modus und nihil non oc- 
cupat invidia, wer dürfe behaupten, die Sentenz gehöre ihm nicht ? 
So fomme ed, daß Anderer Gedanken als feine Erfindungen gälten. 
Zumweilen habe er es auch gewagt, mit Cicero in Schärfe der Gegen- 
füge zu metteifern, wenn jener gefagt: in laetitia doleo, fo er: in do- 
lore laetor, oder wenn Cicero fage: tardius faceres, hoc est, ul ego 
interpretor, diligentius, fo er: celerius, id est negligentius. Zuletzt 


souvent mieux en ces sorles d'€crits. Bibliothöque choisie par le Clerc. Tome 
XXV. 161 sqg. 
- 3) Geſch. der Paͤdag. 1, 274. (Neue Ausg.) 
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gibt er den Rath, vieled aud Cicero auswendig zu lernen, um einen 
großen Vorrath zum Verändern und Umgeftalten zu haben. Iſt es 
nicht jedem finnigen Menfchen unbegreiflih, wie Semand fo unumwun⸗ 
den und alles Ernfted feine Affiihen Exercirübungen als Ideale klaſ⸗ 
ſiſcher Bildungsweife hinftellen fann? — 

Und bei aller unfeligen Mühe ed den Römern gleih zu thun, hört 
man dennoch ſchon früh große Klagen über Verfall der Latinität. Kaum 
der Hunbertfte, fagt Zerrarius, fchreibt rein und fehlerfrei, Taum ver 
Taufendfte hat ein Urtheil über Latinität. — Und Vavaſſor: höchſt fel« 
ten find die, welche wißen, was gut latein fchreiben ober fprechen fei, 
und faft niemand ift, der beides, oder auch mur eins von beiden Eönne. 
So klagen Safelius, Schelhamer u. a., man klagt feit dem 16ten Jahrs 
hundert bis auf den heutigen Tag über waclende VBernadhläßigung und 
Berfall der "LRatinität. Ja auch Sturm, welcher doch alled aufbot, 
um feine Schüler zur Birtuofirät in römifcher Eloquenz zu bilden, Sturm 
flagt fhon, daß faft alle vor Einübung derſelben zurüdichräden und 
‚nur wenige etwas lelfteten. Er jammert über Barbarei feiner Zeit; 
barbarifhe Worte gebrauhe man ftatt Acht lateinifcher, alle Eleganz 
jet aus dem Grunde vertrieben. Caspar Scioppius ſchrieb felbft ein 
Bud, in welchem er den beveutenbften Gelehrten, dem Sofeph Scaliger, 
Cafaubonus und Lipfius Barbariömen und Soloeciömen nachwies. Sca⸗ 
liger insbeſondere hatte fich in feinem berühmten Werke: de emendatione 
temporum fo viele Schniger zu Schulden fommen lagen, daß Morus 
einen großen Theil feiner Vorrede zur zweiten Ausgabe jened Werks, 
nur mit Entfchuldigen und Bertufchen der Fehler ausgefüllt hat. Bas 
vaſſor wundert fich nicht fo jehr, daß dem hitzigen Salmaflud eine Dienge 
Soloeeismen entfhlüpft feien, ald daß Milton, da er dem Salmafius 
dieß vorwarf, felbft den Fehler begieng, drucken zu laßen: Salmasius 
vapulandum se praebuit.? — Aller Mühe ungeachtet, welche Erneſti 
fih, wie wir fahen, gab, um tabelfreied klaſſiſches Latein zu fchreiben, 
macht doch Fr. Auguſt Wolf? auf deſſen Berftöße aufmerffam. 


1) Diele Klagen aus der neuften Zeit bat Direktor Schmidt in feinem Witten⸗ 
berger Gumnaflalprogramm 1844 (S. 6) zufammengeftellt, ebenfo Petrenz, Meiring, 
Lauf u. a. in Gymnaſialpregrammen. 

2) Nolten. Lex. antib. 413. 

3) LKiterarifche Analekten 2, 487. Die Stellen find durch 9. A. E, bezeichnet. 
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So war dad Ideal der SJmitatoren, fo groß Die Anftrengung dem⸗ 
jelben zu genügen, fo unbefriedigend aber der Erfolg dieſer Anftrengung. 

Dennoch müßen wir zugeben, daß ſolche Anftrengung ein beftimm- 
tes Ziel verfolgte, fo lange Latein das ſprachliche Element aller Wißen- 
ſchaft blieb. Nun läßt es fich aber gejchichtlich nachweifen, wie bie alte 
Sprache feit der Reformationgzeit, beftimmter: feit Luthers unübertroffener 
Bibefüberfegung, allmählich durch die Mutterfprache zurüdgebrängt ward, 
Immer weniger wurden ber lateinifchen, immer mehr der deutichen Bücher, 
an die Stelle der Iateinifchen akademiſchen Vorlefungen traten deutſche. 
Zulegt entwidelte fi in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
die deutjche Litteratur zu einer ſolchen Klafficität, daß die Meinung, 
jeder müße durch Birtuofität im Lateinfhreiben feine Bildung darthun, 
ganz zurüdtrat. Fehlte diefe Virtuofität doch denen, welche Deutſchland 
als feine größten Geifter verehrte. — 

Auch Philologen und Schulmänner geben es jetzt zu, daß die For- 
derung einer Fertigfeit im feinen Lateinfchreiben und fprechen weder in 
den wefentlihen Berhältnifien der Kirche und des Staates noch der ges 
lehrten Welt begründet fei. Sollen nun unferen Schülern ale jene, 
meift vergeblichen Anftrengungen zugemuthet werden, ed ben Klaſſikern 
der aetas aurea gleich zu thun, einzig um fich beim Abiturienteneramen 
durch eine lateinifche Arbeit, oder bei lateiniſchen Eraminibus und latei- 
niſchen Difputationen auszuzeichnen? Und wenn vergleichen über lang 
oder furz abgefchafft würde, was ja in unferer Zeit über Nacht gejchehen 
fann, fiele dann jeder Grund ſich anzuftrengen weg? 

Jeder Außere Grund, höre ich entgegnen, das geben wir zu, nicht 
aber der innere geiftige Grund; Lateinſprechen und fchreiben darf auf ben 
Schulen um feined formalen Nutzens willen nie abgefchafft werben. — 
Ein Philolog und Schulmann ? antwortet hierauf: „es fcheint ald 
wäre dieſe formelle Bildung nichts ald ein Expediens, die Lateinifche 
Sprache, nachdem fie als Zweck des Unterrichts ſich zu behaupten auf- 
gehört, mit den Anforderungen der Zeit, fo gut es gehen wollte zu con- 
formiren und zum wenigften ald Mittel zu falviren.” 

Ich müßte mich fehr irren, oder Herr SBrofeffor Wurm zielt hiermit 
nur auf diejenigen, welche darauf ausgehen, alle und jede Schüler zum 

1) Bon den Philologen weiterhin. 

2) Prof. Wurm in Hof. 
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Schreiben eines feinen Latein beranzubilden. — Früge aber jemand: foll 
denn auf Echulen gar nicht Latein gefchrieben werden? fo würde wohl 
fein Sachkundiger dieß bejahen. Es ſoll Latein gefchrieben werden, und 
zwar in eben der Abficht und in eben dem Maße, als zur gründlichen 
Erlernung jeder fremden Sprade das Schreiben unumgänglid) nöthig 
if. Sold Schreiben ift, fo zu fagen, eine probuctive Ginübung ber 
Grammatik, welche der receptiven durch Lefen und Memoriren Haffifcher 
Deweisftellen parallel geht. „Man möge aufhören, fügt Rector Blume, 
das Lateinfchreiben anderd, denn ald Mittel zum Zwecke zu betrachten, 
nämlich zur Befeftigung in der Grammatif und um bei der Lectüre bie 
Aufmerffamkeit auf das Charafteriftifche des fremden Idioms zu fchärfen. “ 
* Und Madwig fagt: „Alles Lateinfchreiben kann jegt nur ald Mittel zu 
einem vollftändigen, ficheren, Tebendigen, für den Charakter des Auspruds 
receptiven Verftehen bes Latein im Einzelnen und in feiner ganzen, von 
unfern Sprachen verfchiedenen Bewegung, im Unterricht Bedeutung haben.“ 
Mit diefer Anficht find wir ganz einverftanden, höre ich einige ge- 
lehrte Philologen fagen. Nennt immerhin das Lateinfchreiben unferer 
Gymnafiaften eine Eremplification der Orammatif. Umfaßt ja die Gram- 
matif Die ganze Sprache, von der erften Declination bis zur feinften 
Syntar; fie verwirft ebenfowohl den leifeften Barbarismus als den gröb- 
ften Soloecismus. Wie und wo wollt ihr Die Grenze der Eremplifica- 
tion ziehen? — — Wir dagegen fragen: follte ed nicht möglich fein 
diefe Grenze zu ziehen, da man doch längft eine Grenze, einen fpezifi- 
hen Unterfchied zwifchen einer Tateinifhen Schulgrammatif und einer 
Grammatik für gelehrte Philologen anerfannt hat? Hat man nicht 
analog längft fchon zmifchen grammatice und latine scribere unterfchie 
fchteden, jenes von Echülern, dieſes aber meift nur von Durdhgebilveten 
Philologen verlangt? Nimmermehr kann diefe Durchbildung, dieſes ſich 
Hineinleben in die alten Klaffifer, was allein zum latine scribere be: 
fähigt, nimmermehr fann und darf dieß von Schülern durch kümmerliches 
Sammeln und Memoriren lateinifcher Phrafen erfegt, nie follen fie zum 
bloßen Schein einer Zertigfeit im latine seribere dreffirt werden. — 
Hierauf erwiedern die Vertheidiger der feinen Stylübungen: es ift 
und nicht fowohl um die Virtuofität im Lateinfchreiben zu thun, ale 
darım, daß von den Schülern die Eigenthümlichkeit des Latein und deſſen 
fpezififcher Unterſchied vom Deutſchen gründlich erfaßt werde. Dazu ver: 
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hilft aber nichts fo fehr, als ein verftänniges feines Lieberfehen aus Acht 
deutfhen Originalen in ächtes Latein; auch dürfte nichts bildender fein, 
als fo zur Vergleichung beider Sprachen angeleitet zu werden. — 

Wir find weit entfernt, den Werth einer ſolchen Spracdvergleihung 
anzufechten, aber wir fönnen es nicht billigen, daß man Schülern etwas 
zumuthet, was Sache der Philologen vom Fach iſt. Fachitudien gehören 
auf die Univerfität, aud die fprachlihen. Mit vollem Recht haben 
fi ſchon Schulmänner dagegen ausgefprochen, daß man auf Echulen 
häufig fo unterrichtet, als wären alle Schüler beftimmt, Philologen zu . 
werden, oder vielmehr, als wären fie ed fchon. — Sollen denn, fragt 
man hierauf, die Schüler gar nicht zu jener fo bildenden Sprachvergleichung 
angeleitet werden? — Ya wohl follen fie ed, nur auf eine entgegenge- 
feßte Weife, nämlich durch ein möglichft gründliche und treued Ueber: 
feßen aus -Iateinifchen Klaſſikern ins Deutfche. Solch Ueberfeen Tann 
man mit Recht jedem Gymnaſiaſten der oberften Klaffen zumuthen, das 
feine Ueberfegen aus dem Deutfchen ind Latein nur den Philologen; 
jened wie dieſes verlangt eine flete, gründliche, dur die Ueberſetzung 
beglaubigte Sprachvergleihung. 

Daß ed aber leichter fei, in die Mutterfprache zu überfeen, als 
aus berfelben in eine fremde Sprache, hierüber dürften alle einig fein, 
etwa mit Ausnahme der fehr wenigen, denen die fremde Sprache zweite 
Natur geworden. * Warum es fo fei, Tann hier nicht ausgeführt wer- 
den, nur foviel davon. Sol der Schüler eine Stelle, etwa aus Eicero, 
überfegen, fo fucht er den Sinn und den deutſchen Ausdruck. Aber der 
Sinn fteigt ihm. in deutſchen Worten auf, je tiefer er einbringt, um fo 
treffender werben die Worte — den richtigen Sinn und ben richtigen 
Ausdrud zu fuchen und zu finden ift ihm Ein und Diefelbe natürliche 
Operation. — Wie fo ganz verſchieden hievon ift feine Aufgabe, wenn 
er fein aus dem Deutfchen ind Lateinifche überfegen fol. Er verfteht 
den deutihen Sat und die Frage iſt: wie würde ein Römer, wie würde 
vor allen Cicero denfelben Tateinifch gegeben haben? Da fucht der Schüler 
unter feinen memorirten Tateinifchen Phrafen, welche wohl, wenn aud 
nur taliter qualiter paßen möchte, ftetd auf der Hut, nihil veteri Latio 


1) Daher kommt es, daß fo viele mit größter Gelaͤufigkeit Bücher in fremder 
Sprache leſen, ohne im Stande zu fein, diefe Sprache zu fprechen und zu fchreiben. 
Bergl. Deneke, Erziehungs: und Unterrichtelchre 2, 246, | 
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inauditum vorzubringen. Was dem Philologen von Fach, der aus dem 
Vollen fhöpft, eine anziehende Aufgabe ift, das ift für den Schüler eine 
unerfreulihe, unerfprießliche Anftrengung. Um fo wiberwärtiger bürften 
ihm folche Ueberfegungen werben, als er merft, daß er ihretwegen über 
die Maßen vieles, was ihn gar nicht intereffirt, auswendig lernen muß. 
Sie verführen ihn auch beim Leſen der Autoren zu der verberblichen 
Phrafenjagd, welche ganz vom Eingehen in das Wefen verfelben abzieht. ' 
Doch ich breche Hier ab, und wiederhole, ohne Beſorgnis, nad) 
dem Gefagten misverftanden zu werben: die Schüler follen Latein fchrei- 
ben zur Ereniplification der Schulgrammatif, fie follen in demfelben Sinne, 
in derſelben Abſicht Latein fchreiben, als Friedrich Auguft Wolf rieth, 
auch Griechiſch fchreiben zu laßen. ? „Immer, fagt er, habe ih durch 
eigene Erfahrung gefunden, daß man fi bie erften Grundkenntniſſe 
jeder Sprache am beften einprägt, wenn man dabei viel nieverjchreibt, 
Formen fowohl als ſyntaktiſche Redweiſen — und hierin fehe ich feinen 
Unterfchied unter alten und neuern Sprachen. Für jeden muß daher 
die Orammatif eremplificirt — in eigenen Ausarbeitungen — vor 
Augen liegen: alfo mögen in Tertia und Secunda folde Themata 
nüglich fein, aber größtentheild nur kurze Säße, nichtö hingegen, was 
auf Styl-Farbe Anfprud maden ſoll.“ 
In Diefem Sinne verfaßte man auch Schulbücher zum Ueberſetzen 
aus dem Deutfchen ind Griechiſche, fie eremplificiren die Grammatik, 
. und follen zum gründlichen DVerftehen ver griechiſchen Klaſſiker dienen. 
Niemand denkt daran, den Schülern eine Fertigkeit beizubringen, etwa 
nach Xenophons Vorbild klaſſiſch griehifch zu fchreiben, analog dem her; 
fömmlichen Abrichten zum Lateinfchreiben durch ftete Nachahmung eines 
Rormalfiyliften. Am wenigften dachte Wolf an fo etwas. „Griechiſch, 
fagt er, lernt fich heut zu Tage nicht fehreiben, wie Geöner, Erneſtti, 
Dawes und mehrere Kenner, die ed auch wohl verfucht hatten, einfahen. “ 
— „Nie griehifhe Stylübungen!“ fagt er an einem andern Ort. ’ 
Sollte ‚aber jeınand behaupten, alled Lateinlernen fei ungründlid, - 
wofern man es nicht bis zur PVirtuofität im Sprechen und Schreiben 
brächte, jo müßte er ja diefe Behauptung nothivendig auf das Erlernen aller 


1) Dal. Geſch. ver Bär. 1, 272 sqq. (Reue Ausg.) 
2) Wolf, Consilia scholastica, von Koͤrte. ©. 112. 
3) Ib. 113. 
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und jeder Sprachen, namentlich des Griechiſchen ausdehnen. Behauptet 
er aber, daß nur diejenigen den Homer, Sophofles und Plato gründlich 
verftänden, welche mit Virtuofttät griechiich fchrieben, fo leugnet er damit, 
daß die größten Philologen, daß Wolf felbft ven Homer verftanden habe. — 

Viele bedeutende Gelehrte, unter ihnen auch treffliche Philologen, 
erflärten fich gegen das anerkannt fruchtlofe Streben: der Schul⸗Jugend 
das Schreiben und Sprechen eines Flaffifchen Latein beizubringen; hören 
wir ihre Urtheile. — 

Lode fagte: „Muß der Knabe in einer Schule Latein lernen, fo 
ſucht ihn vom Schreiben lateinifcher Ausarbeitungen, Reden und Berfe 
frei zu machen, fagt: es fei euch bloß darum zu thun, daß er einen la⸗ 
teinifehen Schriftfteller verftehen lerne, nicht darum, daß er ein lateinifcher 
Redner und Dichter werde.” 

Wenn der trefflihe Johann Mathias Gesner enäblt, daß Ehriftian 
Thomaſius der erfte gewefen, welder auf einer deutſchen Univerfität 
deutſche Vorlefungen gehalten, während bis auf ihn nur latein gelefen 
wurde, fo fügt er Hinzu: es ſei dieß gefchehen, damit die lateinifche 
Sprache nicht ganz verborben würde, da die Docenten ein gar zu fchlechte® 
Latein gefprochen. ' „Daher geihah es, fährt Geöner fort, daß gebil- 
dete Männer, welche latein verftanden, fich für das Deutiche erflärten 
und forthin deutſch zu lehren riethen, Halbbarbaren dagegen das Latein 
verfochten. Jetzt koͤnnten felbft königliche Befehle die Gewohnheit, deutſch 
zu lehren, nicht abichaffen.“ Wenn ver ausgezeichnete Philolog fo zus 
gefteht, das Lateinfprechen Fönne nicht mehr von den Vertretern deutſcher 
Gelehrſamkeit gefordert werden, ja die Korderung in lateinifcher Sprache 
zu lehren müße der Latinität Berderben bringen, von wem darf dann Bir: 
tuofität im Lateinfprechen erwartet werben — etwa von Gymnaſiaſten? — 

Eine Preußifche Verordnung vom Jahre 1811 verlangte freilich von 
den Abiturienten Lateinreven. „Lateinreden auch? frägt der competentefte 
Richter: Friedrih Auguft Wolf. Dieß können ja auf den berühmteften 
Univerfitäten nicht drei Gelehrte, oft nicht der Professor Eloquentiae, von 
Lehrern an Schulen faum 6 unter 100.“ 

Ebenſo ironisch fertigt Wolf die ab, welche Lateinfchreiben verlangen. 
„Das Schreiben in einer Sprache, fagt er, gehört nicht zum Begriffe 


1) Geſch. der Päpag. 2, 105. (Reue Ausg.) 


60 Latein. 


des Studiums derſelben. Man kann mit dem Alterthum befannt fein, 
und ift doch nicht im Stande zu fehreiben. — Die großen Kenner des 
Latein fchreiben gewöhnlich fchleht." — „Zu einer wahren ertigfeit 
im Lateinfchreiben, fagt er an einem andern Drte, würden wenige ge 
langen, denn es gehört eine gar große Gewandtheit dazu, der Natur 
entgegen, die eigentlich jeden nur an eine Sprade wie an ein Baters 
land gewiefen hat, fich zweier Sprachen bis zum Schreiben und Reden 
zu bemächtigen, und nur diejenigen Fönnen hierin den Mund zum Fordern 
weit aufthun, die feine folher Forderungen felbft zu erfüllen vermögen.“ ' 

Mit dieſen Ausfprühen Wolfs ftimmt, von einer ganz andern 
Seite her, Jacob Grimm ganz überein. „Die Sprache, fagt er, ift 
ein unvermerkted, unbewußtes Geheimnis, welches fi in der Jugend 
einpflanzt, und unfere Sprachwerkzeuge für die eigenthümlidyen vaterlän- 
diſchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten over Weichen beftimmt; 
auf diefem Eindruck beruht jenes unvertilgliche, fehnfüchtige Gefühl, das 
jeden Menfchen befällt, dem in der Fremde feine Sprade und Munds 
art in die Ohren fchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarfeit einer 
ausländifhen Sprache, d. h. ihrer innigen und völligen Uebung (Spre- 
hen und Schreiben). Man bezog nad) Tzetzes darauf die doppelte Natur 
des Cecrops (dıpuns), auf feine Kenntnis zweier Sprachen (os &AAdos 
Euneipog zul Aupunzias YAwcor). Wirklidy müßte jeder, der zwei Spra- 
hen wißen will, doppelte Leiber und Seelen haben.“ ? 

Wie Wolf und Grimm haben ſich deutfhe Schulmänner geäußert. 
So Herr Rektor Hartung in Schleufingen. * „Uebungen im Lateinfchreiben, 
fagt er, die ald Stylübungen gelten, feien in der That nur mechanifche 
Zufammenftopplung aus einem armfeligen Vorrathe von Wörtern, Flos⸗ 
feln und Redensarten mit Hülfe des Lerifond und der Grammatik.“ 
Hiermit übereinftimmend fchreibt Herr Profeffor Wurm: „jeder, der Latein 
zu fchreiben und Tateinifch zu denken halbweg im Stande ift, frage fi: 


1) Wenn Wolf im Mufeum der Alterthumswißenſchaft Yertigfeit im Lateins 
fhreiben verlangt, fo ftellt er diefe Forderung keinesweges an alle unb jede Studi⸗ 
rende, ſondern nur an Philologen vom Fache. 

2) Bol. auch Benekes Grziehungss und Unterrichtsichre 2, 237. Die gründlichen 
allgemeinen Grörterungen Benekes über den Unterricht in fremden Sprachen. (2, 150 
sqg.) begründen fein Urtheil über den Unterricht im Latein und im Lateinfchreiben 
insbefonbre. ’ 

3) Jahresbericht bes Gymn. zu Schleufingen. 1839. ©. 6. 
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ob .er nicht gleichſam als ein Doppelgänger aus ſich ſelbſt heraustreten, ob 
er nicht feine deutſche Natur verleugnen müße, um ein Lateiner zu ſein? 
Wen gemahnet ed bier nicht an den alten Ennius, der drei Seelen zu 
befigen fih rühmte, weil er Griechiſch, Oskiſch und Lateinifch verftand. 
Und Knaben follten im Stande fein, fi fo objectiv zu werben, als bei 
der Anwendung einer todten Sprache nothwendig ift?. Gerade zu der 
Zeit, wo fie ed zu werben anfangen, hören fie zu lernen auf. Ja ich 
behaupte geradezu, einem Knaben Latein bis zum Schreiben beibringen 
zu wollen, feßt die grünlichfte Unfenntnis diefer Sprache voraus.“ ! 
Das Meifte, mad Herr Wurm in feiner angeführten Schrift über 
das Lateinjchreiben fagt, trägt dad Gepräge, daß es aus verzweifelter 
Erfahrung eined Schulmannes hervorgegangen. Lateinfchreiben, klagt er, 
fei. bi8 heute die Bafis des Oymnafialunterrihts, Alles werde auf den 
lateinifchen Styl bezogen, eine lateinifche Arbeit fei die Hauptbebingung 
bei Rosfprehung vom Gymnaſium. Man folle ? „einzig Latein lernen, 
um ed lefen und verftehn zu können,“ dann, weil die lateiniihe Gram⸗ 
matif eine Univerfalgrammatif für alle nadhzulernenden Sprachen, weil 
Latein eine Vorſchule der romanifhen Sprachen ſei. „Allen viefen 
Zwecken genügt ed, fchließt Herr Wurm, mit Abfchaffung des Schrei⸗ 
bens, auf den Gymnaſien fich allein auf Die Lectüre zu beſchraͤnken.“ — 
MWas er aber vom Lateinfchreiben fagt, das gilt Doppelt vom Latein- 
Iprechen, da der Schüler improvifirend die deutſch auftauchennen Gedan⸗ 
fen augenblidlich entkleiden und fein lateinifch umfleiven fol. * Vermag 
er dieſe Operation nicht in der Außerften Schnelligkeit auszuführen, fo 
geräth er in das peinlichfte Lateinftottern, wofern er nicht, wie gewöhns 
ih, das Denken ganz aufgibt, und dafür auswendig gelernte allges 
meine Lateinische Phrafen vorbringt, die überall’ und nirgends hinpaßen. 
Auf das Treffendfte Außert ſich Göthe über das Sprechen fremder 
Spraden. „Sol ich Sranzöfifh reden? fagt er; eine fremde Sprache, 


41) Ueber Latein auf Gymnaſien von Chriſtian Wurm. Grlangen 1838. ©. 12. 

2) Ebend. 35. 

3) Herr Wurm begreift unter diefer Abſchaffung gewis nicht das oben charakte⸗ 
riſirie Lateinfchreiben zur Eremplification ver Schulgrammatil. — 

4) Es ift kaum noͤthig zu erwähnen, daß unter Lateinfprechen nicht münbliches 
Ueberſetzen einfacher Säbe begriffen ift, wie es ſchon in untern Klaflen gewöhnlich 
zur Gremplification der Schulgeammatif geübt wird. Vom präfumirten Lateindenfen 
der Schüler wird weiterhin die Rebe fein. 
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des Stubiums berfelbe.. Man kann mit dem Altertum befannt fein, 
und ift doch nicht im Stande zu fchreiben. — Die großen Kenner des 
Latein fchreiben gewöhnlich ſchlecht“ — „Zu einer wahren %ertigfeit 
im 2ateinfchreiben, fagt er an einem andern Orte, würden wenige ge 
langen, denn es gehört eine gar große Gewandtheit dazu, der Natur 
entgegen, die eigentlich jeden nur an eine Sprade wie an ein Vaters 
land gewiefen hat, fich zweier Sprachen bis zum Schreiben und Reden 
zu bemächtigen, und nur Diejenigen Fönnen hierin den Mund zum Borbern 
weit aufthun, die feine folcher Forderungen felbft zu erfüllen vermögen.“ ! 

Mit diefen Ausfprühen Wolfs ſtimmt, von einer ganz andern 
Seite ber, Jacob Grimm ganz überein. „Die Sprade, fagt er, ift 
ein unvermerfted, unbewußtes Geheimnis, welches ſich in ber Jugend 
einpflanzt, und unfere Sprachwerkzeuge für die eigenthümlicyen vaterlän- 
diſchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen beftimmt; 
auf dieſem Eindruck beruht jenes unvertilglihe, ſehnſüchtige Gefühl, das 
jeden Menfchen befüllt, dem in der Fremde feine Sprade und Munds 
art in die Ohren ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarfeit einer 
ausländifchen Sprache, d. h. ihrer innigen und völligen Uebung (Spre- 
hen und Schreiben). Man bezog nad) Tzetzes darauf die doppelte Natur 
des Cecrops (dıpuns), auf feine Kenntnis zweier Sprachen (os Eidos 
Euneipog xal aupunrias YAocor). Wirklich müßte jeder, der zwei Spras 
hen wißen will, doppelte Zeiber und Seelen haben.” ? 

Wie Wolf und Grimm haben fid) deutfhe Echulmänner geäußert. 
So Herr Rektor Hartung in Schleufingen. ° „Uebungen im Lateinfchreiben, 
fagt er, die ald Etylübungen gelten, feien in der That nur mechanifche 
Zufammenftopplung aus einem armfeligen Vorrathe von Wörtern, Flos⸗ 
fein und Redensarten mit Hülfe des Lerifond und der Grammatik.“ 
Hiermit übereinftimmend fehreibt Herr Profeffor Wurm: „jeder, der Latein 
zu ſchreiben und lateinifch zu denfen halbweg im Stande ift, frage fi: 


1) Wenn Wolf im Mufeum der Altertfumswißenfchaft Fertigkeit im Lateins 
fchreiben verlangt, fo ftellt er diefe Forderung keinesweges an alle und jede Studis 
rende, fondern nur an Philologen vom Fache. 

2) Dol. auch Benekes Erziehungs: und Unterrichtolehre 2, 237. Die gründlichen 
allgemeinen Erörterungen Benekes über den Unterricht in fremden Sprachen (2, 150 
sgq.) begründen fein Urtheil über ben Unterricht im Latein und im Lateinfchreiben 
insbeſondre. 

3) Jahresbericht des Gymn. zu Schleufingen. 1839. ©. 6. 
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ob er nicht gleichſam als ein Doppelgaͤnger aus ſich ſelbſt heraustreten, ob 
er nicht feine deutſche Natur verleugnen müße, um ein Lateiner zu fein? 
Men gemahnet es bier niht an den alten Ennius, der drei Seelen zu 
befiten fi rühmte, weil er Griechiſch, Oskiſch und Lateiniſch verftand. 
Und Knaben follten im Stande fein, fi) fo objertiv zu werden, als bei 
der Anwendung einer todten Sprache nothwendig ift? Gerade zu der 
Zeit, wo fie ed zu werden anfangen, hören fie zu lernen auf. Ja id) 
behaupte geradezu, einem Knaben Latein bis zum Schreiben beibringen 
zu wollen, febt die gründlichfte Unkenntnis diefer Sprache voraus,” * 
Das Meifte, was Herr Wurm in feiner angeführten Schrift über 
das Lateinfchreiben fagt, trägt dad Gepräge, daß es aus verzweifelter 
Erfahrung eined Schulmannes hervorgegangen. Lateinfchreiben, Hagt er, 
fei bis heute die Baſis des Gymnaftalunterrihts, Alles werde auf den 
lateiniſchen Styl bezogen, eine lateinifche Arbeit fei die Hauptbedingung 
bei Losfprehung vom Oymnafium. Man folle ? „einzig Latein lernen, 
um ed lefen und verftehn zu können,“ dann, weil die lateinifhe Gram⸗ 
matif eine Univerfalgrammatif für alle nachzulernenden Spraden, weil 
Latein eine Vorfhule der romanifchen Sprachen fe. „Allen dieſen 
Zweden genügt ed, fchließt Herr Wurm, mit Abſchaffung des Schrei- 
bens, auf den Gymnaſien fich allein auf die Lectüre zu befchränfen.” ° — 
Was er aber vom Lateinfchreiben fagt, das gilt doppelt vom Lateins 
ſprechen, da der Schüler improvifirend Die dentfch auftauchenden Gedan⸗ 
fen augenblidlich entkleiden und fein lateinifch umkleiden fol. * Vermag 
er biefe Operation nicht in der Außerften Schnelligfeit auszuführen, ſo 
geräth er in das peinlichfte Rateinftottern, wofern er nicht, wie gewöhn- 
lich, das Denfen ganz aufgibt, und dafür auswendig gelernte allge: 
meine lateinifche Phrafen vorbringt, die überall’ und nirgends hinpaßen. 
Auf das Treffendſte Außert ſich Göthe über das Sprechen fremder 
Spraden. „Soll ich Kranzöfifh reden? fagt er; eine fremde Sprache, 


1) Ueber Latein auf Gymnaflen von Chriſtian Wurm. Grlangen 1838. ©. 12. 

2) Ebend. 35. 

: 3) Herr Wurm begreift unter dieſer Abfchaffung gewis nicht das oben dharaltes 
riſirte Roteinfchreiben zur Exemplification der Schulgrammatif. — 

4) Es iſt kaum nöthig zu erwähnen, daß unter Lateinfprechen nicht münbliches 
Ueberſetzen einfacher Säbe begriffen ift, wie es fchon in untern Klafien gewöhnlich 
zur Sxemplification der Schulgrammatif geübt wird. Dom präfumirten Lateindenfen 
der Schüler wird weiterhin die Rede fein. 
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in der man immer albern erfcheint, man mag ſich ftellen wie man will, 
weil man immer mır dad Gemeine, nur die groben Züge ausdrücken 
fann. Denn was unterfcheivet den Dummfopf vom gefftreichen Mens 
fhen, als daß biefer das Zarte, Gehörige der Gegenwart ſchnell, leb⸗ 
haft und eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigfeit ausdrückt; jener 
aber, gerade wie wir es in einer fremden Sprade thun, fi mit ge 
ftempelten, hergebrachten Phrafen bei jeder Gelegenheit behelfen muß.“ ' 
Ganz mit Göthe übereinftimmend Außerte ſich ein denkender, geiftreicher 
Profeflor der Beredtſamkeit, der von einem Zeitungsrebacteur nad) dem 
Inhalt feiner Tateinifchen Rede befragt, welche er am Geburtötage des 
Königs Halten follte, erwiederte: „Schreiben Ste mur eine Iateinifche 
Rede; eine lateiniſche Rede hat Feinen Inhalt.” ? 

Zu einer wahren Fertigkeit im Lateinfchreiben werden wenige ges 
langen, fagte Sr. Auguft Wolf; ein anderer trefflicher Philolog, gefragt: 
wie viele jetzt lebende Gelehrte mit felbftändiger Freiheit ein originelles 
Latein fchrieben, antwortete: es dürften etwa drei fein. — Wolf ſprach 
von Philologen — was würde er erft von Schülern gefagt haben ? 
Es iſt nit Daran zu denken, daß es diefe zu einer wahren Sertigfeit 
bringen; nothgedrungen Fönnen fie höchftens zu einer unmahren nach⸗ 
Affenden Manier abgerichtet werden. Zur Fertigkeit in dieſer bedarf es 
freilich nicht „zweier Seelen”, vielmehr einer Berleugnung ver deutſchen 
Seele — Seelenlofigfeit ift nöthig. — 

Diefe Weife, unfere deutfche Jugend zum Lateinfchreiben abzurichten, 
zeigt leider eine arge Rückwirkung auf das Deutfchfchreiben derfelben, in 
dem fie diefed ganz wie jened behandeln lernt. Anftatt daß nämlich beim 
Schreiben in der Mutterfprache die Gedanken in natürlicher Einfalt ver Gei⸗ 
ftesrichtung und fchaffenden Bewegung zu Worten fich geftalten, reifen und 
niedergefchrieben werben follten, fo finnen die, durch lateiniſche Schulerer- 
citien ſolchem natürlichen Erzeugungsprogefle Entfremdeten nur darauf, 


4) Aus diefen Worten Goͤthes ergibt es fi, daß wir doch in einer Hinficht bie 
europäijche Verbreitung bee Franzoͤſiſchen nicht als eine Bevorzugung befelben bes 
trachten müßen. Die franzöftfche Sprache bietet nämlich einen Reichthum „geftems 
pelter, bergebrachter Phraſen“ für allerlei Gelegenheiten im Leben, und egalifirt das 
durch „geiftreiche Menfchen und Dummkoͤpfe.“ Darum ift fie fo beliebt und verbreitet 
als ein willlommenes Surrogat bes Denkens und ber Bildung. Wie mandje Hof- 
dame mag fich durch fertiges Franzoͤſiſchſchwaͤhen über Goͤthe geduͤnkt haben! 

2) Beneke 2, 241. 
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deutfche Phrafen zufammenzuftoppeln, wie fonft lateiniſche. Kann ihnen - 
Eicero nicht fürs Deutfche Normalftylift und Bhrafenlieferant fein, fo 
fuchen fie einen deutfchen Autor, um Ciceros Stelle zu vertreten, von 
dem fie deutſche Worte, Wendungen und Phrafen entlehnen koͤnnen. 
So bildet man die Schüler zu Manieriften in der Mutterfprache, 

zu einem intellectuellen Phariſaͤismus, zu einem wefenlofen, gefpenftifchen 
Style. Unzählige auf folhe Weife in der Jugend Verbildete, behalten 
zeitlebens jene Fümmerlichen Schlilerivenle, liefern zeitlebens Schülers 
arbeiten, bleiben zeitfeben® in dem Wahne: ihre Sertigfeit im Compos 
niren erborgter, unverdauter Phrafen fei eben klaſſiſche Bildung! Wem 
anders ald fo gefchulten, Tateindeutichen Phrafeologen gilt Göthes : 

Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Denn es nicht aus ber Seele bringt, 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von Andrer Schmaus, 

Und blaft die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Ajchenhäufchen raus. 

Bewunderung von Kindern und von Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen fleht; 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 

Wenn es euch nicht von Herzen geht. ... 

Ja eure Neben die fo blinfend find, 

In denen ihr der Menfchheit Schnigel kraͤuſelt, 

Sind unerquidlich wie der Nebelwind, 

Der herbftlich durch die dürren Blätter fäufelt. — 


Was meint der Dichter mit dem: Sitzt ihr nur immer! Leimt zufammen, 
braut ein Ragout von Andrer Schmaus — was anders ald jened, zus 
erft beim Zufammenleimen Iateinifcher Phrafen, dem Ragoutbrauen aus 
Cicero und Livius einerereirte und dann gar aufs Zufammenleimen 
deutſcher Phrafen übertragene todte Wert? Wie kranken vorzliglich viele 
unferer Prediger an derlei ftyliftifchen Abmühungen, wie ermangeln ihre 
Previgten fo ganz der neugeborenen Friſche lebendiger Rede! Sind das 
niht Nachwehen Iateinifcher Stylübungen? Möchte man nicht oft in 
Verzweiflung über ſolch wohlgefegtes Nichts zu weit gehen und wün- 
hen: fie hätten nie Stylübungen gehabt, ihre erfte rhetoriſche Regel 
wäre: fprih und ſchreib wie dir der Schnabel gewachſen ift. 

„Richt bloß bei feichten Homileten, fagt Herver, fondern felbft bei 
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glücklichen Rednern muß man es oft beklagen, daß ihr Styl, gleich von 
ſeiner zarten Jugend an, ſich nach dem Latein gebildet, daß der perio⸗ 
diſche Ceremonienzwang, der in Schulen von lateiniſchen zu deutſchen 
Chrien ſteiget, noch manchmal bei den beſten Gedanken durchblickt. — 
Ich will nur das ungeheure Vorurtheil beſtürmen: Cicero iſt ein Muſter 
der Beredtſamkeit, ſchlechthin und ohne Einſchraͤnkung; ihn nachahmen, 
heißt Original ſein! und zehn ſolche hochtrabende Ausdrücke, nach denen 
man in unſern Schulen, wie man ſich rühmt, junge Ciceronen bildet, und 
fie mit einem reinen gewäßerten Styl zu einem lateiniſchen Perioden in 
ihrer lieben Mutterfpradhe gewöhnet.“ ' — 

Diefer widerwärtigen Wirkung jener Uebungen völlig entgegengefebt, 
ift der Einfluß, den ein finniged Lefen der Klaffifer auf den deutfchen 
Styl hat. Sagte doch Wieland: „er habe aus den Briefen Ciceros deut fch 
ſchreiben gelernt,” — von diefem Meifter Flarer Rede und adaequater Ges 
danfenäußerung. ? Daher ift auch das Ueberfegen aus den lateinifchen und 
griechiſchen Klaffifern fehr zu empfehlen. Es nöthigt zum Eindringen in 
den Sinn der Autoreri und in den Geiſt der Sprachen, erprobt Verftehen 
oder Nichtverftehen und ift zugleich die befte Hebung in der Technik des 
Deutſchſchreibens. Diefe Uebung nimmt die Productivität unreifer Schüler 
wenig in Anſpruch, bildet dagegen ihre Receptivität; je mehr fie fih in 
den Autor Hinein finnen, um fo treuer wird ihre deutſche Ueberſetzung. 

Zum Schluß mögen hier noch zwei Bemerkungen ſtehen. Es haben 
fih Stimmen vernehmen laßen: nur durch Lateinfchreiben und ſprechen 
fönne man den, die humaniftiihe Bildung anfeindenden Realiften im- 
poniren, da diefe fpottweife fragten: wie es doch komme, dag Studi⸗ 
rende nad) zehnjährigem Lateinlernen fo gar Feine Sertigfeit im Latein- 
fprechen und fchreiben zeigten? Durch Virtuofität im Lateinfprechen und 
fhreiben allein, durch ſolche handgreifliche Frucht der Gymnaſialſtudien, 
fei diefen Gegnern dad Maul zu ftopfen. — 

Man irrt ſich gewis, wenn man glaubt, die Realiſten würden fich 
durch ſolche Virtuoſität beruhigen, ja imponiren laßen. ragen würben 
fie vielmehr, wozu doch die mit fo vieler Kraft: und Zeitverſchwendung 
erworbene, ganz unnüge Fertigkeit? Mit wen will man fi denn, und zwar 
nicht zum eiteln Zeitvertreib, fondern nothgedrungen auf Latein verftäns 


1) Herder, Fragmente zur deutfchen Literatur. Dritte Sammlung. ©. 322. 329. 
2) Benele 2, 155. 
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verftändigen? Warum wir franzöfifch und engliſch fhreiben und ſprechen 
lernen, werden fie fagen, das ift Har, warum aber jene latein, ift nicht 
abzufehen; fie müßten denn des Comenius Traum: Latein zur Univer⸗ 
falſprache des Menſchengeſchlechts zu machen, realifiren wollen. — 

Um der Realiften willen braudt man ſich alfo nicht zu bemühen. 
Auch nicht in fo fern, als manche fürdten, daß durch Befeitigung des 
Lateinſprechens und Schreibens einer realififhen Barbarei Thor und 
Thür geöffnet werde. Soll uns denn das barbarifche Latein, welches 
man bei Difputationen hört, in Differtationen und Eramenarbeiten lieft, 
ſoll uns dieß, fol und Barbarei gegen Barbarei befhügen? Nimmer: 
mehr. ' — 

Eine zweite Bemerkung ift dieſe. Gaͤben die Gymnaſien es auf, 
jenen übertriebenen Anforderungen in Bezug auf Lateinfchreiben und 
ſprechen genügen zu wollen — was ihnen, wie allbefannt, doch nicht 
gelingt — fo müßte dieß die größte Rüdwirkung auf die ganze Mer 
thode des Iateinifchen Unterrichts haben. Zunächft würde man viel Mühe 
und Zeit jparen, vornämlic die Mühe ded Sammelnd and Memorirens 
eiceronlanifcher Phrafen, um dieſelben beim Lateinfprechen und fchreiben 
immer bei der Hand zu haben. Auch Fönnte man fo manche grammatifche 
Minutien befeitigen, die ebenfalls einzig um Sprechens und fchreibens 
willen anticipando erlernt werven, ftatt daß man fie fonft gelegentlich beim 
Lefen der Autoren an fih fommen ließe. Wie vieles höchft Seltene, ja 
Seltfame und Monftröfe, was Anfänger ſchon auswendig lernen mußten 
und möüßen, würden ſelbſt fleißigen Leſern der Klaffifer zeitlebens nicht 
zu Gefichte fommen ! | 

Den gewonnenen Ueberfhuß an Zeit follte man vors 
züglich für den Unterriht im Griehifhen verwenden, und 
beide Hafflihe Sprachen, bei gleicher Berechtigung, möglichft gleich ? 

1) Bol. oben die Anflcht Gesners. 

2) Derfelben Anſicht ift Beneke (2, 250) nnd Dr. Schmid, welcher fagt: „Es 
bat nun einmal auf den Gymnaſien die Iateinifche Sprache das Recht einer lebenden 
und die Roͤmiſche Litteratur den ſonſt behaupteten Vorrang vor der Griechifchen ver: 
Ioren.“ (Wittenberger Gymn. Programm 1844.) Infofern die Jugend zuerft Latein 
lernt, ſpaͤter das Griechiſche, daher zu biefem reifer und vorbereiteter kommt, infos 
fern dürfte dem Iateinifchen Unterricht mehr Zeit zu widmen fein, ala dem griechifchen; 
dann auch, weil jeber des Latein deshalb mächtiger fein muß, als er es bei Studien 
aller Art und in weit höherm Grave als das Griechiſche nöthig hat. Das ergibt 


fih ſchon, wenn man einen Blick auf die europäifche Gulturgefchichte wi — 
v. Raumer, Geſchichte d. Pädag. M. 1. Abthlg. 
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behandeln. Gegenwärtig geben aber die Gymnaſien, wie wir ſahen, 
im Durchſchnitt doppelt ſo viele lateiniſche als griechtſche Lehrſtunden. 

Wie wenige gehen daher von der Schule ſo vorbereitet ab, daß 
fie fortan im Stande wären, ſelbſt leichtere griechiſche Klaſſiker mit eini⸗ 
ger Fertigkeit, ohne ſtete Zuziehung. des Lerifons, leſen zu Fünnen. Wer 
aber, dem es um wahre Bildung, nicht um eiteln Schein zu thun iſt, 
wer gäbe nicht im Mannesalter gern die gewöhnliche Stümperei im Las 
teinfprechen und fchreiben für die Fertigkeit im Verſtehen griechticher. 
Klaffiter bin? — 


II. Methoden des Fateinlehrens. 


1, BDiefe Methoden verwandeln ich im Lauf ber brei leuten 
Jahrhunderte. 


Wenn ſich das Ziel des Lateinlernens im Laufe ver Zeit ſehr 
veränderte, fo mußte fi natürlich aud die Meihode, der Weg um‘ 
Ziele gleichmäßig verändern, 

Rah dem Wiederaufblühen der Haffifchen Studien ftrebte man bie 
Jugend gu entnationalifiren und gu völligen Römern zu bilden. Wie 
man dieß auf Schulen durchzuſetzen ſuchte, zeigte die Einrichtung bed 
Straßburger Gymnafti durd Sturm. Seit dem weftphälifchen Frieden 
ward jenes Bildungsiveal durch nen auftauchende Bildungselemente fehr 
verdunkelt. Es fam allmählich dahin, daß man weniger bie Fertigfeit 
wie ein alter Römer latein fprechen und fchreiben zu koͤnnen bezielte, 
als vielmehr Kenntnis und BVerftändnis der Römifchen Klaſſiker. Wie 
ſich gleichmäßig die Weile latein zu lehren, fehr veränderte, ' das ergab 
fi uns ſchon aus den verfchiedenen Definttionen des Worts: Gram- 
matif. Melanchthon befinirte: Grammatica est certa loquendi et scri- 
bendi ratio, und hiermit flimmen noch die Herausgeber der 1728 ers 
fhienenen Grammatica marchica überein, indem fie fagen: die Gram- 


1) Geſch. dee Paͤdag. 1, 201. (Reue Ausg.) 
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medica if eine Kunſt seht zu reden und recht zu ſchreiben. Otto 
Schulz gibt dagegen faft hundert Jahre ſpäter (1825) : folgende Defi- 
nition: die lateiniſche Grammatik ift eine Anweifung zur Kenntnis der 
Inteinifchen Sprache; fle zeigt, wie Die allgemeinen Sprachgefehe in einer 
befondern Sprache, in der Iateinifchen, angewendet werben. Und Kühner 
definirt: Grammatif heißt die Anmweifung zum richtigen Berfänbnis 
einer Sprade in Hinfiht auf Wort» und Redeformen. Dieſe Defini- 
tionen, fagte ich, zeigten fchon, wie man vom praftifchen Treiben des 
Latein, als Kunft des Sprechens und» Schreibens zu einem theore- 
tifchen, Kenntnis und Berftändnis bezweckenden, fortgefchritten fei. 


—— — —— 


2. Die Gegner der alten grammatiſchen Methode. 


In Sturms Schule giengen Latein⸗ſprechen, ⸗leſen, ⸗ſchreiben mit 
der Grammatik Hand in Hand, und zwar vom ber unterſten Klaſſe an. 
Dagegen muͤßen die meiſten Lehrer ſchon im 16ten Jahrhunbert und 
ſpaͤter das grammatiſche Element des lateiniſchen Unierrichts auf eine 
eben fo harte als unverſtaͤndige Weiſe hervorgehoben haben, das bes 
weiſen die Klagen bedeutender Maͤnner über Die Schulen; es mögen 
bier einige folgen. | 

Der Theolog Lubinus gab im Zahre 1614 das Neues Teftament in 
drei Sprachen heraus, und. Fämpfte in. der Vorrede zu dieſem Werk aufe 
Stärffte gegen den gewöhnlichen Spradunterriht. Es fei, fagt ex, ale 
hätte ſich jemand mit aller Mühe eine Methode ausgedacht, qua praecep- 
tores pariter ac discipulä nen niei iammensis Jaborihus, ingentibus taediis, 
inßnitis aerumnis et non nisi longissimo demum temporis intervallo, 
ad latinae linguae cagnilionem, illi adducerent, hi addueerentur, in 
boͤſer Genius, heiſa es weiter, möge dieſe Methode Bur Mönche ein 
geffihrt haben, deren Frucht er alſo ſchildert: Ensseumtur non nisi Ger- 
manismi, soleeeismwi, berbarigmei, latim; sermonis aborlus, dedeeora .... 
Quid aliud institulio haec in scholis .grammalica est, quam studio- 
zum remora, quam puerilis, img juvenilis aefalis depopulalrix? quam 
äberalis mentis carnifeina ? quam denique oplimorum ipgenierum 
o schola profligatrie ? Auf derlei verwende man bie fhönfte Jugendzeit, 
bis zum 20ſten Lebensjahre. Dann fpricht er von den unnlgen, ſchred⸗ 

5 [| 
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lichen grammatifchen Regelchen (praeceptiunculae) die man nad Kurzem 
gar nicht mehr brauchen koͤnne. Dieß wivernatürlihe Einbläuen der Gram⸗ 
matif fei Schuld, daß Eltern und Lehrer von den Knaben gefürchtet 
und gehaßt würden; bie Unnatur eines foldhen Unterrichts mache auch 
die Lehrer hart. — Ueberhaupt fei der Schulunterricht per regulas et 
praecepta wiberfinnig. ' 

Ebenſo ſprach der trefflihe Gerhard Voſſius gegen den gewöhn⸗ 
fihen grammatifchen Unterricht. Er fagt: Latinae linguae docendae 
rationem a vulgari aliam esse inveniendam, lubens agnosco; tan- 
tamque canonum et exceptionum molem, qua puerorum ingenia ho- 
die obtunduntur, neutiquam necessariam, imo noxiam maximopere 
esse sentio. Quod utinam intelligerent, qui pueritiam in hujus artis 
praeceptis formandam suscepere. — Atque utinam hac sola parte 
peccaretur! Nunc illi etiam, qui, non exigua cura, omnia persequi 
sese studuerunt, immane quantum falsorum canonum coacervarunt, 
et tamen in lanta commentorum commentariorumque mole, plurima 
momenti maximi nec digito altigerunt. In feiner Schrift: de studio- 
rum ratione, fchreibt Voſſius: Mox hauriet (puer) praecepta artis 
grammaticae, quae adeo sunt pauca, ut pagellis viginti liceat com- 
plecti. Vulgo multa infereiunt Grammaticae plane philosophica, quae- 
que a tenera aelate intelligi nequeant. Et haec vere carnifieina: non 
quasi et ista non aliquando discenda sint, sed et aetate inque stu- 
diis aliquantum provectis, ut sermonis etiam naturam et causas 
intelligant. ? 

Juſtus Lipſtus klagt: daß er vom achten bis zum breisehnten Jahre 
dur nugae grammaticae hingehalten worden fei. 

Ebenſo eifert Joh. Matthias Gesner in feiner Vorrede zu des 
Gellartus Grammatif gegen das unvernünftige grammatifche Treiben. 
„Es find leider, fagt er, tauſend Erempel folder Unglüdfeligen befannt, 
welchen die Grammatik, d. i. das unvernünftige Auswenbiglernen vers 
ſelben zu nichts gedient, als ihnen einen unauslöſchlichen Haß gegen 

1) Numerantur, fagt 2ubinus, in vulgatis apud nos Grammaticae compen- 
dils, centum et octoginta artis vocabula, et plus eö: in Syntaxi septuaginta et 
amplius regulae cum tot exceptionibus, quae pleraque adeo obscura sunt, ut 
vix .a grandioribus aetate, judicio et doctrina jam provectioribus, intelligi possint. 


2) „Alle Schriften von Gerh. Voſſius, fagt F. A. Wolf, find vortrefflich; 
gegen biefe find alle neuen Grammatiker unbebentend.“ 
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das Studiren beizubringen, den Kopf zu verwirren und ſie zu andern 
Verrichtungen deſto untlichtiger zu machen.“ Es ſei unveranwortlich, es 
ferner ſo gehn zu laßen. 

Zuletzt wollen wir noch einen Anfläger aus der neuern Zeit, einen 
der ausgezeichnetften Schulmänner, naͤmlich Meierotto hören.‘ „Man 
denfe fich einen Knaben, fagt er, der durch zehn, zwanzig paradigmata 
von Declinationen, durch eben fo viel von verbis ſich hindurchlernen 
muß, der dabei Regeln von der Formation, vom genere ſich einprägen, 
der Anomalien zugleich mit der Analogie, fo viel Ausnahmen bei faum 
begriffenen Regeln, kurz, der allen Eigenſtun und Widerſpruch der Sprach: 
lehren verbauen muß. Hier ift Feine Freude für ihn, er foll Dinge, 
Die wegen ber Einförmigfeit ermüben, wegen der Widerfprüche kaum 
auszuftehn find, vereinigen. Und dieß alles muß er einzeln für ſich 
und flumm lernen, welches das Traurige des Gefhäfts unglaublich ver- 
mehr. Man füge mir nicht: es iſt Doch bisher geleiftet worden; es 
balten es doch jährlich fo viele Knaben nicht nur aus, ſondern fie wett 
eifern auch darin. Ich weiß wohl, daß flärfere Furcht der Strafe, ober 
ein beftändiged Treiben felbft über den großen Haufen etwas erhielt; 
oder daß da, wo es beßer abgieng, ein Lehrer, der auf eine feltene 
Weiſe diefe Methode zu beleben mußte, daß auch wohl aemulation, 
furz immer etwas Aeußeres die Knaben mag gedrungen haben, ſich ans 
gelegentlich alfo zu befchäftigen. Ich weiß au, daß die Knaben es 
felbft nicht merften, ſich nicht darüber beſchwerten, daß fie, das Zeichen- 
gedaͤchtnis ausgenommen, fidh aller anderen Seelenfräfte begeben müßten. 
Aber wie felten flellen Schulen ſolche Knaben auf, welche nad einem 
halben Jahre noch diefelbe Lernluft hatten, die dem Knaben fo natürlich 
if. Wie gewöhnlich bemerkt man dagegen, daß bie lateinifchen Stunden 
auch bei guten Köpfen die Marterfiunden heißen.” ? 

Es könnten noch mehr Anlagen gegen die zur Caricatur ausgears 


1) Joh. Heine. Meierotio, Lateinifche Grammatik in Beifbielen. Berlin bei Fr. 
Ricolai. 1785. Zweiter Theil. ©. X. sc. Weiterhin werden wir fehen, wie Meierotto 
bem Hebel, welches er ſchildert, abhelfen wollte. 

2) Man misverfiehe dieſe Urtheile Meierottos, Geoners sc. nicht; fie find nicht 
gegen ben usus, fondern gegen ben abusus ber Grammatik gerichtet. Gegen bie, 
welche die Grammatik hintanſetzen, trat ſchon Nelanchthon aufs Stärkfle auf. Geſch. 
der Päbag. 1, 198 sqq. (Reue Ausg.) 
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tete grammatifche Unterrichtsweiſe beigebracht merden, doch es find deren 
genug; gehen wir nun anf die Methoden liber, welche man an ihre 
Stelle ſetzen wollte. 


3 Neue Methoden. 


A. Man lerne Latein wie man die Mutterſprache erlernte. 


Die Einen fagten: wir wollen und nach der Weile richten, wie wir 
die Mutterfprache erlernen, nämlih durch Uebung des Sprechens. 
Man verwies auf das Beiſpiel des Montaigne ', welchem ber Bater 
einen Hofmeifter gab, ver mit ihm von früh auf latein, nur Taten 
fprechen mußte. Auch warb es fo eingerichtet, daß alle, mit denen das 
Kind in Berührung kam, einzig latein fprachen. „Ohne Kunſt, ohne 
Bud, fagt Montaigne, ohne Grammatif und Regel, ohne Peitfche und 
Thränen hatte ich ein fo gutes Latein gelernt, als mein Lehrer felbft 
verftand.” Im febenten Jahre las er nichts lieber als Ovido Meta- 
morphoſen, Latein war ja feine Mutterfprache. 

Rode ? hätte gern denfelben Weg eingefchlagen; lerne man doch 
franzöfiih auf ſolche Weife, fagt er. Doch lenkt er mit der Bemerkung 
ein, daß man fi wohl Branzöfinnen, aber feine alten Römerinnen für 
feine Kinder vwerfchreiben koͤnne, daher er eine andere Methode anräth, 
von welcher weiterhin gefprochen werben ſoll. 

Das närrlihe Experiment, welches mit dem Knaben Montaigne 
gemacht wurde, dürfte von einzelnen Vätern, glücklicher Weife, ſchwer 
zu wiederholen fein. Dagegen dachte man darauf e6 mit Kindermafien 
auszuführen. Lubinus fchlug deshalb vor ein coenoblum, ubi omnes 
doctores, magistri, famuli et ministri, culinae otiam et cellae prae- 
fecti non nisi lalina lingua alque ea pura et romana utanlur; in 
quem locum delati adolescentuli sic linguam illam sicut olim Romae, 
addiscant, sola consuetudine, conversatione et usu. 

Späterhin that Maupertuid den Vorſchlag: eine lateinifche Colonie 
zu ftiften. — Es ift kaum nöthig über die Unausführbarfeit folder Vor⸗ 
ſchläge ein Wort zu verlieren. Gerhard Boffus wünfchte doch mur: 


1) Geſch. der Päbag. 1, 368. (Meue Ausg.) 
2) Ebend. 2, 130. (Neue Ausg.) 
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es gäbe ein Volk das Latein forähe. Dann hätten wir, fagt er, den 
gebahnteften Weg Latein zu lernen. Aber, fährt er fort, da man ges 
genwärtig fehr wenigen das Lob ertheilt reined Latein zu fchreiben, und 
noch wenigeren rein zu fprechen, Regeln aber meift nur ben ſchon eini- 
germaßen vorgerüdten eine Hülfe find, Anfängern dagegen hinderlich 
fallen, fo bleibt faum eine andere Weife unfer Latein auszubilden, ale 
die Alten zu leſen und ihnen zu folgen. — 

Wie Voſſius ift auh J. M. Gesner dafür, Lateinfprechen allem 
‚grammatifhen Unterricht voraudzufenden. Die Sprache, fagt er, ' ift 
eher als die Grammatik, fo ift es auch leichter eine Sprache durch Ges 
brauch und Uebung ohne Grammatik zu lernen, als ohne Uebung und 
Gebrauh allein durch die Grammatik. Das Letzte iſt unmöglid. — 
‚Aber, wie Voſſtus, und aus demfelben Grunde wie diefer, nämlich aus 
Roth, nimmt auch Gesner den Rath zurüd, Latein auf ſolchem praf- 
tischen Wege zu lehren. In hohen und nievern Schulen, fagt er, werbe 
Alles deutſch gelehrt.” Wir fahen fchon, daß er fich felbft, Im Intereſſe 
für reine Latinität, entſchieden gegen bie barbariſchen Iateinifchen und für 
deutiche akademiſche Borlefungen erklärte. Factum est, fügt er Hinzu, 
ut politi bomines, qui scireut latine, starent ab lingua germanica, 
et hac in posterum docendum suaderent. Contra semibarbari pro 
ipsa Latina propugnabant. °® 

- Wenn die Lehrer des Philanthropins, Wolle und Trapp, das 
Latein durch Sprechen beibringen wollten, fo bürfte man ſich wohl nicht 
auf ihre Autorität berufen. * 

Hat F. A. Wolf Recht, zu behaupten: unter hundert Öyinnaflal- 
fehrern Könnten kaum ſechs Latein fprechen, — fo iſt ſchon hiermit das 
Urtheil gegen die Sprechmethode gefällt. Ultra posse nemo obligatur. 


1) Vorrede zu Gellare Grammatik. 

2) Isagoge 1, 99. 102. Daß Gesner verlangt: den Knaben fchon früh Fleine 
Site latein mitzutheilen, widerfpricht offenbar dem Gefagten nicht. 

3) Semibarbari, 3. @. vie Sefuiten. Geſch. der Paͤdag. 1, 301 sqq. (Nene Ausg.) 

4) Am wenigften auf die Mutorität bes realiftifhen Wolfe. Sagte er beim 
Examen wirflih: Imitate Bartorem, wie Schummel erzählt, fo beweiſt dieß genug 
gegen die Sprechmethobe. (Aue Fritzens Reife sc. in der Geſch. ver Paͤdag. 2, 280, (Neue 
Ausg.) wo ich unter Präfumtion eines Schreib⸗ oder Druckfehlers: Imitamini ſetzte.) 
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B. Latein und Realien find verbunden zu lehren. 
Comenius. 


Eomenius fchlug vor: Ratein und Realien verbunden zu 
lehren; feine Janua und ber Orbis pictus find nad dieſem Princip 
abgefaßt. ' Beide Lehrbücher find von den Einen fehr gelobt, von den 
Andern fehr getavelt worden. Unter ven Lobenden ift ein Mann von 
Gewicht, 3. M. Geöner. Er fagt: ? Serviant discendi initiis libri 
e quibus simul cognitio rerum augealur, quales sunt pro junioribus 
Comeniani. Comenianos eo nomine valde’ amo, imprimis Orbem 
pictum. Non quia sunt optimi, sed quia non habemus meliores. 

Aus dem Orbis pictus prägen fi den Kindern leicht eine Menge 
Wörter ein, durch Abbildung defien, was jedes Wort bezeichnet. So 
3. B. die Wörter torrens, stagnum, mare, wenn der Knabe zugleich 
eine Abbildung vom Gießbach, Teich und Meer fieht. 

Nur follte der Orbis pietus nicht Dinge der neuen und neuften 
Zeit befaßen, nicht eine Menge moderner Künfte und Gewerbe, wie 
z. D. die Buchdruckerkunſt. Comenius nahm das Alled auf, weil nad 
ihm die Welt der Sprache adaequat der Realwelt fein, wo möglich feine 
Lücken haben follte. | 

Gibt man dieß Motiv des Comenius auf, berüdfichtigt man einzig 
die Realwelt der römifchen Klaffifer, und läßt alles hinweg, wovon 
die römifche Welt nichts wußte, fo würde ber Orbis pictus minbeftend 
um die Hälfte dünner und dennoch doppelt brauchbar werben. * — 

Mehrere Gymnaſien führten im 17ten Jahrhundert den Orbis pictus 
ald Schulbuch ein, doch war der Gebrauch deffelben nicht von Dauer. 
Beim Privatunterriht fann er gewis mit Nugen angewendet werben, 
befonder® wenn die Knaben ein Vergnügen daran finden, dad Bud für 
fi) durchzunehmen. Doc märe ed immer nur ald eine Hülfe zu be: 
trachten, nimmermehr aber als ausreichendes elementared Lehrbuch. 


1) Geſch. der Paͤd. 2, 62. 77. 86 sqq. (Neue Ausg.) 

2) Isag. 1, 112. 

3) Kugel: Höpflein wären z. B. nicht abzubilden. Vergl. Geſch. der Padag. 
2, 160. (Neue Ausg.) 
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C. Man verbinde die Methoden A. und B. 


Einige riethen die zwei charafterifirten Methoden möglichit zu vers 
binden. So lehre man ja den Unmünbigen die Mutterfprache, indem 
man ihnen beftimmte Dinge zeige und zugleich benenne; man zeige 3. 2. 
dem Kinde eine Uhr und fpreche zugleich den Namen Uhr aus. Statt 
den Tert des Orbis piotus zu lefen, folle man mündlich den Dingen 
oder ihren Abbilden Tateinifche Namen geben, vielleicht felbft einige 
Phraſen nothürftig bilden laßen. | 


D. Ratich und die ihm ähnlichen Methodiker. 
a. Natich. 


Yon einem ganz anbern Gefichtspunft gieng Ratid und feine 
Schule beim Lehren des Latein aus. Nicht mit der Grammatik ift der 
Unterricht zu beginnen, fagte Ratich, fondern mit dem Lefen eines 
Autors, aus welchem die Grammatif allmählich entwidelt werden muß. ' 
Ratichs Normalautor war Terenz, der wohl neunmal und öfter vom 
Anfang bis zu Ende durchgenommen warb, fo daß der Lehrer denfelben 
zuerft interlinear überfeßte, dann von den Schülern ebenfo nachüberſetzen 
ließ. Darauf gieng man über zum Entwideln des Grammatifalen aus 
dem Autor, zulebt zu Smitationen deſſelben u. f. w. 


b. Sshe. , 

Auf Ähnliche Weife zu verfahren, rieth Locke. Man folle, ? fagt 
er, mit den lateinifchen Kabeln Aeſops den Anfang machen, dieſelben 
mit einer Interlinearverfion verfehen, eine Babel nad der andern wieder: 
bolt lefen und abfihreiben laßen, bis der Schüler fie ganz verftehe. 
Die Regeln der Grammatif, weil fie aus der Sprache und nicht Diefe 
aus jenen hervorgegangen, follen erft dann hinzutreten, wenn der Schüler 
einen gewifien Grad von Fertigkeit im Verſtehen erlangt habe. 


1) Ich verweife auf die ausführliche Cheratieriſit dieſer Methode, Geſch. der 
Pabdag. 2, 19. (Reue Ausg.) 
2) Ebend. 2, 130. (Neue Ausg.) 
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c. Bamilton. 


In neuerer Zeit hat num der Engländer Hamilton ! eine Methobe 
erfunden, welche der von Natich ähnlich ift und großes Aufſehn erregte. 
Die Art, wie er auf das Lehren verfiel, ift zu charafteriftifch für dieſe 
feine Methode, als daß fie unberüdfichtigt bleiben Fönnte. Hamilton 
war Kaufmann. ? Im Jahre 1798 zog er aus England nad Hamburg, 
und lernte bei einem franzöfifhen Emigrirten, Namens Angely, deutſch, 
unter der Bedingung, daß ihn fein Lehrer mit der Grammatik verfchonen 
möchte, da er den Kopf von andern Dingen voll habe. Angely gieng 
darauf ein, überfegte ihm eine beutfche Anefoote Wort für Wort ins 
Englifhe vor und ließ fie von Hamilton nachüherfegen, der nad etwa 
12 Lectionen ein Teichtes deutſches Buch las, und ſich fpäter in Leipzig, 
lefend und fprechend, im Deutfchen weiter übte. „Dieß, fagt Hamilton 
felbft, if der Urfprung des Hamiltonfchen Syftems; aber damals dachte 
ih fo wenig daran Sprachlehrer zu werden, als ich jet daran denke 
fliegen zu wollen. ° 

Später hatte er Unglüd im Handel und gieng nad Nordamerika. 
Im Jahre 1815 fam er nad) NeusPorf und fieng dort an, nad) Angelys 
Weiſe im Franzoͤſiſchen gegen ftarfed Honorar Unterricht zu geben. * 
Mit fteigendem Beifall Iehrte er in Philadelphia, Baltimore und andern 
amerifanifhen Städten. 1823 gieng er nach England zurüd, und ver- 
ſprach marftfchreierifh „in einigen Wochen einen ganz unmwißenben 
Schüler griechiſch, lateiniſch, franzöſiſch, italieniſch und deutſch zu lehren.“ 
In Zeit von 18 Monaten hatte er 600 Schüler, und lehrte in mehrern 
engliſchen, ſchottiſchen und iriſchen Städten. 1831 ftarb er zu Dublin. 

Diefe wenigen Züge aus Hamiltond Leben, die Art wie er Lehrer, ja 
Auffteller einer neuen Methode geworden, dürfte bei foliden Gelehrten und 
Schulmännern eben fein günftiged Vorurtheil für ihn erweden. Scheint 
ed doch, ald wäre er nur darauf audgegangen, die Schüler in Fürzefter 
Zeit zum oberflächlichen Verſtehen und leidlich fertigen, mündlichen wie 


1) Hamilton kannte wohl gewis Ratichs Schriften nicht, ob Lockes? 

2) Pfau, „der Sprachunterricht nach Hamilton und Jacotot“ 11. 

3) Ebenb. 12. 

4) Ex Hatte ſchon im erſten Jahre 70 Schüler, beren jeder für 24 Stunben 
24 Dollars zahlte. 
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ſchriftlichen Gebrauch diner Sprache abzurihten. Die Grammatik tritt 
bei ihm fehr im den Hintergrund und zugleich die bildende Kraft des 
Sprachmterrichtd. Es fcheint eine Methode zu fein, ganz brauchbar 
um Commis voyageurs, reiche Leute, welche aus langer’ Welle reifen, 
und ähnliche Menihen für dad Herumtreiben in fremden Ländern abs 
jurichten. 

So ſcheint es faft, doch hüten wir und zu fchnell den Stab zu 
brechen, betrachten wir vielmehr zuerft näher, wie Hamilton felbft Ichrte, 
bann: auf welche Weife feine Methode durch andere, beſonders Deutfche, 
modifizirt worden ifl. 


*»4 * 


Hamilton legte beim Unterricht im Latein gleich anfangs ein la⸗ 
teiniſches Werk, gewöhnlich das lateiniſche Evangelium Johannis zu 
Grunde, welches mit einer Interlinearverſion verſehen war. Dieſe Verſion 
mußte ſich genau im Genus, Numerus, Caſus der Subſtantiva und 
Adjectiva, ſo wie im Modus, Tempus und Perſon der Verben an das 
Idiom des Grundtextes anſchließen, mit voͤlliger Hintanſetzung der Eigen⸗ 
thümlichkeit des Deutſchen oder einer andern Mutterſprache. 

Beim Ueberſetzen jedes einzelnen Wortes des Grundtertes kam 
es zur Frage: ob man die Bedeutung welche dad Wort in dem be- 
flimmten Zufammenhange hat, oder deſſen, wo möglidh zu ermittelnde 
Grundbedeutung in die Interlinearverfion aufnehmen folle? Die deutſchen 
Hamiltonianer ' „geben bie etymologifchserfte, die Urbedeutung 3. B. 
ngoswreior zu Geſicht ftatt Maske, yenpyos Erpwerfer ftatt: Landmann, 
erAndouero, ausverborgengeweſenſeiende ftatt: welche vergeßen haben 
oder vergeßen habend.“ Hamilton felbft fagt: „In Philadelphia fprach 
ich zuerft für die Anfiht, daß die Wörter aller Sprachen, mit wenigen 
Ausnahmen, nur eine Bedeutung (die eigentliche oder Grundbeveutung) 
haben und fie follten eigentlich immer durd das nämliche Wort überfept 
werben, welches gleichſam ftellvertretend dafür ift zu allen Zeiten und 
an allen Orten.” 

An einer andern Stelle Außert Hamilton: „Die Ueberfegung muß 


4) Pfau 23. 
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eine analgtifche, d. 5. wörtliche fein, es muß dieſelbe nicht die abgeleitete, unei⸗ 
gentliche, fondern die urfprüngliche, eigentliche Bedeutung jedes Worts fein. * ' 

Ratih und feine Schule erklärten ſich fhon für das Weberfegen 
der Worte nach ihrer etymologiſch erſten Bedeutung. „Die Signis 
fieation, fagt ein Ratidiianer, muß aufd gemauefte genommen werben, 
nah dem Buchſtaben die erfte Bedeutung, fo viel immer mehr müglic, 
die im Brauch ift, ungeachtet wie ed Flinge dem Sensu nad.” Im 
Anfang des Prologs zur Andria, wenn ed heißt: Poeta cum primum 
animum ad scribendum adpulit, überfebt die Smterlinearverfion adpulit 
„er hat Hinzugetrieben.” — Und ganz übereinftimmend mit Hamilton 
heißt ed weiter: „Und muß die Erpofition nicht ändern, ſondern jedes 
Wort, fo oft es im ganzen Buche fürfommt, einmal dolmetſchen wie 
das andre.” 

AS Beifpiel von Snterlinearverfion ftehe hier die gegebene Ueber: 
fegung vom Anfang des Evangelii Johannis: 


Initio omnium rerum fuit verbum, verbum apud Deum fuit; 

(Im) Eingange aller Dinge war Wort, Wort bei Gott war; 
Deus fuit verbum. Illud igitur verbum initio fuit apud 
Gott war Wort. Jenes alfo Wort (im) Eingange war bei 
Deum. Omnia ejus ope creata sunt. In ipso 
Gott. Alle (Dinge) deffelben (durch) Hülfe gefhaffen find. Im felbem 
erat vita, quae vila hominibus lucis fons exstitit. 


war Leben, welhe Leben (den) Menichen ver Licht Quell erftand. 
Lucebat lux inter tenebras, quae eam non comprehenderunt. 
Leuchtete (die) Licht zwiſchen Finfterniffe, welche fie nicht zufammengriffen. 
Die Fortfebung aus dem Franzöſiſchen ind Deutfche lautet: 
C’ötait en elle qu’etait la vie, et la vie etait la lumiere 
Dieß war in fie daß war die Leben, und die Leben war die Licht 
des hommes. Et la lumiere luit dans les tenöbres, et les 
der Menihen. Und die Licht leuchtet in die Finfterniffe, und bie 


tenebres ne l’ont point regue. 


Finfterniffe nicht fie haben Punkt empfangen. ° 


1) Pfau (27.) bemerkt jedoch, daß die Ueberfegungen Hamiltons feinen Princip 
nicht ganz entſprechen. 

2) Gef. der Pädag. 2, 24 sqq. (Neue Ausg.) 

3) Kröger in Schwarz „Darftellungen aus dem Gebiete der Paͤdag.“ 362. 
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Es ſtehe Hier noch eine Probe aus Tafeld Auteslinearserfin von 
Joh. 18, 25— 27. 


Pierre 6tait 1A et se chauffait; et ils lui dirent: N’es-tu 
Petrus war da und fih wärmte; und fie ihm fagten: Nicht bift du 
pas aussi de ses disciples? I le_ nia et dit: Je 
Schritt auch von feine Schüler? Er es verneinte und fagte: Ich 

men suis point. Et !un des serviteurs du 
niht davon bin Punkt. Und der eine von die Diener von den 

pontife, parent de celui & qui Pierre avait 
Hohenpriefter, Verwandter von demjenigen zu welden Petrus Hatte 
: coupe loreille, lui dit: Ne v’ai-je ps vu en 
gefchlagen die Ohr, ihm fagte: Nicht dich habe ih Schritt gefehen in 
le jardin avec lui? Pierre le nia encore une fois; et aussitöt 
den Garten mit ihn? Petrus es verneinte noch eine Mal; und alſobald 
le coq chanta. 


der Hahn fang. ' 


Bevor wir auf die, Polemik eingehn, weldhe die Lehrbücher 
Hamiltons und der Hamiltonianer veranlaßten, wollen wir zuvor bie 
Methode betrachten, welche vom Meifter und von feiner Schule mit 
Hülfe der Lehrbücher befolgt wurde. ? 

Hamilton felbft überſetzte zuerſt feinen Schülern wörtlih aus dem 
franzöfiihen Evangelium Johannis * ins Englifhe vor, und ließ fie 
dann nachüberfegen. Dieß gefhah in einem erften Eurfus, andere Bü- 
her behandelte er auf gleiche Weile in den zwei folgenden Gurfen, tim 
dritten gieng er zur Grammatik über, indem er die regelmäßigen und 
etwa ein Dutzend ber, im täglichen: Leben gewöhnlichſten, unregelmäßi- 
gen Berfe mündlih einübte. Späterhin ließ er das Evangelium in 
correctes Franzoͤfiſch mündlid und fchriftlich nachüberfepen. Nach ſechs 
bis acht ſolcher Exercitien ſollen die Schüler in der Regel keine Fehler 
mehr gemacht Haben! „So fährt man denn fort, fagt Hamilton, das 


1) Es erinnert dieß am Leſſtugs Riccaut de la Marliniöre, der jedoch weit | 
befer deutſch ſpricht. 

2) * Ratih und bie Katichianer verfuhren, ſahen wir ſchon. Geſch. ver 
Paͤdag. 

3) ließ in Philadelphia die 3 erſten Kapitel mit Interlinearverfion denden.. 
— Das Folgende meift nach Pfau. 
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engliſche Reue Teſtament zu überſetzen, bis dieß ber Schüler ohne weitere 
Hülfe des Lehrers allein kann; dann gibt man täglich irgend ein ftau⸗ 
zöftfches Erercitium, ſei e8 ein freundfchaftlicher over ein Faufmännifcher 
Brief, oder eine Erzählung, bis der Styl auch frei von Angliciömen wird, 
deren Vermeidung am fchwerften fällt und vie fi erft nah und nad 
buch fleißige Lectüre befeitigen lagen.” Hamilton felbft gibt das Ziel 
feines frangöfifchen Unterrichts, welches die Schüler zu erreichen pfleg- 
ten, jo an: „Sie. Iefen fo fertig franzöfifch wie englifh, können einen 
freundfchaftlichen oder Faufmännifhen Brief grammatifch richtig und mit 
Leichtigkeit fchreiben, und wenn auch nicht fertig, doch correct fprechen.” 

Dieß Ziel des Hamiltonifhen Unterrichts im Franzöͤſiſchen beweift, 
daß es dem Manne hierbei wirklich nur um bie fürzefte und leichtefte 
Dreſſur zum franzöfifh Sprechen und Schreiben zu thun war, eine 
Drefiur, welche fo viele einzig verlangen und nichts weiter. Er unter 
richtete nur Erwachſene — vermuthlid meift vom Kaufmannsftande — 
welche an Hamilton, dem praftiihen Kaufmann, ihren Mann fanden. — 

Wie aber hielt er e8 mit dem Lehren des Latein, wobei jene Les 
benszwecke ganz wegfallen? Er lad und überſehte auf gleiche Weiſe 
das Inteintiche Evangelium Johannis mit Anfängern, brauchte zum 
erften Kapitel drei Stunden, in der vierten Stunde überſetzte er ſchon 
50 bis 70 Berfe. „In der zehnten Lection, fagt Hamilton, wird 
man finden, DaB Die Klaſſe das ganze Evangelium Johannis ohne Mühe 
überfeßen kann.“ — Auf der folgenden zweiten Bildungsſtufe, welche 
wieder 10 Leetionen befaßt, ließ er eine Epitome historiae saerae lefen. 
Dazu gefellte er die Formenlehre, wobei er den Schilern eine Gram⸗ 
matif, die er hatte draden lagen, in die Hände gab, jedoch nicht etwa 
sum mechaniſchen Auswendiglernen, da er bieß entichieden werwerf. 
Hierin ftimmt er wieder mit dem Ratichſchen Grunvfap: „Nichts ſoll 
audwendig gelernt fein.” * 

Auf der dritten Stufe trat Syntar ein, Nepos warb gelefen; auf 
der vierten Stufe Caesar, auf der fünften und fechöten Virgil und Heoras, 
alle Autoren, den lesteren ausgenommen, mit Snterlinenrverfionen. 


1) Geſch. der Paͤdag. 2, 35. (Reue Ausg.) In ber Praxis Ratishiskerum hieß 
es: Tenta discipulos num in conjugationibus et declinationibus prenmpti sint; 
sed omnia e libro, non memoriter flant, nec permittendum ut discipulus flexio- 
nes memoriter recitet. „Memorirt wird bei uns ſehr wenig“ fchreibt auch Baſedow. 
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„Bünf ober ſechs Monate, ſagt Hamilton, bei unumterbrochener 
Aufmerkſamkeit ded Schülers, wie des Lehrers, werben hinreichend bes 
funden werben, jenem eine Kenntnis der lateinifhen Sprache beizubrin- 
gen, weldye bisher noch felten das Refultat von eben fo vielen Jahren 
geweſen iſt.“ So weit gefommen, fährt er fort, können mun Uebun⸗ 
gen im Lateinfchreiben „in einem Curſus von zehn Lectionen betrieben 
werben, und bie Schüler werben jetzt davon mehr Ruben haben, ale 
wenn fie nach ber alten Methode in unfern Schulen ganze Rieße Papier 
vo ſchreiben müßen.“ 

Hamilton hatte folgende Iateinifche Bücher mit SInterlinenrverfion 
druden lagen: das Evangelium Johannis, Epitome historiae sacrae, 
Aeſops Fabeln, Eutropius, Aurel. Victor, Phaedrus, Nepos, Caesar, 
2 Bände Seleclae (?) e profanis, Sallust, Orid. metamorphos. und 
6 Bücher der Aeneis. Rad einem Eramen, das er mit Knaben von 
10 bis 13 Jahren gehalten, fchreibt er: „Hätte ich ſchon Ueberfegimgen 
gehabt in der Weiſe, wie fpäter (d. h. Interlinearverſionen), fo müßten 
fie (im Lateinifhen) während der 6 Monate, die der Curſus dauerte, 
bie von mir fpäter herausgegebenen 13 Bände — die eben anfgezählten 
— burhbefommen und verftanden haben.“ — 

Wie viel wäre bier zu erinnem, auch abgefehen von ben Brah⸗ 
lereien, welche fo thoͤricht find, daß fie in Hinficht auf Sprache: Ignoranz, 
in Bezug auf Lehrkunft: Pfuſcherei verraihen. — Vom Evangelium 
Johannis, dem mit Snterlinearverfion verfehenen Anfangöbuche, fell 
fpäterhin gefprodhen werden. Auf dieß Evangelium folgt die Epitome 
historiae sacrae, dann Nepos, Caesar, Virgil, Horaz; Johannes ber 
Anfang, Horaz das Ende des Studiumo! In 6 Monaten foll ber 
Schüler auf dem Wege fo viel lernen, als auf dem herkömmlichen 
felten in 6 Jahren gelernt wird. Nimmt er dann noch 10 Lectionen in 
den Kauf, fo bringt er es in diefen zu einer größern ertigfeit im Las 
teinschreiben, ald man es in Jahren „nach der alten Methode in unfern 
Schulen“ bringt. Ja Hamilton unterwindet fih mit Anfängem von 
10 bis 13 Jahren binnen 6 Monaten 13 Bände Tateinifcher Schrift: 
fteller fo durchzuleſen, daß fie diefelben verftehen. — 

Wie erinnert dieß an Baſedows Prahlereien, ja Hamilton übers 


9 Geſch. der Paͤdag. 2, 275. (Neue Ausg.) 
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trifft Baſedow; — vielleicht bona ſide, da er nicht wie dieſer ſtudirt hatte, 
und deshalb nicht wußte, was er that. — Die deutſchen Hamiltonianer 
hatten meift ſtudirt, es ſtand daher zu erwarten, daß fie ſachkundig und 
umfichtig, die Fehler ihres Meifterd und Vorgängers würden vermieden 
haben. Einige find wirklich eingelenkt, andere haben Dagegen das 
Uebel vergrößert. — 

Tafel * Iegt, wie Hamilton, das mit Inierlinearverſion verſehene 
Evangelium Johannis für den Anfang zu Grunde. Dieß widerſpricht 
einem Grundſatze der Naturforſcher, dem: Fiat experimentum in re vili. 
Ernſte Paͤdagogen: Klumpp, Schmid, Strebel u. a. ſahen hierin einen 
Misbrauch des Evangelii, welcher durch die fratzenhafte Interlinearver⸗ 
ſion noch geſteigert wird, von welcher ich Proben mitgetheilt habe. 
Dieſe dürfte ſich den Schülern nur zu tief einprägen und dem fpätern 
andächtigen Lefen des Evangeliums auf ärgerliche Weiſe hinderlich fallen. 
— Man weiß ja, warım jelbft fromme Menfhen, und gerade viele 
dagegen auftraten, daß man das griechifche Teftament ald Elementar- 
buch in Schulen braucht. — 

Der Grundgebanfe des Hamiltonfhen Syftems iſt nad Schub: ? 
„wer fremde Sprachen lehren will, muß 1) was den Stoff betrifft, 
dem Schüler gleih von Anfang an die Sprache als eine lebendige, 
Gedanken enthaltende vorführen, alſo lauter Sprachganze, Säge geben, 
und 2) was die Form der Mittheilung, die Methope betrifft, ihn bie 
Geſetze der fremden Sprache möglichft felbftänpig erfennen laßen.“ 

Betrachten wir zuerft den Stoff, die Sprachganzen, Säbe, melde 
dem Anfänger in fremder Zunge vorgelegt werben follen. Dem König 
Belfazar wurde „Mene, Mene, tefel, upharfin” an die Wand gefchrieben, 
es war ein Sab, den Belſazar nicht verftand, Daniel mußte ihm erft 
die unbefannten, räthfelhaften Worte auslegen. Dem deutfchen Anfän- 
ger find Tateinifche Worte eben fo unverftändlich wie jenes Mene, Mene, 
daher ift es für ihn ganz gleihgiltig, ob fie Sätze bilden oder verein» 
zelt ftehen. 

Herr Director Meiring Außert ſich in dieſer Sinfict fehr treffend 


4) „Die Sprachmeihoben Hamiltons und Jacotots von Dr. 2. Tafel.“ In der 
deutfchen Bierteljahrsfchrift. 1838. Drittes Heft. ©. 179. 

2) Schmid: Sahne Jahrb. 1839. IXV. 406 in Klumpps Rec. — Strebel: die 
Erziehungsanſtalt zu Stetten, S. 46. 


Hamilton. 81 


gegen Die Hamiltonianer. * Haben die Wörter nur im Sage Sinn und 
Bebeutung, fagt er, fo hat hinwieverum der Sag nur im Organismus 
einer ganzen Rede, Abhandlung ꝛc. Sinn und Bedeutung; fonach dürfte 
auch er nicht iſolirt dem Schüler mitgetheilt werben. Doch, abgejehen 
bievon, fährt Meiring fort, fo kann jene Behauptung nur von ber 
Mutterfprache gelten, wo der Unterricht analytiſch von einem gegebenen 
Ganzen auf die Theile fortfchreitet. Nicht fo beim Latein. Hier iſt 
„statt der Unmittelbarfeit burdgängige Vermittelung, ſtatt des analyti- 
ſchen Ganges vom Ganzen auf die Theile, fonthetiicher Fortgang von 
den einzelnften Theilen zum Ganzen. Der Schüler fleht einem ihm völlig 
fremden Sprachgebilde gegenüber. Wie fol er auch nur den einfachften 
Säten beifommen — die dadurch ausgebrüdten Gedanken in eigener 
Seele erzeugen? Hätte er in feiner eigenen Gedankenwelt (Sprachwelt) 
vollfommen congruente Formen für die fremden Säbe, fo wäre die Bers 
mittelung ziemlich einfach: biefe würden mit jenen vertaufcht Cüberfegt) 
und fo ... als ein Ganzed aufgenommen.” Solche Congruenz gibt es 
nicht, over höchft felten, „und felbft der Hamiltonismus, der fie durch 
Verzerrung der Mutterfprache zu erreichen fucht, kommt nicht zum Ziele.“ 
Der Anfänger muß fi alfo „zuvörderſt in das Verfländnis aller Ein» 
zelheiten ded Satzes hineinarbeiten;” es muß ihm fonacd die Bedeutung 
des Worts (lexikaliſch) und feiner Form (grammatifh) gegeben, Wort 
für Wort erklärt werden, bis man aus ben einzelnen Wörtern den Sap 
zufammenftellt und dur die Mutterfprache verftändlih madt. „Wo ifl 
da auch nur eine entfernte Achnlichkeit, fährt Meiring fort, mit einer 
lebendigen und organifhen Auffaßung, wie fie bei der Mutterfprache 
ftattfindet ? Was aud die Erfinder gewifler moderner Sprachmethopen 
träumen mögen, Leben und Unmittelbarkeit im Latein kann erft das Ziel 
einer höhern Unterrichtöftufe fein.“ | 

So urtheilt der verftändige Schulmann. Er berührt bier einen 
Punkt, welcher durch Herrn Profegor Schwarz in Ulm befonders gut 
ausgeführt ift, nämlich pas Weſen ver Smterlinearüberfebung. * Kann 
benn, fo ift die Frage, der fremde Grundtext wirklich ganz treu in die 


1) „Ueber das Vokabelnlernen im Lateinifchen Unterricht, vom Director Meiring. 
1842." Programm für das Gymnafium in Düren. 
2) „Apologie des AntisHamilton von Ghriftian Schwarz, Profeſſor. 1838.“ 
Ulmer Symnaflalprogramm. 
v. Raumer, Geſchichte d. Padag. DIE 1. Abtblz. 6 
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Mutterſprache abgeprägt werben? leicht diefe einem formlofen Teig, in 
welchem man von jedem Stempel einen genauen Abdruck machen kann ? 
Keinedweged. Die Mutterſprache hat ebenfowohl eine Form, wie bie 
lateiniſche, daher die deutſche Interlinearverſion, anftatt ein getreuer Ab- 
drud des Inteinifchen Originals zu fein, vielmehr dem Abdrud eines Wap⸗ 
pend auf einem zweiten Wappen gleicht, in welchem fich die zwei Wap⸗ 
penbilder zu einer Misgeftalt confundiren. Ihr wollt den Schülern, fagt 
Schwarz, die ihnen noh fremde Sprache durch die ihnen fremd ge: 
machte, das Unbekannte durch das ihnen unfenntlih Gemachte, das 
Latein durch dasl atinifirte oder barbarifirte Deutfch lehren, d. 5. fo viel 
als das Unbekannte durch das Unbekannte. — 

Tafel erklärt: * „einer der Hauptinerven der neuen Methode ift, 
daß Die Bedeutung der Wörter nicht ifolirt, fondern im Zufammen- 
bang, in ganzen Säben und SBerioden erlerne wird.“ An einer andern 
Stelle heißt es: „die Hamiltonifhe Methov. fügt fi auf dad von der 
. alten Schule fo wenig beachtete Ger > der Ideenaſſociation, und bewirkt 
ihre Erfolge einestheils dadurch, daß ven Wörtervorrath fogleih in 
ganzen Sätzen kennen lehrt unt .nverntheild die Grundbedeutung 
der Wörter beibehält, und die Sprache nicht nur nad Wörtern, Wort⸗ 
endungen, Wortftellungen, Satz⸗ und Periodenbildungen, ſondern aud) 
nad ihren eigenthümlihen Sprachbildern aufs Sorgfältigfte in der 
Mutterfprahe abprägt, fo daß ver Schüler fogleih ein Geſammtbild 
des fremden Idioms befommt. Der Grundſatz ver Ueberfehung der 
Wörter in die Grundbedeutung if für das Sprachſtudium vom größs 
ten Belang und noch lange nicht genug gewürdigt worden. Dadurch 
wird erft die eigentlichfte und gründlichfte Kenntnis der fremden Spradje 
angebahnt.* 

Wir haben gefehen, daß der Iateinifhe Sag dem beutichen Anfän- 
ger zuerft völlig unverftänplich entgegentritt und ihm derſelbe mur durch 
lexikaliſche und grammatikaliſche Erklärung des Einzelnen almählid, vers 
ftändlih wird; eben fo, daß die deutfche Interlinearwerfion nie ein 
treued Abbild, Fac simile des lateinifchen ıc. Originals fei, ja nicht fen 
fönne. | 

Betrachtet man die vitirten Worte Tafels näher, fo tritt uns in 


1) L. oe. 173 und 175. Uebereinftimmenb mit ben ſchon citirten Meußerungen 
Schmids. 
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denſelben überdieß eine völlige Contradictio in adjeeta entgegen. Ein⸗ 
mal nämlih wird ber Methode nachgerühmt, daß fie (mit Hülfe der 
Interlinearverfion) dem Schüler nicht die Bedeutung ifolirter Wörter, 
fondern ihren Sinn nah dem Zufammenhang, nah ganzen Sätzen 
gebe, zugleich aber: daß fie in der Ueberfegung die Grundbedeutung 
der Wörter beibehalte. Es wird ſonach einmal geltend gemadt, daß 
dem Schüler der Sinn jedes Worts durch deffen Stellung und Bebeu- 
tung in der ganzen Periode Flar, daß ed ihm nicht iſolirt hingeſtellt 
werde, und zweitens, daß dennoch jedes Iateinifche ꝛc. Wort, es Tomme 
vor in welhem Satz es wolle, immer burch ein und baflelbe, feiner 
Grundbebeutung entfprechende deutſche Wort überfept fe. Wie aber 
werben doch die meiften Wörter höchft felten in ihrer Grundbedeutung 
gebraucht; bei wie vielen ift Diefe ſchwankend oder ganz unbefannt; noch 
bei andern Wörtern: Hegt eine lange Entwidlungdgefchichte zwifchen ihrer 
Grimbbebeutung ‚und drı. ‚abgeleiteten im beftimmten Gabe! Man ver 
gleihe nur die oben mitgetheifj:n Sinterlinearverfionen Tafeld! Wenn 
er: ne tai-je pas vu, überfiy . ucht dich habe ich Schritt geſehn, oder 
Je n'en suis point: ich niht d.. 3 bin Punkt — fo wird dem Schüler 
durch ſolche Meberfegung einmal In Sap gegeben, denn ein Sap muß 
doh vor allen Dingen irgend einen Sinn haben, Da viefer fehlt, ſo 
fann der Schüler nicht, den, aus dem Sinn des Satzes fi ergebenden 
Sinn der Wörter pas und point kennen lernen. Er würde aber auch 
nur bei fehr gelehrten Studien, weldhe man bei ihm nicht vorausfegen 
fann, die Verwandtſchaft jener Partikeln mit pas: passus und point: 
punctum, erfahren — aus den gewöhnlichen Lexieis und Grammatifen 
erfährt er fie nicht. Jedenfalls gehört die Grundhedeutung nur Dann in 
die Interlinearverfion, wenn das Wort an ber beftimmten Stelle wirflid 
in der Grundbedeutung gebraucht worden ift. 

Eine antife Statue ftellt den Achilles nadt, das behelmie Haupt 
finnig gefenft, dar. Was würde man fagen, wenn ein Künftjer fid 
anfhidte, das Piedeſtal der Statue mit Basreliefs zu verzieren, auf 
denen er ben ‚Helden zwar in ben verirhiedeuften Situationen — unter 
den Mädchen, im Zelte weinend, im Kampfe mit Hector — abbilden, 
aber dennoch durchaus den Ausdruck und bie Stellung ber Statue mög» 
lichſt fefthalten wollte? Würden wir dieß nicht für widerfinnig und ums 
möglich erflären? Und ganz fo widerfinnig iſts und eben deshalb dem 
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finnigen Menſchen unmöglih, die Grundbedeutung eines Worts in den 
verfchiedenften Sägen, — in den verfchiedenften Situationen des Worts — 
fefthalten zu wollen. — 

Zum Schluß nod ein Wort über die Art, wie die Hamiltonianer 
aus dem zu Grunde gelegten Autor Formenlehre und Syntar abftrahiren. 
Sch zweifle fehr, daß man 3. B. aus dem Evangelium Johannis ein 
einziges Paradigma zufammenftellen könne, feid immerhin in ben vers 
ſchiedenſten, demfelben Paradigma zugehörigen Wörtern. Was bleibt 
dann übrig, als bald eine die Lüde ausfüllende Grammatif zu Hülfe 
zu nehmen. So gefhah ed im Inftitut zu Stetten ſchon im erften hal⸗ 
ben Jahre, wo aud die Paradigmen von den Schülern genau eingelibt 
wurden. NAbftrahirt man durchaus die Orammatif aus dem Autor, fo 
ift an Feine wißenfchaftlihe und methobifhe Ordnung zu denfen; bas 
Gewöhnlichſte zögert aufzutreten, das Ungewöhnlichfte drängt fich oft 
vor. Als Beifptel dieß. Marr gab im Jahre 1822 eine Anleitung 
heraus „den Unterricht des Griechifchen mit der Odyſſee zu beginnen,“ 
deren erften Gefang er mit Snterlinearverfion druden ließ. Das dritte 
Wort ift äyvene, von weldem Buttmann in feiner Grammatik fagt: es 
fei „ſehr anomaliſch“, weshalb er auf „eine genauere Erörterung“ defjelben 
in feinem 2erilogus verweift. Da findet denn der Anfänger mehr über 
bas dritte griechifche Wort, welches ihm zu Geficht Fümmt. — Sapienti sat! — 


d. Jacotot. 


Bu Dijon geboren, in der Barifer polytechnifchen Schule gebilpet. 
Zuerſt Advokat, ward er nad einander: Profeßor der Humanitätöwißen- 
haften, Eapitain der Artillerie, Secretair im Kriegsminiſterium, Sub» 
ftitut des Direktor der polytechniſchen Schule, Profegor der Sprachen 
und Mathematif in Paris, endlich im Jahre 1818, Profeßor der fran- 
zoͤſiſchen Sprache und Litteratur in Löwen. 

Hier ſchrieb er das Werk: „Enseignement universel.“ ' Bald 
entftanden in Brüffel, Antwerpen, Löwen ıc. Anftalten, in welchen nad) 


1) UniverfalsUnterricht oder Lernen und Lehren nach der Naturmethode von Sos 
ſeph Jacotot, überf. von Krieger. Zweibrücken 1833. — Vorzüglich folge ich der 
Schrift: „J. Iacotot’s Univerfalunterriht, nad deſſen Schriften und nach eigener 
Anſchauung bargeftellt von Dr. Hoffmann, Prof. in Jena. Jena 1835.“ 


Jacotot. 85 


feiner Methode unterrichtet ward. Man ſtritt für und gegen dieſelbe;“ 
Engländer, Franzofen, Norbamerifaner famen nah Löwen, um fte fen- 
nen zu lernen. 

Im Jahre 1840 ftarb Jacotot in Paris. 

Sacotot ftellte zwei Principien auf, welche viel befprochen worden 
find. Das erfte lautet: „Alle Menfhen haben gleiche Intellis 
genz.”? „ES gibt alfo Feine Genies, fagt er, Feine Dummkoͤpfe, feine 
angeborne Kunft und Wißenfhaft. Die Menfhen find nur durch den 
Willen verfhieden. Der vernünftige Menſch kann Alles leiften, wozu 
er den Willen hat und nur die Trägheit des Menfchen iſt an der Un- 
wißenheit deſſelben Schuld.“ 

Es lohnt nicht, das Falſche dieſes Princips erſt darzuthun. Daß 
ein Lehrer, welcher meint: es fehle feinen ſchwächſten Schülern nur am 
guten Willen, wenn fie ed den Beften nicht gleich thäten, daß dieſer 
jene Schwachen ungerecht behandeln muß, ift Klar. 

Das zweite Princip lautet: Alles ift in Allem. Deshalb folle 
und könne der Schüler etwas lernen und darauf alles Webrige 
beziehn.“ „Diefem Grundfate gemäß verlangt Jacotot, man folle bei 
jevem Unterrichtözweige eine gewiffe Grundlage dem Gedächtniſſe einprä- 
gen, auf welche man alles Uebrige, wenigftens in ber beftimmten Wißen- 
(haft, zurüdführen Fonne. Diefe Grumdlage müße nun immer wiederholt, 
immer von Reuem betrachtet, immer müßen neue Reflerionen darüber 
angeftellt werben, um biefe Grundlage in allen ihren Beziehungen und 
Berhältniffen aufzufaßen.” Weiterhin folle man Reugelerntes mit dem 
früher Erlernten vergleichen, „wopurd fih das Alte ald in dem Neuen 
und das Neue ald in dem Alten enthalten, Fund gebe.“ 

Berner behauptete Jacotot:“ „ever Menfh habe von Gott die 
Fähigkeit erhalten, ſich felbft zu unterrichten, und bebürfe alfo Feines 
erplicirenden Lehrers.“ Diefe Behauptung, nad welcher alle Lehrer 
eigentlich unnüß find, wird noch verftärft; ein erplicirender Lehrer ſchadet, 
jagt Jacotot, weil die eigene freie Geiſtesentwicklung des Schülers durch 


1) Gegen Jacotot waren: das Journal de Paris, die Gazette de France unb 
"bie Quotidienne. Pfau 102. 

2) Tous les hommes ont l'égale intelligence. Hoffmann 7 sqq. 

3) @bend. 19. Apprendre quelque chose et y rapporter tout le reste, 

4) Ebend. 21. 
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ihn gehemmt wird.“ Da drängt ſich die Folgerung auf: es dürfte der 
Lehrer den Vorzug verdienen, welcher das Expliciren ganz unterlaße, 
auch wohl gar nicht verſtehe. Wirklich aͤußert Jacotot: „den Univerſal⸗ 
Unterricht habe Feiner begriffen, welchet ſich nicht für fühlg halte, feinen 
Sohn in Dingen zu unterrichten, die er felbft nicht verfteht.... Er 
beruft fih dabei auf feine Erfahrung; denn er habe Hollänviih und 
Ruſſiſch gelehrt, was er nicht verftanden; er habe in der Muſik unters 
richtet, Die er jet noch nicht koͤnne.“ 
Dieb erinnert an den alten Vers: 

Hans Voß Heißt er, 

Schelmſtück weiß er, 

Was er nicht weiß, das will er lehren. — 


Die heuriftifhe Methode it von Jacotot zur Außerften Caricatur 
getrieben. Er gibt z. B. dem Anfänger, der noch feine Buchſtaben 
fennt, den gebrudten Sag: Am Anfange fhuf Gott Himmel und Erbe, 
und bie Erde war wüfte und leer. — Diefe Worte lieft er ihm zuerft 
vor; dann fordert er ihn auf, das Gedruckte genau anzufehen und „ba- 
rüber nachzudenken, d. h. bier: aufzufuchen, was er in demſelben Gleiches 
oder Aehnliches finde." Der Schüler, fährt er fort, „wird bald erflären,. 
daß er die Zehen A Lin Am und Anfange) für gleiche erfenne, ebenſo 
die Zeichen E Lin Erde), die Zeichen e (bei Arfange, Himmel, Erde, 
die, leer) ıc. Er wird durch paßende fragen aufgefordert, fagen, daß 
diefe Zeichen üͤberall auf dieſelbe Weite ausgefprochen werden, unb findet 
fo dur Vergleihung dieſes und mehrerer Saͤtze mit einander, alle Laute 
felbft, wozu ihm allmählich die Namen gegeben werben mögen.” ? 

Wenden wir und jest zu ber Methode, welde Jacotot beim 
Kehren fremder Sprachen vorſchreibt. 

Er legte im Tramöfifchen ven Telemach zu Grunde als den Nor⸗ 
malautor, im Lateinifchen aber eine Epitome historiae sacrae, ? welcher 
Nepos, dann Heraz folgte. Diefe Lehrbücher waren nit — wie Die 
Hamiltonſchen — wi einer Juterlinear- fonden mit einer Lateral- 
verfion verfehen, daher der Jacototfche Schüler den Grundtert nicht Wort 
für Wort, vielmehr Periode für Periode mit der Ueberſetzung verglich. 

1) Ebend. 22. | 

2) Cbend. 32. 33. 

3) Wahrfcheinlich diefelbe epitome, deren fi Hamilton bediente. 
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Bei Hamilton lernte er die Bedeutung der einzelnen Woͤrter, die ihm 
meiſt wunderlich durcheinander gewürfelt, ja in vielen Fällen ſinnlos 
erſcheinen mußten, daß er ſie ſelbſt nicht mit Hülfe des Lehrers in ver⸗ 
ſtaͤndliches Deutſch umzufeßen vermochte. Jacotots Schüler hat die um⸗ 
getehrte Aufgabe. Die Periode der Lateralverfion ift in verſtaͤndlichem 
Deutfh; nun fol er aber herauöbringen, welcher Inteinifchen Periode 
des nebenftehenven Grunbtertes fie entipreche und dann auch herausfinden, 
welche einzelne Iateinifche Worte zu den einzelnen der deutfchen Ueberſetzung 
gehören. Das heißt dann beuriftifhe Methode! — Jacotot lehrt näm- 
ih,‘ wenn man fi überzeugt habe, daß der Schüler für die Säpe 
ber fremden Sprache die entfprechenden ber Meberfegung richtig anzugeben 
wiße, dann folle ihn der Lehrer hinfichtlich der einzelnen Worte fo prüfen, 
daß er fich die mehrmald vorgefommenen in einzelnen Säben nachweiſen 
und daraus ihre Bedeutung erklären laße. Hier ein Beifpiel folcher 
Prüfung. „Welche Wörter, frägt der Lehrer, find ſich in den erften 
Saͤtzen des Telemach gleih? Der Schüler antwortet: pouvait und pon- 
vait und in der Mutterfprache kommt das Wort fonnte zweimal vor, 
ed muß pouvait alſo durch konnte ausgedrückt werden.” — Auf ähnliche 
Weiſe ſoll der Schüler die Formenlehre aus dem Gelefenen allmählich 
zufammen rathen. „Es bietet ſich 3. B. das Wort creavit neben vo- 
cavit darz der Schüler bemerft, daß in der Ueberſetzung in ber Mutter- 
ſprache die vergangene Zeit ausgedrüdt iſt, und er wird durch Vergleichung 
berausbringen, daß dieſe in der Sylbe av angebeutet fei, und fo hat er 
die Bebeutung ber Sylbe av errathen."? — 

Wie aber fol der Schüler errathen, wenn fein Wort und Feine 
Sylbe wiederholt vorfömmt? Iſt doch dieß Errathen in jeder Hinficht 
ein kümmerliches Ding, das nirgends ausreicht; ein tappiges, kindiſches 
Blinvefuhfpielen. — 

Beim Brangöfifchen legte Jacotot, wie erwähnt, ben Telemach zu 
Grunde. „Zäglich ließ er diefenigen Zöglinge, welche im Auswendig⸗ 
lernen des Telemach noch nicht bis über das dritte Buch vorgefchritten 
find, alles Gelernte wiederholen; biefenigen aber, welche fchon ven 
ganzen Lerncurfus durchgemacht haben, welche alfo Die erften 6 Bücher 
bed Telemach auswendig wißen, täglich einige berfelben herfagen, fo 


1) Hoffmann 112 sqg. 
2) Ebend. 115. 
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baß die erften 6 Bücher wenigftens zwei mal in der Woche repetirt 
werben.“ Sn einer enggedrudten Dctavausgabe des Telemach nehmen 
die erften 3 Bücher 63 Seiten, die erfien 6 aber 119 Ceiten ein. 
Beim Unterriht im Latein ıc. wird „mit dem Auswendiglernen des zu 
Grunde gelegten Buche, nebft Ueberfegung, fortgefahren, bis man 
etwa fo viel al8 die erften 6 Bücher des Telemach auswendig weiß.” ? 

Welch’ eine entfegliche geifttöbtende Gedächtnismarter! wird ber Leſer 
denfen. Mit nichten, ift die Antwort der Anhänger Jacotots. Sa, wenn 
man fonft „einige Etüde in der fremden Sprache auswendig lernen ließ, 
fagt Hoffmann, * fo geſchah dieß bloß nad) den Worten, niemals mit 
Geift, fo daß Reflerionen darüber angeftellt worden wären.” O biefe 
Reflexionen! Rur ein Beifpiel Der Lehrer verlangt: * es folle ihm ber 
Schüler die wahre Bedeutung der Wörter Weisheit und Tugend fagen. 
Beide Wörter, antwortet der Schüler, drüden die Liebe des Guten, ven 
Abſcheu vor dem Lafter aus. Lehrer: Warım das? Schüler: Es fommt 
mir fo vor. Lehrer: Schlecht. Warum den Abſcheu vor dem Lafter? 
Schüler: Wer das Lafter nicht verabſcheut, kann nicht tugenphaft fein. 
Lehrer: Du befolgft nicht unfere Methode. Ich frage dich, welche That⸗ 
ſachen deines Buchs (ded Normalbuhs: Telemach) haben dir dieſe Re⸗ 
flerion geboten, wo haft du Die Wörter Weisheit und Tugend in dem 
Sinne gebraucht gefehen, den bu ihnen gibft? Du erfindeft, du fchreibft 
aus dem Gedächtniſſe, aus Infpiration, aus Genie; das taugt nichts 
in unfere Methode; gib Acht, du fpielft Lotterie. ... Wo haft du 
gefehen, daß das Wort Tugend den „Sieg über die Leivenfchaften, welche 
des Menſchen Herz erjchüttern,“ bedeutet? Schüler: Telemach hegte Lei- 
denfchaften auf der Inſel Eypern. Lehrer: Gut. Warum, „welche ers 
fhütten”? Schüler: Er war erjchüttert, denn Fenelon vergleicht ihn 
einer Hindin, die den Pfeil überall hin mit fich trägt. Lehrer: Wohl. 
Aber warum „des Menfchen Herz“? Schüler: das fit ein gebräuchlicher 
Ausdruck. Lehrer: Beweiſe es. — Der Zögling zeigt das in dieſem Sinne 
gebrauchte Wort in einer Stelle des Buchs. Der Lehrer: Sehr wohl. (7) — 

Das im Normalautor Gelefene wird von den Schülern naderzählt, 
nahgeahmt, umgebildet — überall ift Gelegenheit zu NReflerionen, zu 
den alleroberflädhlihfien, Iangweiligften fogenannten Verſtandesübungen. 


1) Ebend. 59. — 2) Eben. 109. — 3) Ebend. 97. — 4) Ebend. 128. 
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Da nach Jacotot Alles in Allem, fo findet er alles Moͤgliche aus dem 
Telemady heraus oder trägt ed vielmehr hinein. — 

Doch laßen wir der Art Reflerionen und faßen wir den eigentlich 
fprachlichen Unterricht ind Auge. Jacotots Schüler lernte, wie wir fahen, 
einen großen Theil der Epitome historiae sacrae auswendig. Aber, 
fagt Jacotot, „er weiß die Epitome nicht bloß (auswendig), er verfteht 
fie mit Hülfe der Ueberfegung, die er in Händen hat. — Ein Menſch, 
der die Epitome weiß, fpricht Lateiniſch, mag e8 gut oder fchlecht fein, 
und er ftudirt doch erft zwei Monate. Er fann nicht nur fprechen, fon- 
dern er verfteht, was man ihm fagt.... WBielleicht enthält die Epitome 
die ganze lateinifhe Sprade, und man fann mit den dort befinplichen 
Zeichen Alles fagen, was man denkt. — Wenn ihr die Epitome inne 
habt, fo verfteht ihr lateiniſch.“!! — Gewis, da ja „Alles in Allem.” — 

Wir fahen, wie Jacotots Schüler anfangs aus der Epitome Wortbedeu⸗ 
tung und Sormenlehre errathen mußte, der weiter Gefoͤrderte ſoll aus ihr, 
wie Hoffmann berichtet, „vie Grammatif verifiziren, d. h. die Nichtigkeit 
der in einer Grammatik aufgeftellten Regeln unterfuchen und beitätigen. 
Dazu, fährt Hoffmann fort, nimmt man eine beliebige Grammatit, 
in welcher die Regeln bis auf das Genaufte ausgeführt find. Diefe 
werben burchgelefen; der Schüler kennt ſchon die Thatfahen, auf welche 
fie fich beziehen, und er braucht bloß die Kunftiprache des Grammatikers 
hinzu zu lernen, fo befißt er die lebendigfte und deutlichſte Anſchauung 
der grammatifchen Regeln, wie fle.vielleiht faum ein guter Gram— 
matifer gegenwärtig hat, wenn fein Spracdhgebäube nicht vor. ihm 
liegt. Ja der fo unterrichtete Schüler, welcher felbft die Wörter in ihre 
Sylben aufzulöfen und dieſe, ihrer Compoſition nach, zu vergleichen ges 
wöhnt und geübt worden ift, wird nod außerdem manche fubtile Bes 
merfung aus feinem Innern entwideln und durch angefchaute Thatjachen 
beftätigen können; und was das Vorzüglichfte if, er wird die Regeln 
genau beobachten und befolgen.” — Göthe fagt einmal: „Möchten unfere 
Nachfolger, was ihre Vorfahren gethan, vervollftändigen oder, wie man 
unhöflicher zu fagen pflegt, berichtigen.” Er ſpricht von Männern, die 
nadyfolgen, und dennoch fagt ihm das „Berichtigen“ nicht zu. Was 
würde er aber von Lehrern venfen, welche ſich einbilden, durch ihre thö⸗ 
richte Methode Knaben zu befähigen, über Buttmann und Lachmann 
zu richten, ihre Grammatifen zu „verifigiren“, Kurz fie zu übertreffen. 
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Ein ſolches Verführen der Jugend zur Naſeweisheit iſt mehr als thoͤricht, 
es iſt ſündlich — 

Wenn Jacotot den lateiniſchen Unterricht mit der epitome historiae 
sacrae beginnt, darauf Nepos, dann Horaz folgen läßt, fo verräth dieß, 
wie feine ganze Methobe des Sprachunterrihts, daß er feinem Ausfpruch 
getreu bleibt: man müße in Dingen unterrichten Finnen, die man felbft 
nicht verfiehe. 

Es Tann nur Wunder nehmen, daß andre, troß biefes Ausfpruches, 
als Schüler in der Unterrihtsfunft zu Jacotots Füßen figen. ‘ 


e. Ruthardt. 


Privatgelehrter in Breslau Er ließ zuerft 1839 einen „Borfchlag 
und Plan einer äußern und innern Vervollftändigung der grammatifa- 
liſchen Methode die Haffifchen Sprachen zu lernen“ als Manufeript drucken. 
Im Sabre 1841 gab er ein größeres Werk heraus: „Borfchlag und 
Plan einer äußern und innern Vervollſtaͤndigung der grammatifalifchen 
Lehrmethobe, zunächſt für die lateinifche Proſä.“ 

Ueber Ruthardts Methode erichien ein Votum, wahrſcheinlich von 
einem ſächſiſchen Schulmanne. Dieſer urtheilt: „Ruthardts Methode iſt, 
um es kurz zu fagen, bie nüchtern gewordene oder zur Befinnung ge: 
fommene IJacototfche.* ? 

Ebenſo fagt Pfau: „Wie nahe verwandt Rutharbt und Jacotot 
find, muß jebem einleuchten, auch wenn er nur des letztern Vorrede zu 
feinem Buche über den Univerfal-Lnterricht lieft, wo e8 unter anderm 
alfo heißt: laß deinen Zögling ein Buch lernen, lies es felber oft und 


1) Aus Hoffmanns Buche erficht man, wie feltfam roh und anmaßenb Jacotot 
über den Unterriht in andern Gegenftänden fpriht. So (S. 133) wenn er bem 
Schüler verfihert: „er, der Schüler, könne es durch fortwährenden Fleiß dahin 
bringen, daß feine Schaufpiele gefielen und zu ben beßern, ja ben beiten, gerechnet 
würden.” Es kommt ja nach Jacotot nur auf den Willen an, fo thuts der Schüler 
dem Shafefpear gleih. In der Gefchichte Tann man, nad Jacotot, nichts Neues 
lernen, nichts, was man nicht aus Betrachtung des gewöhnlichen Lebens ober bes 
Rormalbuchs entnehmen koͤnne. (S. 149) Beim arithmetifchen Unterricht laͤßt er einen 
farzen Abriß der Arithmetik auswendig lernen u. f. mw. 

2) „Botum in Sachen der NRutharbtfchen Methode... mit Rückficht auf deren 
Einführung in die fächfifchen Gymnafien. Leipzig, Bart 1844.“ ©. 16. 

3) L. e. 143. 
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prüfe, ob der Zoͤgling verſteht was er weiß (7); verſchaffe dir Gewis⸗ 
heit, daß er ed nicht mehr vergeßen kann; gib ihm endlich Anweiſung, 
alles, was er in ber Folge lernt, auf fein Buch zu beziehen; das if 
Univerfalunterricht.” 

Ruthardt ſelbſt führt Jacotots Ausſpruch an: „lerne ein Bud 
recht und beziehe darauf alle andern.“ „Auch ich bin, fährt er fort, 
im Wefentlichen von dieſem Punkt ausgegangen.” * Dennoch, jagt Ruts 
harbt, ſei der von ihm eingefchlagene Weg vom Jacototſchen ganz verfchieben. 

Unterfudhen wir genauer: worin Rutharbt mit Jacotot übereinftimmt, 
worin er von ibm abweicht. Er ftimmt darin überein, daß er ein Buch — die 
Loci memoriales — beim Unterricht zu Grunde legt und dieſes in vieler 
Hinfiht fo bemutzt, wie Jacotot den Telemach und andere Rormalbücher. 

In vieler, nicht in aller Hinfiht. — 

Ein profaifher Lehr- und Lernftoff fol nah Rutharbt ? „geiftiges 
Eigenthum der Lehrer und Schüler” werden „durch fortgefetes denkendes 
Repetiren, Barliren, Trennen, Wiebervereinigen, Zufammenftellen ıc.” 
und „durch Verwendung bei verwandten Lectionen.“ Er fol „ale 
Mittelpunkt dienen, auf welchen die Grammatik, umfänglichere Lectüre, 
zulest Schreiben und Sprechen mabläßig zurüdbezogen werden.” — 
. Den Hanptwerih feined Plans ſetzt Ruthardt in die „ftrenge Beziehung 
aller Theile des nämlihen ſprachlichen Unterrichtszweigs auf einen ges 
meinfamen feften Mittelpunkt.” — Iſts nit als höre man Jacotots: 
lerne ein Buch recht und beziehe darauf alle andern? — 

Und doch zeigt fih eine fundamentale Berfchiebenheit zwifchen ihm 
und Ruthardt darin: daß Jacotot fein Normalbuch fchon für Anfänger 

zum Lehrbuch beſtimmt, Rutharbt nicht. — Jacotot geht, wie Ratich 
und Hamilton, davon aus: es dürfe beim Unterricht nicht mit der, aus 
Rede und Schrift erft abftrahirten Grammatik der Anfang gemacht 
werden, vielmehr folle man den Anfänger zuerft die Sprache in concreto 
fennen lehren, d. h. ein Buch in die Hand geben und ihn anleiten 
aus diefem die Grammatik ſelbſt zu abftrahiren. 

Richt alfo Rutharbt. Nur fehr kurz behamdelt er den Unterricht 
der Anfänger, ber Sertaner; ’ er forbert, daß fie die Paradigmen der 

1) Vorſchlag S. 270. 


. 2) Ebend. 21. 
3) Sexta bie unterfle, Prima bie oberſte Gymnafialklaſſe. 
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Derlinationen und Conjugationen, die Genus⸗ und Cafusregeln mit 
Ausiheidung des Entbehrlichen, die gebräuchlicheren Verba irregu- 
‘ Jaria, endlich Bocabeln nad etymologifcher Anordnung auswendig 
lernen jollen. * Auf die Art, wie dieß zu behandeln fet, geht er nicht 
näher ein. Aber eben dieſe Anfänge find ed, welche den Lehrern am 
meiften zu fchaffen machen, und daher in neuerer Zeit fo viele Vorfchläge 
und Methoden hervorgerufen haben. Ich muß deshalb dem Urtheil 
beipflichten, welches der Verfaßer des fchon angeführten Botum fällt. 
Er fagt: „Die erfte, aber auch die fchrwierigfte Aufgabe beim Unterricht 
in einer alten Sprade befteht darin, dem Schüler Fertigkeit in den 
Formen und einige Wörterfenntnis anzueignen, weil dadurch alle ferneren 
Fortfchritte bedingt find, und Unficherheit in den Formen fid vielleicht 
fpät, aber unausbleiblih rächt. Gerade in dieſem fchwierigften Theile 
des Unterrihts, wo man gern guten Rath annähme und auch wohl 
ein pädagogifches Kunftftüd mitmachte, laͤßt Ruthardt uns rathlos.“ — 

Weiterhin tadelt derjelbe Verfaßer, daß Ruthardt die Aufgabe der 
unterften Klafje viel zu leicht nehme, indem er meine: zwei “Drudfeiten 
feien hinreichend, die einfachften Spracdiverhältniffe zur Anfhauung zu 
bringen. Auch laße fih das von Ruthardt Geforberte nicht, wie dieſer 
glaube, in Zeit eined Jahres leiften. „Das Erlernen der Formen, fagt 
der anonyme Berfaßer, und die Anwendung derfelben in furzen, aud für 
Kinder verftändlihen Säben, müßen Hand in Hand gehen, und das tft 
eine ausgezeichnete Schule, wo dieß Benfum in zwei Jahren erreicht wird.“ 

Ruthardts Normalbuch, feine Loci memoriales, treten alfo erft 
in Duinta als Lehrbudy für den, mit Kertigfeit in der Formenlehre 
und einiger Wörterfenntnis ausgerüfteten Schüler ein. Alle Loci find 
mit wenigen Ausnahmen aus Cicero entnommen. „Einer auf gramma- 
tifche Kategorien geftübten Anordnung, fagt Rutharbt, bedarf e8 nicht, 
da für eine grammatiſche Grundlage bereitd in der unterften Klaſſe 
geforgt if.” Die Loci follen einem methodiſch geordneten Memoriren 
dienen, fo daß auf der unterften Stufe einfache, dann aufwärts „an 
Umfang und Schwierigfeit allmählich fteigende, größere Abſchnitte“ 
memorirt und nad Maßgabe der wachſenden Fähigkeit der Schüler 
fortfchreitend genauer und feiner erläutert, überfeßt und benutzt werben. 


1) Ebend. 33, 
2) Votum 9. 
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Der Lehrer oder vielmehr die Lehrer von Quinta bis Prima follen dieſe 
Stellen auch felbft memoriren und bei der Xectüre wie bei mündlichen 
und fhriftlichen Uebungen anwenden. 

Bekannilich hat Rutharbts Methode in Preußen und Bayern großen 
Anklang gefimden. Zunächſt ſcheint dieß Folge einer eingetretenen 
Reaction zu fein. Man hatte in neuerer Zeit Häufig auf das Subtilſte 
und Abftrufefte mit den Schülern, felbft mit Anfängern, Grammatik ge 
trieben, das Gedaͤchtnis dagegen vernachläßigt. Ruthardt will einem 
folden grammatifchen Treiben entgegentreten und das Gedächtnis wieder 
in feine Rechte eingefebt wißen. Er trat auf, als viele Lehrer jener 
fuperfeinen unfruchtbaren Grammatik, viele Behörden ber zunehmenden 
Klagen über den geringen Erfolg des Sprachſtudiums auf Schulen 
überbrüßig fein mochten; er verſprach Abhülfe und fand ſchon deshalb 
großen Beifall. Seine loci ınemoriales aufs Bielfeitigfte benußt, follten 
al8 ein neues Element in den Sprachunterricht eintreten, ja ald das 
wichtigfte, fie follten der Eentralpunft für alle übrigen fein, für Grams 
matif, Lectüre, Sprechen und Schreiben. — 

Mehrere Schulmänner erflärten: auf ihren Gymnaſien feien ja von 
jeher Stellen aus lateinifchen Klaffifern memorirt worden; aber Rutharbt 
verwarf die Art und den Stoff des früheren Memorirend. Die Art, 
indem man nicht methopifch verfahren ſei. Man habe aufgegeben, das 
Memorirte ein für allemal abgefragt, ohne je darauf zurückzukommen 
und es durch fol Wiederholen dem Gedächtnis unausloͤſchlich einzuprä- 
gen. Rod weniger habe man daran gedacht, Das Auswenbiggelernte 
nah allen Seiten hin zu erflären und auf die mannigfachſte Weife aus⸗ 
zubeuten und anzuwenden. — Den Stoff des biöherigen Memorirens 
verwirft Rutharbt, indem man. willführlih, ohne ein beftimmtes Ziel im 
Auge zu haben, die erften beften Stellen aus den verſchiedenſten Klaſ⸗ 
fitern aufgegeben. Beſonders erklärt er fi gegen dad Memoriren poes 
tifcher Stellen und erlaubt es nur für die „niedrigfte Elementarftufe.” 
Hierbei beruft er ſich auf folgende Stelle Quintilians: ' Si quis tamen 
unam maximamque a me artem memoriae quaerat, exercitalio est et 
labor: multa ediscere, multa cogitare, et si fieri potest, quotidie, 
potentissimum. est. ... (Quare et pueri stalim, ut praecepi, quam 


1) Quint. XI, 2,40. Das Gingeflammerte ift nicht von Rutharbt (©. 26) citirt. 
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plurima ediscant, et quaecungque aelas operam juvandae studio me- 
moriae dabit, devoret initio taedium illud et scripta et leeta saepius 
revolvendi, et quasi eundem cibum remandendi. Quod ipsum hoc 
ieri potest levius, si pauca primum, et quae odium non afferant, 
coeperimus ediscere) ...... et poelica prius, tum oralorum novis- 
sime etiam soluliora numeris, et magis ab usu dicendi remota, qua- 
lia sunt jurisconsultorum. — 

Ruthardt bemerkt zu diefer Stelle: „Ein labor findet beim Erlernen 
poetifcher Stüde nur für den Fall des Maftenhaften flatt, womit wieder 
eine gemügende geiflige Verarbeitung unverträglih wäre; und eben fo 
wenig kann von einem cogitare beim Erlernen und Wiederholen bie 
Rede fein, wenn der Rhythmus den Schritt beflügelt und die Aufmerf- 
famfeit vom Worte und Gedanken abzieht. Sol beim Erlernen und 
Wiederholen der Verſe gedacht werben, fo ift dafür eine weit größere 
Abſtraction ald bei der Profa erforverlih, und die Gewöhnung an biefe 
Art der Adftraction kann nicht anders als eben mittelft der Proſa ers 
worben werden.” 

Bei näherer Betrachtung der Worte Quintilians dürften fie aber 
das Gegeniheil deſſen enthalten, was Ruthardt aus ihnen entnimmt. 
Die Schüler follen, nad Quintilian, zuerft Poetifches memoriren, dann 
Reden, zulegt solutiora numeris, qualia sunt jurisconsultoram. Der 
verfländige Mann fah ein, daß Gedichte bei ihrer fchönen Form, nächft 
ihnen die wohlflingenden Perioden der Redner, fi am leichteften dem 
Gedaͤchtniſſe der Jugend einpflanzen, welche vor Allem vie Poefie liebt. 
Am ſchwerſten zu memoriren find nad ihm solutiora numeris, eine 
Proſa, der ed nicht um Schönheit und Wohlflang ber Perioven, fon 
dern nur um adäquate Präcifion zu thun ift, wie die Proſa der Zuriften. 
Wohlwollend denft Duintilian zugleich darauf, die Gevächtnisarbeit da- 
durch zu erleichtern, daß man zuerft (primum) weniged anfgebe, was 
überbieß der Art, daß ed dem Lernenden nicht zumider fei; darum poe- 
tica prius. — Dieß Lebtere übergeht Rutharbt und legt allen Accent 
auf den labor und das cogitare, bei welden Worten — wie bei Er; 
wähnung juriſtiſcher Brofa — Quintilian nicht Quintaner, fondern Rhe⸗ 
torenfchüler' im Auge hatte, welche bald im Leben als Redner auftreten 


1) Die Rhetorenſchüler, für welche Ouintilian vorzüglich fehreibt, hatten die 
Schule des Grammaticus ſchon Hinter ſich. 
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follten. Wenn nun Rutharbt gegen dad Memoriren und Wieberholen 
poetifcher Stüde ift, weil hierbei fein labor ſtattfinde, und fein cogitare, 
da „ber Rhythmus den Schritt beflügle und die Aufmerkfamfeit vom Wort 
und Gedanken abziehe,” fo fünnte man gar auf den Gedanken kommen: er 
bürfte vorjäglid) soluliora numeris zu Memorirübungen auswählen, aus 
Beforgnis, daß ſchöne wohlklingende Perioden der Redner durch „Die 
freiere Muſik des profaifchen Numerus“ ' ganz fo, wie der Rhythmus 
ber Poeten, ftörend auf das cogitare einwirken, durch Schönheit der 
Form vom Durchdenken abziehen möchten. — 

Daß dieß jedoch Ruthardts Meinung nicht fei, ift Har, wie würbe 
er fonft fchöne profaifche Stellen als Lernftoff zufammengeftellt haben? 
Er meint wohl nur: poetifhe Stüde feien nicht fo geeignet wie pro⸗ 
fatfche, um „judiciöss“ memorirt zu werben, um Denkübungen an biefel- 
ben anzufmüpfen, Grammatifches aus ihnen zu abftrahiren u. dergl. 

Doch nein, er hat noch einen tiefer liegenden Grund, nichts Poe⸗ 
tifches in feine loci aufzunehmen, denn er fchließt ja nicht bloß Dichter 
aus, fondern für die oberen Klaffen hat auch Fein anderer profaifcher 
Klaſſiker Zutritt, als der einzige Cicero, felbft Livius wird verſchmaäht. 
Schon für Duinta und Quarta bildet Cicero „ven Mittelpunkt“ des 
Memorirend, einige andere Schriftfteller werden in dieſen Klaſſen mehr 
aus Noth zugezogen, da, wo Cicero nicht ausreicht. ? 

Warum aber Cicero, nicht als Cicero? NRuthardt antwortet: * 
man habe fith „Für die lateiniſche Profa allein an Cicero ald Mufter 
des Styls zu halten;“ er eifert gegen Mager, welcher die Loci me- 
moriales aus verſchiedenen Dichtern und Proſaikern auswählen will. 
Geihähe das, fagte er, fo „würde die Hauptfache, eine feite Norm 
und ein Mittelpunkt der Sprachkenntnis aufgegeben ... und das nächte 
Bebürfnis des Lateinfchreibenden bei Seite gelaßen.“ — 

So muß hier, wohl oder übel, das Lateinjchreiben noch einmal 
ſcharf ind Auge gefaßt werden. Macht fi Ruthardts Anficht geltend, 
fo führt und dieß unvermerft zu den Idealen, Tendenzen und Methoden 
ber früheren Giceronianer und des ſchon erwähnten. Pogianus zurück. 
Sie warfen ſich einzig auf das Studium des Cicero. Quum Cicero- 


4) Worte von Jacobs. 
2) L. c. 334. 
3) L, c. 135. 
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nem, ſagte Pogianus ‚, latinae linguae et eloquentiae principem esse 
constarel, .rejeci caeteros Latinitatis autores. Er rieth ganz im Sinne 
Ruthardts: multa ex Cicerone tibi memoriae mandanda sunt, et pa- 
randa tamquam magna supellex, tibi ut suppetat in variandis et mu- 
tandis sensibus multus et elegans vestitus orationis. — 

Iſt denn die Furcht ganz eitel, daß die Zeit jener alten unglüds 
lichen Earicaturen, die ſich Ciceronianer nannten, wieberfehren möchte ? 
Fragen wir vielmehr: ob dieſe Gefpenfter und je ganz verlaßen haben? 
ALS Antwort möge Folgendes aus einem deutichen Gymnaftalprogramm 
vom Jahre 1841 dienen. Deſſen Berfaßer gibt zu — er Tann nidt 
anderd — die Idee einer Gelehrteniprache fei veraltet und könne nicht 
mehr zurüdgerufen werden. Dennoch dringt derjelbe dermaßen auf Aus- 
bildung fämmtliher Gymnaftaften tm lateinifchen ciceronianifchen Styl, 
daß er behauptet „in der Regel müßten bloß muftergültige Schriftfteller 
auf Schulen gelefen werben, bei denen eine Nachbildung der Form zus 
-träglih und angemeßen ſei, und nur zur Vergleihung mit dem mufter- 
gültigen Sprachgebrauch, dürfe ein oder der andere Schriftfteller, 
z. DB. Tacitus, auf kurze Zeit eintreten, bei dem die Umgeftaltung 
der Form nad den als Mufter geltenden Schriftftellern des goldnen 
Zeitalterd zu einer Hauptaufgabe zu machen wäre.” 

So weit kann das Irrlicht eines falfchen Ideals einen Schulmann 
irre führen, daß er wähnt: feine widernatürlich Iatinifirten Schüler feien 
befähigt, des großen Tacitus mächtigen, gedankenſtrotzenden Styl in 
fließendes, ciceronianifched Latein umgugeftalten. Zuletzt heißt dieß doc 
nichts anders, als: fie feien befähigt, die Werke des erften römifchen 
Hiftoriferd wie ein Schulerercitium zu corrigiren. — Aber nur Furze 
Zeit follen ſich die Schüler mit Tacitus befaßen, weil fie durch längern 
Umgang ihren ciceronianifchen Styl verderben möchten!‘ — 

Trifft nicht zuletzt Ruthardts Ideal mit dem Ideal des citirten, 
und fo manches andern Schulmanns überein? Cicero ift der Rormal- 
Flaffifer, fein Styl der Rormalfiyl, das Maaß aller andern. Alle übris 
gen Klaſſiker fchreiben in dem Maße gut, als ihr Styl dem ciceronia- 
nifchen nahe fommt. 


1) Eine ähnliche Furcht Halt Theologen ab, den Auguſtin unb Tertullian zu 
lefen; es Könnte fich ihnen, wie fie meinen, unmerflidh etwas unklaſſiſches, barba⸗ 
riſches anhängen und in ihre Iateinifchen Examenarbeiten übergehen. 
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Des Schülers höchftes Streben ſei: ciceronianiſches Latein zu ſchrei⸗ 
ben. Darum fei Cicero täglich fein Lehrer, fein Begleiter, darım lerne 
er ihn auswendig, eben darum aber hüte er fi vor allem abnormen 
Latein, beſonders vor dem abnormften Stlaffifer, vor Tacitus. — 

Heißt das Haffiihe Bildung, fo behüte und Gott vor derfelben. 

. Ein feiner Philolog ' Hat ſich treffend gegen Ruthardts Memorir- 
übungen erflärt, in fo fern fie eben dem lateinifchen Style Vorſchub 
thun ſollen. Der memorirte Lernftoff, fagt Direktor Peter, fei noch fo 
ausgedehnt und fehr wohl verftanden, fo wird er doch „zu nichts als 
zu roher Imitation hinreichen.“ Will der Schüler „eigene Gebanfen 
ausprüden, fo wird er fich mit einem Male von ihm verlaßen finden, er 
wird inne werben, daß Feiner feiner Gedanken mit denen des Lernftoffs 
vollfommen übereinftimmt. — Kein Saß, wenn er wirklich Leben und 
Geftalt bat, wird ganz in der Form, wie er da geweſen iſt, wie⸗ 
derkehren.“ 

Die wahre Fertigkeit im Lateinſchreiben, welche F. A. Wolf ver⸗ 
langt, iſt jener rohen Imitation diametral entgegengeſetzt, der Scheinfertig⸗ 
keit im Nachäffen Ciceros. Was unter roher Imitation, was unter wahrer 
Fertigkeit zu verftehen fei, das hat ein Meifter im ächten Lateinfchreis 
ben, Erasmus, in feinem Ciceronianus, auf hoͤchſt geiftreiche Weile 
dargelegt. ? „ES ift ein thörichted Streben, fagt er, in fremdem Sinne 
fchreiben zu wollen, fid) abzumühen, daß Ciceros Geiſt den Lefer aus 
unfern Werfen anwehe. Du mußt alles Mannigfaltige verbauen, was 
du leſend zu dir genommen, und es durd Nachdenken viel mehr in die 
Adern der Seele überführen, als in das Gedächtnis oder in einen 
Snder, jo daß der Geift mit aller Art geiftiger Speife genährt, eine 
Rede aus fich felbft erzeuge, welche nicht nad) dieſen und jenen Blu⸗ 
men, Laube und Gräfern fchmedt, fondern nad dem Wefen und der 
Neigung deines Gemüth8, daher der Lefer in deiner Schrift nicht etwa 
zulammengeflidte Fragmente Ciceros, fondern das Abbild eines Geiſtes 
erfenne, welcher mit Wißen aller Art erfüllt if. Die Bienen fammeln 
den Honigftoff nicht von einem einzigen Strauch, fondern mit bewunderns⸗ 


1) „Beleuchtung des Ruthardtſchen Plane von Dr. C. Beter, Gymnafialdi⸗ 
rektor. 1843." 

2) Geſch. der Paͤd. 1, 106 (Neue Ausg), wo ein Auszug aus dem „Cicero- 
nianus“ gegeben if. 

v. Raumer, Geſchichte d. Vadag. 182. 9. Abtblg. 7 
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würdiger Emſigkeit fliegen fie auf Blumen und Kräuter aller Art herum, 
auch gewinnen fie nicht fertigen Honig, fondern in Mund und Ein- 
geweiden bilden fie ihn, erzeugen ihn dann aus fi, und man erfennt 
in demfelben nicht Geſchmack und Geruch einzelner Blumen, welche 
fie gekoſtet.“ — 

Iſt der Hauptzwed, welchen Ruthardt und feine Anhänger im Auge 
haben, wenn fie fo fehr aufs Memoriren und zwar einzig ciceroniani- 
her Stellen dringen, ift er, ich wiederhole es, wohl jehr von dem fal- 
hen Ideal jener Eiceronianer verfchieden, die Erasmus in feinem „Cice- 
ronianus“ ſcharf angreift, indem er zugleich ein richtiges Ideal der Styl- 
bildung gibt? Nicht einzig den Cicero mußt du lefen, fagt er ja, um 
deinen Styl zu bilden, fliegt doch die Biene auf Blumen und Seräuter 
aller Art herum. Und nit im Gedächtnis mußt du die Hafftfchen 
Stellen wie unverbaute Speifen aufbewahren, vielmehr follen fie dir ins 
geiftige Blut. übergehen. Dem Leſer darfſt du Fein Flickwerk aus mes 
morirten ciceronianifchen, nur bie und da veränderten Phrafen bieten, 
fondern in dem was du fchreibft, möge fi dein Gemüth, genährt und 
gebildet durch lebendige Aſſimilation Hafflfcher Werfe, in feiner weſent⸗ 
lichen Originalität abfpiegeln „, ohne direft an jene Werke zu erinnern. 
So Erasmus. 

Mit ihm flimmt Bolitian ' ganz überein. Er vergleiht, wie wir 
tahen, die Nachahmer ven Papageien und Elftern, welde Worte pres 
en, die fie nicht verfichen. Was fie fchreiben, fagt er, iſt unwahr, 
ohne Halt und Wirkung, es bat nicht Kraft noch Leben. — Er räth 
den Cicero und viele andere gute Bücher viel und lange zu lefen; 

* „wenn man fie verbaut und einen Reichthum des Wißens in fi auf 
genommen babe,” folle man „ohne ängftliche Berüdfihtigung Ciceros, 
ſelbſtſtaͤndig produciren.“ „Wer beim Laufen, fagt er, immer in die Fuß⸗ 
tapfen des Vordermanns treten will, der kann nicht gut laufen, und der 
kann nicht gut fehreiben, welcher nicht wagt von einer Vorfchrift abzu- 
weichen. Kurz, es verräth einen unfruchibaren Kopf, wenn man nichts 
aus ſich erzeugt, nur nachahmt.“ — 

Erasmus würde fih wie Direktor Peter gegen Rutharbts Weife 
dahin erflären: daß fie nur gut fei zur rohen Imitation, nicht ſowohl 


1) Geſch. der Bär. 1, 46. (Neue Ausg.) 
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zu bilden, als vielmehr zu drefſtren. Er solirde den Kopf ſchütteln über 
Rutharnte Behauptung, daß die Schüler durch feine Methode Intein 
denfen lernen. * Wie, dürfte er fagen, mein großer Xchrer Rudolf Agri- 
cola, welcher dießeits der Alpen alle an Bildung übertraf, der unter den 
Sateinern der Erfte war, diefer erklärte, was er latein fchreiben wolle, 
müße er immer zuvor forgfältig in der Mutterfprache denken und ab- 
faßen und es dann erft ind Latein überſetzen. Iſt denn bie Flaffifche 
Bildung im 19ten Jahrhundert fo fortgefchritten, daß eure Schüler den 
Agricola übertreffen und ohne weiteres Intein denfen?? — 

er dürfte es wagen zu antworten: ja, dahin haben es unfere 
Schüler gebracht, vahin, daß von ihnen eigene Gedanken lateiniichen 
Worten urſprünglich einverleibt, geboren werden?! Man täufche fi 
doch nicht. Nur vahin Können fie es bringen, daß ihnen im Gedächtnis 
aufgefpeichette Phrafen unmittelbar kateinifch zu Gebote ftehen, ohne daß 
fie gendihigt wären, biefelben erft ans dem Deutſchen ind Lateinifche zu 
überfeßen. Heißt denn das latein denken? Wem einem Anfänger im 
Framzöffchen die Phrafe: comment vous porles-vous? beigebradit ift, 
und er biefelbe bei der erften Gelegenheit anbringt, ohne fie vorher au® 
dem: „wie befinden fie ſich?“ zu überfeßen, glaubt man beshalb, der 
Anfänger denke franzoͤſiſch? 

Eine böfe Rüdwirkung, welche e8 bat, wenn man bie Jugend 
darauf eimübt, Phrafenlatein zu fchreiben und zu fprechen, warb fchon 
berührt, nämlich die Rückwirkung auf das Deutfchfchreiben. Dagegen 
find klaſſiſche Studien der Art, wie fie Erasmus in der «itirten Stelle 
zur Ausbildung des Achten lateinifchen Styls anräth, gewis noch ge⸗ 
eigneter auf das Schreiben der Mutterfprache lebendig einzuwirlken, ba 
hierbei die Verſuchung wegfält, Inteinifhe Worte und PBhrafen zu 
fammeln, um fie geiftlo8 und manierirt in lateiniſchen &ompoftionen 
wieder anzubringen. Das rechte Studium ber Klafffer bildet den Men⸗ 
fhen und eben dadurch feinen (deutſchen) Styl. 

Daß aber Ruthardts Methode Iatein zu treiben nicht gab anf ben 
dentfchen Styl einwirfe, dürfte wohl aus dem Deutſch, weldes er 
ſelbſt fchreibt, gefolgert werben. Auch für den wohlwollenden Lefer 
iſt es Feine leichte Aufgabe, Ruthardts größeres Werk durchzulefen. 


1) Aut. 197 x. 
2) Geſch. der Paͤdag. 1, 84. (Menue Ausg.) 
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Man höre 3. B. folgende Periope: „Vom Griechiſchen gelten die obi⸗ 
gen Behauptungen in verboppeltem Maße; überhaupt aber Tiegt, wie 
wahr auch Mori Hauptd Bemerfung: „„Man Fann: fagen, der täg- 
liche Zuwachs neues Stoffs gibt der Wißenfchaft etwas unfeftes und 
läßt fie immer als ein Werdendes oder erft Angefangenes erfcheinen. 
Ich Halte dieß für einen Vortheil, in dem die deutfche Alterthumsfunde 
fi) gegen die klaſſiſche Philologie befindet. Dort fließen neue Quellen 
feltener und fpärlicher, und die Wißenfchaft täufcht oft durch Schein des 
Abſchlußes, man hält für fiher und allgemein giltig, was nur in ben 
Graͤnzen der erhaltenen Trümmer befchränkte Wahrheit hat, und erläßt 
fich Fragen, zu denen der ungewohnte Anblid des Neuen anzuregen 
pflegt.““ (Zeitfchrift für deutfches Alterthum 1. 1. ©. IV.) fein mag, 
in einer jeden Sprache, auch ohne Hinzutritt eines gleichſam jungfräulichen 
Stoffes ein folcher Reichthum von Objecten für vielfeitige Beobachtung 
mehr oder weniger zu Tage, daß eine Furcht vor Erfchöpfung einzig 
in fubjectiven Verhältniffen ihren Grund finden Tann.“ 

Es laßen fih fhon Stimmen vernehmen: man folle die deutſchen 
Klaſſiker nah Rutharbts Weife behandeln; zur Bildung des beutichen 
Styls aud einen, Lernftoff auswählen und denfelben eben jo benugen 
wie jene loci memoriales, So fagt 3. B. Profeßor Reuter: ? „Sollte 
ed nicht wahr fein, daß Schillers Lied von der Glocke allein, in ma⸗ 
terieller und formeller Beziehung erflärt, mit andern Stellen in Berbin- 
dung gebracht und dem Gebächtniffe unverlierbar eingeprägt, ein größerer 
Gewinn für den Jüngling fei, ald wenn er den halben Schiller gelefen, 
aber nichts verarbeitet, verglichen und dauerhaft memorirt hätte?“ 

Ich erſchrack als ich Dieß lad, gedachte meiner Jugend und Jugend⸗ 
genoßen, wie wir mit leidenfchaftlicher Liebe Schillers Dichterwerfe wieder 
und wieder lafen und dazu fo wenig von den Lehrern angetrieben wur⸗ 
den, daß es eher nöthig gewefen wäre, und vom Lefen zurüdzuhalten. 
Durch ſolche Liebe prägte fih uns das Gelefene ſelbſt „dauerhaft“ und 
„unverlierbar” ein, ohne daß man fih bemüht hätte es uns einzuprägen. 
Beim Eicero, ja beim Horaz ließen wir das „Erflären in materieller 
und formeller Beziehung“ ıc. ſchon gelten; aber eine Erflärung des 

N Ruth. 1. e. 50. 51. | 


2) „Rutharbis Vorſchlag ... erläutert durch Fr. Meuter, Prof. und Rektor in 
Straubing. 1844." ' 
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deutſchen Schiller wäre und durchaus widerwärtig, fie wäre unferer 
Lebe Gift gewefen. Auf ſolche Weife hatten taufende der Freiwilligen 
des Jahres 1813 in ihren Schülerjahren Schillers Reuterlied „memo- 
rirt“; man hörte es während des Freiheitskrieges in allen Lagern ens 
thufiaftifch fingen. Glaubt denn Herr Profeßor Reuter, wenn man dieß 
Reuterlied jenen Freiwilligen auf der Schule „in materieller und formeller 
Beziehung erklärt, mit andern Stellen in Verbindung gebracht und dem 
Gedaͤchmis unverlierbar eingeprägt hätte,“ daß ed dann von ihnen befer 
verftanden, oder vielmehr, daß es dann in jener großen Zeit mit grö- 
ferer Begeifterung gefungen worden wäre?! — 

Es fehlte nur no, daß man einen deutſchen Schriftfteller, etwa 
Garve, zum Normalfchriftfteller erhöbe, und feine Werke für den Kanon 
des deutſchen Styls erflärte. Aus diefen Werfen entnähme man dann 
einen Lernftoff von hundert bis zweihundert Ceiten, und ließe diefen von 
den Schülern „judiciös“ memoriren, damit fie einen Vorrath deutfcher 
Phrafen zur ‚gelegentlihen Anwendung im Gedaͤchtnis hätten Das 
Ideal wäre: daß alle Schüler es dahin brächten, auf diefelbe Weife 
das Deutfche zu fprechen und zu fchreiben wie das Latein, Reden 
zu führen 

„wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen,“ 
und daß für alle und aus allen Ein und berfelbe Puppendirektor Garve 
fpräde — wie im Marlionettentheater. | 

Scherz bei Seite fei dieß gefagt; gefchieht Doch in unferer Zeit fo 
mandes, was früher verftändige Männer für unmöglich gehalten hätten. 

Doch fehren wir zum Latein zurüd. Ruthardt fagt: der Schüler 
folle hundert, ja vierhundert Mal denfelben Satz wieder vornehmen, um 
ihn recht zu verftehn und zu lieben. (!) Reuter ſtimmt ihm bei, weil bie 


1) Jemand der das Reuterlieb in materieller Beziehung materiell erklärte, bürfte 
vielleicht der beutfchen Jugend des Jahres 1813 das Singen beffelben zur Sünde 
machen. Damit würbe ex ihr groß Unrecht thun; nichts fand ihr ferner, als bie 
wüfte Ruchlofigfeit der Soldaten des breißigjährigen Krieges. Das Lied war ihr ein 
Lied der Freiheit, des Tobesmuthes, ein Trompetenruf zum heiligen Kriege für ihr 

Baterland. Aus dem tiefftlen Herzen fang fie: 


Und feet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


Eine aͤchte Begeifterung reinigt den Menfchen ; dem Reinen find bie Augen gehalten, 
ihm iſt Alles rein. 
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Materie klaſſiſch, meint er, decies repelita placebit.* Peter bemerft 
dagegen fehr richtig: der Schüler ſolle erſt, wenn er einen höheren Stand» 
punft gevonnen, zu demfelben Cape zurüdfehren. “Der Sag iſt dann der⸗ 
jelbe geblieben, aber der Schüler iſt unterweilen ein anderer geworden; 
den früher befannten Sag ficht er mit neuen Augen an, deren Sehr 
fraft gewachſen iſt, darum Hieft er ihn mit neuem Intereſſe als 
etwas Reued. ? 

Der Lernftoff, zu welchem die Schüler immer und immer wieber 
zurückkehren follen, Könnte nit forgfältig genug ausgewählt uns ange 
ordnet werden, fein Umfang dürfte ja nicht zu groß fein. Wie fehr 
Ruthardt und feine Anhänger in diefer dreifachen Hinficht noch im Un- 
flaren find, das zeigen ſchon die bisher erfchienenen unter einander fehr 
verfchiedenen Loci memoriales. Weber die Auswahl haben wir ges 
fproden, ein Princip der Anpronung fehlt; daß man fürzere Säge vor⸗ 
anftellt, längere Stellen folgen läßt, ift Alles; der Umfang des zu Mes 
morirenden IR meiſt viel zu groß. Machte man Ernſt mit Ruthardts 
Torderung; baß die Lori aud von den Lehrern auswendig gelernt 
werden müßten, fo dürfte dieß wohl auf ein richtiges Maßhalten führen! 


* * * 


Kuthardts Methode fand bei ihrem Erſcheinen einerſeits großen 
Beifall, beſonders bei Maͤnnern von Einfluß, und es geſchah viel, 
um ihr in der Schulwelt Eingang zu verſchaffen; andrerſeits erklaͤrten 


1) Was ſagen die Schüler hierzu? Ich verweiſe auf das, was Gesner über 
das ſtatariſche Leſen bemerkt, welches, verglichen mit dieſem 100 ja 400maligen Zus 
rndfchren zu demſelpen Gabe, als übereilt curſoriſch erſcheint. Geſch. ver Paͤdag. 
2, 179. (Neue Ausg.) 

2) Aehnliches erlebte ich an Schülern beim Unterricht in der Mineralogie. Ich 
ließ z. B. einen Anfänger in der Mineralienſammlung die Gattung des Quarzes 
Stufe für Stufe betrachten. Einfaches, Klares fiel ihm in die Augen; ſo die großen, 
ſchoͤnen Kryſtalle, während er kleinere, verwickeltere Geſtalten weder mit den Augen, 
noch mit dem Verſtande zu erfaßen vermochte. Weit entfernt, dieß Erfaßen raſch er⸗ 
zwingen zu wollen, den Schüler über das derzeitige Maß feiner Kräfte anzuſtrengen, 
ihn zu einer Gründlichkeit anzutreiben, der er nicht gewachſen war, ließ ich ihn vor 
der Hand vom Quarz weg und zu andern leichten Gattungen übergehn. Nach 8 oder 
12 Wochen etwa kehrte er mit gewachfener Augen: und PVerftandesfchärfe zum Quarz 
zurüd, und freute fich fehr, daß er jept fo viel Neues entdeckte und begriff; er wun⸗ 
berte ich nur, wie er es bein erflen Durchnehmen nicht begriffen aber auch gar nicht 
geichen Hatte. 
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fich entfchieven tüchtige Schulmänner gegen diefelbe, befonderd dagegen, 
daß fie, fo wie ihr Urheber fie aufftellt, eingeführt werde. 
Geſchah ed doch fo manden früheren pädagogiſchen Neuerungen, daß 
fie in ihren Erfindern, ich möchte fagen, caricaturmäßig auftraten, 
und erft durch Spätere auf ihr richtiges Maß gebracht, das Traben- 
hafte verloren und ein gutes, natürliches Geſicht erhielten Man 
vente an Ratih, Baſedow u. a Wir dürfen hoffen, daß aud 
Riuthardis Methode, ift fie erft durch ein ftarfes Läuterungsfeuer ges 
gangen, gewis einen beilfamen Cinflug auf unfer Schulweſen üben 
werde. Negativ übt fie ihn jetzt fchon, indem ſie der Verſtandesan⸗ 
fpannung und Weberfpannung der Schüler, jenem abftracten und ab- 
ftrufen grammatifalifhen Treiben entgegentrat; ja auch .pofitiv, indem 
Ruthardt das hintangefepte Gedächtnis vertrat, Memorirübungen geltend 
machte, und auf eine beſtimmte Ordnung und Weife diefer Vebungen 
drang — konnten wir gleich feiner Weife nicht beipflihten. Dann 
warb auch ſchon angedeutet, daß ein fprachlicher Lernftoff, wie Rutharbt 
ihn nennt, fei er eine kurze Chreftomathie ober eine Fleine klaſſiſche 
Schrift, fehr förderlich fo benugt werden könne, daß ihn dieſelben Schüler 
"von Zeit zu Zeit wieder vornehmen. Alt ihnen beim erften Lefen das 
Verftehen des Lernftoffs ſchwer, iſt dieß Verſtehen nur oberflächlich, fo 
werden fie, etwa nah einem Sahre, bei einem zweiten Leſen viefes 
Stoffs ſich freuen, daß fie im Stande find denſelben leichter und tiefer 
aufzufaßen. Und fo fühlen fie fich bei jeder fpätern Rüdfehr zu dem⸗ 
felben fähiger, ihn immer genauer, feiner und dennoch mühelofer zu 
verftehen. ‘ — 


f. SMeierstts. 


Es ift hier nadhträglih eine Methode zu charalterifiren, welche 
Joh. Heinrich Meierotto, Rektor am Joachimsthalſchen Gymnaflum 
in Berlin, aufftellte — ein in Rorbveutfchland fo verehrter Schulmann, 
daß man von ihm fagte: was Friedrich der Große unter den Königen, 
ſei er unter den Reftoren. 


% 


1) Es ift um fo mehr zu wünfchen, daß ber rebliche Ruthardt Frucht feiner 
Arbeit erlebe, da biefelbe das Bepräge großer gewißenhafter Mühſamkeit trägt und 
burchaus nichts prahlerifches, charlatanartiges an ſich hat — ein Mate der ben meiften 
Urhebern neuer Methoden anhängt. 
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Im Jahre 1785 gab er feine, fehon oben erwähnte „Lateinifche 
Grammatif in Beifpielen aus den Haffifchen Schriftftellern” heraus. 
Sie zerfällt in zwei Theile. Der erfte Theil enthält die Beifpiele in 
der gewöhnlichen grammatikaliſchen Folge; feine erſte Hälfte ift über- 
Ichrieben: Partes Orationis und begreift 276 Seiten, die zweite Hälfte, 
146 Seiten ftarf, führt die Weberfchrift: Syntaxis. Die VBeifpiele für 
die Kormenlehre nehmen den größten Raum ein; jeder casus, jeber 
modus, tempus, persona etc. ift durch ein over mehrere Beifpiele res 
präfentir. Das Paradigma der erften Declination ift: 

Nom. Naturä dux optimä. 

Gen. Vitae brevis est cursus, gloriae sempiternus. 

Dat. Non scholae sed vitae discendum. 

Acc. Famam curant multi, pauci conscientiam. 

Voc. O fortuna, ul nunquam perpetuo es bona. 

Abl. Vacare culpä magnum est solatium. 

Das Paradigma der erften Conjugation beginnt: 

Activum. 
Indicativus Modus. 
Praesens Tempus. 
Singularis Numerus. 
Omnia mea mecum porto. 
Sors tua mortalis; non est mortale quod optas. 
Optat ephippia bos piger, optat arare caballus. 

Das zu beachtende Wort ift mit gefperrter Schrift gebrudt. Die 
Säge find fortlaufend numerirt, derjelbe Sat kommt wiederholt, in vers 
ſchiedenen Beziehungen vor, ‘ woburd er fi dem Gedächtnis einprägt. 

Der zweite Theil der Meierottofchen Grammatik enthält die „Anz 
leitung zum Gebrauche der Grammatif.” Die Einleitung gibt vortreffliche 
pädagogiihe auf Erfahrung gegründete Lehren, von denen ich einige 
mittheilen will. 


1) So könnte 5. B. der Sab: Famam curant multi 
1. für den Accus. der Iften Declin. 
2. für den Nomin. plural. der 2ten Declin. 
3. für die 3te Person. plur. Praes. Indic. der erften Conjug. 
4. für das Verbum, welches ben Accus. regiert, 
flehen. 


a. Fr MM nm 
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Entfchienen foricht Meierotto gegen den Verfuh: das Latein, wie 
die Mutterfprache, bloß durch Uebung beizubringen. 

„Die Tateinifhe Sprache fol feine Mutterſprache verbrängen; ber 
Knabe darf alfo nicht zu früh Verbindungen entzogen werben, wo er 
feine Mutterfprache bis zu der Fertigkeit, feine Begriffe in felbiger aus⸗ 
zubrüden, treiben konnte.“ Der Lehrer muß maden, daß dem Schüler 
nicht, indem er Yertigfeit in der todten Sprade erlangt, die Mutters 
ſprache verprängt, felbft nicht verbunfelt werde. „Der Knabe weiß 
fhon, daß er die gelehrte Sprache lernen müße, dahingegen er die 
lebende Sprache, ſo wie feine erften Begriffe, die er nur darin aus⸗ 
drückte, in feiner Seele fand, ohne fich einer beſondern Anftrengung 
der Sprache wegen bewußt zu fein.” ' — 

„Ich gebe," fagt Meierotto, „eine Grammatif ohne Definition, 
ohne Ariome, Forverungen, Vorausfegungen, kurz ohne Regeln, eine 
Grammatif in Beilpielen, und Regeln aus diefen Beifpielen abftrahire 
fi der Knabe ſelbſt;“ die fo abftrahirten Regeln prägen fi) dem Ges 
daͤchtnis fefter ein. 

Alle Stellen find aus Klaffifern entnommen. „Das ächt Alte, 
Acht Lateinifche, was ſich vom Alltäglichen, das den Formeln anflebt, 
ganz unterfcheivet, prägt die Stelle um fo tiefer ein.” „Jede Stelle 
enthalte einen Theil des lateiniſchen Sprachgebrauchs, der von dem 
Schüler nothwendig, und zwar in diefer Ordnung mußte erfannt 
werden.” Die Ordnung der Beifpiele entfpricht aber der, in ben la- 
teinifhen Grammatifen feit alter Zeit berrfchenden; in viefer Ordnung 
follen die Regeln aus den Beifpielen durch Induction von den Schülern 
gefunden werben. Der Knabe wird aus den Säßen gern die Grammatif 
abftrahiren, wenn „man ihm mit Ordnung und Defonomie jeden 
Tag das Nöthige vorlegt.” — Nur muß der Anfänger „nicht mit den 
entfeglihen Ausnahmen der Ausnahmen geplagt werden.” „Wer hieß - 
auch unfere Vorgänger im grammatifalifchen Gejchäft, anftatt am Schönen 
fih zu halten, gleih neuen Hereulefien auf nichts als den Yang von 
Miögeburten und Mbentheuern ausgehn? im allen Autoren, in allen 
Sragmenten von. Autoren eine Anomalienjagd anzuftellen?“ — 

Die wichtigften Beifpiele des Buchs follen auswendig gelernt 


1) Diefer tieffinnige Gedanke erinnert an ähnliche Aeußerungen W. von Hum⸗ 
bolbis und E. Wackernagels. 
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Im Jahre 1785 gab er feine, ſchon oben erwähnte „Lateiniſche 
Grammatif in Beifpielen aus den klaſſiſchen Schriftftellern“ heraus. 
Sie zerfällt in zwei Theile. Der erfte Theil enthält die Beiſpiele in 
der gewöhnlichen grammatifalifhen Folge; feine erfte Hälfte ift über- 
fchrieben: Partes Orationis und begreift 276 Seiten, die zweite Hälfte, 
146 Seiten ftarf, führt die Ueberſchrift: Syntaxis. Die Beilpiele für 
die Formenlehre nehmen den größten Raum ein; jeber casus, jeber 
modus, tempus, persona etc. ift durch ein oder mehrere Beifpiele res 
präfentir. Das Paradigma der erften Declination ift: 

Nom. Naturä dux optimä. 

Gen. Vitae brevis est cursus, gloriae sempilernus. 

Dat. Non scholae sed vitae discendum. 

Acc. Famam curant multi, pauei conscientiam. 

Voc. O fortuna, ut nunquam perpeluo es bona. 

Abl. Vacare culpä magnum est solatium. 
Das Paradigma der erften Conjugation beginnt: 
Activum. 
Indicativus Modus. 
Praesens Tempus. 
Singularis Numerus. 
Omnia mea mecum porto. 
Sors tua mortalis; non est mortale quod optas. 
Optat ephippia bos piger, optat arare caballus. 

Das zu beachtende Wort ift mit gefperrter Schrift gebrudt. Die 
Säge find fortlaufend numerirt, derfelbe Sab kommt wiederholt, in ver- 
ſchiedenen Beziehungen vor,‘ wodurch er ſich dem Gerädtnis einprägt. 

Der zweite Theil der Meierottofhen Grammatik enthält die „An- 
leitung zum Gebrauche der Grammatik.“ Die Einleitung gibt vortrefflihe 
pädagogiſche auf Erfahrung gegründete Lehren, von denen ich einige 
mittheilen will. 


1) So könnte 3. B. der Satz: Famam curant multi 
1. für den Accus. ber Iften Declin. 
2. für den Nomin. plural. der 2ten Deeclin. 
3. für die 3te Person. plur. Praes. Indic. der erften Conjug. 
4. für das Verbum, welches den Accus. regiert, 
fiehen. 
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Entfchieven fpricht Meierotto gegen den Verſuch: das Latein, wie 
die Mutterfprache, bloß durch Uebung beizubringen. 

„Die Iateinifhe Sprache foll feine Mutterſprache verdrängen; der 
Knabe darf alfo nicht zu früh Verbindungen entzogen werben, wo er 
feine Mutterfprache bis zu der Bertigfeit, feine Begriffe in felbiger aus⸗ 
zudrüden, treiben konnte.“ Der Lehrer muß machen, daß dem Schüler 
nicht, indem er Fertigkeit in der todten Sprade erlangt, die Mutters 
ſprache verdrängt, felbft nicht verbunfelt werde. „Der Stnabe weiß 
fhon, daß er die gelehrte Sprache lernen müße, dahingegen er die 
(ebende Sprache, fo wie feine erften Begriffe, die er nur darin aus⸗ 
drüdte, in feiner Seele fand, ohne fi einer befondern Anftrengung 
der Sprache wegen bewußt zu fein.” ' — 

„Ih gebe,” fagt Meierotto, „eine Grammatik ohne Definition, 
ohne Ariome, Forderungen, Borausfepungen, kurz ohne Regeln, eine 
Grammatif in Beifpielen, und Regeln aus biefen Beifpielen abftrahire 
fi) der Knabe ſelbſt;“ die fo abftrahirten Regeln prägen fid) dem Ges 
daͤchtnis fefter ein. 

Ale Stellen find aus Klaffiern entnommen. „Das Acht Alte, 
ächt Lateiniſche, was fi vom Alltäglichen, das den Formeln anflebt, 
ganz unterfcheivet, prägt die Stelle um fo tiefer ein.” „Jede Etelle 
enthalte einen Theil des lateiniſchen Sprachgebrauchs, der von dem 
Schüler nothwendig, und zwar in diefer Ordnung mußte erkannt 
werden.” Die DOrpnung der Beifpiele entfpricht aber der, in den la- 
teinifchen Grammatifen feit alter Zeit herrfchenden; in dieſer Ordnung 
follen die Regeln aus den Beifpielen durch Induction von den Schülern 
gefunden werben. Der Knabe wirb aus den Süßen gern die Grammatif 
abftrahiren, wenn „man ihm mit Ordnung und Oekonomie jeden 
Tag das Nöthige vorlegt." — Rur muß der Anfänger „nicht mit den 
entjeglichen Ausnahmen der Ausnahmen geplagt werben.“ „Wer hieß - 
auch unfere Vorgänger im grammatifalifchen Gejchäft, anftatt am Schönen 
fih zu halten, gleich neuen Herculeflen auf nichts als den Yang von 
Miögeburten und Abentheuern ausgehn? in allen Autoren, in allen 
Sragmenten von Autoren eine Anomalienjagd anzuftellen?" — 

Die wichtigften Beifpiele des Buchs follen auswendig gelernt 


1) Diefer tieffinnige Gedanke erinnert an ähnliche Aeußerungen W. von Hums 
bolbis und C. Warfernagele. 
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werden, was ben Schülern nicht ſchwer fallen kann, ba fe dieſelben 
durch das Meberfegen, Erklären u. f. w. ſchon halb im Gedäaͤchtnis 
haben. „Und diefe Stellen bleiben dann auf immer fo viel Autoritäten 
im Kopf des Knaben, darnach prüft, damit beweift er fein Latein.” 

Nach diefer Einleitung folgt nun eine Anmweifung, wie ein Lehrer 
bei zu Grundlegung der Beilpielfammlung unterrichten folle. Ex gebe 
dem Schüler zuerft eine Interlinenrverfion jeder Stelle, welche Verſton 
aber ſogleich als unverftändlich und undeutſch behandelt und in verftänd- 
liches Deutfch entwidelt und umgeftaltet werbe. Das mit geiperrter 
Schrift gebrudte Wort der Stelle wird vor Allem herausgehoben und 
vom Schüler aufgefchrieben. — Der erfte Sab war: 

„Natura dux optima.“ 
„Natura heißet die Natur, 
dux Führerin, 

oplima die befte. Natur Führerin befte, das iſt nicht Deutſch; 
fann man ed durch Verſetzen, durch Veränderung der Ordnung eher 
zum deutſchen Ausbrud machen? Natur die befte Führerin. Es fehlt 


aber noch immer etwas..... Wir Fönnen auch fagen: die Natur iſt 
die befte Kührerin, da ift nur ein Wörtchen hinzuzuſetzen, est, if" u. ſ. w. 
* * 
* 


Meierottod Methode fchließt fich in der Hinſicht an bie von Ratich, 
Rode und Hamilton an, daß er den Linterricht nicht mit der abftracten 
Grammatik beginnt, fondern mit Stellen aus Iateinifchen Klaſſikern. 
Er unterfcheidet fih aber dadurch, daß Jene einen Schriftfteller: den 
Terenz, Aefop, das Evangelium Johannis ıc. zu Grunde legten, und 
es ganz dem Zufall überließen, weiche Gelegenheit der Autor zum Ab⸗ 
ftrahiren grammatifcher Regeln bieten werde. Daß ſich aber auf folde 
Weiſe nimmermehr eine, nur einigermaßen vollſtaͤndige Grammatik zu⸗ 
fammenftellen laße, kaum ein einziges vollftändiges Declinationds ober 
Eonjugations-Baradigma, das ift Har. Wie anders Meierotto, welcher 
mit unerhörtem Fleiße aus den Klaſſikern Belegftellen für Die ganze 
Grammatik fammelte, nah Drdmmg der Grammatik gufammenreihte 
und aus den Stellen in diefer Ordnung die Regeln von den Schülern 
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abſtrahiren ließ. * Ein halbes Jahr lang unterrichtete er ſelbſt die 
Anfänger nach feiner Sprachlehre, fpäterhin, fo ſcheint es, warb die 
neue Methode aufgegeben. Und hierzu dürfte mehr als ein Grund ge: 
weien fein. Einmal verlangt die Methode ausgezeichnete Lehrer, dann 
aber find die meiſten Stellen, beſonders die lakoniſch furzen, für den 
Anfänger gewis zu fchwer, felbft dann zu fchwer, wenn ſich der Lehrer 
bei feiner Interpretation ganz nach der Faßungskraft der Schüler richtet. 
Auch wird bei diefer Methode der Verftand der Anfänger zu anftrengenb 
in Anſpruch genommen; „der Verftand, fagt F. A. Wolf, muß anfangs 
gar nicht mitarbeiten.” — 

Sollte aber nicht Meierottos Buch vortrefflich geeignet fein, um 
etwa in Tertia, bei einer Repetition der ganzen Grammatik, zu Grunde 
gelegt zu werden? Wer weiß nicht, wie nöthig ein ſolches Auffrifchen 
des früher Erlernten tft, Könnte es auf eine beßere, durchaus nicht zus 
rüdftoßende Weiſe gefchehen, ald duch das Lefen grammatiſch georbneter 
klaffiſcher Stellen?’ — 


@. Jacoabs. 


Bie lateiniſchen und noch mehr die griechiſchen Glementarblicher 
von Jacobs flimmen in einer Hinfiht mit Meierottos Grammatik 
tıberein; fie beginnen nämlich mit Stellen, welche fih an den Gang ber 
Grammatik anfchließen, biefelbe erempliflziren. Wenn dieſe Exempli⸗ 
fication aber nicht in das Einzeinfte geht, wie bei Meierotto, welcher, 
wie wir fahen, jeden casus, jede persona des Paradigma belegt, jo hat 
dieß einen guten Grund. Jacobs fagt nämlich in der trefflichen Vorrede 
zur erften Auflage feine® griechiſchen Elementarbuchs: es ſei billig „ohne 
der Gruͤndlichkeit Eintrag zu thım, den Anfänger durd eine zwedmäßige 
Methode für die unerlaßliche Arbeit zu gewinnen. Diefem Grundſatze 
gemäß, fährt er fort, wird man das Verfahren derer misbilligen müßen, 
bie ihn fogleich zum Lefen führen, indem fie meinen, ihm die Elemente 
gelegentlich beizubringen; auch wohl berer, die ihn nmöthigen wollen, 
die Elemente der Eprade aus vorgelegten Beifpielen felbft abzuziehn, 
und ſich die Grammatik felhft zu bilden. Der erſte Weg führt zur 

1) Lebensbefähreibung Meierottos von Brunn. ©. 425. 


2) In einer obern Symnaflalfiaffe wußte Feiner der fonft guten Schüler den 
vollfländigen Imperativ von hortor, 
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Seichtigfeit; der andere ift unbefchreiblich ermübend..... Die Uebung 
der Geiftesträfte muß zwar allerdings bei dem jugendlichen Unterrichte 
die vornehmfte Rüdficht fein; aber doch befteht nicht Alles barin. — 
Das Kind fol, wo möglich, nichts ohne Weberlegung thun; aber es 
zu nöthigen, Alles durch Veberlegung zu Stande zu bringen, würde 
ibm bald das Lernen, wie das Leben, verleiden.” — 

Im Angeführten fpricht ſich Jacobs auch entfchieven gegen Meier: 
otto® Methode aus. Die der Ordnung der Grammatif ſich anſchließenden 
Stellen feiner Elfementarbücher find keinesweges beftimmt, um aus ihnen 
die grammatifchen Regeln zu abftrahiren, fie laufen vielmehr dem gram⸗ 
matiſchen Unterricht parallel * und ergänzen denfelben; „das trodne Geripp 
der Paradigmen” fol durch fie „einen Körper gewinnen,“ eine „frühe 
Anwendung des Gelernten“ tritt ein. „Die Mühe, die Paradigmen zu 
lernen, ſoll feinem erfpart werben.“ 

Es war unmöglid), fagt Jacobs, die Säße nad einer Arengen 
grammatifhen Folge fo zu ordnen, daß nichts im Texte erfchiene, was 
nicht fhon in der Grammatik eingelernt gewefen wäre. Ich halte dieß 
auch für fein großes Uebel, indem ſich der Lehrer fürs Erfte nur ar 

die durch gefperrte Schrift ausgezeichneten Wörter zu halten braucht, das 
Vebrige aber felbit, ohne weitere Analyje überfebt, fo lange bis Fein 
Wort in einem Sabe mehr vorfömmt, welches der Lernende nicht felbft 
auflöfen könnte.“ Dieß Verfahren ift dem von Meierotto ganz analog. — 

Menn Jacobs durch die, der Grammatif ſich anfchließenden Stellen 
feiner Elementarbücher bezweckt, daß das trodne Geripp der Paradigmen 
einen Körper gewinnen, eine frühe Anwendung des Gelernten eintreten 
folle; fo wird von einigen Schulmännern derfelbe Zweck auf andere 
Weiſe verfolgt. ?_ Sie laßen das erlernte Grammatifche anwenden, indem 


1) Oder folgen ihm auf dem Fuße. Der erfte Curſus des Iateinifchen Elemen⸗ 
tarbuchs, fagt Jacobs, kann fogleich mit den Schülern gelefen werben, wenn fie ſich 
die Declinationen und die Paradigmata der regelmäßigen Zeitwörter befannt gemacht 
haben. „Der Schüler foll Hier die Formen nicht kennen lernen, fondern nur an fie 
erinnert werben.” 

2) Ueber die Methode des ElementarsUinterrichtes im Lateinifchen, von dem Obers 
lehrer Lauff. („Jahresbericht über das K. Gymnaflum zu Münfter in dem Schuljahre 
18/1.) Eine hoͤchſt beachtenswerthe Abhandlung ; einiges, worin ich dem Herm 
Derf. nicht beipflichten Tann, ergibt fi aus mehrern Stellen» meines gegenwärtigen 
Auffapes. 
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fie, ſobald nur irgend möglich, einfache lateiniſche Säge bilden laßen. 
Um dieß zu koͤnnen gehen ſie von der gewoͤhnlichen Ordnung der Gram⸗ 
matik ab. Haben die Knaben etwa die zwei erſten Declinationen (mit 
Einſchluß der Adjectiva) memorirt, fo lernen fie esse, um eben dadurch 
in den Stand gejeßt zu werben einfache Säge zu bilden. Dieß Bilden 
führt aber natürlich auf die erften Regeln der Syntar, fo daß bei biefer 
Methode das in der Grammatik weit aus einander Liegende zufammen« 
gerüdt wird. — Haben die Schüler auf ſolche Weife die zwei erften 
Derlinationen und esse ausübend abfolvirt, fo kommen .fie zur dritten 
Derlination u. |. w. An das Memoriren der Paradigmen fchließt fich 
das von Worten an, welche den Paradigmen angehören, wodurch auch 
der Spielraum des Sübebilnend erweitert wird. 





Schlußwort. 


So haben wir ſehr mannigfaltige Methoden Latein zu lehren kennen 
gelernt, welche die alte grammatiſche theils verdrängen, theils ergänzen 
wollten. Mit Ausnahme ver Ruthardtſchen Weile, hat man bei ben 
übrigen beſonders die Anfänger im Auge gehabt; der verftändige Schul: 
mang wird von den meilten Methobilern mehr oder minder lernen und 
entnehmen Fönnen. Doch dürfte ein weifer Efleftiismus zu empfehlen 
fein, ein Eklekticismus, welcher die Geifter prüft und nad dem Urtheil 
der Meifter — eines 3. M. Geöner, F. A. Wolf, Meierotto, Jacobs — 
fragt, dagegen fich durch Feine, Aufſehn erregende Schreier imponiren laßt. 

Bor Allem, ich wieverhole ed, müßen wir und Far werben, was 
das Erlernen der alten Sprachen uns fein fol. Es iſt an feine richtige 
Methode des Unterrichtd zu denken, bevor wir nicht das richtige Ziel 
des Weges — das lebte Ziel und das zunähft auf der Schule erreich- 
bare — feft ind Auge gefaßt haben. 

Das lebte Ziel Elaffifcher Studien, ift e8 nicht ein gründliches Vers 
fiehen der Klaſſiker, Erweiterung des hiſtoriſchen Gefichtfreifes, Wachs: 
thum in Kenntniffen und Erkenntnis, finniger Kunſtgenuß — Bildung? 

. Das gründliche Berftehen muß augenfcheinfih allem Uebrigen vor- 
angehen, was ja erft durch das Verſtehn möglich wird. Darum bezwedt 
aud der Sprachunterricht auf der Schule vorzugsweife fol Verſtehen; 
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dieſes zu befoͤrdern arbeitet er dahin, daß die Schüler hinſichtlich der 
Grammatik memorienfeſt und verftanbeöflar werden, zudem eine copia 
voecabmorem in dad Gedaͤchtnis aufnehmen. Datauf zielt auch das 
fiatarifche Leſen des Klaffefer, bei weldem das Gsammatiiche wiederholt, 
angersendet, feiner ausgeführt um zugleich die nöthige reale Erklärung 
gegeben wird; während der Schüler durch curforifches Lefen ſchon mehr 
einen Vorſchmack des Kunfigenußes erhält. 

Johannes Sturm gibt eine trefflihe Regel, wie bie Lehrer inter⸗ 
pretiren ſollen. Er fagt: in quibus ita properandum ut neoessaria 
non praetereantur, — bieß gilt vorzüglich der curferifchen Lecture — 
ita commorandum, ut mihil nisi necessarkım exereoatur — vie 
der ftatarifchen. ' 

Es ift fehr wichtig, daß diefe zwei Arten des Leſens richtig gefaßt 
werben und in einem richtigen Verhältnis zu einander ſtehen. Waltet 
eine übereilte und übereilende Lectüre vor, fo verführt fie die Schüler zur 
Oberflächlichkeit, zum Errathen des Sinnes, ja zum Ueberfpringen des 
Schwierigen, woraus fih in fpäteren Jahren eine ohnmädhtige, tantaliſche, 
dilettantifche Genußfucht entwidelt. in Uebermaß fatarifcher, allgulang- 
ſamer, allgugenauer Lectüre dagegen, welche die Faßungskraft der Schüler 
überflteigt, fih in Minutien und Abfchweifungen fo verliert, daß der 
Text durch die Noten erſtickt wird, eine ſolche Lectüre ermüdet und, Kißt 
feine frifche Liebe zu den Klaſſikern auffommen. 

Alles grammatifche Treiben der Schüler, vom erften Auswendig⸗ 
-fernen der Baradigmen bis zum Abfchluß des ſyntactiſchen Unterrichts, 
das Einüben der Grammatik durch Schreiben, die grammatiſche Seite 
der Interpretation der Klaffifer, alles vieß bat es mehr ber minder 
mit der Sprade an fi, der Sprache ald Objeet zu thun. Se 
mehr die Schüler fortfchreiten, um fo mehr tritt für fie dieß Studien⸗ 
element heraus. Vornaͤmlich, wenn fie erft, wo nicht auf der Schule, 
doch fpäter auf der Univerfität, mehrerer Sprachen mächtig und mit der 
Ratur und hiftorifchen Entwicklung ihrer Mutterfprache einigermaßen be⸗ 
kannt, zur Sprachvergleihung und eben dadurch zum tiefern Eingehn in 
das Wefen ver Sprachen heranzeifen. Gibt e& doch — mit Ausnahme 

1) Durch diefe Regel Sturms iſt jene Garicatur des flafarifchen Lefens vers 


worfen, welche 3. M. Gesner fo treffend charakteriſtrt. Geſch. der Päbag. 2, 179. 
(Rene Ausg.) 
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der Religion — kein hoͤheres und würdigeres Object menſchlicher For⸗ 


ſchung und Wißenſchaft, als die Sprache. — 
Und ſelbſt dieſe Ausnahme faͤllt weg nach Luthers Erklärung: Nihil 


aliud esse Theologiam nisi Grammaticam in spiritus sancti verbis 
occupatam. „Diefe Erklärung, jagt Hamann, ift erhaben unb nur 
dem hohen Begriffe ver wahren Gotteögelehrfamfeit anäquat.” ' 


1) Hamanns Schr. 3, 16. 


_——,0. — 


Aphorismen 
über das Lehren der Geſchichte. 


1. 


VDJe Anſichten über die Art, wie Geſchichte zu lehren ſei, ſind höchſt 
verſchieden, ja einander entgegengeſetzt. Finden wir in andern Lehr⸗ 
fächern ſolche Gegenfäge, fo wurzeln fie meiſt im Gegenſatz alter und 
neuer Pädagogik; nicht jo beim Lehrfach der Geſchichte. 


2. 


Zuerft müßen wir und über das Object verftändigen. Sol die 
Geſchichte in ihrem weiteften Umfang gelehrt werben, die fogenannte 
allgemeine Weltgefchichte, weldhe alle Zeiten und alle Wölfer der 
Erde begreift? 

Wiewohl Gefchichte dieſes Namens in den meiften Gymnaſien ge- 
lehrt wird, fo dürfte Doch weder ſolch Lehren noch irgend ein Lehrbuch 
der Weltgejchichte dem angebdeuteten Begriffe entiprechen. Denn weldes 
Lehrbuch begreift alle Völker? Fallen z. B. nicht die Amerikaner in der 
Regel aus? ebenfo die meiften Völfer Afrifas, mit Ausnahme der Aegyp⸗ 
ter, Karthager und Nordafrikaner, welche mit den Römern in Verhältnis 
waren? MWie wird ein großer Theil Aftens ignorirt! 


3. 

Dieß Ignoriren hat einen zweifachen Grund. Cinmal, daß wir von 
der Gefchichte vieler Völker fehr wenig oder auch nichts wißen. So 
ins hinfichtlich der Amerifaner. Zweitens, daß wir von ver Geſchichte 
anderer Völker nicht zu wißen begehren, fie wenigftens in Bezug auf 
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unſere Schüler ignoriren wollen. So werden z. B. Inder, Chineſen 
kaum erwaͤhnt, wiewohl es bei dieſen Voͤlkern nicht an hiſtoriſchen Ur⸗ 
kunden fehlt. 

4. 

Aber auch in der Weiſe, wie die, unſern Weltgeſchichten einverleibten 
Voͤlkergeſchichten behandelt werden, iſt ein großer Unterſchied, indem wir 
bei den einen in ein weit genauered Detail eingehen, als bei den andern. 
Wir werden die Gefchichte der Perfer minder genau darftellen, als bie 
der Griechen, die Ruffifche minder genau als die Englische. 


5. 


Unſere Weltgeſchichte begreift alſo nicht alle Völker aller Zeiten 
und Laͤnder; die Volker aber, welche fie aufführt, behandelt fie nicht 
gleihmäßig. Nah welhem Maßftabe thut fie das? Geſchieht es etwa 
nad der Würdigfeit, fo daß die gebilvetften Völker hervorgehoben, robe 
zurüdgeftellt würden? Keinesweges allein danach, denn fonft müßten 
z. B. die Inder entſchieden eine große Rolle ſpielen. Wie hoch ftehen fie 
nicht durch Sprade, Dichtkunſt, Mathematik ꝛc.! 

Warum heben wir z. B. die Aegypter hervor, welchen die Inder 
gewis nicht nachſtehn? 


6. 


Die Antwort ift: fo wie den einzelnen Menfchen vorzugsweife Die 
Lebendgefchichte feiner Vorfahren und derer intereffirt, welche auf jein 
Leben — feine Bildung, feinen Beruf und Wirkſamkeit — großen Ein- 
fluß hatten, fo intereffirt fich jedes Volk zunächft für feine eigene Ge⸗ 
dichte, dann für die Geſchichte der Völker, welche ihm durch Sprache, 
Sitten ıc. verwandt, ober welche auf daſſelbe ſonſt unmittelbar oder mit- 
telbar großen Einfluß geübt. 


7. 


Für welche Völker werben wir Deutfche und nun vorzüglich intereffiren? 

Zuerft: für unfer eigenes. Baterlandsgefchichte, alte wie neue. 

Zweitens: für die Juden, weil von ihnen dad Heil fommt, für 
ihre Geſchichte His auf Ehriftus (und die Zerftörung Jeruſalems). 


Drittens: für die Römer, zu deren Orbis wir einft gehörten, und 
v. Raumer, Geſchichte d. Padag. III. 1. Abthlg. 
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deren Einfluß bis auf unſere Zeit hinabreicht. Latein. Corpus juris. 
Katholiſche Kirche und anderes. 

Viertens: für die Griechen, welche wir unmittelbar oder mittelbar 
als unſere Lehrer anerkennen. 

Fünftens: für die alten Völfer, welche mit Juden, Römern und 
Griechen in mehr oder minder genauer Berührung ftanden. Aſſyrer, 
Chaldäer, Berfer, Aegypter, Phönicier, Karthaginienfer, 
Araber und andere. Doc ftehen diefe und minder nahe, als Juden, 
Römer und Griechen, fie find unferer Ratur und Gefchichte frember. 

Die Geſchichte faft aller dieſer Völker fällt vor Chriſtus, gehört 
der alten Zeit an. 

Inder und Chinefen waren in hiftorifcher Zeit weder bireft mit 
und Deutſchen, noch mit jenen uns näher angehenden Bölfern in fo 
genauer Verbindung, daß fie auf dieſe Völfer Einfluß geübt, daher treten 
fie für und in den Hintergrund. 

Seit Ehriftus bildet Europa Eine riftliche Einheit. Doc ftehen 
und die flavifchen Völker ferner als die romanifhen und als die ger- 
maniſchen Stammgenoßen, anderer Nüancen nicht zu gedenken, daß uns 
z. B. unter den romanifchen Völkern der Staliener entſchieden näher 
fteht als der Spanier, diefer näher als der Portugiefe. — 


8. 


Das Gefagte dürfte den Maßſtab bilden für die Behandlung ver 
verfchiedenen Völfergefchichten in den Lehrbüchern und Lehrfiunden; von 
diefen ſpreche ich — Ein Anderes ift es, wenn Geſchichtsforſcher, von 
allen vaterlänvifchen Verhältniſſen abſehend, die auf Schulen mit Recht 
zurüdgeftellten Bölfergefchichten ind Auge faßen. Es iſt Ein einziges 
Geſchlecht der Menfhen; au die Völfer, deren Berwandtfchaft und Bes 
rührung mit unferm Volke im Dunkel unvordenklicher Vergangenheit ver: 
borgen ift, auch fie treten und allmählich zum Erftaunen nähe. Wie 
unzweifelhaft deutet 3. B. die Vergleichung ver Sangfrit mit bem Deutjchen 
auf eine uralte Einheit der Deutfchen und Inder hin! 


9. 


Hat man das Object des hiſtoriſchen Unterrichts, was zu lehren 
ſei, beftimmt, fo frägt es fih: wie wir ben Unterricht anzugreifen ha⸗ 
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ben, es frägt fih nah der Methode. Much hinfichtlich dieſer herricht 
unter den Paͤdagogen die größte Meinungsverfchiebenheit. 

Zuerft findet ſich ein ähnlicher Gegenfag wie beim Lehren der Geo: 
graphie; man kann mit dem Allgemeinften, man fann aber auch mit dem 
Einzelnften anfangen. In der Geographie flellt man einmal die Bes 
trachtung und Beichreibung der ganzen Erboberfliche voran; ein andreg 
Mal etwa die Betrachtung einzelner Städte, wig der alte Merian fie 
dargeftellt hat. 


10. 


So kann man in der Geſchichte einmal mit dem allgemeinſten Umriß 
der Weltgefhichte beginnen — wir wißen was wir unter MWeltgeihichte 
zu verftehen haben — oder aud mit Biographieen einzelner Männer. 

Es find dieß zwei Extreme, das erftere 309 das zweite nach fid. 
Mas follen die Knaben mit der allgemeinen Weltgefchichte ? fagten einige. 
Sie erhalten Namen und Jahreszahlen, nichts weiter. Was die Jugend 
am meiften anzieht: eine lebendige Schilderung des Individuellen, großer 
Männer, einflußreicher Begebenheiten ıc., die kann bei dem weiten Um- 
fang des Stoff gar nicht flatthaben. Wir wollen darum mit Biogra- 
phieen bes Alerander, Caͤſar, Mahomet ıc. beginnen; gewis will die 
Jugend lieber unfern ald den welthifterifehen Unterricht. 

Darayf erwiedern die Veriheidiger dieſes Unterrichts: Tebten denn 
die Heroen, melde ihr ſchildern wollt, als einzelne Erfcheinungen in einer 
leeren Zeit? Gehoͤrte nicht jeder feinem Bolfe an, fann ich den Eäfar 
begreifen, ohne die Römer zu kennen, Tann ich die Römer verftehen, 
wenn ich san Griechen, Karthagern nichts weiß? Werbe ich daher nicht, 
um einen Heros zu harafterifiren, genöthigt, fein Volk, ja alle Völfer, 
welche mit dieſem in genauen Wechfelbegiehungen ftanden, zu berüdfid- 
tigen? Führt das nicht unwilllührlih zur allgemeinen Weltgefchichte ? 

Ich moͤchte mich nun zu Feiner biefer zwei entgegengefegten An- 
firhten bafennen; jede feheint mir in dem, was fie der andern vorwirft, 
Recht zu haben. 


11. 


Neuerdings haben’ andere behauptet: mit der Geſchichte des Vater⸗ 
landes mühe der Gefhichtäunterricht beginnen; das Vaterland liege uns 
8 % 
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zunächſt am Herzen, näher als Griechenland und Rom u. ſ. w. Dieſe 
Anſicht erſcheint zuerſt ſo einfach und natürlich, daß wir von ihr ge⸗ 
wonnen werben; bei näherer Betrachtung wird aber jeder, welcher die 
Geſchichte Deutſchlands einigermaßen kennt, Bedenken tragen der Mei- 
nung beizutreten. Sind nicht die wefentlichften Momente der deutfchen 
Geſchichte folder Art, daß fie die Faßungskraft der Knaben weit über- 
fteigen, 3. B. der Kampf bes Papftes und Kaiferd im Mittelalter ? 
Verlangen fie, um nur einigermaßen verftanden zu werben, nicht Ein- 
fiht in dad Wefen von Staat und Kirche und ihrem gegenfeitigen Ber- 
hältnis? Und jo könnten mehr Fragen aufgewworfen werben: 3. B. ob 
ein 10= bis 12jähriger Knabe fähig fei, die Motive der Reformation 
zu verftehen ? ıc. 


12. 


Ich gehe von dem, was ich nicht billigen möchte, zu den Anfängen 
des Gefchichtsunterrichts über, welche ich unmaßgeblich für die richti- 
gen halte. 

Die erften Anfänge fallen mit einem Theil des Religiondunterrichtd 
zufammen. Chriftus fteht auf der Gränze der alten und neuen Ge- 
ſchichte; auf ihn bezieht fi, zu ihm Hin lebt die alte Zeit, er ift ver 
Schöpfer der neuen Zeit und bleibt bei uns bis an der Welt Ende. 

Die Evangelien — die Geſchichte Ehrifi — lernen wir zuerft‘ 
fennen, und werben hierdurch erft fähig, und in der alten Gejchichte 
wie in der neuen zurecht zu finden, in jener: wohin es geht, in dieſer: 
woher man kommt. 

Den eigentlichen Gefchichtsunterricht würde ich mit dem alten Te- 
ſtament beginnen. Hiefür ſpricht dieß:' 

1) Weil die altteſtamentliche Geſchichte nicht willkührlich in dieſem 
oder jenem Zeitpunkt anfängt, fondern mit dem Anfang, der Schöpfung. 

2) Weil diefe Geſchichte jo einfach und zugleich fo lebendig plaftifch 
if. Altteftamentlihe Perfonen und Begebenheiten prägen ſich unwill⸗ 
führlic ein; treffliche Befchreibungen und Erzählungen erregen die Phan⸗ 
tafie der Kinder zum Bilden innerer Bilder, welche bleiben und nicht wie 


1) Es verficht fih, dag beim Gefhichtsunterricht vieles im alten Teflas 
ment übergangen werben und bem Lefen im reifern Alter verbleiben müße. 
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bloße Namen, ohne wahrhaft in ihnen exiſtirt zu haben, ſchemenartig 
durch ihr Gedaͤchtnis ziehen. — Was die Vertheidiger der Biographieen 
vom hiſtoriſchen Unterricht verlangen, leiſtet die Bibel in hohem Grabe. 

3) Weil die Gefchichte der Juden eine der abgefchloßenften. Es ift 
die Geſchichte des von den Heiden abgefonderten auserwählten Volkes 
Gottes, welche eben deshalb mehr als jede andere durch fich felbft ver- 
ſtaͤndlich iſt, nicht unaufhörlih auf fremde einwirfende Wölfer hinweiſt 
und die nähere Kenntnis ihrer Gefchichte verlangt. Dadurch wird das 
Auffaßen vereinfacht, der Blid bleibt unverrüdt und unverworren auf 
das Eine Volf gerichtet. Diefe Befchränktheit des Objects iſt der Be⸗ 
ſchraͤnktheit des Schülerd angemeßen. 

4) Weil die Geſchichte der Juden eine theofratifche ift, in welcher 
der Finger Gottes ſtets fihtbar. Der. Gott, dem alle feine Werfe be- 
wußt find von der Welt her, der Erzieher des Menſchengeſchlechts, zieht 
fih in den Geſchichten der andern Völfer oft in den Hintergrund zurüd, 
als hätte er die Menfchen fich ſelbſt preißgegeben und eine tiefe Hifto- 
riihe Forſchung und Kenntnis gehört meift dazu, um bie Zeiten zu übers 
bliden und Gottes über die Völker und über Einzelne waltende Gerech⸗ 
tigfeit zu erfennen. In der jüdiſchen Gefchichte Dagegen folgt ver Sünde 
die göttliche Strafe, wie der Donner dem Blig, während der Segen 
des Gerechten — wie Davids — fihtbar auf ihm und feinen Nachfom- 
men ruht. 

5) Weil die aftteftamentlihe Gedichte den wahren Gott nicht nur 
in feiner Gerechtigkeit offenbart, fondern auch in feiner unergründlichen 
Barmherzigkeit. Wenn fie den Urfprung der Sünde erzählt und mit 
heiliger Strenge die Sünden, felbft ver Männer Gottes, aufvedt, fo ift 
fie doch ein Buch des Troſtes und der Hoffnung, da fie überall auf 
den kommenden Erlöfer binweift. 

Eine ſolche Geſchichte gibt erft den Stand» und Augenpunft, um die 
Geſchichten der andern Völker richtig zu fehen und zu beurtheilen; fte tft 
das Fundament, ja fie ift mehr, fie ift das lebendige Herz der Welt: 
geſchichte. So wie Paldftina das abgefchloßenfte Land, zugleich trefflich 
gelegen war, um mit dem orbis romanus in Verbindung zu treten, fo 
ift die alte jüdiſche Gefchichte zugleich die abgefchloßenfte, tfolirtefte und 
trägt dennoch die lebendige Energie in fih, mit der Erfcheinung Chriſti 
ſich zur umfaßendften Weltgefchichte zu erweitern. — 
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An das alte Teſtament ſchließt ſich die Geſchichte der Aſſyrer, Chal⸗ 
daer, Meder, Perſer und Aegypter an; die Bibel ſelbſt iſt zum Theil Quelle. 
Daniel weiſt auf Alexander den Großen. Die Apokryphen und Sofes 
phus füllen die Lücke zwiſchen der Rückkehr aus dem Eril und Ehriftue. 
Die Griechen und Römer greifen nun in die jũdiſche Geſchichte ein. 


13. 


Hier ſtehen wir an einem Scheivepunft. Bis hierher iſt die Ge⸗ 
ſchichte — die biblifhe — etwas für alle Chriftenfinder Gemeinfames; 
nun trennen fich aber Stände und Geſchlechter. 

Die Knaben fludiren ober fie flubiren nicht. “Die ftudirenden ler⸗ 
nen gtiechiſch und latein, fle können und müßen zu den Duellen ver 
griechiſchen und römifchen Gefchichte geführt werben. Zu diefen Quellen 
gehören nicht bloß die Hiftoriker, fondern alle und jede Klaſſiker, jever 
harakterifirt fein Volk. 

Soll man nun den Knaben, ſchon ehe fie die Klaſſiker Iefen, eine 
ausführliche Gefchichte der beiden Völfer, den Klaffifern entnommen, vors 
tragen? Gewis nicht, wohl aber follte man ihnen einen kurzen Umriß 
geben, mit Hinwelfung auf fpätere Leſen dieſer Klaffifer. “Der Umriß 
diente faft mir fie in der Zelt zu orientiren, wie fie durch vorangegan⸗ 
gene Geographie Im Raume orientirt wären. Es iſt auch nicht gemeint 
als müße er während der Gymnafialzeit ganz ausgeführt werden. — 
Mit den Knaben aus den höhern Ständen, welche nicht ſtudiren, und 
mit den Mädchen ift ed ein anderes. Sie Fönnen eine genauere Ges 
fhichte erhalten, da man ihnen Feine Anweifung auf fpäteres Lefen der 
Klaſſiker gibt. Doch muß diefe Geſchichte durchaus ſchlicht und populär 
fein und feine gelehrte Senntniffe vorausfegen, um verftanden zu werben. 
Griechiſche wie römifhe Geſchichte müßten aber in ihrem Berhältniffe 
zum Reiche Gotted dargeftelt, dad Heidenthum im Gegenfaß zum Chri⸗ 
ftenthum charafterifirt werben. Beſonders wichtig wäre bie Echilderung 
des römifchen Reiche zur Zeit da Chriſtus erſchien. 


14. 


Wir treten mun in die neue Geſchichte. Die römifihe macht den 
Vebergang, fie gehört der alten wie der neuen Zeit an. Stildixende 
Knaben kann man auf Tacitus, aber nicht wohl auf bie Scripteres rei 
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augustae verweiſen. Etwa in der Epoche der Antonine beginnt eine 
Zeit, deren Quellen meift nur von Hiftorifern von Profeſſion ftudirt 
werden. Wie wenige lefen den Caſſiodor, Jornandes, die Byzantiner, 
die Iateinifchen Scriptores mediü aevi, ja wie wenige verftchen alt- und 
mittel Hochdeutſch? 

Hier treten nun die vorzüglihen Gefchichtichreiber der neuen ı Zeit 
ein, wirb man fagen. 

Ich möchte an dieſe nicht auf diefelbe Art verweilen, wie in ber 
alten Gedichte an die Klaſſiker. Einmal, weil doch nur wenige unter 
den neuen Geſchichtſchreibern Birtuofen, und unter diefen Virtuoſen 
wiederum folche find, deren Behandlung der Gefchichte durchaus nicht 
für das jugendliche Alter paßt. Ich nenne 5. B. Spittler.. Ein 
zweiter Grund ift der, daß es für die Schüler eine Geiftesarbeit ift, 
den Herodot und Salluſt zu leſen; ed muß ihnen ein Ernft fein um 
die Gefchichte, wollen fie hier durchſchwimmen. Dagegen geichieht es 
nur zu oft, daß die jungen Leute aus bloßer Genußfucht deutſche 
Hiftorifer lefen, nicht viel anders ald fie auch nad Romanen greifen, 
um fich phantafttich Die Zeit zu vertreiben. 

Ich fage: der Lehrer foll nicht auf neue Hiftorifer verweifen, wie 
auf die alten Klaffifer, nämlich fo verweifen, daß fie alsbald auf ber 
Schule gelefen werden müßten. Damit ift nicht gefagt: er folle thun, 
als eriftirten fie nicht; vielmehr mag er, mit dem Gedanken, daß feine 
Schüler früher oder fpäter die guten deutſchen (vielleicht auch engfifchen) 
Hiftorifer Iefen, wie von der alten Gefchichte, fo von der neuen einen 
Umriß geben. Am genaueften von der vaterländifchen, mehr oder minder 
genau von den Gefchichten der übrigen europäifhen Völker, je nachdem 
fie und Deutfchen mehr ober minder nahe ftehen, und mehr oder minder 
intereffiren. 


15. 


Es frägt fih, wie viel Thatſachen ꝛc. follen die Schüler im Ge⸗ 
dachtnis aufbewahren? Jedenfalls muthe man ihnen lieber zu wenig 
als zu viel zu. Es wird ein wahrhaft graufamer Unfug von Geſchichts⸗ 
Iehrern getrieben, welche ihren Schülern oft größere Laften auflegen, als 
fie felbft zu tragen im Stande find. Anflatt ausgezeichnete Männer und 
Begebenheiten herauszuheben, dieſe und die zu ihnen gehörigen Jahres⸗ 
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An das alte Teſtament ſchließt ſich die Geſchichte der Affyrer, Chal⸗ 
däer, Meder, Petſer und Aegypter an; die Bibel ſelbſt iſt zum Theil Quelle. 
Daniel weift auf Alerander den Großen. Die Apokryphen und Sofes 
phus füllen die Lüde zwiſchen der Rückkehr aus dem Eril und Chriſtus. 
Die Griechen und Römer greifen nun in die jüdiſche Geſchichte ein. 


13. 


Hier ftehen wir an einem Scheidepunkt. Bis hierher iſt die Ge⸗ 
ſchichte — die bibliſche — etwas für alle Chriftenfinder Gemeinfames; 
‚nun trennen fi aber Stände und Befchlechter. 

Die Knaben ftudiren oder fie flubiren nicht. Die ftudirenden ler⸗ 
nen griehifh und late, ſte fönnen und müßen zu den Quellen ber 
griechifchen und römifchen Gefchichte geführt werden. Zu diefen Quellen 
gehören nicht bloß die Hiftorifer, ſondern alle und jede Klaſſiker, jeber 
harafterifirt fein Volk. 

Sol man nun den Knaben, fhon ehe fie die Klaffifer leſen, eine 
ausführliche Gefchichte der beiden Völfer, den Klaſſikern entnommen, vors 
tragen? Gewis nicht, wohl aber follte man ihnen einen kurzen Umriß 
geben, mit Hinweiſung auf fpätered Leſen dieſer Klaffifer. Der Umriß 
diente faft nur fie in der Zeit zu orientiren, wie fie durch vorangegan⸗ 
gene Geographie Im Raume orientirt wären. Es ift auch nicht gemeint 
als müße er während der Gymnafiaheit ganz ausgeführt werden. — 
Mit den Knaben aus ben höhern Ständen, welche nicht flubiren, und 
mit den Mädchen ift ed ein andered. Sie können eine genauere Ger 
Ihichte erhalten, da man ihnen Feine Anweifung auf fpätered Lefen der 
Klaffiter gibt. Doch muß diefe Geſchichte durchaus fchlicht und populär 
fein und keine gelehrte Kenntniſſe vorausſetzen, um verftanden zu werben. 
Griechiſche wie römifche Gefchichte müßten aber in ihrem Berhältniffe 
zum Reiche Gotted dargeftellt, dad Heidenthum im Gegenfab zum Chris 
ftenthum iharakterifirt werben. Beſonders wichtig wäre bie Schilderung 
des römiſchen Reichs jur Zeit da Chriftus erfchien. 


14. 


Mir treten nun in die neue Gefchichtee Die römifthe macht den 
Uebergang, fie gehört der alten wie der neuen Beit an. Stidivende 
Knaben fann man auf Tacitus, aber nicht wohl auf bie Seriptores rei 
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augustae verweiſen. Etwa in der Epoche der Antonine beginnt eine 
Zeit, deren Quellen meift nur von SHiftorifern von Profeſſion ftubirt 
werden. Wie wenige lefen den Caſſiodor, Jornandes, die Byzantiner, 
die Inteinifchen Scriptores mediü aevi, ja wie wenige verftehen alt» und 
mittel Hochdeutſch? 

Hier treten mun bie vorzüglichen Gefchichtfchreiber der neuen ' Sei 
ein, wird man fagen. 

Ich möchte an diefe nicht auf diefelbe Art verweifen, wie in ber 
alten Gedichte an die Klaſſiker. Einmal, weil doch nur wenige unter 
den neuen Gefchichtfchreibern PVirtuofen, und unter biefen Virtuoſen 
wieverum folche find, deren Behandlung der Geſchichte durchaus nicht 
für das jugendlihe Alter paßt. Ich nenne 3. B. Spittler. Ein 
zweiter Grund ift der, daß es für die Schüler eine Geiftesarbeit ift, 
den Herodot und Salluft zu leſen; es muß ihnen ein Ernft fein um 
die Gefchichte, wollen fie hier durchſchwimmen. Dagegen gefchieht es 
nur zu oft, daß die jungen Leute aus bloßer Genußfucht deutſche 
Hiftorifer leſen, nicht viel anders ald fie auch nach Romanen greifen, 
um ſich phantaftifch die Zeit zu vertreiben. 

Ich fage: der Lehrer foll nicht auf neue Hiftorifer verweilen, wie 
auf die alten Klaſſiker, nämlich fo verweilen, daß fie alsbald auf ver 
Schule gelefen werden müßten. Damit ift nicht gefagt: er folle thun, 
als eriftirten fie nicht; vielmehr mag er, mit dem Gedanken, daß feine 
Schüler früher oder fpäter die guten deutſchen (vielleicht auch englifchen) 
Hiforifer lefen, wie von der alten Geſchichte, jo von der neuen einen 
Umriß geben. Am genaueften von der vaterländifchen, mehr oder minder 
genau von den Geſchichten der übrigen europätfchen Völker, je nachdem 
fie und Deutjchen mehr oder minder nahe ftehen, und mehr oder minder 
intereffiren. 


15. 


Es frägt fih, wie viel Thatfachen ꝛc. follen die Schüler im Ge⸗ 
daͤchtnis aufbewahren? Jedenfalls muthe man ihnen lieber zu wenig 
als zu viel zu. Es wird ein wahrhaft graufamer Unfug von Gefchichts- 
Iehrern getrieben, welche ihren Schülern oft größere Laften auflegen, als 
fie felbft zu tragen im Stande find. Anſtatt ausgezeichnete Männer und 
Begebenheiten herauszuheben, biefe und die zu ihnen gehörigen Jahres⸗ 
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zahlen merken zu laßen, plagen fie die armen Knaben mit Minutien in 
futuram oblivionem, d. 5. welde fie vergeßen, ſobald fie nur die Klaſſe 
hinter fih haben. Es gibt fein begeres Mittel als dieſes, um ihnen 
den entfchiedenften Efel an Geſchichte beizubringen, deſſen fie fih in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren kaum entfchlagen. 

Doch muß man auch das entgegengefeßte Ertrem vermeiden, nicht 
überhuman die Knaben verweichlihen und arbeitsſcheu machen, zu ihnen 
ja nicht von todtem Gedächtniskram fprechen. Es gibt Pädagogen, welche 
fo zart find, daß fie Bedenfen tragen, die Kinder das Einmaleind aus: 
wendig lernen zu lagen. — Wer weiß nicht, wie in der Jugend das 
Gedaͤchtnis Thatfahen, Namen, felbft Jahreszahlen Teicht auffaßt und 
fefthäft, wofern eben nicht unverftändige Lehrer e8 durch unerhörtes Ueber: 
laden oder auch durch gänzliche Vernachläßigung zu Grunde richten. Es 
ift befannt, daß Erwachſene beim beften Willen das in der Jugend 
hierin Berabfäumte ſchwer oder gar nicht nachzuholen vermögen. Aber 
wir danken es unferm Geſchichtslehrer nod in fpäten Jahren, wenn wir 
von ihrem Unterricht her etwa die Reihe der veutfchen Kaiſer und ihre 
Regierungsgeiten inne haben und dadurch bei unfern hiftorifchen Stubien 
fo orientirt find, daß ſich unfere geiftige Thätigkeit ungeftört durch Ge⸗ 
daͤchtnislücken und frei bewegen kann. 


16. 


Se mehr man über die Einrichtung des Geſchichtsunterrichts auf 
Schulen nachdenkt, um fo fehwerer erfcheint es, im Allgemeinen hierüber 
etwas feitzufegen. Wenigftend darf es nur in den Außerften, die Lehrer 
nit bis ins Einzelne beſtimmenden Umrißen geſchehen. Der Grund 
dürfte der fein, weil die Güte des hiftorifchen Unterrichts vorzugsweiſe 
von den perfönlichen Gaben des Lehrers abhängt. — Soll diefer, frägt 
man 3. B., viel oder wenig frei erzählen? Soll er nicht lieber Stüde 
aus Hiftorifern einfchalten, diefe vorlefen? — Ich antworte: Es kommt 
darauf an, ob der Lehrer dad Talent zu erzählen — ein ſehr jeltenes 
Talent — befist. — Denn bier reicht nicht bloß eine Menge biftori- 
cher SKenntniffe aus, es bedarf auch der Gabe, die gefchichtlichen That⸗ 
ſachen ohne zu irren und anzuftoßen, einfach, Far, wohlgeordnet und 
fließend zu erzählen. Bor Allem aber bedarf es eines fchlichten, red⸗ 
lichen Sinnes, der alles auf ven Effect berechnete Declamiren von Herzen 
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verachtet, ſolch leeres Declamiren, das nur zu oft die Bloͤße der Un⸗ 
wißenheit verhüllen ſoll, und recht geeignet iſt, zugleich Geſchmack und 
Wahrheitsſinn der Schüler zu verderben. 

Sind die Lehrer tüchtig und gewißenhaft, fo fchreibe man ihnen 
fo wenig wie möglih, am beften gar nichtd vor. Wer find denn bie, 
welche das Lehren beßer zu verftehen meinen als die Lehrer jelbft, deren 
Talent fi in ihrem Beruf als in ihrem Lebenselement bewegt und übt. 
Solche Vorſchriften dienen höchftens mittelmäßige und fchlechte Subjecte 
abzuhalten, daß fie nicht allzuviel an der Jugend verderben; ungeſchickt 
abgefaßt, hemmen und beengen fie die beften Lehrer. 


17, 


Wir beſitzen fehr viele Lehrbücher der Gefchichte, von den Enappften 
Compendien bis zu bändereichen, ausführlichen Gefchichten. 

Die erftern find zum Schulgebrauch beftimmt; fie deuten in größter 
Kürze an, geben Umriße, welche erft durd den Vortrag des Lehrers 
(ebendig ausgemalt werden. Der Schüler entnimmt aus ihhen bei feiner 
Präparation die Themata, welde im Geſchichtsunterricht vorkommen ; 
bei der Repetition dient das Lehrbuch feinem Gedächtnis zum Anhalt, 
wie etwa Memorabilia in Stammbüchern mit kurzen Worten an Erlebtes 
erinnern. Solche Compendien könnten felbft unftylifirt, in tabellarifcher 
Form fein. Andere Compendien machen Anfprud darauf, an fich leſer⸗ 
fih und wohl fiylifirt zu fein, und feines überfleivenden Lehrvortrags 
zu bedürfen. Autodidakten follen fih aus ihnen ohne fremde Hülfe bes 
lehren fönnen. Doch wollen fie zugleih Compendien fein; in der Regel 
erfchweren fie aber dem Lehrer, welcher fie zu Grunde legt, feinen Un- 
terricht dadurch, daß fie das Bedeutendſte und Intereſſanteſte enthalten. 
Der Schüler, welcher ein ſolches Compendium bei ſeiner Präparation 
lieſt, kommt faſt gefättigt in die Stunde, die Zugaben des Lehrers reizen 
ihn nicht fehr. Am beften dürfte Diefer im folhem Kal ven Unterricht 
in Converfiren und Eraminiren der Schüler verwandeln, welche für jede 
Unterrihtöftunde ein beftimmted Penfum aus dem Compendium erhielten. 

Bändereiche hiftorifche Lehrbücher haben mur die Beftimmung, daß 
man fi felbft aus ihnen belehre. Sie fünnen nicht als Compendien 
beim Unterricht dienen. 


122 Geſchichte. 


18. 

So wie ein großer Unterſchied zwifchen einem Katechismus unb 
einer Dogmatik, zwifchen einer Grammatif für Anfänger und einer für 
Philologen ftatt hat, fo ift ein gleicher Unterſchied zwifchen hiftorifchen 
Eompendien für Männer und für Knaben. Es liegt diefer Unterſchied 
weniger in der größern oder geringern Menge der hiftorifchen Thatfachen, 
als in der Auswahl derfelben, je nachdem z. B. mehr abftracte bürger- 
liche und kirchliche Verhältniffe oder yplaftifhe Schilderungen großer 
Männer und Begebenheiten vorwalten — es liegt in dem Sinn, in 
welchem das Buch die Geſchichte behandelt. 

Ein findlicher feiner Tact gehört dazu, bei Abfaßung von Lehr- 
bücdhern dad dem Anfänger Zufagende, ihm Faßliche auszuwählen. Die 
Jüngſten mögen am liebften Gefchichten, welche der Mährchenwelt am 
nächſten ftehn, und nur allmählich wendet fi ihr Sinn der hiſtoriſchen 
Wahrheit zu. Man merke nur darauf, wofür fi die Schüler interef- 
firen, wofür nid. Bon Marathon und Salami, von NAleranders 
Feldzügen hiten fie gern; vom Kampf der römifhen Patricier und Ple⸗ 
bejer, der lex agraria etc. ungern. ie intereffiren fih nicht in dem 
Mape für CAfar,' als für Alerander. Kurz: alles was ihre Phantafie 
durh Schönheit, Größe, Evelfinn, ritterlihe Tapferkeit, ja Abenteuer: 
lichkeit anregt, wird fie reizen, dagegen nicht Kaltes, rein Verftändiges, wie 
bürgerliche Verhältniſſe und Streitigkeiten, alles dieß ftößt fie zurüd. — 

Es gibt nun Compendien und Lehrer, welche nicht gehörig auf 
das Rüdficht nehmen, was die Jugend liebt und eben dadurch verfteht. 
Hier ift von Schülern die Rede, nicht von Etudirenden, welche an der 
Gränze des Mannesalterd und bürgerlichen Lebens ftehen. Diefe vers 
langen mit Recht einen Gefchichtövortrag, der nicht etwa bloß durch aufs 
regende Erzählung zu gefallen fucht, fondern der für die Wahrheit und 
den Ernft des nahe bevorftehenden bürgerlichen Lebens und Wirkens, ja für 
die große, ernfte Aufgabe des ganzen Menfchenlebend orientirt und bilvet. 


1) Unter den Römern dürfte der ältere Scipio der Liebling ber Jugend wie 
bes Livius fein. 
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Sp haben wir die Anfänge des Geſchichtsſtudiums betrachtet — 
welches ift fein letztes Ziel, wozu alle Arbeit? Was wollen wir auf 
beftimmten untern, wad auf höhern Bildungsftufen, was wollen wir 
erreichen, wenn wir das Hoͤchſte wollen? — DOrientiren wir uns in 
einem engern Sreife. Was wollen wir aus der Biographie eined eins 
zelnen Mannes lernen? Die Aufgabe feines Lebend und vie Löfung | 
diefer Aufgabe. Die Weltgefchichte ift die Biographie der Menichen- 
Species; Bölfer find Barletäten. Welches ift die Gabe und Aufgabe 
der Menfchheit, welches find die Gaben und Aufgaben einzelner Völfer? 
Es find manderlei Gaben, aber es ift Ein Geiſt. Woher fommen 
wir, wohin gehn wir — wir, alle Menſchen ald Ein Mann? 

Wenn der Einzelne ftirbt, fo fragen wir: was ift aus ihm ges 
worden? So find viele, viele Millionen im Laufe der Zeiten geftorben, 
wohin find fie gefommen? Auf Gräbern fpielt die Gefchichte fort, fünf 
tige Generationen ziehen, wie die früheren, der großen Nefropolis zu. 
Wann, wird das Reich des Todes geflürzt werden? Naht das Ende 
der Zeiten, die Ewigfeit, da fie nicht mehr geboren werden und nicht 
mehr fterben ? 

Die Jugend der Menfchheit verliert fih ind Dunkel der Vergan⸗ 
genheit, ihr Ichted Ziel ind Dunkel der Zukunft. Kein Menſch ergrüns 
bet und verſteht den Tod, feiner kam über die Gränze ind unbekannte 
Land, von dem fein Wanderer wiederkehrt. 

Hier tritt die Offenbarung ein, deutet uns Vergangenheit und Zu: 
kunft und öffnet und dad Verſtaͤndnis der Gefchichte unfres hochbegabten, 
von Gott abgefallenen, durch Chriſtus erlöften und verfühnten Gefchlechts. 
Sie tröftet und über die Geftorbenen, verfündigt die Auferftehung ver 
Todten und das Weltgeriht am Ende der Zeiten. In diefem Gericht 
it Diebe der Maßſtab; dem der viel geliebt hat, wird viel vergeben. — 

Was Hochmut verlor, hat Chrifti Demut wieder erworben. Mit 
Chriſti Kreuzestod und Auferftehung begann eine neue Schöpfung, bie 
Wiedergeburt der nabgefallenen und erlöften Welt, die Gründung bes 
Reiches Gottes, in welchem aller Zwiefpalt aufhört. Es ift dad Reich 
einer Liebe, die nimmer aufhört, weil fie ftärfer ift, ald der Tod. — 
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PeEſtalozʒi erzaͤhlt von einem Schulmeiſter, der ſeine Dorfjugend ſo 
vortrefflich in der Erdkunde unterrichtete, daß ſie genau den Weg nach 
Oſtindien angeben konnte, deſto ſchlechter aber um Wege und Stege 
beim Dorfe Beſcheid wußte. Und Rouſſeau ſagt: „ich behaupte, daß 
fein zehnjähriges Kind, das zwei Jahre Unterricht in der Kosmographie 
gehabt, fih nah den ihm gegebenen Regeln von Paris nah Saint 
Denis finden, ja daß es fih nicht im väterlichen Garten nad einem 
Plane in den gefchlungenen Wegen zurecht finden könne, ohne fich zu 
verirren. Und das find dieſe Gelehrte, weldhe aufd Haar wißen, wo 
Peking, Iſpahan, Merifo und alle Länder der Erbe liegen.” Den 
Grund jener praftifchen Unfähigkeit findet Rouſſeau darin, daß man den 
Kindern nur Karten fennen lehre, mur Namen von Städten, Ländern, 
Flüßen, die für den Schüler nirgends als auf der Karte eriftiren, auf 
welcher fie ihm gezeigt werden. Dagegen räth er den geographifchen 
Unterricht damit zu beginnen, daß die Knaben fi in der Umgegend 
des Wohnorts orientiren und von ihr eine Karte entwerfen. — 

Diefe Anfichten Rouffeaus fagten mir um fo mehr zu, als ich Jahre 
lang geognoftifche Gebirgsreifen gemacht und den himmelweiten Unterſchied 
zwiſchen bloßem Kartenkennen und Länderfennen erfahren hatte. Sch 
Ichrieb ein Gefpräh über das Lehren der Erdkunde, in welchem ich zu- 
nächft Rouffeaus Säge weiter ausführte. Georg und Otto find bie 
Sprechenden. Ehe ich, fagt Georg, zum erften Male das fchleftfche 
Gebirge bereifte, las ich vorher Alles, was ich in Neifebefchreibungen 
und Erbbefchreibungen über daſſelbe auftreiben konnte. Durch vieles 


1) Im zweiten Buch des Emil. Vgl. Geſch. der Paͤd. 2, 240. (Neue Ausg.) 
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Lefen erzeugte fich in meinem Kopfe ein Bild des Gebirge, fo lebendig, 
daß ich die Gegenden nah den Befchreibungen hätte malen wollen.’ 
Ich Fam ind Gebirge felbftz zu meiner Verwunderung gli das Ge- 
birgsbild meiner Einbildungsfraft dem wahren Gebirge durchaus nicht. 
Weiterhin fagt Georg: Laß mid noch etwas anführen, um meine 
Meinung anzudeuten. Fragt dih Semand nah Werhältniffen deiner 
Stube, deines Haufes, fo gibft du ihm Befcheid nad) dem Bilde des 
Haufes und der Stube das vor deiner Seele ſteht, nicht etwa nad) 
den Bildern von Grund» und Aufrißen, die du im Kopfe haſt. Wirft 
du nad einem Haufe deines Wohnorts befragt, fo antwortet du eben- 
falls nicht nach dem dir vorſchwebenden Bilde eines Stadtplans, fondern 
wie e8 dir das deiner Einbildungsfraft eingeprägte Bild der Stadt 
ſelbſt eingibt: du fagft, durch welche Straßen der Fragende gehen 
muß, bis er zu dem Haufe kommt, bezeichneft ihm dieß nach der Ges 
ftalt, Zarbe, Wahrzeihen. Auf gleiche Weife magft du, wenn du fein 
verfeßener Stubenhüter bift, Beſcheid über die Umgegend deiner Stadt 
geben. Wie aber, wenn man den Weg nad einer 5 Meilen vom 
MWohnorte entfernten Stadt wißen will, den du gefommen biſt? Wird 
dir dann das Bild des Weges felbft Elar vorfchweben, wie er durch 
die Felder und Wälder läuft, durch welche Dörfer, über welche Waßer 
er führt, wie du rechts einen Berg, links eine Burg liegen läßeft — 
oder wird dich deine Einbildungskraft im Stiche laßen, wirft du nicht 
manche Theile ded Weges vergeßen haben; werben bir andere nicht 
neblicht unflar vorfchweben — vielleicht haft du den Weg ganz aus 
der Erinnerung verloren? Als Dito erwiedert: Dafür find Karten, fo 
entgegnet ihm Georg: Du wirft alfo innerlih das Bild der Karte 
ftatt des Bildes von der Gegend felbft betrachten, darnach ent» 
weder durchaus Befcheid geben, oder hin und wieder wird ſich Erinnerung 
der Gegend mit Erinnerung der Karte vermengen. — Endlich aber fei 
die Frage: wie der Weg von deinem deutſchen Wohnorte etwa nad 
Kanton oder Irkuzk gehe? — und alle Urbilver der weiten Länder, die zu 
durchreifen wären, fallen gänzlich weg: das Bild der Karte tritt ganz 
an ihre Stelle. — 

Dtto macht nun aufmerkfam: wie beichränft doch die ummittelbare 
Laͤnderkenntnis der Meiften fein müße. Es wird, fagt er, fein 
Zitan geboren, der über die weite Erde Auskunft geben Könnte, wie 
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wir über Wohnhaus und Wohnort — ber das Urbild aller Länder und 
"Völker im Geifte trüge. Sonach muß denn doch eine ‚vermittelte Er⸗ 
fenntnis an die Stelle der unmittelbaren Keuntnis des Originals treten; 
diefe fei nun welcher Art fie wolle. Ob das nun bei dem Gau be- 
ginnt, den jemand bewohnt, oder bei dem Königreih, ob im Eleinern 
oder im weitern Kreife, darauf möchte am Ende wenig ankommen, und 
ich dächte drum, wir ließen es beim herkömmlichen erdkundlichen Unterricht. 

Georg. Was du da fagft, möchte ich mit dem vergleichen, was 
ih einmal gegen die von Peſtalozzi dringend empfohlene Anfchauung 
beim Rechnen vorbringen hörte. Wozu dieſe, fügte der Gegner; bei 
den größeren Zahlen muß doch jedes Bild der Seele ſchwinden; wer 
fann fih nur 100 Aepfel vorftelen? Alſo weg mit aller Zahlenan- 
ſchauung! — Otto. Dem Manne trete ih bei. — Georg. Ich nicht; 
ih meine vielmehr die Anfhauung müße bis 10 ausgebilbet werben — 
das Fannft du an den Fingern abzählen, muthet man ja dem Befchränf- 
teften au; — dann betrachte man Die Zehner, Hunderter, Tauſender 
wieder als Einer, und durch das wunderbare Derimal-Syften Tann nun 
das Ungeheuerfte geleiftet werden. Ohne die Anfchauung von 1 bis 10 
lagen fi die Kinder wohl zu einem finnlofen Zaubern durch das Decimal⸗ 
Syſtem abrichten, aber nicht lehren Mar und verftändig gu reinen. — 
Dito. Und die Anwendung auf die Erdkunde? — Georg. 1 bis 10 iſt 
dem Knaben fein Wohnort, dem Manne fein Vaterland: das find bie 
archimediſchen Punkte der Erdkunde. Wer diefe gründlich kennt, ber 
mag es mit andern Ländern verfuchen. 

Weiterhin führt nun Georg aus, wie die Knaben auf Rouffeaus 
Weife vom Kennens und Darftellenlernen des Gegenwärtigen — ihres 
Wohnorts und feiner Umgegend — zum Erlernen und Bergegenwärkigen 
ferner, fremder Länder geführt werben follen. Im Jünglings⸗ und Man- 
nesalter, fagt er, mögen fie Reifen machen, vornämlih im beutichen 
Vaterland und nad dem, und Deutſchen wertheften Läudern, unb fo ihre 
unmittelbare Länberkenntnid erweitern. — Wie groß dieſe aber auch 
fein möge, nie werbe fie freiäch, jagt Georg, Die ganze Erde umfaßen, 
das aber treibe zum Anerfennen von Stellvertretern, zu einer ſymbo⸗ 
lifchen Kenntnis der Erde. — Im Kolgenden erklärt ex ſich alſo näher 
über diefe Symbolik. 
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Der Lebenskreis des einzelnen Menſchen iſt zeitlich und raͤumlich 
beſchraͤnkt, er kann das Maß ſeines leiblichen Daſeins nicht überſchreiten, 
dem Leben kein Jahr zufügen, Flügel tragen ihn nicht über die Erde. 
Und doch gehört fein Geiſt nicht bloß der nächſten Gegenwart, ſondern 
einer größern Geifterwelt an. So befteht ein Misverhältuis zwiſchen 
dem weitfreifenden Streben feines Geiſtes und der Beſchrankung feines 
fterblichen Leibes. Symbolik ift Ausgleihung dieſes Misverhälmiſſes. 

Es gibt eine doppelte Symbolif, eine Fünftliche und eine nas 
türlide. Die künſtliche vergegenwärtigt Urbilder durch Abbilder, 
die natürliche ſieht die Urbilder in den Theilen des Urbildes ſelbſt. — 
Laß mich zur Verdeutlichung dieſer zwei Arten der Symbolik ein nüch⸗ 
terned Beifpiel anführen. Du fannft dir Paris durdy Stadtpläne, Rund: 
gemälde, Modelle und Beichreibungen vergegenwärtigen, durch die mannig- 
faltigften Darftellungen, die aus unmittelbarer fremder Beobachtung 
von Paris entfprungen find. Du fichft die Stadt im Spiegel eines 
fremden Geiſtes. Das möchte ich Fünftlich fombolifh nennen. Geſetzt 
aber — du koͤnnteſt feltfamer Weife auf einige Zeit ein Haus in Paris 
bewohnen, das du nicht verlaßen bürfteft. Nun fähelt und hörteft du 
aus deinem Fenſter dad bunte läaͤrmende Treiben, das Laufen und 
Schreien um zu leben, Orimacierd und Marionetten, Fiacres und Waßer⸗ 
traͤger, Rationalgarden und Kaftanienbrater, Schuhpußer und Fiſchweiber 
— fo würdeft du dur Betrachtung eines Fleinen Theild ber Stabt 
auf natürlich ſymboliſche Weife die Stabt fennen lernen. Ex ungue leonem. 

Setze ftatt Paris die Erde. — Darftellungen aller Art find da: 
Erdgloben, Landkarten, Reliefs, Gemälde und Kupferfliche von Gegenden, 
Städten und Gebäuden; Befchreibungen aller Ränder, allgemeine Erd⸗ 
befchreibungen zufammengeftellt aus Befchreibungen unmittelbarer Beos 
bachter. Diefe Darftellungsarten find zum Theil ganz neu, wie z. B. 
Reliefs, Rundgemälde — theild haben fie fih In den letzten Jahrhun⸗ 
derten fo ausgebildet, daß fie ald wahrhaft neu zu betrachten ſind, wie 
z. B. die Landkarten. 

So zeigt ſich in den letzten Jahrhunderten das ſtaͤrkſte ſinnigſte 
Streben, auf der Erde eine neue verfüngte Erde in mancherlei Abbildern 
zu fchaffen — das größte Kunſtwerk. Darauf zielt auch das raftlofe 
Sammeln von Thieren, Pflanzen und Steinen aus allen Welttheilen 
— darauf das Erforſchen aller Bölfer, ihrer Sprachen und Sitten. 
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Wohin der unermüdete Eifer noch führen werde, wer Tann es fagen? 
Wenn dem Manne bei frifchem Reifen im Vaterlande die Empfänglichkeit 
waͤchſt, mit ihr die eigene Darftelungsgabe, und zugleich das Verſtänd⸗ 
nid fremder Darftellungen, die fidy felbft mehr und mehr vervollfommnen, 
wer kann fagen, zu weldem hohen Grad von Auffaßung der Erde der 
Baterlandöfundige durch Mittheilung, durch fünftliche Symbolik ges 
langen koͤnne? 

Zur Charakteriftif der natürlihen Symbolif jagt Georg: 

Wie du Paris ſelbſt, nicht eine Darftellung von Paris, aus 
deinem einen Pariſer Fenfter kennen lernteft, aus dem Eleinen Theile 
das Ganze — fo lerne die Erde felbft kennen im Vaterlande; dieſer 
Theil der Erde werde dir Symbol der ganzen Erde. Scheinen nicht 
Sonne, Mond und Sterne über dein DBaterland, wie über bie ganze 
Erde, richtet fih nit die Magnetnavel, das lebendige Sinnbild der 
magnetifhen Erdachſe, vor deinen Augen nad) Norden, find deine vater: 
ländifchen Gebirge nicht meiſt aus eben den Gebirgsarten gebilvet, wie 
die Gebirge aller Welttheile, und die Pflanzen deines Vaterlandes, 
find es nicht Diefelben, welche einen großen Theil der Erde bebeden, 
oder doch aus denſelben Gefchlechtern, und eben jo die Thiere? — Thue 
nur die Augen auf, und die Heimat wird dir als ein neues Paradies 
erfcheinen, in welchem noch alle Gefchlechter der Erde verfammelt find. 
Vornämlich aber kenne und liebe dein Volk, das wird dich zum Ver⸗ 
ſtaͤndnis der über die Erde verbreiteten Menfchheit führen. So ift die 
unmittelbare Vaterlandskunde theils Zwed an fi, theils bildet fidh 
durd fie dad Verftändnis repräfentativer Darftellungen der Erde — die 
künſtlich ſymboliſche Erdkunde — theild geht aus ihrer Vollendung bie 
natürlih ſymboliſche Erdkunde hervor, welche im Vaterlande das fchaut, 
was die ganze Erde charakterifirt. 


* x * 


Vier Jahre, nachdem ich dieß Geſpraͤch gefchrieben, gieng ich nad) 
Nürnberg und lehrte hier zum erften Male Geographie. Es war nun 
die Frage: ob ſich meine nad) Rouffeau ausgebildeten Anfichten über 
Diefen Unterricht praftifch bewähren würden. Allein ic muß es geftehen, 
fie bewährten ſich nicht. 


Erdfunde. 129 


Spazierengeben, ein, wenn man will, zweckloſes Herumtreiben in 
der Umgegend war den Knaben fehr gemüthlih. Nun follte aber ein 
beftimmter Zweck mit dem Epagierengehen verbunden werden, ſie follten 
fih, fo zu fagen, mit Bewußtſein und Abficht orientiren lernen, und 
dieß Orientiren follte wiederum zum Entwerfen einer Karte führen. Alle 
Freude am Spazierengehn war bierdurd den Knaben auf einmal ver: 
fhwunden; flatt eine Erfriihung und Erholung von den Schulſtunden 
zu fein, verwandelte es fich ihnen felbft in eine peripatetifche Schulftunde. 
Diefe Berftimmung bewies mir Har, daß meine Theorie des geogra- 
phifchen Unterrichts irrig fei; ich gab fie auf. — | 

Späterhin erreichte ich aber meine Abſicht, daß fi die Echüler 
durch Kenntnis des Wohnorts und feiner Umgebung in das Verſtändnis 
der Karten und felbft des Globus hineinfinden follten auf eine der mis⸗ 
glüdten fcheinbar ähnliche, aber dod von ihr weſentlich verſchiedene 
Weife. Ich zeigte ihnen nämlich beim geographifchen Unterricht, den ich 
bier in Erlangen gab, zuerft einen großen Plan unferer Stadt. Mit 
dem Iebhafteften Intereſſe fahen fie den an, fuchten alle Straßen auf, 
ihre Wohnungen und die ihrer Belannten, ebenfo die Kirchen und ans 
dere öffentlichen Gebäude. Sie konnten fih gar nicht fatt fehen und das 
Aufiuchen hatte Fein Ende. 

Hierauf gab ich ihnen ein großes fehr genaues Blatt von Erlan- 
gen und feiner nächften Umgegend. Die Stadt felbjt war zwar Feiner 
als im Plane, aber dennoch klar dargeſtellt. Zuerſt verglichen nun die 
Schüler forgfältig beide Darftellungen der Stadt, bemerften ihre Weber: 
einftimmung, und wie fie nur durch den verfchledenen Mapftab unters 
fhieden waren. 

Dann aber fuchten fie auf der Karte alle Orte der Gegend auf, 
welche fie von ihren Spaziergängen her jehr wohl Tannten, fle verfolg⸗ 
ten die Wege von der Etadt aus nad jenen Orten, einer überbot den 
andern. Die weniger Orientirten richteten |päter von felbft ihre Aus⸗ 
flüge nach den ihnen unbefannten Punkten, andere fchlugen auch neue 
Wege ein. Ohne daß ich ihnen irgend ein ſolches Drientiren zur peins 
lichen Aufgabe gemacht hätte, wußten fie zulegt in der Gegend wie auf 
der Karte Beicheld; die Karte war ihnen nicht, was Rouffeau fo .tabelt, 
„nur ein vorftellendes Zeichen, ohne Gedankenbild der vorgeftellten Dinge.” 


Nach der Karte von der Erlanger Umgegend legte ich ven Schülern 
v. Raumer, Geſchichte d. Vaͤdag. 28, 1. Abthlg. 
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bie von Mittelfranfen vor. Nur einen Kleinen Raum nahm jene Um⸗ 
gegend auf biefer Karte ein. Dagegen erweiterte fi der Umfang des 
dargeftellten Landes, die Echüler fanden Nürnberg, Yürth, Forchheim, 
Bamberg und andere Drte, welche fie kannten, auch Dörfer ıc., die fie 
auf dem Wege nad den größern Orten gefehen hatten. — 

Kaum brauche ich hinzuzufügen, wie ih ihnen nun auf andern 
Karten Mittelfranfen ald einen Heinen Theil Deutfchlands, dieſes als 
einen Theil Europas, zuletzt Europa als einen Theil des — Erdglobus wieß. 

Gleich anfangs, da die Schüler noch mit der Erlanger Umgegend 
befhäftigt waren, beſprach ich mit ihnen aufd Einfachſte die Richtung 
der Weltgegenden, die Auf und Untergangspunkte der Sonne in ben 
verfchiedenen Jahreszeiten und ihren Stand um Mittag. Straßen ber 
Stadt, welhe von Süden nad Norven laufen, über deren Südende 
alfo die Sonne zur Mittagszeit fteht, erleichtern den Stabilindern fehr 
das Orientiren. — — 

Nur von den erften Anfängen des geographtichen Unterrichts 
ift bier die Rede. Frägt man num: warum die eben befchriebene Ber- 
fahrungsweiſe den Anfängern zufage, jened methodifche Begehen der 
Gegend und das ſich anfchließende Kartenzeihnen aber gar nicht, fo 
liegt der Grund, wie ich ſchon andeutete, einmal eben in dem den jüngern 
Knaben wiverftrebenden Abfichtlihen und Methodiſchen. In der Schule 
Iaßen fte ſichs gefallen, wenn alles feinen feften gewiefenen Gang geht, 
aber unleidlich, ja ungerecht dünft ed ihnen, wenn der Schulwang das 
ganze Leben, felbft die Spaziergänge beherrichen will. Dann iſts aud) 
natürlich, daß der Anfänger lieber gute und fchöne Karten anfieht, als 
daß er felbft mit Mühe und Roth ſchlechte, bäßliche kritzel. — Und 
wenn er bei diefem Beſehen gewar wird, daß er im Spazierengehen 
Kenntniffe erworben habe, fo freut ihn das, wie es den Bourgeois 
gentilhomme freute zu hören: er habe von Jugend auf Profa gefprochen. — 


* * 
* 


Nachdem ich auf ſolche Weiſe den Anfang gemacht, ſo war ich 
zweifelhaft: welchem geographiſchen Lehrbuche ich mich im Verfolg des 
Lehrens anſchließen ſolle. In den meiſten frühern Lehrbüchern vermiſſte 
ih eine richtige Diſpoſttion des Ganzen, wie Ordnung in Beſchreibung 
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des Einzelnen, in vielen fehlte es an richtiger Auswahl des Stoffs. und 
am richtigen Maß befielben. 

Der Mangel an richtiger Difpofition des Ganzen zeigte ſich vor⸗ 
züglich darin, daß die Verfaßer nicht gehörig Das, was Gegenſtand ber 
allgemeinen Geographie ift, von dem ſchieden, was in die Beſchreibung 
einzelner Welttheile und Länder gehört.‘ 

Wie fehr in den frühern geographifchen kehrbüichern die Ordnung 
in Beſchreibung des Einzelnen mangelte, das moͤge folgende Aufzaͤhlung 
der Gebirge und Seen Deutſchlands beweiſen, ich bitte den Leſer, der⸗ 
ſelben auf der Karte zu folgen. Es heißt: „Die Hauptgebirge find: 
der Harz (der Broden 3495 F. hoch), Schwarzwald (mit dem 4610 
5. hohen Yeldberg), die rauhe Alp, die rhätifchen und norifhen Alpen 
(der Orteles oder Ortled 14, 814"), F., der Großglodner 11, 982 F., 
das Hochhorn 10, 667 %., der Platey-Kogel 9748 F., der Wapmann 
9150 F. Höhe), die camifchen und juliihen Alpen (der Terglou 
10, 845 F.), das Fichtelgebirge mit dem 3468 %. hohen Schrieeberge, 
der Kahlenberg, der Birnbaumerwald, die Sudeten mit dem Riefenger 
birge (wo die A950 F. hohe Riefenfoppe), das mähriſche Gebirge (mo 
der 4280 %. hohe Spiegliter Schneeberg), ein Theil der Karpaten, 
durch das Geſenke mit dem mährifchen Gebirge und den Subeten ver- 
bunden, der Thüringerwald, das Erzgebirge, der Speflart, dad Rhön⸗ 
gebirge, der Böhmer Wald (wo der Rahel 3904 und Arber 4500 %. 
hoch), das MWefergebirge, der Welterwald, Odenwald, die Ardennen, 
Bogefen, Hundsrück ꝛc. Seen: der Boden⸗ oder Bregenzerfee (7 M. 
fang, 3 M. breit, und über 300 Klafter tief), der Chiemfee, ber 
cirfniger See, der mansfeldiſche fahige und füße See, die mecklenbur⸗ 
giſchen, brandenburgifchen und pommerfchen Seen, der Dümmerfee, die 
Traun⸗ und Hallſtätter Seen im Lande ob der End, das Steinhuder⸗ 
Meer" ꝛc. 

Und dieß Beifpiel verworrener, unordentlicher Darftelung ift nicht 
aus der erften beften Geographie, ſondern aus dem fehr beliebten, felbft 
ind Polniſche überfehten Lehrbuch von Stein, und zwar aus der 14ten 
Auflage deffelben entnommen. 


1) Näher Habe ich mich hierüber in einer Necenfion der englifchen Geographie 
Murrays ausgefprochen, welche in meinen „Kreuzzügen“ abgebrudt if. Weiterhin 
werben Beifpiele das hier Geſagte Har machen. 

9 L 
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Auch die richtige Auswahl des Stoffd und das richtige Maß fehlt 
in vielen geographifchen Lehrbüchern. Unbedeutendes geben fie wohl und 
übergehen das Wichtigfie. Murray erwähnt 3. 2. in feiner Befchreibung 
von Köln Farinas eau de cologne, nicht aber den Kölner Dom. Höchſt 
problematifche ja unzuverläßige Refultate der Raturforfhung nimmt man 
auf, mit denen man nie die Jugend behelligen follte, für fie gehört, fo 
viel immer möglich, nur entſchieden Wahres. | 

Dazu kommt daß dem Geographen die fcharfe Beftimmung feines 
Gegenftandes und die Gränze zwiſchen feinem Gebiet und den Gebieten 
vieler andern Wißenfchaften fehr ſchwer fällt, weil der Begriff ver Geo⸗ 
graphie jeht ein ganz anderer geworden, ald er etwa noch zu Büſchings 
Zeit war. Es ift, als Hätten fi in unferer Zeit alle Wißenfchaften 
und Künfte bei der Geographie ein Rendez-vous zu einem Familienfeſt 
gegeben, weil fie erft jegt fich ihrer Verwandtichaft bewußt geworben. 
Da kommen Aftronomen, Phyfifer, Botaniker, Zoologen, Mineralogen, 
Sprachforſcher, Statiftifer — wer fann fie alle aufzählen? — zufammen, 
bringen die Früchte unfäglicher Arkeit, um biefe Früchte in Ein großes 
gemeinfames Werk zufammenzufaßen. Sie möchten gern Alles, was bie 
weite Erde bietet, fo zufammenftellen, daß es überblidt und begriffen 
werden Fönnte. 

Wie wichtig iſts nun das rechte Maß zu halten und die richtige 
Auswahl zu treffen, damit die Geographie nie in eine Hybrologie, 
Zoologie oder Mineralogie u. |. w. ausarte, überhaupt einzelne ihrer 
Theile nicht unverhältnismäßig anwachſen. Daß mande hierin fehr feh⸗ 
len, zeigen unter Anderm B. Hoffmanns geographifche Schriften. In 
feinem „für alle Stände” beftimmten Buche: „Deutfchland und feine Bes 
wohner,” nimmt die Beichreibung des Rheins und feiner Zuflüße 63 Sei⸗ 
ten ein; ed werden von ihm 481 zum Mheingebiete gehörige Gewäßer, 
danı 337 des Elb⸗, 215 ded Oder⸗, 487 des deutſchen Donaugebiets 
aufgeführt. In dem Buche „Europa und feine Bewohner, ein Hand- 
und Leſebuch für alle Stände,” von demfelben Verfaßer, füllt ein Ver⸗ 
zeichnis von gemeßenen Höhenpunften nebft Angabe ver Länge und Breite 
diefer, zum Theil ganz unintereffanten Punkte, nicht weniger als 191 
Ceiten. Ebendafelbft gibt Hoffmann für Lefer „aller Stände” gerade 
100 Seiten lateinifcher Namen der in Deutfchland vorkommenden Thiere, 
z. B. von 85 Eingeweibewürmern, 54 Helices al8: Helix holosericea, 
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H. Olivieri, leucozona u. f. w. So fült man auch jet Schulgeo- 
graphieen mit Iateinifchen Namen von Pflanzen und Thieren, welde bie 
Knaben nie gefehen haben, vielleicht nie jehen werben — und dabei 
rühmt man fi eines verftändigen Naturunterrichts und der Anfchau- 
ungsübungen. — 


* * * 


Ich ſchrieb im Jahre 1831 ein Lehrbuch der allgemeinen Geogra⸗ 
phie, in welchem ich die angedeuteten Fehler meiner Vorgaͤnger möglichſt 
zu vermeiden ſuchte; ſpaͤtere mögen wiederum verbeßern, was in meinem 
Buche verfehlt iſt. 

Zugleich gab ich eine „Beſchreibung der Erdoberfläͤche, eine Vor⸗ 
ſchule der Erdkunde” ' für Anfänger heraus, und legte fie im Verfolg 
des oben gejchilverten geographiichen Unterrichts beim Lehren zu Grunde. 
In diefer Beichreibung ſchicke ich einige ganz einfache Kehren der mathe: 
matifchen Geographie voran, befonderd die von der Kugelgeftalt der Erde, 
die Begriffe von Are, Pole, Aequator, Parallelfreife, Breite, Länge, 
Wendekreiſe, Bolarkreife, Zonen. Dann handle ih kurz von den Land» 
farten, und daß dieſe die ganze Erde oder Theile derfelben darftellen und 
wie auf ihnen die Grade der Länge und Breite angegeben ſeien. Sehr 
förderlich fand ich es hierbei, einige einzelne Karten mit dem Globus 
vergleichen zu laßen. Ich frage 3. B.: eine Karte ftellt ein Land vor, 
dad etwa von 9 bis 21 Grad Länge, von 36 bis faft zu 44 Grab 
Breite reicht, welches Land iſt es? Ober: in weldhem Lande kreuzt ſich 
der Meridian von 40 Grab Länge mit dem Parallelfreis von 37 Grab 
Nordbreite? — Sole Aufgaben können ſich die Kinder auch unter ein: 
ander geben. — 

War ih vom Stadtplan Erlangend bis zum Erdglobus aufgeftie- 
gen und hatte hieran die erwähnten Thatſachen der mathematifchen Geo⸗ 
graphie gefnüpft, fo nahm ich nun mit Zugiehung ber befannten treffs 
lichen Sydowſchen Karten meine „Beſchreibung“ durch. In diefer hatte 
ih, fo viel möglih, nur Ganze zu charakterifiren, Zufammengehöriges 
auch zufammenzufaßen gefuht. Was Hierunter zu verftehen fei, ergibt 


1) Diefe Beſchreibung ift ein Auszug aus ber zweiten Abtheilung meines Lehrbuche. 
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ich ſchon aus feinem Gegentheil, wie ed in ber mitgetheilten Stein 
ſchen Aufzählung der Gebirge Deutſchlands klar vor Augen liegt; doch 
will ich es näher andeuten. In ver Befchreibung der Meere ' find 5 
Hauptmeere aufgeführt, alle übrigen Meere ıc. ald Ausläufer jener 5, 
als Verzweigungen diefer 5 Hauptftimme angegeben. Ebenſo faßte ich 
Gebirge zufammen, die man fonft vereinzelt aufführt, als ſtünden fie in 
gar feinem Zufammenhange.. So 4. B. die Gebirge, welche den böh- 
mifchen Elbkeßel umgeben; den Gebirgözug, der unter verfchiedenen Na- 
men von Galabrien bis zum Peloponnes läuft, und von Macedonien 
aus einen Zweig zum fchwarzen Meere endet. — 

Am Klarften tritt dieß Verfahren bei Angabe der Flüße heraus. 
Rah alter Welle, da man die politifche Eintheilung der Erdoberfläche 
auch beim Befchreiben der Gebirge, Flüße ıc. zu Grunde legte, da mußte 
3 B. der Rhein bei nicht weniger ald 22 Ländern und Laͤndchen ers 
wähnt werben; dem Xefer blieb es überlaßen, aus diefen 22 zerftreuten 
Erwähnungen ein Bild des Stromes fümmerlich zufammenzuftellen. Roc 
mehr. Wenn nit bloß der ganze Rhein von der Duelle bis zum 
Meer, von den Alpen bis zur Nordſee in Eine Befchreibung zuſammen⸗ 
zufaßen ift, fondern auch alle feine Nebenflüße: Nedar, Main, Mofel, 
und die kleinern Flüße, welche fich wiederum in dieſe ergießen, als: 
Kocher, Jaxt, Regnig u. f. w., fo dürfen hierbei nicht die Gebiete der 
Könige und Fürften dad Anhalten geben, fondern nur das große Gebiet 
ded alten Königs Rhein, ? diefes tft als Ein Ganzes zu befchreiben. — 
Es find in meiner Beſchreibung die wichtigften Orte auf beiden Ufern 
jedes Flußes angegeben; verhältnismäßig liegen nur wenige bedeutende 
Städte niht an Füßen. 

Das Bud ift fo kurz gefaßt, ald es nur der Verftändlichkeit un⸗ 
beſchadet möglid; war, auch in der Abficht, um den Lehrern, bie es beim 
Unterricht zu Grunde legen würden, nicht durch nähere Angaben, 3. 2. 
über den Charakter der Flüße, Gebirge u. f. w., das Befte vorwegzu⸗ 
nehmen, was fie beim Lehren nach Gelegenheit hinzufügen könnten. 

Es iſt das Buch, fo fern ed beim Unterricht dient, eine Befchreibung 
von Karten, diefe müßen mit ihm übereinftimmen. Das war aber, ale 


1) Mit Ausnahme der Binnenfeen. 
2) „Ein alter König hochgeboren“ nennt Schentenborf den Rhein. 
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es erfchien, nicht der Fall, weil die in ven Schulen gebräuchlichen Karten 
fich politifhen Eintheilungen anfchloßen, während meine Beichreibung, von 
politifchen Grenzen abſehend, vornämlich Gebirgen und Flügen folgt. Sehr 
unbequem war ed nun, 3. B. den Zug der Alpen auf einzelnen Karten 
von Stalfen, der Schweiz, Deutfchland u. |. w. zu verfolgen, um fo un- 
bequemer ba dieſe Karten meift nach verfchievdenem Maßſtabe entworfen 
find. Dieſem Uebelftande ift durch Sydows Starten abgeholfen. Haben 
die Schüler mit Hülfe derfelben den Weberblid der Gewäßer, Gebirge 
und Ebenen der ganzen Erde erhalten, dann erft mögen die politifchen 
Karten eintreten. Mit Hülfe dieſer geben fie zuerſt die Gränze eines 
beftimmten Landes an,' danach: welche von den bisher betrachteten Ge⸗ 
birgen, Flügen ıc. zum Theil oder ganz dem Lande angehören. So 
gehören zu Frankreich: die Sevennen ganz, ferner die Norvfeite der Py⸗ 
renden, das Weſtende der Ardennen; von Flüßen: die Seine, Loire ıc. 
ganz, dagegen Rhone, Mofel, Maas x. nur zum Theil. Bon frangd- 
ſiſchen Städten, welche beveutend genug find, um vom Anfänger gemerkt 
zu werben, find die meiften fchon bei Aufführung der Ylüße genannt 
worden, jo: Parid, Rouen, Bourdeaur, Lyon beim Verfolgen des Laufs 
der Seine, Garonne und Rhone. ? 

Meere, Gebirge, Flüße find Elemente der Geographie, welche über 
alle Geſchichte der Menfchen hinausreichen; Städte aber find die älteſten 
ausbauerndften Monumente der Menſchengeſchichte. Abraham ſah Da- 
masfus und wohnte bei Hebron, Jahrhunderte vor David war Jeruſa⸗ 
lem, Rom ift im dritten Jahrtauſend. Welche Umwandlungen auch im 
Laufe der Zeiten die Völker treffen, ihre Sige und Grängen, ihre Reiche 
— die Städte überleben meift allen Wechfel, verhältnismäßig mır we: 
nige fehr bedeutende, wie Babylon, Perfepolis, Palmyra und Karthago, 
find der Verwüflung ganz unterlegen. In Eleineren Räumen und Zeit: 
perioden zeigt unfer Vaterland dieß Verhältnis der Städte zur Geichichte. 
Mainz, einft römiſch, dann Sig der Erzbifchöfe und Kurfürſten, fpäter 
unter frangöfifcher Herrfchaft, jegt Darmſtadt gehörig; Trier und Köln 


1) Auch nad) Längen: und Breitengraden mit Bergleihung bes Globus, was 
fihon, wie erwähnt, in den erften Anfängen der mathematifchen Geographie beifpiels- 
weife geſchieht. 

2) Die wenigen fehlenden Städte fünnen jept Hinzugefügt werben, 3. B. im ans 
geführten Falle Marfeille und Tonlon. 
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früher wie Mainz, römifhe Städte, dann Sige der Erzbiſchöfe und 
geiftlichen Kurfürften, jegt preußiſch u. |. w. 

Sene alten Städte nun, welche den Wechfel der Zeiten überlebten 
und die vor Menfchengevenfen eriftirenden Meere, Flüße und Gebirge, 
fie find bleibende Monumente, welche zu kennen für alles fpätere Ge⸗ 
ſchichtsſtudium der Schüler von unberechenbarem Werth if. Es wird 
ihnen dadurch leicht dad Geographiſche der alten Hiftorifer zu verftchen. 
Man gebe ihnen die Karten des alten Gallien, Spanien u. a., fie wers 
den ohne Weiteres im Arar die Saone erfennen, in der Matrona bie 
Marne, im Baetis den Guabalquibir — in Rotomagus Rouen, in Lug- 
dunum ®yon, in Caesarea Augusta Saragofia — im Abnoba mons ben 
Schwarzwald u. |. w. 


* x * 


Der oben beſchriebene geographiſche Unterricht hat es bis hierher 
mit ſinnlicher Anſchauung zu thun, oder an dieſer ein ſtetes Anhalten. 
So haben die Schüler Meere, Gebirge, Ebenen, Flüße, Seen, die wichtig⸗ 
ften Länder, ihre Grenzen, Gebirge, Flüße und Städte kennen lernen. — 
est erft dürfte ed an der Zeit fein, ihnen eine kurze, faßlihe Charak⸗ 
teriftif der Raffen, Sprachen, Religionen und Regierungdformen zu geben. 

Iſt alled dieß vorangeſchickt, fo bleibt nur Weniged bei Beſchrei⸗ 
bung einzelner Länder zu fagen übrig, nämlich das, was jedes beftimmte 
Land und Volk eigenthümlich charakterifirt und ed von andern unterfcheis 
det. Hier wäre auch erft Die genauere Befchreibung bedeutender Städte 
am rechten Plage, wo ed angeht mit VBorzeigung von Bildern derfelben. 
Nichts zu breit. 

* * * 


Auf ſolche Weiſe würde meines Erachtens der Grund gelegt für 
künftige geographiſche und hiſtoriſche Studien. 

Jene erweitern und beleben ſich durch das Leſen guter Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, der Zeitungen, Miſſionsberichte ꝛc. Die Schüler find fo weit 
orientirt, um fih nun felbft ohne fremde Hülfe mit Zuziehung guter 
Karten zurecht zu finden. 
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Und ebenfo find fle hinfänglih auf der Erde zu Haufe, um bie 
Geographie früherer Zeiten zu verftehen. 

Doch gefchieht eine ſolche Steigerung und Erweiterung geographi- 
her SKenntniffe vorzüglih durd Bücher und Karten. Nur beim erften 
Anfang des Unterrichtd berhdfichtigten wir die Kenntnis eined ganz Heinen 
Theils der Erdoberfläche felbft, indem wir den Wohnort und feine Um- 
gebungen ind Auge faßten. 

Man dürfte fragen: ob ich denn meine frühere oben mitgetheilte 
Anfiht von der Methode des geographifchen Unterrichts ganz aufgegeben 
babe? — Keinesweges, mur überzeugte ich mich, wie ich fchon erzählte, 
daß das Aufnehmen der Umgegend ded Wohnortd, womit jene Methode 
den Anfang macht, daß dieß nicht für Anfänger geeignet ſei. Aeltere 
Schüler dagegen, weldhe im Zeichnen Fortfchritte gemacht, mögen es 
wohl verſuchen. Diefem, ich möchte fagen profaifchen Auffaßen und 
Darftellen follte jedoch immer ein poetifches zur Seite ftehen, es follten 
die Schüler das Landſchaftszeichnen nah der Natur lernen, beſonders 
- eine Fertigkeit im Sfizziren gewinnen. ' Wenn Reifen im deutichen Va⸗ 
terlande und in foldhe fremde Länder, welche uns Deutichen vorzüglid 
lieb und werth, wenn diefe die befte Vorſchule zum Verftänpnis aller 
Linder und Völker ver Erde find, fo muß die Jugend mit Kenntniffen und 
Bertigfeiten auögerüftet werden, vie ihnen fpäter auf dieſen Reilen zu 
Gute fommen. Unter jenen Fertigkeiten nimmt aber das Landfchaftszeich- 
nen — auch das Zeichnen von Bauwerken — eine bedeutende Etelle ein. ? 

Wer im reifern Alter über andere dem Reiſenden nöthige Kennt: 
niſſe und %ertigfeiten Beſcheid verlangte, dem wäre zu rathen, dieß aus 
den Reifebefhreibungen ausgezeichneter Männer — Göthes, A. von 


1) Näheres über das Verhältnis der Landfchaftsmalerei zum Kartenzeichnen habe 
ich im erften Theile meiner vermifchten Schriften (S. 29) gefagt. 
2) Leider bin ich Fein Zeichner. Um den Mangel einigermaßen zu erfeßen, 
fchrieb ih im Schlefiichen Gebirge auf hochgelegenen Punkten Panoramen, indem ich 
mit Hülfe des Kompaſſes die Namen ber Berge, Orte ıc. nach ven Meltgegenden, 
in deren Richtung fie lagen, einteng; fo viel es fi thun ließ, die nähern näher, 
bie ferneren ferner von dem in ber Mitte des Papiers angegebenen Standpunkt. 
Mehrere folder Panoramen beglaubigten fi wechfeljeitig. Hatte ich vom Berge A 
einen Berg B in füröfllicher Richtung angegeben, fo mußte von B aus wicderum A 
nordweſtlich Liegen. 
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Humboldt u. a. — zu entnehmen. Aus den Leitungen diefer Männer 
ergibt fih ihre Bildung — 


X 


* — * 


Ich breche hier ab. Nachdem ich es verſucht, den Gang des 
geographiſchen Unterrichts von ſeinen erſten Anfängen aus darzuſtellen, 
beziehe ich mich, hinſichtlich des Ziels geographiſcher Studien, auf das, 
was ich zu Anfang dieſer Abhandlung aus meinem früheren „Erdkunde“ 
überſchriebenen Geſpraͤch mitgetheilt. 





Der Maturunterridt. 


Borwort. 


Ich gebe hier Altes und Neues. Einzelne Abhandlungen Über den 
Katurunterricht ließ ich fon in den Jahren 1819 und 1822 im erften 
und zweiten Bande meiner „vermiſchten Schriften” druden, außerdem 
fchrieb ih 1823 ein Programm „Ueber den Unterricht der Raturfunde 
auf Schulen. * 

Wiewohl ich nun, bei ununterbrochen fortgefeßtem Lehren, feit 1823 
neue Erfahrungen machte und veranlaßt war, bier und da neue Wege 
zu fuchen und einzufchlagen, fo änderte fi) doch im Wefentlichen meine 
frühere Anflcht über den Unterricht in der Naturkunde nicht. 

Schon während meiner Lehrjahre regte fih in mir ein Widerſpruch 
gegen die gewöhnliche Methode dieſes Unterrichts. Ich hörte nämlich 
vom Jahre 1805 bis 1808 in Freiberg Minerälogie bei meinem unver 
geßlichen Lehrer Werner. Seine Schule hat ſchwerlich ihres Gleichen; 
aus allen Theilen Europas, ja aus Aſien und Amerika kamen Schüler 
nad Freiberg. Und welche Männer find aus diefer Schule hervorges 
gangen! Alerander von Humboldt, Steffens, Rovalis, Schubert, Weiß, 
Mobs und fo viele andere! '-— Wernerd mündlicher Vortrag war ein 
Mufter von Klarheit und Ordnung; die Charafteriftif ver mineralogifchen 
Gattungen, welche er gab, ließ nicht® zu wünfchen übrig. Wenn er 
aber in der Lehrſtunde vielleicht zehn Gattungen charafterifirt hatte und 
faum eine Viertelftunde noch übrig war, fo wurden in diefer Viertelftunde 


1) Als ich in Freiberg war, aß ich mit einer Tifchgefellfchaft, welche außer uns 
Deutfhen aus einem Schweizer, einem Franzoſen, einem Römer, einem Spanier und 
drei Auflen beſtand, deren einex aus Nertſchinsk — unweit der chineſiſchen Graͤnze — 
gebärtig war. 
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die Kaften, welche jene zehn Gattungen enthielten, auf einem langen 
Tiſch vor und vorübergefhoben. Es war eine Tantalusqual, fih mit 
binftierenden Augen anzufpannen, um das Bild fo vieler Stufen fchnell 
fih einzuprägen. Aber das war auch den lernbegierigften, aufmerfjamften 
Zuhörern unmöglih und fie würden nur Hefte davon getragen haben, 
nicht aber eine reale Steinfenntnis, wofern Freiberg nicht fonft Gelegen- 
heit geboten hätte, Mineralien fennen zu lernen. Aus ben verfchiedenften 
Ländern fanden fih nämlih Mineraltenhändler ein; die Stubirenden, unter 
denen gewöhnlich fehr wohlhabende waren, kauften. Jeder hatte eine 
mehr oder minder bedeutende Mineralienfammlung, einer zeigte dem an⸗ 
dern feine Schäge, über welche man ſich beſprach, und die man ges 
meinfchaftlich unterfuchte.e Doch genügte dieß nicht. Nachdem ich daher 
zweimal die Vorleſung über Mineralogie gehört hatte, nahm ich bei 
Merner ein Converfatorium an, einzig um feine trefflihe Sammlung 
unter feiner Leitung durchzugehen. Da ih nun im Jahre 1811 ale 
Profeſſor der Mineralogie an die Univerfität Breslau kam, fo fah ich 
ein, daß ich unter den hier obwaltenden Umftänden einen andern Lehr: 
weg ald Werner einfchlagen, die Anfhauung fo viel möglich voranftellen 
müße, der mündliche Vortrag dagegen nicht vorherrfchen dürfe, wofern 
meine Schüler reale mineralogifche Kenntniffe davon tragen follten. “Denn 
an jenen Hülfen, welche fi den Wernerfhen Schülern in Freiberg boten, 
war in Breslau nicht zu denken; die akademiſche Mineralienfammlung 
war bier die einzige, durch welche die Stubirenden jene Kenntniſſe ers 
werben konnten. 

Welchen Weg ich nun beim Lehren einfchlug, werde ich im Verfolg 
erzählen. Außer den Studirenden batte ich noch andere Zuhörer. Ich 
erbot mich nämlich den Reftoren der Breslauer Gymnaften, folde unter 
ihren Schülern, welche Neigung zur Mineralogie hätten, zu unterrichten, 
und hatte Die Freude, daß fih während meines achtjährigen dortigen 
Aufenthalts immer Gymnaftaften in meine Lehre begaben; ein gleiches 
fand viele Jahre hindurch auch fpäter in Erlangen ftatt. 

Bon Breslau ward ich 1819 nad) Halle verſetzt, wo ich auf die⸗ 
ſelbe Weife Iehrte, wie in Breslau, und den Bergeleven zugleich in ver 
Umgegend praftifche Anweiſung zum Unterfuchen der Gebirge gab. Im 
Jahre 1823 verließ ich Halle und gieng nad Nürnberg. Hier hatte 
ih, als Lehrer an .einem Erziehungsinftitut Gelegenheit, Knaben von 
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10 6i8 14 Jahren in der Mineralogie zu Unterrichten, wobei mir eine 
gute Sammlung zu Gebote ftand. Auch verfuchte ich es, die Schüler 
« mit der Pflanzenwelt befannt zu machen; auf welche Weife, werde ich . 
im Berfolg mittbeilen. 

Mein gegenwärtiged Amt, die Profefjur der Naturgefchichte und 
Mineralogie an der Univerfität Erlangen, erhielt ich im Jahre 1827. 
Die Mineralogie lehrte ih den Oymnaflaften auf diefelbe Weife wie 
früher, nicht ganz fo den Studirenden. Das Lehren der allgemeinen 
Naturgefhichte war für mich eine ganz neue Aufgabe. Daß ich bier 
nicht, wie beim mineralogifchen Unterricht, immer mit Betrachtung der 
Natur felbft beginnen könne, leuchtete mir ein. Wie wäre z. 3 in der 
mathematifchen und phyſiſchen Geographie ein folder Anfang möglich? 
Es war feine Frage, daß — wie die Sachen jeßt ftehen — der münd⸗ 
lihe Vortrag durchaus vormalten müße, wenn auch fehr vieles durch 
Borzeigen von Naturalien, Bildern, Karten, Modellen u. f. w. möglichit 
anfchaufich zu machen fei. — | 

So viel glaubte ich voranſchicken zu müßen, um den Lefer im All⸗ 
gemeinen mit dem Gange meiner Erfahrungen beim Lernen und Lehren 
der Naturkunde befannt zu machen, und ed zu rechtfertigen, daß idy vor: 
zugöweife die Mineralogie ind Auge faßte. 


1. Schwierigkeiten. 


Es möchte den Lehrer der Naturfunde ein Schwindel ergreifen, 
beim Blick auf den Umfang der Ratunvigenfchaften, und beim Ermwägen 
der Geifteskraft und Geiftedarbeit, welche fie verlangen. — 

Was zunächft den Umfang betrifft, fo wächst berfelbe von Tage 
zu Tage Wenn Hippard und Ptolemäus 1022 Sterne aufführen, fo 
Lalande und Beſſel 50,000; Eannten die Griechen und Römer 1500 Pflan- 
zenfpecies, fo enthält Steudels Nomenclator botanieus vom Jahre 1821 
39,684 Arten, die zweite Ausgabe des Nomenclator vom Jahre 1841, 
nicht weniger als 78,005. ' So hat fih die Artenzahl der Botanif 
binnen 20 Jahren faft verboppelt. In der Zoologie finden wir ein 
ähnliches Anwacfen. Wenn die 12te Ausgabe des Linnefchen Syſtems 


1) Ungerechnet die Kryptogamen. 
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die Kaſten, welche jene zehn Gattungen enthielten, auf einem langen 
Tiſch vor uns vorübergeſchoben. Es war eine Tantalusqual, ſich mit 
hinſtierenden Augen anzuſpannen, um das Bild ſo vieler Stufen ſchnell 
ſich einzupraͤgen. Aber das war auch den lernbegierigſten, aufmerkſamſten 
Zuhörern unmöglich und fie würden nur Hefte davon getragen haben, 
nicht aber eine reale Steinfenntnis, wofern Freiberg nicht fonft Gelegen- 
heit geboten hätte, Mineralien kennen zu lernen. Aus den verfchiedenften 
Ländern fanden fid) nämlich Mineraltenhändler ein; die Studirenden, unter 
denen gewöhnlich jehr wohlhabende waren, kauften. Jeder hatte eine 
mehr oder minder beveutende Mineralienfammlung, einer zeigte dem an- 
dern feine Schäge, über welche man fi beſprach, und die man ges 
meinſchaftlich unterfuchte Doch genügte dieß nicht. Nachdem ich daher 
zweimal die Borlefung über Mineralogie gehört Hatte, nahm ich bei 
Werner ein Converfatorium an, einzig um feine treffliche Sammlung 
unter feiner Zeitung durchzugehen. Da id nun im Jahre 1811 als 
Profefior der Mineralogie an die Univerfität Breslau fam, fo fah ich 
ein, daß ich unter den hier obwaltenden Umftänden einen andern Lehr⸗ 
weg ald Werner einfchlagen, die Anfchauung fo viel möglich voranftellen 
müße, der mündliche Vortrag dagegen nicht vorherrfchen dürfe, wofern 
meine Schüler reale mineralogifche Kenntniffe davon tragen follten. Denn 
an jenen Hlilfen, welche ſich den Wernerfchen Schülern in Freiberg boten, 
war in Bredlau nicht zu denken; die akademiſche Mineralienfammlung 
war bier die einzige, durch welche die Stubirenden jene Kenntniſſe ers 
werben Fonnten. 

Welchen Weg ich nun beim Lehren einfchlug, werde ih im Berfolg 
erzählen. Außer den Studirenden hatte ich noch andere Zuhörer. Ich 
erbot mich nämlich den Reftoren der Bredlauer Gymnaſien, ſolche unter 
ihren Schülern, welche Neigung zur Mineralogie hätten, zu unterrichten, 
und hatte die Freude, daß fich während meined adıtjährigen dortigen 
Aufenthaltd immer Gymnaſiaſten in meine Lehre begaben; ein gleiches 
fand viele Jahre hindurch auch fpäter in Erlangen ftatt. 

Bon Bredlau ward ich 1819 nach Halle verfebt, wo ich auf die⸗ 
felbe Weife lehrte, wie in Breslau, und den Bergeleven zugleich in ber 
Umgegend praftiihe Anweiſung zum Unterfuchen ver Gebirge gab. Im 
Jahre 1823 verließ ich Halle und gieng nad Nümberg. Hier hatte 
ih, als LXehrer an ‚einem Erziehungsinftitut Gelegenheit, Knaben von 
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10 bis 14 Jahren in der Mineralogie zu Unterrichten, wobei mir eine 
gute Sammlung zu Gebote ftand. Auch verfuchte ich ed, die Schüler 
- mit der Pflanzenwelt befannt zu machen; auf welche Weife, werve ich . 
im Berfolg mittheilen. 

Mein gegenwärtiged Amt, die Profeffur der Naturgefhichte und 
Mineralogie an der Univerfität Erlangen, erhielt ih im Jahre 1827. 
Die Mineralogie lehrte ich den Gymnafiaften auf dieſelbe Weife wie 
früher, nicht ganz fo den Stubirenden. Das Lehren der allgemeinen 
Naturgefchichte war für mich eine ganz neue Aufgabe. Daß ich hier 
nit, wie beim mineralogifchen Unterricht, immer mit Betrachtung ber 
Natur felbft beginnen koönne, leuchtete mir ein. Wie wäre z. 9. in der 
mathematifchen und phyſiſchen Geographie ein ſolcher Anfang möglich? 
Es war feine Frage, daß — wie die Sachen jegt ftehen — der münd⸗ 
lihe Vortrag durchaus vorwalten müße, wenn auch fehr vieles durch 
Vorzeigen von Naturalien, Bildern, Karten, Modellen u. |. w. möglicht 
anſchaulich zu machen fei. — 

Sp viel glaubte ih voranfchiden zu müßen, um den Lefer im All⸗ 
gemeinen mit dem Gange meiner Erfahrungen beim Lernen und Lehren 
der Naturfunde bekannt zu machen, und es zu rechtfertigen, daß ich vor: 
zugsweiſe die Mineralogie ind Auge faßte. 


1. Schwierigkeiten. 


Es möchte den Lehrer der Raturfunde ein Schwindel ergreifen, 
beim Blick auf den Umfang der Natunvißenfchaften, und beim Erwägen 
der Geiftesfraft und Geiftesarbeit, welche fie verlangen. — 

Was zunächft den Umfang betrifft, jo wächst berfelbe von Tage 
zu Tage. Wenn Hipparch und Ptolemäus 1022 Sterne aufführen, fo 
Lalande und Befiel 50,000; kannten die Griechen und Römer 1500 Pflan- 
zenfpecies, fo enthält Steudels Nomenclator botanicus vom Jahre 1821 
39,684 Arten, die zweite Ausgabe des Nomenclator vom Jahre 1841, 
nicht weniger ald 78,005.' So hat fi die Artenzahl der Botanif 
binnen 20 Jahren faft verdoppelt. In der Zoologie finden wir ein 
ähnliches Anwachſen. Wenn die 12te Ausgabe des Linnefchen Eyftems 


1) Ungerechnet die Kryptogamen. 
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e. 6000 Thierarten zählt, fo redmete Rudolf Wagner im Jahre 1834 
e. 78,000. Ter größte deutiche Mineralog, Werner, der vor 30 Jahren 
(1817) farb, er würde mindeſtens ein Drittel der gegemwärtig aufge: 
führten Speciee der Mineralien nicht dem Ramen nad fennen. 

Achnliche Erweiterungen bieten Phyfif und Chemie; laßen ſich die⸗ 
jelben nicht in Zahlen angeben, fo fann man doc in dieſen Doctrinen 
fo vieles völlig Reue nachweiſen, wovon man noch vor hundert Jahren 
feine Ahnung hatte — 

Der Lchrer blidt über dieß weite Meer ver Raturfenntnifie und 
möchte verzweifeln, Anfang, Weg und Ziel’ für die Schüler zu finden. 
Und dieſe Berzweiflung mehrt fih, wenn er ſieht bis zu welcher Höhe 
die Ausbildung der verſchiedenen naturwißenſchaftlichen Diſciplinen ge 
diehen ift, welche Anſprüche an Jünger und WMeifter gemacht werben. 
In den meiften Zweigen der NRaturfunde führt die Mathematif das 
Scepter und zwar die höhere; wer dieſer nicht mächtig ift, dem fcheint 
der Eingang zum Heiligthum ganz verſchloßen zu fein. 


3. Einwendungen gegen den Raturunterriht anf Gymmaſien 
‚beautwortet. 


Aber nicht genug an diefen, im Weſen der gegenwärtigen Natur: 
wißenſchaft liegenden Echwierigfeiten, treten dem Naturunterricht auf 
Gymnafien, von welchem zunaͤchſt die Rede fein foll, noch andere Hinders 
niffe in den Weg, welde die Gegner diefed Unterrichtd geltend machen. 
Wofern ihr nicht etwa, fagen diefe Gegner, mit Jacotot behaup⸗ 

tet: man müße aud das zu lehren im Etande fein, wad man nicht 
verfieht, jo werbet ihr eingeftehen, daß man den Naturunterricht aufs 
geben müße, weil es an fachverfländigen Lehren fehlt. — Es iſt frei- 
ih nicht zu läugnen, antworten wir, daß früher die Unfähigfeit vieler 
Raturlehrer ' offen am Tage lag. Ohne Steine, Pflanzen und Thiere 
zu fennen, lajen fie den Knaben and Raffs oder Funkes Raturgeichichte 
allerhand vor, ließen wohl gar Charakteriftifen der Thiere x. auswendig 
lernen und fragten diefe ab. — Doch von folden Berisrumgen kommt 
man allmählid zurüd. Die Hoffnung tüchtige Naturlehrer gu erhalten 


1) Ih will Kürze halber den Namen brauchen. 
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waͤchſt uͤberdieß, da man in neuerer Zeit ernftlich auf Bildung derſelben 
bedacht ift, und deshalb auf den Iniverfitäten für bie, welche fi dem 
Lehrfach der Mathematik und Naturwißenihaft widmen, Seminare grün⸗ 
det, die den philologifhen Seminaren entfprechen follen. ' 

Hat man aber auch fo, fahren die Gegner fort, auf dieſem Wege 
Raturlehrer gebildet, was können dieſe ausrichten, fo fange den Gym: 
naften die beim Naturunterricht unentbehrlihen Lehrmittel mangeln ? 
Glaubt ihr denn, daß in unferer Fümmerlichen Zeit, da die Staatdein- 
nahmen nad) fo vielen Seiten hin in Anfpruch genommen werben, daß 
man da unfern Gymnaſien naturhiftorifche, phyfitalifche und andere Samm⸗ 
lungen jchenfen werde? Freuen wir und nur, Daß man bie Univerfitäten 
mit all diefen Lehrmitteln verfieht.... 

Solchen Einwendungen Tiegt die irrige Meinung zu Grunde, ald 
wäre aller Naturunterricht ungründlich, wofern er nicht bis zu eimer be⸗ 
deutenden Höhe getrieben würde. Je höher aber, um fo reicher, feiner, 
foftbarer müßten die dem höhern Unterricht entfprechenden Lehrmittel fein. 

Ein ſolcher Unterricht gehört aber nicht auf die Gymnaſien, und 
ein nicht eben reicher Lehrapparat, über weldyen man Elagt, dürfte felbft 
hin und wieder in fo fern ein Segen fein, ald er die Lehrer zwingt 
Map zu halten. 

Ein Beifpiel anzuführen, fo tft der Unterricht in der Pflanzenfunde 
reihlih mit dem nöthigen Lehrapparat durch die Flora jedes Orts ver: 
fehen. Es bedarf zumächft feiner erotifchen Pflanzen und femer Gewaͤchs⸗ 
häufer. Ueberdieß fehlen wohl an feinem Ort Gärten, in denen die 
Schüler das Wachen der Pflanzen, vom erften Keimen bis zur Blüthe 
und Frucht ˖ beobachten fünnen, was mehr werth ift, ald wenn ihnen bie 
Philosopbia botanica noch fo genau eingeprägt würde. — So hat auch 
jeder Ort feine Fauna, die Hausthiere voran. — Am ſchwerſten iſt 
das mineralogifche Bedürfnis zu befriedigen, befonders da der Unterricht 
Kryſtalle fordert. Und doch! Man fammle nur die am häufigften vor: 
fommenven Gattungen, wie Quarz, Schwefelfied, Bleiglanz ıc., fo laßen 
fih auch bei geringen Mitteln gute Stüde zufammenbringen. ? Dann 
werben in chemifchen Laboratorien, Apotheken 2c. oft die fchönften Kry⸗ 


1) Sin ſolch mathematifchsnaturwißenfchaftliches Seminar warb 1825 in Bonn, 
ein zweites 1835 in Königsberg, ein „Reallehrerfeminar“ in Tübingen 1838 errichtet. 
2) Befonders wenn man fih an einem Fleinen Format ber Stüde genügen läßt. 
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c. 6000 Thierarten zählt, fo rechnete Rudolf Wagner im Jahre 1834 
c. 78,000. Der größte deutſche Mineralog, Werner, der vor 30 Jahren 
(1817) ftarb, er würde mindeftend ein Drittel der gegenwärtig aufge 
führten Specied der Mineralien nicht dem Namen nad) kennen. 

Achnliche Erweiterungen bieten Phyſik und Chemie; laßen ſich die: 
jelden nicht in Zahlen angeben, fo kann man doch in diefen Doctrinen 
fo vieled völlig Neue nachweiſen, wovon man noch vor hundert Jahren 
feine Ahnung hatte. — 

Der Lehrer blidt über dieß weite Meer der Naturfenntnifle und 
möchte verzweifeln, Anfang, Weg und Ziel’für die Schüler zu finden. 
Und dieſe Verzweiflung mehrt fih, wenn er fieht biß zu welcher Höhe 
die Ausbildung der verfchievenen naturwißenfchaftlihen Dijeiplinen ge- 
diehen ift, welche Anfprühe an Sünger und Meifter gemacht werben. 
In den meiften Zweigen der Naturfunde führt die Mathematif das 
Scepter und zwar die höhere; wer diefer nicht mächtig ift, dem fcheint 
der Eingang zum Heiligthum ganz verfchloßen zu fein. 


23. Einwendungen gegen den Naturunterriht auf Gymmnafien 
‚beantwortet. 


Aber nicht genug an diefen, im Wefen der gegenwärtigen Natur- 
wißenfchaft liegenden Schwierigkeiten, treten dem Naturunterriht auf 
Gymnaſien, von welchem zunächſt die Rede fein fol, noch andere Hinder⸗ 
niffe in den Weg, welche die Gegner diefed Unterrichtd geltend machen. 

Wofern ihr nicht etwa, fagen dieſe Gegner, mit Jacotot behaup⸗ 
tet: man müße auch das zu lehren im Stande fein, was man nicht 
verfteht, fo werbet ihr eingeftehen, daß man den Naturunterricht auf 
geben müße, weil e8 an fachverftändigen Lehrern fehlt. — Es iſt frei- 
lich nicht zu laͤugnen, antworten wir, daß früher die Unfähigkeit vieler 
Raturlehrer ' offen am Tage lag. Ohne Steine, Pflanzen und Thiere 
zu fennen, lafen fie den Knaben ans Raffs oder Funkes Naturgefchichte 
allerhand vor, ließen wohl gar Charafteriftifen ver Thiere ıc. auswendig 
lernen und fragten diefe ab. — Doch von folhen Berisrungen kommt 
man almählih zurüd. Die Hoffnung | tüchtige Naturlehrer zu erhalten 


1) Ih will Kürze halber den Namen brauchen. 
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wäh überbieß, da man in neuerer Zeit ernſtlich auf Bildung verfelben 
benacht ift, und deshalb auf den Univerfitäten für die, welche fih dem 
Lehrfach der Mathematik und Naturwißenihaft widmen, Seminare grün 
det, die den philologifchen Seminaren entjprechen follen. ' 

Hat man aber auch fo, fahren die Gegner fort, auf diefem Wege 
Raturlehrer gebildet, was fönnen dieſe ausrichten, fo lange ben Gym: 
naften die beim Naturunterricht unentbehrlichen Lehrmittel mangeln ? 
Glaubt ihr denn, daß in unferer fümmerlichen Zeit, da die Staatsein⸗ 
nahmen nach fo vielen Seiten hin in Anfpruch genommen werden, daß 
man da unfern Oymnafien naturhiftorifche, phyfikaliiche und andere Samm⸗ 
lungen jchenfen werde? Freuen wir und nur, daß man die Uniwerfitäten 
mit al Diefen Lehrmitteln verfieht.... 

Solchen Einwendungen liegt die irrige Meinung zu Grunde, ald 
wäre aller Raturımterricht ungründlich, wofern er nicht bis zu einer bes 
deutenden Höhe getrieben würde. Se höher aber, um fo reicher, feiner, 
foftbarer müßten die dem höhern Unterricht entiprechenden Lehrmittel fein. 

Ein folher Unterricht gehört aber nicht auf die Gymnaſien, und 
ein nicht eben reicher Lehrapparat, über welchen man klagt, dürfte felbft 
hin und wieder in fo fern ein Segen fein, ald er die Lehrer zwingt 
Map zu halten. 

Ein Beifpiel anzuführen, fo ift der Unterricht in der Pflanzenfunde 
reichlich mit dem nöthigen Lehrapparat durch die Flora jedes Orts ver: 
fehen. Es bedarf zunaͤchſt Feiner exotiſchen Pflanzen und femer Gewaͤchs⸗ 
häufer. Ueberdieß fehlen wohl an feinem Drt Gärten, in denen die 
Schüler dad Wachfen ver Pflanzen, vom erſten Keimen bi zur Blüthe 
und Frucht beobachten können, was mehr werth ift, als wenn ihnen bie 
Philosopbia botanica nod) fo genau eingeprägt würde. — So hat aud) 
jeder Ort feine Fauna, die Hausthiere voran. — Am ſchwerſten ift 
das mineralogifche Bedürfnis zu befriedigen, befonders da der Unterricht 
Kryftalle fordert. Und doh! Man fammle nır die am häufigften vor⸗ 
fommenben Gattungen, wie Duarz, Schwefelfies, Bleiglanz 2c., fo laßen 
fih auch bei geringen Mitteln gute Stüde zufammenbringen. ? Dann 
werben in chemifchen Laboratorien, Apotheken x. oft die fchönften Kry⸗ 

1) Sin ſolch maihematifchsnaturwißenfchaftlihes Seminar warb 1825 in Bonn, 


ein zweites 1835 in Königsberg, ein „Reallehrerfeminar“ in Tübingen 1838 errichtet. 
2) Befonders wenn man fich an einem Heinen Format ber Stücke genügen läßt. 
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ſtalle erzeugt, welche wenig koſten, z. B. Alaunkryſtalle. Endlich koͤnnte 
vielen Gymnaſien von Seiten der Univerſitäten geholfen werden, wofern 
ihnen dieſe aus dem Ueberfluß ihrer Mineralienſammlungen abgeben 
wollten. Ich babe aus den Doubletten des Breslauer akademiſchen 
Cabinets 13 Unterrichtsanftalten mit Fleinen Sammlungen für einen fehr 
mäßigen Preis verfehen. 

Die Gegner des Naturunterrihtö beruhigen fi aber nicht, viel- 
mehr treten fie nun mit ihrer wahren Herzensmeinung heraus, mit dem 
Grund der Gründe. - Die Aufgabe der Gymnaſien, fagen fie, iſt vor 
zugsweije flaffiihe Bildung durch und für die Klaſſiker. Diefe nimmt 
fo alle Zeit und alle Kräfte in Anfprud, daß für den Naturunterricht 
nichtö übrig bleibt. Mir wollen ed beim Lehren nicht auf eine flache 
univerfelle Bildung der Echüler anlegen; beßer fie lernen Eins recht, 
als ein buntes Bielerlei ſchlecht. — Diefem Einwurf bin ich fchon in 
der Charafteriftif Sturms und feines Gymnaſiums entgegen getreten. ' 
Mit der größten Virtuoſität verfuhr biefer dem Ideal unferer Gegner 
gemäß. Latein, faſt einzig Latein wurde gelehrt, zunächſt noch Grie⸗ 
chiſch; vom Unterriht im Hebräifchen, Deutfchen, in neueren Sprachen, 
in Mathematif, Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Zeichnen war nicht 
die Rede. Das Eimplificationsfyftem kann nicht weiter getrieben, nicht 
beßer durchgeführt werben, und doch Magt Sturm über geringen Erfolg. 

Eins recht ift freilich beßer als vieles fchlecht; aber auf „ſchlecht“, 
nicht auf „vieles“ ift ver Rahdrud zu legen. Man kann auf Oymnaften 
recht wohl vieles lehren, wofern ed nur auf rechte Weile, zu rechter 
Zeit und im rechten Maße gefhieht — man kann fidy gegentheild auf 
Eines befchränfen und dieß fchlecht lehren, 3. B. wenn man nur Latein 
und zwar vorzugsweife in der Abficht lehrt, die Schüler dahin zu bringen, 
daß fie es, wie ihre Mutterfprache fprechen und fchreiben können. — 

Die Univerfitäten, fagen die Gegner weiter, mögen für die Rath 
ſchaffen, welche fib mit Naturwißenjchaften befannt machen wollen. 
Ohne Zweifel müßen die Iniverfitäten Rath jchaffen, aber gewis nicht 
für Elementarſchüler des Naturunterrichts, vielmehr ganz fo, wie fie 
auch Gelegenheit zu höhern philologifhen Studien geben, ohne fi 
damit zu befaßen den Studirenden mensa und amo beizubringen. 


1) Geſch. der Paͤd. 1, 263 sqq. (Neue Ausg.) 
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Den Gymnaften kommt es aber um fo mehr zu, jene Elemente 
der Naturkunde zu lehren, ald Knaben viel empfänglicher für dieſelben 
find als SZünglinge und Männer. Wie leicht und feft prägen fi in 
früheren Jahren die Bilder von Pflanzen, Thieren und Steinen ein; 
wie treibt ed die Kinder, fi mit allem. wad fie umgibt, befannt zu 
machen und zu befreunden! — Ganz anders ift ed mit den Elementen 
des Lateinlernens! Sie haben feinen Reiz für die Knaben. Gerade weil 
die Sinnenwelt fie reizt und befchäftigt, wird es ihnen fo fchwer fid 
mit dem mehr geiftigen Element der Sprache anhaltend zu befchäftigen. 
Gewaltfam werden fie nun nad diefer Seite hingezogen, welde ver 
Richtung ihrer Kindesnatur entgegengefegt if. Sollen fie hierdurch 
nicht unnatürlich einfeitig und zulegt ftumpf gegen alle Schönheit des 
Himmeld und der Erde, ja aud flumpf für die Schönheit der Klaffifer 
werden, fo müßen fie eine edle Augenfreude und Augenübung haben. 

Ich erzählte, daß ich in Breslau und Erlangen Gymnaftaften in der 
Mineralogie unterrichtete; gewöhnlich kamen fie um 11 Uhr, am Schluße 
ihrer Vormittagslectionen. Man follte meinen: fie müßten dann des 
Lernens müde und ganz unluftig geweſen fein. Nichts weniger als 
das; fle ftellten ſich pünftlih ein, ed war ihr freier Wille. — Auch 
waren fie mi ganzer Seele bei ver Sache, ja fie zeigten meift weit 
mehr lebendige Empfänglichfeit und klares Auffaßen als viele ältere. 
Da erfuhr ich, wie geeignet die Anfänge des Naturunterrihts für . 
Knaben feien, und daß ihnen, wenn fle ftarf mit den Sprachelementen 
beihäftigt würden, ein richtiger natürlicher Trieb einwohne, fich durch 
Anſchauung von Kryftallen und Blumen zu erfrifhen und zu erguiden. 

Ein Raturforfcher verlangte: jeder Schüler ſolle wenigftend einige 
taufend Naturnamen mit auf die Univerfität bringen, verfteht ſich nicht 
leere, fondern Ausdrücke angeeigneter Natureindrüde. Ohne die Zahl 
beitimmen zu wollen, ift doch dieß gewis, daß man vor Stubirenden, 
welche eine derartige copia vocabulorum inne hätten, Vorträge halten 
fönnte ganz anderer Art ald die jeßigen wohl oder übel fein müßen, 
Vorträge nämlich, in denen man zufammenfaßte, Ueberfichten des Ganzen 
gäbe und tiefer eingienge. Die Gymnaſien tragen die Schuld, daß man 
erft auf der Univerfität dad NatursAbe beibringen muß. — Yrägt man 
nun: in welchen Klaffen des Gymnafiums (die lateinischen Schulen in- 


begriffen), der Unterricht in der Naturgefhichte eintreten fo, jo ant⸗ 
v. Raumer, Geſchichte d. Vaͤdag. ZU. 1, Abthla. 
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worte ich: in den untern wid unterften, inbem ich einmal auf die Er⸗ 
fahrung fuße, daß jüngere Knaben fähig find, fih Bilder von Steinen, 
Pflanzen und Thieren einzuprägen, ja gewöhnlich fähiger als Jünglinge. ' 
Dann aber bebürfen. diefe Anfänger im Latein, deren Schulleben nur 
Mühe und Arbeit if, vor allen Schülern eine Erquidung. Tritt ja erft 
mit dem Verſtehen der Klaſſiker für fie ein Genuß ein. — 

Da regt fi aber bei den Spradlehrern die Bejorgnis: es möchte 
der angenehme Naturunterriht den Knaben das Sprachenlernen verleiden, 
ganz abgefehen von der Zeit, welchen fener Unterricht in Anfpruch nehme. 
Erfahrung überzeugte mid vom Gegentheil; die Schüler, welde fi 
in meinen mineralogifhen Stunden außgeihneten, galten 
auch auf dem Gymnaſium als die vorzüglichſten. — 

Die Furcht, ed möchte der Raturunterridht in den Kindern die Luft 
zum Sprachenlernen abftumpfen, hat nur dann Grund, wenn jener Unter- 
riht als ein oberflächlicher finnlicher Zeitvertreib behandelt wird, nicht 
wenn er ernft und grimblich if. Dann bezielt er ja feinen bloß ſtummen 
Verkehr der Sinne mit der Körperweit, fondern zugleich Entwidehmg 
bed Worts ald einer geiftigen Blüte aus ber ftillen ſinnlichen Betrachtung, 
ein abäquated Ueberfegen der Anichauungen in Worte. So hat er den 
größten Einfluß auf eine gründliche Ausbildung der Mutterfprache, eine 
Ausbildung, welche von den Dingen ſelbſt ausgeht. Nah dem Aus⸗ 
fpruch eines Dichters iſt aber die Mutterfprache auch Sprachmutter: was 
ihr vortheilhaft, dad wirft daher mittelbar günftig auf das Erlernen ver 
andern Spraden. 

Sa, ih habe es erfahren, wie durch den Naturunterricht erft rechte 
Neigung und Einn für die Sprade erwacht. Was nämlich dem An- 
fänger zuerft leiblih, vereinzelt entgegen tritt, was von ihm ſchwer zu 
faßen ımd zu überfchauen ift, Das wird zuleht, von Sinn und Verſtand 
überwältigt durch das Wort nahe zufammengerldt, verbunden, mittheil- 
bar, furz vergeiftigt. Ein Name bezeichnet unzählige Einzelweſen, auf 
wenigen Seiten legt der Naturforfcher die Ergebniffe vieljähriger For⸗ 
ſchungen furz und beftimmt dar. Da fühlt man vie magifche Kraft ver 


1) Sin anderes if es mit den Zweigen ber Naturkunde, welche mathematifche 
Kenntniſſe vorausfegen, auch bie finnliche Anfhauung wenig in Anfpruch nehmen. 
Diele können nur in ben oberſten Gymnafialllaſſen gelehrt werben, fo 3. B. die mas 
thematifche Geographie. 
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geiftigen Sprache doppelt, weil man früher die Schwerkraft der Körper: 
welt gefühlt; es erwacht eine Freubigfeit, wie wenn und nad langem 
beichwerlichen Fußreifen plöglich Klügel wüchfen, die uns leicht und raſch 
in luftge Höhen höben, von denen herab wir froh die langfam mühfam 
durdiwanderten Gegenden überjchauten. 

Es bildet aber überhaupt jedes gründliche Erfaßen eines Lehr- 
gegenftanded den Schüler zur Gründlichfeit in andern, auch den fchein- 
bar verfchievenartigften. Iſt er durch den Raturunterricht zum Haren, 
feften, fihern Betrachten und Auffaßen der Schöpfung und zu einem 
gleich Haren, feiten, fihern Ausdruck des Aufgefaßten gewöhnt, fo wird 
es auch fpäterhin Klar, feſt und fiher das Wort betrachten und auffaßen, 
“und eben fo über Alles und jenes, was er weiß und kann, klar und 
beftimmt ſprechen und fchreiben lernen. 

Befonderd heiljam würde der Einfluß des Raturunterrichtd auf das 
Geſchichtsſtudium fein Weil er nämlih unbedingt demütiges, hin- 
gebended Betrachten der Schöpfung verlangt, jede leichtfinnige oder 
hochfahrende Willkuͤhr, welche beſchraͤnkt Satzungen erfinnt und der 
Natur als Geſetze aufpringen will, zu Spott macht; fo bildet er den 
Geiſt zu einem reinen: unverzerrenden Abfpiegeln der Dinge Ein fo 
gebildeter Geift wird aber dadurch geſchickt zum fchlichten unverfälfchenpen 
Auffaßen von Menſchen und Menſchenleben. Er wird, wie in Steinen 
und Pflanzen, auch in den Menfchen das feit gegebene, unantaftbare 
Dafein anerkennen; alles Entitellen und Verdrehen, oberflächlichen An- 
fihten zu Liebe, wird ihm ein Graͤuel fein. 

* * 
* 

Man hat auf Oymnaften die Gewohnheit, in Bädern, welche nicht 
als den übrigen ebenbürtig gelten, 3. B. in der Geographie, nur eine, 
höchftend zwei Stunden wöcentlih zu unterrichten, und zwar öfters drei 
ober vier Jahre lang in verſchiedenen Klaſſen. Dieß ift meines Erach⸗ 
tens eine ungfüdlihe Gewohnheit. Man ftempelt auf folhe Weile jene 
Fächer zu Nebenfächern, mit denen man es nicht fo genau nehme. Der 
Schüler bemerkt dieß wohl, und richtet ſich danach. Hat er 4 DB. wis 
chentlich 12 Stunden Latein, 2 Stunden Geographie, fo meint er nicht 


nur: der Werth des Lateln verhalte fih zu dem der Geographie wie 
10° 
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12 zu 2, ſondern er glaubt auch wohl: er brauche ſich für die Geo⸗ 
graphie eben nicht ſehr anzuſtrengen, die Lehrer ſelbſt naͤhmen es mit 
ihr nicht fo genau. Beim Eramen und durch die Zeugniſſe wird er meiſt 
in diefer Meinung beftärft. — Aber die Schüler dürfen nichts von 
Allem, was man fie lehrt, als Nebenſache anſehn. — 

Anftatt daher diefe fogenannten Rebenfächer bei wöchentlich ein ober 
zwei Lehrftunden mehrere Klafien bindurd zu fchleppen, fie lau zu lehren 
und zu lernen, wende man vielmehr etwa 4 Stunden in der Woche ein 
Jahr hindurch auf Ein ſolches Fach, und ſchließe damit ab. So treibe 
man in einer beftimmten Klaſſe ein Jahr lang vierftündig Raturfunde, 
in einer folgenden Klaſſe, in welcher die Naturkunde wegfiele, ein Jahr 
fang vierftündig Geographie, u. |. w. Bei einer folden Einrichtung 
gewinnen die Schüler den Lehrgegenftand lieb, fie leben fi mit ihm 
ein, während er ſich bei der andern Weiſe wie ein zäher Faden in bie 
Länge dehnt, und dem Schüler feine Freude gewährt, am wenigften bie 
Freude eines fihern Lernend und Erwerbend. — 

Haben fid nun die Knaben fchon in den untern Klaſſen lebendig 
die Bilder ver Pflanzen und Steine ıc. eingeprägt, fo fürchte man doch 
das Vergeßen nicht. Jene innern Bilder der Dinge fönnen in den Hin- 
tergrund treten, aber fie werden im zweiten Stadium des Naturunter- 
richte — auf der Univerfität — bald wieder auftauchen. Dann wird fein Stu⸗ 
birender mehr mit Hülfe eines botanifhen Handbuchs erft dur müh- 
fame Vergleihung der Beichreibungen herausbringen: dieſe Blume fei 
Maplieb, jene Löwenzahn, er fennt fie ja aus früher Knabenzeit. 
Nicht die Blumen, nur die lateinifchen, wißenfhaftlihen Namen der ihm 
wohl befannten Blumen muß er fennen lernen; dann kann er ſich mit 
(don geübtem Auge und Berftande zu einer umfaßenderen und tieferen 
Betrachtung der Pflanzenwelt wenden. — 


8. Grade der Naturkenntuis. 


3 kehre noch einmal zu den Bevenklichkeiten und Zweifeln zurüd, 
welche bei Betrachtung ded Umfangs und der Tiefe der Raturwißen- 
haften im Lehrer auffteigen, der nicht weiß wo und wie er anfangen, 
welches Ziel er ind Auge faßen, welchen Weg er einfchlagen fol. — 
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Im Vorhergehennen warb ſchon angebeutet, wie jene Bedenklichkeiten 
zum Theil befeitigt werben Fönnen. 

Iſt denn, fragen wir, Kenntnis der Natır und Freude an der: 
felben einzig den Gelehrten vom Fache vorbehalten? ja nur den Ge— 
Iehrten, welche auf der hoͤchſten Höhe der Wißenfchaft ftehen? Gibt es 
nit Grade der Erkenntnis, und kann fi) nicht auch der Anfänger 
fhon an der Wahrheit feines Grades erfreuen, weil er eben aud 
Wahrheit hat? — Der Lehrer floße fih drum nicht an die 78,000 
Species der Pflanzen, nicht an die Schwierigkeit bei Beftimmung ber 
Gräfer und Umbellaten! Wenn feine Schüler einige hundert dharaf- 
teriftiiche Pflanzen fennen, wenn fie die Entwidlung einzelner vom erften 
Keimen bis zum Saamentragen mit lebendiger Aufmerkfamfeit verfolgt 
haben, fo freue er fih des Geleifteten. 

Eben das gilt für die andern Zweige der Naturgefchichte. Die 
meiften meiner Schüler in der Mineralogie konnten ihr nur ein Semefter 
widmen. Ich mußte mird Far machen, was fie wohl in dieſer be- 
fhränften Zeit, nicht halb und daͤmmernd, fondern ganz, Far und ficher 
lernen könnten; darum durfte ich das Ziel nicht zu weit fteden. Wie 
weit, werde ih im erfolg mitiheilen; hier nur: dieß: daß die beßern 
Schüler eine befriedigende Kenntnis der bebeutendften, einfachiten und 
Earften ' Steingattungen, eine Ueberzeugung von der in ihnen waltenden 
Gefegmäßigkeit durch eigene Anfhauung davon trugen. Der Naturlehrer 
fann fih um fo mehr dabei beruhigen, wenn feine Schüler nur niebere 
Grabe der Naturfenntnis erreichen, da doc) zulegt auch Die größten Mei- 
fter, welche die höchſten Grabe erreichten, da fie in aufrichtiger Demut 
befannten: quantum est quod nescimus. ? 


2 Unfänge. 


Bas Mehr oder Minder der Naturfenntnis unferer Schüler, fo höre 
ih einige fagen, das macht und feine Eorgen, wohl aber die Ungewis— 
heit, wie und womit wir den Unterricht beginnen ſollen. Haben wir und 
doch überzeugt, daß bedeutende Männer hierbei Misgriffe gemacht haben. 


1) 3. B. Flußſpath, Bleiglanz, Schwefelfies, Granat u. a. 
2) Ein Ausfpruch der freilih im Munde des Meifters einen ganz andern Sinn 
bat, als im Munde des Schülers. 
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Jene Sorge, die rechten Anfänge zu finden, brädte mich, als ich 
vor 25 Jahren preußifchen Bergeleven praftifchen Unterricht im Gebirge- 
beobachten geben wollte. Dieß veranlaßte mi damals folgendes über 
die Anfänge des geognoſtiſchen Studiums zu fchreiben: 

Ich will den Weg befchreiben, welchen nach meinem Dafürhalten 
der Lehrling nehmen kann. 

Zuerft durchſtreife er kreuz und quer die Umgegend feined Wohnorts, 
und faße ihr Bild fo lebendig, feſt und beſtimmt auf, daß er es nad) 
Gefallen in fich hervorrufen könne. Solch Auffaßen ift die Frucht eines 
abfichtslofen, frifchen Genießens, dem ſich die finnig fröhliche, von wißens 
fchaftlihen Sorgen freie Jugend ganz hingibt. So empfängt fie in aller 
Unſchuld den einfachen Gefammteindrud der Gegend, den Einbrud 
verfümmre ihr fein Fünftelnder Lehrer. Wenn fi der Jüngling am 
blauen Himmel und glänzenden Wolfenzügen freut, an Eichenwalbung und 
biumenreichen Wiefen, über welche Schmetterlinge flattern, fo bringe ihm 
fein Profeffor einen SKyanometer, des Himmeld Bläue zu meßen, Feiner 
fage ihm: was flaunft du in den Walb hinein, unterfuche lieber, ob jene 
Eichen zu Quercus robur oder zu Quercus pedunculata gehören; was 
betrachteft du die MWiefenblumen fo im Rummel wie einen gelben Tep- 
pi, nimm den Linne und beftimme.die Species jener Ranunleln. Stein 
Entomolog mahne ihn zur Jagd und zum Aufſpießen der Schmetterlinge. 
So ftöre auch fein Gebirgsforfcher den Jüngling, der andächtig hinges 
rißen befchneiete Alpenketten anftaunt, vom Vollmond beſchienene, geifters 
artige, ſilberduftige Riefengebilde — er fpredhe ihm dann nicht von Granit, 
Gneuß oder Kalkftein, vom Streihen und Fallen der Schichten. Wie 
fich der empfängliche Landſchaftsmaler, der zartfinnige Dichter über Hims 
mel und Erbe freuen, fo freue fich jedes jugendliche Herr. In dieſer 
erften parabiefiichen Freude regt fih im Keime die Ahnung einer befreun- 
beten Geifterwelt, deren Geheimniffe auch das laͤngſte, thätigfte wißen⸗ 
ſchaftliche Leben nicht enthüllt und faßt. — Aber die meiften Rehrer zerftören 
durch Zerfplitterung der einfachen Natureindrüde gewaltſam ſelbſt Kindern 
diefe frühefte Lebensfreude, den Zauber der vor Augen liegenden Märchen: 
welt. Verirrt fid) doch der große Peſtalozzi dahin zu fagen: „Es iſt gar 
nicht in den Wald oder auf die Wiefe, wo man das Kind gehen lagen 
muß, um Bäume und Kräuter fennen zu lernen; Bäume und Kräuter 
ftehen hier nicht in den Reihenfolgen, welche die geſchickteſten find, das 
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Weſen einer jeven Gattung anfchaulich zu machen x.“ So würden wir 
demnach das Kind fchon in einen nach Linnés Syſtem angepflanzten 
Paradiedgarten führen müßen, da ed denn Species für Species betrach⸗ 
tete. Mir fommt dad vor, ald behaupteie jemand: man müße das Kind 
feine Symphonie hören laßen, weil ed da nur ein Gehoͤrchaos auffaße; 
man folle ihm vielmehr zuerft die Stimme der erften Bioline allein vor- 
fpielen, dann Die der zweiten, dann bie der Bratfche, ver Klöte, der 
Klarinetten, Trompeten u. f. w. Die einzelnen Stimmen hat ed dann 
freilich, „Fehlt leider nur das geiftige Band,“ was fie eben zur Sym⸗ 
pbonie macht. Wie viel treffender handelte Jahn bei feinen Turnfahr⸗ 
ten, bei denen ed nicht hieß: wir gehen botaniftren, geognofiren, ento⸗ 
mologiftren, fonbern fchlechtweg : wir gehn. Wie viel natürlicher ift es 
auch, daß unfere Jugend auf deutfchen Univerfitäten von Zugvogel⸗Sehn⸗ 
ſucht getrieben, das Vaterland durchwandert, fich feiner Herrlichkeiten 
freut, fie tief ind Herz fchließt, ohne frühreif peinlich an ein doch meilt 
fümmerlihed Studiren einzelner Gegenftände zu denken. — Sa id 
haße dieß Analyſiren und tobt lementarifiren der erften jugendlichen 
Natureindrücke, dieß nüchterne, oberflächliche, liebloſe, frevelhaft der na⸗ 
tärlichen Reife voreilende Berftanpesabrichten, das junge Herzen kaͤltet 
und vor ber Zeit alt macht. Mühſelig, freudlos koͤnnen fo Abgerichtete 
(wenn ihre gute Natur nicht fiegt) hoͤchſtens mit leiblichen, dem gemüt- 
loſen Berftande dienenden Augen, leblofe Begriffe In der Echöpfung zu- 
ſammenleſen, und die fo begriffenen Kreaturen in eben fo leblofen Be⸗ 
Ichreibungen abbilden, wie man in gefpenftiihen Wachsbildern lebendige 
Menſchen widerlih nachäfft. — 

Es gibt aber ein nie erkaltendes, tieffinnig gemütliches, reifes 
Verſtehenlernen. Muß doch auch dieſes in Schu genommen werben, 
ba jenen eben geſchilderten Abrichtern als enigegengefehted Aeußerſtes 
folhe gegenüber ftehn, die den männlichen Berftand hintanfegen, bis in 
ihr Alter mit Gewalt Kinder bleiben, fühlen, nur fühlen wollen. Zu 
ihnen gehören vorzüglich viele widerliche, aͤrmliche Dichterlinge unferer 
Zeit, welche gern fo recht Findlich mit der Natur thun möchten. Ihre 
ertsgene Einfalt und Unſchuld verhaͤlt fich zur ächten Kinderunſchuld, wie 
eine franzoͤſiſche Schaufpielerin, die naive Kammerjungfern ſpielt, zu 
einer wahrhaft edeln Jungfran. Wer fill Mannes fühlt, verfuche es 
männlich mit fo tiefem, dichteriſchen Gemüte und riefenmäßigen Ber: 
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ftande die Natur aufzufaßen und barzuftellen, mit welden Shafespear 
Menfchen und Menfchenleben darftellte. — Doc ich fehre zu. meinem 
Gegenftande zurück. | 

Sind nur die erften Jugendfeime in Heiliger Stille gepflegt,. fo wird 
der Berfolg der Bildung,. ven ich jebt fchilnere, fo proſaiſch er auch 
erſcheint, nie profaifch fein. Erinnerungen jugendlicher andächtiger Ab: 
nungen werben zu Hoffnungen des Schauens und beleben, ftärfen und 
beglaubigen jede Arbeit. Haft du den ungeftörten, vollen, reichen Ge⸗ 
nuß einer Symphonie gehabt, dann wirft du Dich der mühfamen Arbeit, 
jede Stimme derfelben einzeln fennen zu lernen, gem unterziehn; jede 
Stimme ift dir fein tobted, fondern ein lebendiges Element der ganzen 
Symphonie, deren Oefammteindrud in deiner Seele lebt. Kennft du 
nun alle Stimmen einzeln, und hörft dann die Symphonie wieder, ſo 
freueft du Dich jeder einzelnen Stimme wie ded Zufammenklanges aller, 
und der frühere einfache, dunkle Gefammteindrud entfaltet und vers 
färt fi. — 

Auf ähnliche Weiſe fchreitet der Lehrling von leidender Hingebung, 
unfchuldigem Empfangen ded Geſammteindrucks von Gegenden, zu einer 
thätigen Scheidung dieſes Eindrucks in feine lebendigen Elemente fort. 
Das große einfache Bild der Gegend zerfällt in unzählige Fleine von 
Städten, Menſchen, Thieren, Bäumen, Blumen, und fo faßt er dann 
auch die Berge, ihr Geftein und ihren Bau eigens ind Auge. — 

Was nun hier von der Methode des geognoftifchen Studiums ge- 
jagt ift, von den erften Anfängen wie vom Wege zum Ziel dieſes Stus 
diums, das leidet, wie wir fehen werden, Anwendung auf anbere 
Zweige ded Naturunterrichte, 


5. Bißenſchaft und Kunſt. 


„Wie fich der empfängliche Landſchaftsmaler, der zartfinnige Dichter 
über Himmel und Erde freuen, fo freue fich jedes jugendliche Herz“ — 
auh das des Fünftigen Geognoften. — Soll denn dieſer mühlame, 
profaifche Arbeiter, dürfte man fragen, mit gemütvollen, zarten Kuͤnſt⸗ 
lern Ein und denfelben Ausgangspunft der Bildung haben? Ich ant- 
worte unbebenklih: ja, und füge hinzu, daß auch hie Anfänge anderer 
Zweige der Kunft mit denen anderer Zweige ver Wißenfchaft zufammen- 
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fallen. Wenn ein Knabe Liebe zu den Blumen hat, ſo kann aus ihm 
ebenſowohl ein Botaniker als ein Blumenmaler hervorgehen. Der treff⸗ 
liche Thiermaler Paul Potter, die Dichter des Reineke Fuchs, ſie werden 
— wie der ausgezeichnete Zoolog Eüvier — ſchon als Knaben Freude an 
Thieren und ein Auge für fie gehabt haben. Der Einn für fchöne 
mathematifhe Körper kam auf einen Fünftigen Mineralogen over Ma- 
thematifer, vielleicht auch auf einen Architecten deuten. Farbenſinn ver- 
räth den fünftigen Maler, aber auch ven Optiker, mufifaliihes Gehör 
den Fünftigen Mufifer, wo nicht den Atuftifer. — Die Bildungswege 
der Künftler und der Naturfumdigen, welche von benfelben Anfangs⸗ 
punkten ausgehn, müßen ſich auch leinesweges gänzlich trennen. Michel 
Angelo war ein großer Anatom, Dürer fehrieb über Peripective und bie 
Berhältniffe des menſchlichen Leibes, Dito Philipp Runge ftellte eine 
Farbentheorie auf. Goͤthe befang die Blumen und fhrieb feine treffliche 
„Metamorphofe der Pflangen”; hatte er ein Auge wie wenige für bie 
Schönheit der Gebirge, fo beobachtete und befchrieb er fie zugleich mei: 
fterhaft nach ihrem geognoftifhen Charakter. — Iſt einem Menſchen 
empfänglicher Schönheitsfinn und künſtleriſche Darftellungsgabe zugleich 
mit klarer, energiicher Denkfraft verliehen, fo ichafft er in der Wißen- 
haft lebendig fchöne, In der Kunft gedanfenvolle, tiefſinnige Werfe. — 
Aber nicht genug, daß wir fo in außerorventlichen Geiftern große Gaben 
für Wißenfchaft und Kunft verbunden finden, und daß die erften Anfänge 
wißenfchaftlicher und Fünftlerifcher Bildung häufig dieſelben find, fo fehn 
wir auch wie überhaupt manche Künfte der Wißenfchaft durchaus bes 
dürfen und wiederum wißenfchaftliche Difciplinen der Kunfl. . Der Ar- 
hitert muß Mechanik verftehen, ver Maler Perfpertive, Anatomie und 
Farbenchemie; Botanif und Zoologie verlangen gute Abbildungen von 
Pflanzen und Thieren, Mineralogie Klare und genaue Kryſtallzeichnungen. 

Die Wißenfhaft will vorzugsweiſe Wahrheit, die Kunft vorzugs- 
weite Schönheit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe 
möglihft wahr und adäquat aufzuftellen firebt, fo möchte der Maler 
das ideale Bild einer Gentifolie malen, und der Dichter führt uns zu 
den wunderfchönen Rofen im Garten der Poeſie.“ Wenn ver griechifche 
* Künftler die venetianifchen Lowen ſchuf, fo gibt Cüvier die treffendfte 


1) Tiecks Zerbino. 


154 Naturunterricht. 


Charakteriſtik des Könige der Thiere; aus Werners Schule giengen 
wißenſchaftliche, mineralogiſche und bergmaͤnniſche Werke, zugleich aber 
Novalis' Bergmannslieder hervor. 

Ich verweile bei dieſer Betrachtung, weil ſich aud derſelben eine 
paͤdagogiſche Regel ergibt, wie ich dieß ſchon in Bezug auf dad Lehren 
der Geognoſie andeutete. Es iſt die Regel: nicht nur zu Anfang, fon 
dern auch im Berfolg des Raturunterrichtd die Schönheit ver Werke 
Gottes ftetd im Auge zu behalten, den Sinn der Schüler für dieſe 
Schönheit zu fhärfen, und mit dem receptiven Betrachten, wenn es ir 
gend angeht, zugleich eine Wertigkeit zu erzielen, das Geſchaute möglich 
gut darzuftellen; fo daß 3. B. die Knaben nicht bloß Pflanzen und 
Keryſtalle betrachten und erkennen, fondern fie auch zeichnen lernen. — 
Dieß zu erwähnen ift um fb nöthiger, weil fo vielen Lehrern jene Schöns 
beit leider ganz gleichgültig if. Ste fragen nicht danach: ob die Schüler 
Freude an Blumen haben, und fi in ihren Anbli vertiefen, wie Blus 
menmaler es thun. Vielmehr laßen folche Lehrer alsbald von Anfängern 
die Blumen analvfiren, fie leiblic und geiftig zerrupfen, laßen Staub: 
gefäße und Griffel zählen u. f. w. Ehe die Knaben ſich nur das Bild 
der Blume eingeprägt und angeeignet haben, follen fie fchon auf folchem 
beftructiven Wege den Begriff ihrer Species befommen. — 

Beſonders fchreitet man beim Lehren der Naturbifeiplinen, welche 
einen mathematifhen Hintergrund haben, gern raſch von finnlicher Bes 
trachtung zur abftracten mathematifhen Theorie fort. Kein Wunder, 
wenn dieß in einer Zeit fi, geltend machte, da Atomiftif und Mechanik 
in mathematifcher Form fich überall vorbringten, da fo viele nur duͤrre 
Wahrheit wollten und von feiner Schönheit wußten. 


6. Wathematifcher Unterricht und Elementarunterricht in der 
Naturkunde. 


Die Mathematik iſt Wurzel ' und Blüte der Geſetzlehre der Natur 
und eben fo der Künſte. Sie ‚offenbart pas Gefeh ver Kryftalle, der 
hemifhen Mifchungen, der Zahl von Blütenblättern und Staubfäden, 
der Geftalten, Größen und Bewegungen ver Geftime; — fie iſt ber 


1) Prius autem figurae sunt in Archetypo quam in opere, prius in mente 
divina, quam in creaturis. Keppler, Harmon, mundi I. 
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Geiſt der Feſtigkeit mächtiger Münfter, der Geiſt der Harmonie in ber 
Muſik, fie gibt dem Maler Maß und Ordnung, fie lebt im Hexameter 
Homerd und in den Chormaßen der Tragifer. 

Möchten wir nun den, welcher etwa Anterricht in der Muſik, im 
Zeichnen ıc. verlangte, mit der Antwort abfinden: wir lehren Mathe: 
matif, und fo bereiten wir die Schüler wenigften® mittelbar für bie 
Fächer vor, die du verlangft? — Gewis nicht; aber eben fo wenig be: 
friedigt die Antwort den, welcher Raturunterricht fordert. — Dieß führt 
zu der fehr wichtigen Betrachtung über das Verhältnis des Unterrichts 
. Im Zeichnen, in der Muſik, Naturkunde u. f. w. zum mathemattichen 
Unterricht. Zwei entgegengefehte Anfichten laßen ſich aufftellen, die eine 
feßt die Mathematik zum Anfang, die andere and Ende. 

Für die erfte Anficht Könnte Jemand dieß fügen: Gibt man zu, 
daß die Mathematik eine Geſetzlehre der Natur und der SKünfte ſei, was 
{ft dann gerathener, als mit ihr zu beginnen? Haben die Schüler gründs 
lih die reine Mathematif aufgefaßt und verftanden, fo find fie dadurch 
fähig, mit Leichtigkeit Einfiht in die Naturmwißenfchaften zu erwerben, 
Kenntnis und Geſchick in den Künften. In der reinen Mathematik liegt 
der Punkt, wo man den Hebel anfegen muß, um einer Welt mächtig 
zu werben; fie ift dad Gentrum, von welchem aus Strahlen nad uns 
zähligen Punkten des Umkreiſes Taufen, nad unzähligen Wißenichaften 
und Künften. Sollte der Lehrer lieber aus dieſer Unzahl eine oder 
einige wählen und von ihnen aus zur Mitte fireben? — 

Diefe Anfiht hat den Schein für fi, ich kann ihr aber nicht 
beitreten. 

Die Gefchihte der Künfte und Wißenfchaften fpricht wohl dagegen, 
daß man den LUnterriht in der reinen Mathematik voranfchiden müße. 
Diefe tft ndmlih in der Entwickelungsgeſchichte ver Menſchheit ſchwerlich 
vorausgegamgen; es haben fich nicht ſpeculative Köpfe der Vorzeit eins 
fam in ſich vertieft und rein mathematifche Wahrheit heraufbeichworen, 
welde andere dann auf Ratur und Kunft angewendet hätten. In dieſem 
Sinne gibt es wohl Feine angewandte Mathematit. Es hat fich vielmehr 
aus Mufif, Feldmeßen, Bauen, Zeichnen, Stern und Steinbetrachtungen, ' 

1) Welche völlig neue Welt fchöner mathematifcher einander verwandter Körper 


enthüllte fich nicht bei Betrachtung natürlicher Kryſtalle, eine Welt, von der die 
größten früheren Mathematifer keine Ahnung a priori Hatten! 
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und aus fo vielem Anderen, von finnlichen Anfängen aus, in denen ber 
Geift der Mathematif als ein menfchliher Inftinkt verborgen regierte, 
allmählich ein befonnenes Auffaßen der rein mathematifchen Verhält⸗ 
niffe entwidelt; aus der bunten Welt der Erfcheinungen flieg zuletzt 
jener ihr gemeinjamer @lementargeift, ver Geift der reinen Mathes 
matif, herauf. Diefer Entwidlungsgang der Wißenfchaften kann nun 
bei Beſtimmung des Unterrihtöganges nicht genug berüdfichtigt werben, 
da jeder Schüler einen mehr over minder ähnlichen zu durchlaufen hat. 

Es if auch ein großer Irrthum zu glauben: ver in der reinen 
Mathematik gründlich Ausgebilvete fei durch diefe Ausbildung für alle 
Kunft und alles Wißen, denen die Mathematik zum Grunde liegt, völlig 
audgerüftet, durch Formeln ihrer mächtig wie ein Zauberer. — Meint 
man denn wirklich, der Knabe, welcher den Generalbaß flubirt, die ma- 
thematifhen Gründe der Muſik nüchtern, verftändig erkannt hat, der 
babe dadurh Gemüt und Ohr ausgebildet? Meint man Einfiht in 
die Perfpective mache den Maler, Kenntnis der Metrif den Dichter — 
wer Kryftalle zu berechnen wiße, fei ein Mineralog? — 

Im Gegentheil. In den Jahren, da die Sinne lebendig und 
durftig, der Verſtand aber fchlummert, wird diefer durch die reine Ma⸗ 
thematik gewaltfam aufgewedt und auf Unfoften der Sinne ausgebildet. 
Geiſtig unnatürlih aufgeregt und überreizt, durch eine ſolche ftete ganz 
fubjeftive, ganz in fich verichloßene Berftandes-Thätigfeit vereinfamt, 
verliert der Knabe die ftille, ruhige, finnig ſinnliche Empfänglichkeit für 
die Schöpfung. Es verfhwindet ihm felbft mit der Zeit die bemütige 
Stimmung, welche mit Hingebung und treuem Fleiße Geſetze in Gottes 
Welt fucht und mit andächtiger Freude findet; er wird unvermerft ein 
wißenfchaftlicher Egoift, der nur Sinn für, Glauben an feinen Geift 
und fein geiftiged Thun hat, und der ſich daher, felbft wenn er ein 
Naturgefeh fände, an demfelben nur freien könnte, ald wäre «8 feines 
Geiſtes Kind, als wäre er felbit Gefeßgeber der Schöpfung — Ich 
übertreibe nicht, man betrachte nur fo viele auf die angegebene Weife 
verbildete Naturforfcher, ob fie nicht fo find. 

Wollen wir nun finnlihe und gemütliche Empfänglichkeit für Natur 
und Kunft im Schüler ausbilden, wollen wir ihn gegen das frühreife, 
nadte Verftandestreibhäufeln und gegen das freublofe, ftolge in ſich Ver⸗ 
einfamen bewahren, fo müßen wir ihn mit jugendlich frifchem, finnlichem 
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Betrachten und Ueben beginnen laßen, und aus dieſem erſt allmählich 
das befonnene, rein mathematifche Betrachten und Lieben entwideln. 

Der mathematifche Unterricht, welcher früh der finnlihen Natur: 
betrachtung voraußeilt, ift fo wenig ald Erſatz für dieſe zu betrachten, 
daß derſelbe ihr vielmehr fchadet, und auf ihn Bacos Wort anzuwenden 
it: Mathematlica philosophiam naturalem terminare, non generare 
aut procreare debet.' — 


7. Der Unterricht in der Mineralogie. 


Mit Werner beginnt nicht mur eine neue Zeit für die Mineralogie 
als Wißenfhaft, fondern auch für den Unterricht in der Mineralogie. 
Vor ihr war kaum von einer wißenfchaftlihen Mineralogie die Rede, 
von einem gründlichen Kennen, Beichreiben und Klaffifigiren der Steine. 
Man begnügte fih mit Auffaßung und Angabe der am meiften in bie 
Sinne fallenden Eigenfchaften derſelben. Das Gold, fagte man, if 
gelb, glänzend und fchwer; aber mit denfelben Worten fonnte man den 
Kupferfies und Schwefellied charakterifiren — auch den Meffing. Werner 
fah ein, wie mangelhaft folche Charakteriſtiken waren, und wie fie durch⸗ 
aus nicht ausreichten, um die Eigenthümlichkeit eined Steins oder einer 
Steinfperied adäquat zu befiniren, noch auch, um einen Stein, eine 
Speried mit voller Sicherheit von andern zu unterfcheiden. ? Er meinte: 
nicht diefe und jene beſonders hervortretende Eigenichaft des Steineg, 
fondern alle und jede, die auffallenpften wie die heimlichiten, verfted- 
teften, feien aufzufaßen und auszufprechen. In diefem Sinne fchrieb 
er feine „Lehre von den äußern Kennzeichen.“ ° Sachlich bezwedte er 
durch diefelbe eine volftändige Erfchöpfung aller finnlichen Gigenfchaften 
der Steine — wörtlich aber die treffenpften, beftimmteiten, unwandel⸗ 
baren Ausdrücke für jene Eigenfchaften, ihre Arten und Abflufungen. 
In verbis ne simus faciles, ut conveniamus in re, war der Wahls 


1) Das hier Geſagte wird weiterhin durch Beifpiele erläutert werden. Näheres 
findet fi in dem Kapitel über den Unterricht in der Geometrie. 

2) Diefe Mangelhaftigkeit der Beichreibung ift es, bie uns fo oft im Ungewißen 
läßt, welche Mineralien frühere Schriftfleller, 3. B. der ältere Blinius, unter bes 
fimmten Namen verftanden. 

3) Dieß Werk erfchien im Jahre 1774, e6 warb in mehrere Sprachen überfeht. 
Berner war 24 Sabre alt, ba er es ſchrieb. 
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ſpruch, den er feinem Buche vorſetzte. Er führte auch die Kennzeichen 
in einer beftimmten, wohl bedachten Ordnung auf. — 

Beſchrieb er mun einen Stein nad allen feinen Eigenfchaften, fo 
band er ſich aufs Strengfte an Ordnung, Begriffsbefiimmmg und Aus⸗ 
drud feiner äußern Kennzeichenlehre. Er fuchte fo die Geſammtheit 
der Eigenfchaften des Steins aufs Treufte in Worte zu Üiberfeßen, bie 
Beichreibung follte den Elementen des finnlihen Gefammteindruds völlig 
entfprehen. — 

Auf ähnliche Weiſe definirte er die Steingattung, nur mit dem 
Unterfchiede, daß, wenn der einzelne Stein Eine beftimmte Farbe, Eine 
beftimmte Kryftallifation ıc. bat, die Gattung der er angehört dagegen 
gewöhnlich eine Mannigfaltigfeit von einander verwandten Farben und 
Kryſtallen ıc. umfaßt, welche charakterifirt werden muß. — 

Abgefehen von einer kurzen allgemeinen SKlaffificationsiehre, welche 
Werner vorausfchidte, begann er nun feinen eigentlichen mineralogifchen 
Vortrag mit der Lehre von den Außern Kennzeichen. Hierauf folgte 
eine an jene Lehre genau ſich anfchließende Beichreibung der Gattungen, 
dann ein flüchtiges Borzeigen der befchriebenen. Der mündliche Bortrag, 
welcher an ſich vortrefffih war, waltete alfo bei weitem vor, das Ans 
hauen der Stein-Gattungen trat dagegen fehr zurüd. — 

Worte find gut, fagt Göthe, aber fle find nicht das Belle; das 
gilt bier gewid. Ich babe jchon erzählt, wie wir und vergeblih an» 
firengten, um nicht einzig Befchreibungen der Steine zu erhalten, fonbern 
die Steine felbft fennen zu lernen, und wie es vorzüglich die in Wernerd 
BVorlefungen gemachte bittere Erfahrung war, welche mich fpäter verans 
late, einen andern, ja den entgegengefegten Weg beim Lehren der Mi⸗ 
neralogie einzufchlagen. — 

Als natürlicher Anfang erfchien mirs, den Schüler Steine betrachten 
zu laßen, ohne ihn dabei irgend mit mündlichen Erplicationen zu behel⸗ 
ligen. So erhält er zuerſt einfache ſinnliche Geſammteindrücke. Haften 
dieſe, ſo mag man ihm die Namen der betrachteten Steine fagen. ' 

Mit der Lehre von den Außern Kennzeichen den Anfang zu machen, 
ift deshalb bedenklich, weil diefe Lehre ja Refultat der durchgeführteften 


1) Der Anfang des mineralogifchen Unterrichts entipricht alfo ganz den Anfängen 
der Seogırofle und der Botanik; überall muß ein lebendiges fefles Auffaßen der Tos 
taleindrüde allem Zerlegen derfelben vorangehn. 
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Analyfe. ber Gefammteindrüde in eingelne Eigenichaften if. Man follte 
nit damit anfangen bem Schüler zu fagen: an allen diefen Steinen 
bemerfe nur die Schwere, an jenen nur die Farbe oder nur die Härte, 
denn auf folche Weife flört man die ruhig finnige Hingebung, das ftilfe 
Auffaßen der Gefammteindrüde. 

Aber nad) fefl. empfungenem Sefammteindrud eined Minerals muß 
der Schüler, befonderd wenn er dafjelbe mit ähnlichen Mineralien vers 
gleihen und von biefen unterfcheiden will, da muß er jenen Eindruck in 
einzelne Gigenfchaften zerlegen, ja in die verſchiedenen Ruͤancen diefer 
Eigenſchaften. Vergleicht er z. B. Gold mit Echwefellied, fo findet er 
freilich beide gelb, aber wie verfchieven ift Das reine, friiche Gelb des 
Golded von dem bleichen ind Weißliche fich ziehenden Gelb des Schwer 
felfiefes; er findet das Gold weich und gefchmeidig, während der fpröbe 
Schwefelfied mit dem Stahl reichliche, große nad Schwefel riechende 
Funken gibt u. |. w. 

So ftellt fih ihm durd genaue Bergleichung der einzelnen Eigen- 
fchaften beider Mineralien ihre große Verſchiedenheit Kar und überzeus 
gend heraus, welche er ohne fulhe Analyſe nur unbeſtimmt fühlt. Sa, 
bei vielen Steinen würde ihn ein mehr oberflaͤchlicher Totaleindruck ohne 
genauere Analyfe ihrer Eigenfchaften fehr irre führen, er würbe z. B. 
ohne allen Zweifel einen fchönen gelben geſchliffenen Bergkryſtall cher 
bem Topas beigefellen, ald daß er ihn mit einem Stüd unfcheinbaren, 
undurchfihtigen, graulich weißen Quarzes für gleichartig hielte, wie es 
doch jener Bergkryſtall wahrhaft und wejentlih iſt. 

Werners Kennzeichenlehre ift fehr einfach; fie follte ausreichen künf⸗ 
tige Bergofficianten zu befähigen, bie ihuen im Leben vorkommenden 
Mineralien leicht zu erfennen. Er fonute ihnen nicht feine Unterfuchungen 
zumuthen. Ein Beifpiel möge dieß Mar machen. Wenn der rein wißen- 
fchaftliche Mineralog die fpecifiiche Schwere eines Steins beftimmen will, 
fo thut er ed mit Hülfe einer feinen Wage. Das fpezifiiche Gewicht 
des Waßers ift die Einheit, nach der er das der Steine bis auf 3 ober 
4 Decimalſtellen beftimmt. Iſt 3. B. das ſpecifiſche Gewicht des 
Waßers —= 1,000, fo ift das des Goldes = 19,258. An fo genaue 
Betimmungen kann der Bergmann in der Regel nicht denken, wohl 
aber an folche, wie Werner fie gibt. Diefer ſtellt nämlich fünf Grade 
der fpezififhen Schwere auf, und muthet feinen Schülern mit Recht zu, 
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biefe Grade ohne Wage einzig durch Abwägen in ihrer darauf einges 
übten Hand zu beftimmen. Er verlangt nur daß fie auf ſolche Weiſe 
angeben fönnen: Gold gehöre unter die Kategorie der „außerordentlich 
ſchweren“! Mineralien, nicht daß feine ſpecifiſche Schwere = 19,258 fel. 

Was nun Werner den Bergoffizianten nicht zumuthete, das dürfen 
wir nod weniger von den Anfängern in der Mineralogie fordern, 
auch fie mögen zuerſt ihre Hand einüben um die fpecififche Schwere 
zu fchäßen. 

Und was von biefer, das gilt von den meiften übrigen Eigen⸗ 
haften. Werner ftellte fie zwar alle erfchöpfend auf, aber er gab nichts 
weniger als eine feine phyſikaliſche Darftellung jeder einzelnen und eben- 
fowenig findet man bei ihm eine mathematifch ausgebildete Kryftallfunde. ? 

Da die Kryftallifation eins der wichtigften Kennzeichen der Steine, 
wo nicht das wichtigfte iſt, fo wollen wir bei derfelben etwas verweilen. 

Die Winfel der Kryftalle find mathematifh genau und fe, aber 
bie Größe der Flächen wechfelt ind Unendliche, unbefchadet jener Feſtig⸗ 
feit der Winkel. So findet man 3. B. felten einen kubiſchen Kryſtall 
mit 6 gleich großen Flaͤchen, aber die rechten Winkel feiner Flächen und 
Kanten find unwanbelbar. ® 

Dem Anfänger wird das Auffagen vielflächiger Kryſtalle durch 
dieſen Wechſel der Flaͤchengroͤße ſehr erſchwert; zur Hülfe gibt man ihm 
Kryſtallmodelle, bei denen es Regel iſt: alle gleichartigen Flächen gleich 
groß darzuſtellen. Das Modell des Würfels hat 6 gleich große Qua⸗ 
drate, das Modell des Oktaeders 8 gleich große, gleichſeitige Dreiecke. 
Bor Allem find die Anfänger nun im finnlihen Auffaßen ber 
Kryftalle zu üben, ed muß ihr Sinn für die ſchöne Eymmetrie derfelben 
auögebilvet werden, und für ihre Berwandtichaften, welche mit jener 
Symmetrie im innigften Verhältnis ftehen. 

Wie nun meined Erachtens die Kryftalllunde zu (ehren fei, kann 


1) Die Kategorie „außerordentlich ſchwer“ befaßt Mineralien, deren fperififches 
Gewicht über 6000. 

2) Es ift nicht gemeint: der Lehrer folle fih durchaus an bie Kennzeichenlehre 
Werners halten; manches (befonders Kryſtallographiſches) muß klarer und beftimmter 
behandelt werben, ald ed von Werner geſchah. Mber der elementare Standpunkt 
muß auf Werners Weife nie verlaßen werben. 

3) Hierüber weiterhin ein mehreres. 
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bier ' nicht näher ausgeführt werben. Im Allgemeinen bemerfe ich nur, 
daß ‘der Lehrer fih hüten muß, voreilig den Schüler vom finnlichen Aufs 
faßen auf das mathematifche Betrachten hinzuweiſen.“ Es genügt dem 
Anfänger zu wißen, daß der Würfel 6 Flächen, 12 Kanten und 8 Eden 
hat; daß fi aber Seite, Flaͤchendiagonale und Are eined Würfeld vers 
halten wie V1:V2:V3, das liegt ihm fern — ja mit dem Erfennen 
natürlicher Kryſtalle bat dieß überhaupt nichts zu fchaffen. Eben fo 
wenig darf man ihm gewifie mathematiihe Hülfen geben. Er muß 
z. B. die 12 Kanten eined auf der horizontalen Tifchplatte ſtehenden 
Würfeld etwa fo beftimmen: 4 horizontale Kanten oben, 4 horizontale 
unten, 4 verticale. Er foll aber nicht nad Eufliv beredhnen: es find 


6 Aſeitige Flächen, der Würfel hat daher — 12 Kanten. Daß 
biefe Rechnung gar nicht ausreicht zum völligen Kennen der Geftalten, 


das zeigt fih an Kryſtallen, deren fümmtliche Flächen zwar gleich viele 
Seiten, aber nicht Seiten von gleicher Art haben. Das Leuzitoever hat 


z. B. 24 Trapezflächen, alfo x 4 — 48 Santen; aber 24 dieſer 


Kanten find von den 24 andern gang verichieben. 

Ein Anfänger, welcher fubtrahiren fann, ift im Stande, nad einer 
andern Formel mit größter Leichtigkeit die Zahl der Eden eines Körpers 
anzugeben, den er nicht im mindeſten finnlih aufgefaßt hat. Es iſt 
jene Formel: die Zahl der Eden eines Körpers ift gleich der Zahl fel- 
ner Kanten, von welcher man bie Zahl feiner Flächen weniger 2 abs 
sieht. * Sage ich mun dem Anfänger von einem Körper, der 540 Kanten, 
und 182 Flächen habe, fo wird er nad) der Formel augenblidli finden: 
derfelbe müße 540 weniger 180 d. i. 360 Eden haben. Gebe ich aber 
ihm, dem Anfänger, diefen Körper, fo wird er nicht entfernt im Stande 
fein, venfelben zu faßen, um etwa zu beftimmen, daß jene Eden von 
fech8erlei Art find u. f. w. Sa, er ift vielleicht noch nicht fähig, ohne 
fi) erft zu befinnen, die Zahl der Slächen, Kanten und Eden eines 
Würfeld anzugeben. Kurz, die Formel dient ihm, nad dem groben 

4) Ich verweife deshalb auf das „Geometrie“ überfchriebene Kapitel dieſes Buche 
und auf mein „Abe: Buch der Kryſtalllunde.“ 

2) Das Folgende kann als Beleg dienen zu tem, was oben über das Verhältnis 
des mathematifchen Unterrichts zum Clementarunterricht in der Naturkunde gefagt ifl. 

9) E=K— (F— 2). Bonad denn auch K und F beftimmt werben koͤnnen, 


wenn bie Zahl der Eden und Ylächen oder bie ber Kanten und Eden gegeben il. 
v. Raumer, VGeſchichte d. Padag. III. 1. Ubthlg. : 4 
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deutſchen Ausdruck, zu einer Eſelsbrücke, er begreift fie nicht und ebenſo 
wenig das, was er mit ihrer Hülfe findet; und bie Leichtigkeit, mit der 
. er findet, hält ihn ab, auf rechtem Wege mit Anſtrengung das Rechte 


zu ſuchen. 
* * * 


Mie aber, tft die Frage, fol der Schüler lernen die Steine in 
Kennzeichen zu analyfiren, fie in Bezug auf einzelne beftimmte Kenns 
zeichen zu betrachten? Ich antworte: die befte Anleitung gibt ihm das 
Durchgehen einer nach den Kennzeichen geordneten Sammlung , in welcher 
ihm bei jeder Gattung — fo weit als möglich — die Reihenfolgen ihrer 
Farben, Kryftallifationen u. |. w. vor Augen liegen. Der Lehrer braucht 
dann nur wenig hinzuzufügen, nur das, was der Schüler fieht, in Worte 
zu überfeßen, oder vom weiter geförberten Schüler in Worte überfehen 
zu laßen. — Diefem Durchgehn der Sammlung folge die allgemeine 
Kennzeichenlehre, welche nur eine Zujammenftellung der Kennzeichen ift, 
die der Schüler ſchon beim Betrachten der einzelnen Gattungen fennen ge- 
lernt hat.“ Wenn diefer mın auf folhem Wege in Sache und Wort gleich» 
mäßig ausgebildet worden, dann erft, nicht früher, ift er reif zum Leſen 
von Mineralogieen. Ueberſetzen mineralogifhe Schriftfteller Steine und 
Steingattungen in Worte, fo vermag ein fo gebildeter Schüler die Worte 
zurück in Steine und Steingattungen zu überfegen. Jedes Wort ift ihm 
ein lebendiges Zauberwort, welches die in feiner Seele ſchlummernden, 
früher empfangenen Bilder erweckt. 

Damit aber jedes Wort das entſprechende Bild in der Seele er⸗ 
zeuge, fo muß, wie oben erwähnt, alle Zweideutigkeit vermieden werben, 
und für den beftimmten Stein, für vie beflimmte Eigenichaft nur ein 
beftimmted Wort gelten. Das wollte Werner mit feinem Wahlſpruch: 
in verbis ne simus faciles, ut conveniamus in re. Doppelt gilt aber: 
in rebus ne simus faciles, ut conveniamus in verbis. Wortverftän- 
digung ift nur möglich unter Sachverftändigen — die größte Beftimmtheit 
in Worten, ver beftimmtefte Ausprud hilft dem Schüler zu nichts, 
wofern nicht die beftimmteiten entfprechenden Einprüde feiner Einbil⸗ 
dungsfraft eingeprägt find, welde der Ausdruck, das Wort, in feiner 


1) Das Nähere hierüber in der Beilage I. 
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Seele wieder hervorruft. „Was mein Auge,“ fagt Korfter in den Ans 
ſichten vom Niederrhein, „unmittelbar vom Gegenftande empfieng, das 
gibt Feine Befchreibung dem Andern wieder, der nichts hat, womit er 
mein Objekt vergleichen fann. “Der Botaniker befchreibe dir die Roſe in 
den paßendften Ausdrüden feiner Wißenichaft, er benenne alle ihre Heinften 
Theile, beftimme deren verhältnismäßige Größe, Geftalt, Zufammenfügung, 
Subftanz, Oberfläche, Farbenmiſchung, kurz er liefre dir eine fo pünktlich 
genaue Beichreibung, daß fie, mit dem Gegenſtande felbit zufammenges 
halten, nichts zu wünſchen übrig läßt: jo wird e8 bir, wenn bu noch 
feine Rofe faheft, doch unmöglich fein, ein Bild daraus zu fehöpfen, das 
dem Urbilde entfpräde; auch wirft du feinen Sünftler finden, der es 
wagte, nach einer Befchreibung bie nie gefehene Blume zu zeichnen. Ein 
Blick hingegen, eine einzige Berührung durch die Einnedorgane, und 
das Bild ift auf immer feiner Phantafie unauslöfhlic eingeprägt.“ — 
Könnte jemand zweifeln, ob Borfter Recht habe, oder jener Gelehrte, 
der fih rühmte, ein Antifenfabinet fo vollkommen befchrieben zu haben, 
daß e8 immerhin verloren gehen möchte, weil ein gefchidter Bildhauer 
daffelbe nach der Beichreibung aufs Treffenpfte wieder herftellen könnte? 
— Gibt man Forftern Recht, woran ich nicht zweifle, fo gibt man damit 
audy zu, daß der Verſuch ganz thöricht fei, die Steinfunde einzig durch 
mimbliches Lehren und durch Bücherlefen erlernen zu wollen. 


* + 
* 


Ich habe es verſucht, die Methode meines mineralogiſchen Unterrichts 
zu beſchreiben und zu begründen, den Weg anzugeben, wie ich die Schüler 
von der erften ſchweigſamen, einfachen Raturbetrachtung allmählich zu 
einem befonnenen verftändigen Atffaßen und Befchreiben der Mineralten 
nad allen ihren Eigenfchaften leiten möchte.‘ Es bleibt mir noch übrig, 
die Schüler felbft näher zu charafterifiren.. — 


1) Erſt wenn die Schüler fo weit gefördert find, folften fie ſich zur mineralo⸗ 
gifchen Chemie wenten. 
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Ss. Charakteriftil der Schüler. 


Es gibt eine allgemeine auf alle Schüler anwendbare Methode 
des Unterrichtö, welche in dem für alle Schüler gleihen Weſen des 
Lehrgegenftanded und der gemeinfamen menfhlihen Eigenthümlichkeit 
aller Schüler gegründet if. Bon einer folhen allgemeinen Methode, 
die ich beim Lehren der Steinfunde befolge, war bisher die Rebe. 

Gewöhnlich meint man: wer eines Lehrgegenftandes Meifter, fei 
ſchon ein Lehrmeifter; — mit der Kenntnis der Schüler nimmt man ed 
nicht genau. Darum fehlt vielen Lehrern Einfiht in das allgemein 
menfchliche Verhältnis der Schliler zum Lehrgegenftande, und das daraus 
entfpringende Gefchid zum Lehren — die allgemeine Lehrmethode. — 

Bald aber lernte ih — da ich nicht durch mündlichen Katheber- 
vortrag in Mafle lehrte — wie wenig beim mineralogifchen Unterricht 
felbft mit der allgemeinen Methode anszurichten fei. Ich fand nämlich 
fo ſchneidend verfchievene, ja einander entgegengefeßte Schüler, daß id) 
wohl fah: allen daſſelbe, auf diefelbe Weile beizubringen, ſei geradezu 
unmöglid. Je länger ich lehrte, um fo mehr fühlte ich, wie durchaus 
nothwendig es fei, die Eigenthümfichfeit der Schüler mit eben der Auf- 
merffamfeit zu erforfchen, mit der man gewöhnlich nur den Lehrgegen- 
ftand erforiht; ich ſah, daß der LXehrer der Naturgefchichte im Stande 
fein müße, eben jo gut Monographieen einzelner Schüler als einzelner 
Gattungen zu entwerfen. Um aber jeden Schüler für fi ind Auge 
faßen und auf eine ihm gemäße Weiſe unterrichten zu können, muß er 
des Lehrgegenftandes jo weit Herr werden, daß er ihn beim Linterricht 
durch feine Schwierigkeit ftört. Bei diefem ind Auge Faßen der einzel 
nen Schüler babe ih an ihnen mancherlei Erfahrungen gemacht, gute 
und böfe, von denen ich hier einige mittheile: 

Zuerſt die böfen. | 

Man klagt über erfchlaffte Muskelfraft, über ſchwache Arme, Schul⸗ 
tern und Beine; weit mehr follte man über fchlechte Sinne Hagen, bes 
fonder® über die faft bis zur völligen Unreigbarfeit abgeftumpften Augen. 
Das erfuhr ich leiver an vielen, befonderd an den Ältern Schülen. Was 
Wunder! In der Stabt unter Büchern aufgewachfen, war das Auge 
faft nur zum Lefen und Schreiben abgerichtet, ein trauriger tobter Scla⸗ 
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vendienſt, bei welchem der arme Sinn ſelbſt ohne alle Freude, Erquickung 
und Erfrifhung bleibt, und ſich gar nicht durch Uebung entwidelt. “Die 
Augen der Jüngern waren reizbarer, weil fie jenen Eclavendienft nod) 
nicht fange verrichtet. Es fanden ſich aber auch unter den Altern Schülern 
Ausnahmen, bei folhen, die frühere Beichäftigungen zur Uebung des 
Auges genöthigt, fo bei einigen Berg- und Hüttenleuten, bei jungen 
Menfhen vom Lande, bei dem Sohne eines Malers. 

Die Augenftumpfheit war theils Teiblih, vornaͤmlich aber geiftig. 
Nur langſam läßt fih der verblövete leibliche Sinn fchärfen, nur all- 
mählich der lebendige Wechſelreiz zwifchen Geift und Sinn wieder hers 
ftellen, werm er fo lange unterbrochen gewelen. Was aber diefe Wieber- 
berfiellung vorzüglich fchwierig machte, war: daß die Meiften bei münblichem 
Unterricht in allen und jeden Gegenftänden aufgewachien, den herrſchenden 
Glauben theilten: alle in der Welt jei mündlich mittheilbar, daher 
auch die Steinfunde; einer unmittelbaren finnlihen Raturbetrachtung bebürfe 
e8 daher gar nicht. Sie verzweifelten felbft an jeder eigenen Anlage 
zu ſolcher Betrachtung und meinten: der Lehrer fei für dieſelbe von Na⸗ 
tur begünftigt, weit rathjamer fei es, fi von ihm jagen zu laßen, was 
feine guten geübten Augen an den Steinen gefehen, ald zu verfuchen, mit 
den eigenen unfähigen und ungeübten Augen felbft zu ſehen. Nur Wenigen 
fonnte ich gleich begreiflich machen, warum bier von bloß mimdlichem Vor⸗ 
trage gar nicht die Rede fein könne, am beften einigen, welche Leibes⸗ 
übungen getrieben. Ich fagte ihnen: wie ihr zu dieſem Arme und Beine 
braucht, fo braucht Ihr hier die Augen, und fo wenig ihr laufen und 
fpringen lernen könnt dur Anhörung einer Vorlefung über Jahns Turn- 
funft, fo wenig fönnet ihr Steine fennen lernen durch eine Borlefung über 
die Steine. Das leuchtete ihnen ein. — Wie viel Noth hatte ich dagegen, 
um mic mit Anderen zu verftändigen. Die neue Zumuthung, ihre ver: 
blödeten Augen zu brauchen und ſtill die Steine zu betrachten, erfchien 
ihnen fehr wunderlih. Es war, als hätte ih von ihnen verlangt, ein 
Bud in fremder Sprache zu lefen, das ich deuten könnte und aus Eigen- 
finn nicht deuten wollte. Mit mancherlei Fragen machten fie ihrem Her- 
zen Luft. Wenigftend den Namen follte ich ihnen vor allem Befchen 
fagen. Wenn ich erwiederte: der Schüler, der die Steinbilder klar und 
feft aufgefaßt, ohne ihre Namen zu Fennen, fei mir unendlich lieber, als 
ber, welcher Steinnamen ohne Steinbilver fefthalte, jo begriffen fie mid 
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nicht, von geographifchen, geichichtlichen und andern Lehrfächern her leider 
häufig gewohnt, mit dem leerften Namengevächtnis beim Lehrer Glüd 
zu machen. Die größte Mühe hatte ich mit einigen Erwachſenen, weldye 
dur eine unnatürlich aufgeregte Denkkraft der innern Etille beraubt 
waren, die zur hingebenvden, haftenden, finnig finnlihen Empfängnis 
nöthig ift. Innerlich fprechende Gedanken, — unzeitige Midgeburten flüchtig 
oberflächlicher Betrachtung — ftörten und zerftreuten fie unaufhörlich. — 

Dod genug von den böfen Erfahrungen, die ih wahrlid nicht 
meinen Schülern zur Laft lege, fondern als eine nothwendige Frucht der 
Zeit anfehe. Ih darf die Echüler um fo weniger verdammen, da ich 
diefelben böſen Erfahrungen als Lehrling an mir felbft, ja zum Theil 
in einem höhern Grade gemacht, als an den Schülen. Ich war früher 
felbft des Glaubens, aus Büchern fei alles zu erlernen, verzweifelte auch 
am Gebrauch der eigenen Augen u. ſ. w. 

Genug auch von den böfen Erfahrur- , weil ih, Lefonders in 
den legten Jahren, weit mehr erfreuf‘*- armadıt habe, ſelbſt an folchen 
Schülern, die vom Anfange fehr unanftellig waren. Iſt nur das Leben 
des Auges einmal aufgewacht, ift nur der leifefte Wechfelreiz zwifchen 
dem Sinn und dem Geift wieder erregt, dann wächst mit jedem Tage 
die finnlich geiftige Empfänglichkeit. — 

Daß ſich jeder Schüler ganz eigenthümlich entwidelt, ergibt fich 
ſchon aus dem oben Gefagten. Einige Schüler waren nun klar, vers 
ftändig, raſch und tüchtig auffaßend, entfchloßen, ficher in Antworten; 
andere mehr finnig gemüthlich, ſtill in ſich gekehrt, faßten langfamer und 
reiften erſt fpäter zum Redeſtehen. 

Einige hatten ziemlich gleihmäßigen Sinn für alle Eigenfchaften, 
bei andern berrfchte ein Sinn vor. Beſonders fchien Einigen bei zars 
tem Sinn für Farbe und Glanz die Gabe der Geftaltauffaßung zu 
mangeln, und umgekehrt Anvern bei großer Gabe der Geftaltauffaßung 
aller zarte Einn für Glanz und Farbe. Letztere fchritten oft rafch von 
ſinnlicher Betrachtung der Geftalt zur mathematifchen fort; ja einige We- 
nige arteten leider fo aus, daß fie ſich allzubald der rein mathematifchen 
Betrachtung ergaben, ja daß es ihnen’gleihgüftig wurde, ob fie das 
Ihönfte Diamantoftaeder oder ein in Holz geichnittenes fahen. Dadurch 
vergaßen fie das Wichtigfte, daß fie ed mit tieffinnigen Echöpfungen 
Gottes, nicht mit Gedanken der Menfchen zu thun hätten. — 
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Die reizbaren frifchen Augen der mit Farben» und Glanz: Einn 
Begabten reiften dagegen allmählich zum finnigen Auffaßen der Kryftalle 
in aller Schönheit ihrer Geftalten und Berwandlungen. Sie begriffen 
auch das mathematifche Gefeg der Seftalten, wenn ed ſich unmittelbar 
aus der ſinnlichen Betrachtung ergab, zeigten aber Unfähigfeit zu ver- 
mitteltem rein mathematifhem Sinnen, und Widerwillen dagegen. — 

Wie gegen einzelne Eigenfchaften, fo zeigten einige Schüler beftimmte 
Reigung zu einzelnen Gattungen, Abneigung von andern; die ihnen zu⸗ 
fagenden Guttungen begriffen fie leichter, felbft wenn fie dem von Zu- 
oder Abneigung gleich freien Betrachter weit fchwieriger erfchienen. 

Solche und andere Verſchiedenheiten der Schüler, die ich nicht alle 
ſchildern fann, ba ich zuletzt jeden einzelnen Schüler fchilvern müßte, find 
der Grund, warım mir, wie gejagt, das Lehren nach einer allgemeinen 
Methode allein ganz unmöglich erfcien. 


?t 


eh 
9. Unterricht in der Pflanzenktunde. 


Im Erziehungsinftitut zu Nürnberg, an weldem ich drei Jahre 
lehrte, ward von mir auch Unterricht in der Pflangenkunde ertheilt. Die 
Pflanzen wurden theil8 in der Imgegend von Nürnberg, theil® im In: 
flitutögarten gefammelt. Gewöhnliche Gartenpflanzen follten, ald dem 
Menfchen vorzüglih befannt und befreundet, beim Unterricht beſonders 
ind Auge gefaßt werden; fie entfprechen hierin den Hausthieren in der 
Thierkunde. — Kamen die Knaben von den Ausflügen nah Haufe, fo 
wurden bie gefammelten Pflanzen fauber neben einander auf einen langen 
Tifh gelegt, befehen und benannt. Gegen den Schluß der Stunde 
ſchrieb jeder Schüler die Namen auf ein YBlättchen und trug fie darauf 
in ein Buch, welches folgende Rubrifen hatte: 

318 Zeit. Name. Ort. Bemerkungen. 
Mai. Körniger Steindred. Mögeldorf. Hat eine fürnige Wurzel. 

Den Schülern ftand es frei, was ihnen beliebte in die Rubrif: 
„Bemerkungen“ zu fchreiben; natürlich fchrieb jeder vorzüglich das, was 
ihm an der Pflanze befonderd in die Augen gefallen. Sch erwähnte 
fhon, daß ich ed für den größten Misgriff halten würde, von An- 
fängern cin genaues, erſchöpfendes Beſchreiben zu fordern, weil dieß 
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zu einem voreiligen Analyfiren des noch nicht haftenden Geſammtein⸗ 
druds führen müßte — 

Die Pflangenbücher dienten nun im folgenden Jahre als botanifche 
Kalender, die Knaben wußten zum voraus, wo fie zu beftimmter Zeit 
beftimmte Blumen fuchen müßten; fo im Mai bei Mögelvorf den Stein: 
brech ꝛc. Nun begannen fie auch von felbft Arten in Gefchlechter zu 
verbinden. Ein Knabe brachte einft eine Blume, man fagte ihm: es 
ſei Ehrenpreis. inige Zeit darauf brachte er wieder eine Blume, und 
bemerkte ganz richtig: da ift ein anderer Ehrenpreis. So einfach und 
natürlich ift bei charakteriftiichen Pflanzen die Bildung der Genera aus 
den Species. Hierbei faßten die Schüfer Aehnlichfeiten und Unterfchiede 
genauer ind Auge und giengen auf die einzelnen Theile und Eigenfchaften 
der ihnen ſchon befannten Pflanzen ein. So gewann dad Lehren un- 
vermerkt einen mehr wißenfchaftlichen Charakter, die Knaben fanden durch 
Anfchauen und Vergleichen die der Pflanzenwelt einwohnenden Begriffe 
der Species und Genera. — 

Sollen fie aber hierburd ‚nicht etwa gegen Schönheit der Blumen 
gleichgiltig werden und fih zu fehr einem rein verftändigen Betrachten 
hingeben, fo ift es rathfam, daß man von denen, welche im Zeichnen 
hinlängliche Sertigfeit haben, Blumen zeichnen laße. — 

Im erften Sommer hatten die Kinder zwiichen 3 und 400 Arten 
fennen gelernt. Diefe Zahl ift viel eher zu groß als zu klein; beßer, 
wenige Pflanzen beftimmt und feſt aufgefaßt, als viele dämmernd und 
oberflächlich. 


10. Rothgedrungene Juconſequenz. 


Baco fagt:' Non alius fere est aditus ad regnum hominis, quod 
fundatur in scientiis, quam ad regnum coelorum, in quod, visi sub 
persona infantis, intrare non dafur. 

Eine ähnliche Forderung macht der Dichter an das Publikum, 
bei Aufführung feines dramatifirten Märchens; er verlangt: die Zufchauer 
follten für eine Zeit ihre Ausbildung, ihre Kenntniſſe vergeßen, kurz 
„wieder zu Kindern werben.” „Wir danfen Gott, antworten ihm freis 


1) Nov. Org. 1, 68. 
2) Tied im geftiefelten Kater. Phantafus 2, 247. 
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lich die Leute, daß wir es nicht mehr find, unfere Ausbildung hat und 
Mühe und Angſtſchweiß genug gefoftet.” 

Ich habe früher fchon geffaat, daß unfere Jugend auf den gelehrten 
Schulen fo ganz an Bücher und Vorträge, an die Wortwelt gewöhnt, 
von der lebendigen Gemeinfhaft mit der Natur und dem Leben fo ganz 
entwöhnt werde, daß fie meift, wenn fie die Univerfität bezieht, Die 
erften Ratureindrüde ihrer Kinderjahre vergeßen, ja felbft die Finpliche 
Empfänglichfeit für ſolche Einprücde verloren zu haben feheint. Ihr Geift 
muß dann zuerft wieder, nicht einzig durch finnliche Anſchauung, fondern 
vorzüglich durch das Wort, Durch mündliche anregende Vorträge von Neuem 
auf die Natur gerichtet und zur früheren Kinblichfeit zurüdgeführt werben. 

Aus diefem Gefihtspunft betrachtete ich die mir geftellte Aufgabe: 
allgemeine Raturgefchichte zu lefen. Aber auch beim Lehren der Minera 
fogie ſchickte ih mich in die Zeit. Wiewohl ich nämlich Jüngere fort 
und fort auf die oben befchriebene Weife unterrichtete, fo wich ich doch 
bei meinen fpätern afabemifchen Vorträgen in einer Hinficht von derſel⸗ 
ben ab. Um nämlich mündfiches Unterrichten möglich zu machen, mußte 
ih, wohl oder übel, mit der Kennzeichenlehre anfangen, mit Realerflä- 
rung der mineralogifchen Zunftfprache. Im Uebrigen blieb ich aber meiner 
früheren Weife ganz getreu. 


11. „Geheinmisvoll offenbar.“ ' 


Ber Unterricht in der Stein», Pflanzen» und Thierfunde führt, 
wie wir fahen, von der finnlihen Anfchauung zur Auffindung der, ben 
Kreaturen einverleibten, durch ihre Erſcheinung offenbarten Begriffe der 
Arten, Geſchlechter u. f. w. Der Begriff verbindet das Gleichartige und 
- trennt ed vom llngleichartigen. — 

Wenn wir nun diefe Naturbegriffe richtig aufgefaßt und ausge⸗ 
fprodhen, find wir damit dem begriffenen Dingen auf den Grund ihres 
Dafeind gefommen, haben wir ihr tiefftes Weſen und Leben erkannt? 

Ein Mann, welcher fein langes Leben hindurch unermübet und ge⸗ 
wißenhaft die Natur erforjchte, nämlich Haller, antwortet: 


Ins Innere der Natur dringt fein erfchaffener Geiſt. — 


1) „Du ftehft geheimnisvoll offenbar.“ Göthes Harzreife im Winter. 
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er meint: nur dem fchaffenden Geifte, dem Schöpfer fei dieß norbehalten. 
Und mit Haller harmonirt der große Baco.“ „Wälfchlih behauptet man, 
fagt diefer, ded Menfhen Sinn fei das Maß der Dinge; im Gegen- 
. theil entfprechen alle Wahrnehmungen des Sinned wie des Geifted dem 
Weſen des Menfchen, nicht dem Wefen des Univerfumd. “Der menſch⸗ 
lihe Verſtand verhält fih wie ein unebener Spiegel zu den Strahlen 
der Dinge, da er feine Natur mit der Natur der Dinge vermifcht, fie 
verzerrt und färbt.” Und mit Haller und Baco flimmt Neuton überein, 
wenn er fagt: „wir fehen nur die Geftalten und Farben der Körper, 
wir hören nur die Töne, berühren nur die Außern Oberflächen, riechen 
nur die Gerüche, fihmeden die Oefhrräde, das Innerſte der Wefen er- 
fennen wir durch feinen Sinn, durch feine Reflection.” ? 

Gegen Haller Ausſpruch trat früher Göthe auf, eine fpätere Aeu⸗ 
Berung deſſelben harmonirt dagegen mit Haller. Er fagt:’ Das Wahre 
mit dem Göttlichen iventifch, läßt fich niemald von und direkt erfennen, 
wir hauen ed nur im Abglanz, im Beifpiel, Symbol, in einzelnen und 
verwandten Erfcheinungen; wir werden es gewahr als unbegreiflihes 
Leben und Fönnen dem Wunfch nicht entfagen, es dennoch zu begreifen.” 

Cüvier befennt wiederholt, daß es in feiner Wißenfchaft unbegreifliche 
Geheimniffe gebe. So fagt er: „vie Einwirkung der Außern Gegenftände 
auf dad Bewußtfein, die Erregung einer Empfindung, eines Bildes ift 
ein undurchdringliches Geheimnis für unfern Verſtand.“ Nachdem ber 
große Zoolog die Geſetze des Thierreichs erforfcht hat, wie vor ihm 
feiner, fommt er auf die Fragen: was ift das Leben? wie entftcht es? — 
und geftcht, dieſe wichtigiten Zragen ſeien unbeantwortlih, das Leben 
fei ein tiefe Geheimnis. — | 

Wir hören öfters das Geſtändnis: quantum est, quod nescimus. 


4) Nov. Org. 1, 41. 

2) Philosophiae nat. prineipia 3. 1, 675 (Ed. von le Seur. 1760). „Inti- 
mas substantias nullo sensu, nulla actipne reflexa cognoscimus; et multo minus 
ideam habemus substantiae Dei.“ — 

3) Goͤthes Werke 51, 254. 

4) „Günter, das Tierreich“ überfept von Boigt. Th. 1, 9. 10. „Alle Bes 
mühungen ber Phyſiker haben uns noch nicht zeigen können, wie fich das Leben ors 
ganifirt, weber von ſelbſt, noch durch irgend eine äußere Urſache.“ „Die Entftehung 
ber organifchen Körper ift daher das größte Geheimnis ber organiſchen Oekonomie 
und ber gefammten Natur.” — 
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Man gibt wohl zu, daß wir das Innere von Afrika, die Kinder an den 
Bolen nicht kennen, daher. auch noch manche unbefannte Pflanzen, Thiere 
und Steine gefunden werben dürften, und dergleichen; — wie aber, wenn 
iened Wort auch von Allen gälte, was in den Kreis der Wißenſchaft 
aufgenommen ift, wenn diefe durchans unvermögend wäre, Das neseire 
irgendwo völlig zu befeitigen. Ich wieberhole die Frage: find wir denn 
irgend einem Dafein, einer Thatfache der Natur ganz auf den Grund 
gefommen? Iſts nicht vielmehr fo, daß jede diefer Thatjachen zugleich 
eine begreiflihe und eine unbegreifliche Seite hat, jede und, wie ber 
Mond, mur eine, bald mehr, bald minder erleuchtete Hälfte zeigt, aber 
eine zweite Hälfte nie und zukehrt?“ — 

War für Cüvier, der fo fıhine Geſetze des Thierreichs fand, war 
für ihn nicht dennoch jedes Thier ein Räthfel, da er geftand: das Leben 
ſei ihm ein Räthfel? 

Wenn der Mineralog das primitive Rhomboeder des Kalkſpaths 
aufs Genauefte mißt und berechnet, wenn er ebenfo deflen Verwandt: 
{haft mit den vielen hunderten von Kryftallgeftalten, welche der Kalkipath 
bietet, mathematiſch beftimmt — verfteht er, weil er dieß vermag, jenes 
Rhomborder? Kann er fagen: wie e& doch möglich fei, daſſelbe nach drei 
Richtungen, parallel den drei Paar Rautenflächen zu fpalten, es fo zu 
fpalten, daß jede Spaltungsfläche vollfommen glatt, glänzend ift und 
mathematifch genaue Winkel zeigt? Er muß die Antwort auf diefe Frage 
ſchuldig bleiben. — 

Der Aftronom rühmt fih vor allen feiner Wißenſchaftlichkeit. Wie 
genau berechnet er nicht auf ferne Zeiten und Weiten hinaus die Bewe⸗ 
gungen der Planeten, Kometen und Monde und wie beftätigt die genauefte 
Beobachtung feine aftronomifche Prophezeihung, fo wie die Richtigkeit 
eined Erempeld durch die Probe beftätigt wird. Bleibt denn auch hier 
Raum für ein nescire? — Ich antworte: man verfolge an einer Tafchen- 
uhr die Kreifung des Minutenzeigerd, man zähle in feftem Takte etwa 
100, während diefer Zeiger von 12 auf 1 rüdt, zähle in demfelben Tafte 
fort, jo kann man mit Gewidheit vorausfagen: wenn ich 600 zähle wird 


1) To yyasov, (das Erkennbare,) ou Beoü yaveooy Esıy dv avrois. — 'Ex 
MEGOuS yao yırdazousy.... vray ÖL Ein To Teleoy, Tore 16 2x Mepous 
zarapynImosını. — üors Yıracza £x ulpous, rote dE Inıyywoouas xudg 
xal EneyyWosnv. 
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der Zeiger auf 6 ftehen, wenn 1200 fo wird er feinen SKreiölauf voll- 
endet haben. — Aber ungeachtet dieſes Vorausſagens braucht man bie 
Uhr nie geöffnet zu haben, braucht durchaus nichts vom Bau und Meda- 
nismus derfelben zu verftehen. Ebenſo der Aftronom. Wenn er die 
Bahn des Jupiter noch fo richtig berechnet, kann er deshalb irgend fagen: 
was für ein Weſen Jupiter if?! Ja welcher Menich kann die Frage: 
was ift die Erde für ein Weſen? beantworten, die Erbe, auf der er 
doch wohnt und lebt. Mer aber fi unterfienge eine Antwort zu geben, 
dem gilt des Erdgeiſts Antwort an Fauft: 

Du gleichft dem Geift den du begreift, 

Nicht mir. — 

Diefe Betrachtung foll nimmermehr zu einer, an allem Verſtehen 
der Natur verzweifelnden Afatalepfie führen, fie fol nur dem Wahne 
entgegentreten, als könne der Menfch die Kreaturen fo verftehen, wie 
nur Gott der Schöpfer. fie verfteht. Die Natur ift und „geheimnisvoll 
offenbar." — 

Wozu aber hier in einem päpagogiihen Werke diefe Betrachtung? 
wird man fragen. 

Ich antworte: das Anerfennen der wunderbaren Vereinigung des 
Dffenbaren und Geheimnisvollen in der Natur, eine möglihft klare Eins 
fiht der Grenze zwifhen Beidem, wird auf den Charakter des Lehrers 
und auf fein Naturftudium den größten Einfluß üben. 

Das Geheimnisvolle wird ihn demütigen und ernft auf die Ewig- 
feit verweifen, dagegen wird er dad Begreifliche mit gewißenhaften, aus- 


1) Neuton, der, wie wir fahen, die Subftanz aller Körper als für den Menfchen 
völlig unerfennbar betrachtete, ex würbe natürlich dieſe Brage als eine ganz unbeant⸗ 
wortbare zurüdgewiefen haben. Ja, der Schöpfer der Gravitationstheorie erklärt 
wieberholt, daß er nur bie Cigenſchaften ber Schwere, nicht ihren Grund erkenne, 
So fagt er: Phaenomena caelorum et maris nostri per vim gravitatis exposul, 
sed causam gravitatis nondum assignavi. Darauf gibt er die Eigenfchaften ber 
Schwere an und führt dann fort: Rationem vero harum gravilatis proprietatum 
ex phaenomenis nondum potui deducere, et hypotheses non fingo. (Princip. 1. c. 
676.) Und ganz übereinflimmend fagt er in ber Optif (Ed. Clarke. 1740. pag. 326.): 
es gebe principia actuosa, wie bie Schwere, Naturerfcheinungen bezeugten beren 
Griftenz; licet ipsorum causae, quae sint, nondam fuerit explicatam. Utique qua- 
litates ipsae sunt manifestae, earumque causae solummodo oceuliae. Und weiter: 
es gebe motus principia, (wie gravitas) eorum causas exquirendas relinguo. 

2) Ex analogia universi. Baco. 
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daurendem Fleiße erforfchen, und Bott für jede Freude danken, die ihm 
durch Erkennen der fchönen feften göttlichen Gefege zu Theil wird. ' 
Wie follte aber eine ſolche Gefinnung und Einficht des Lehrers 
nicht den größten und heilfamften Einfluß auf feine Unterrichtöweife üben? 
Wer an diefem heilfamen Einfluß nod) zweifeln Tönnte, der wird 
fi davon überzeugen, wenn er den heillofen Einfluß fennen lernt, welchen 
auf die Schüler folhe Lehrer haben, denen jene Einfiht und Gefinnung 
fehlt, die in befchränkter Selbftüberhebung wähnen: für fie gebe es fein 
Geheimnis, fie Fönnten alles begreifen. Darüber gejchieht es meift, daß 
das wahrhaft Begreiflihe von ihnen nicht beachtet und erfannt wird, 
während fie am Unbegreiflichen fich vergebens abmühen, und fo, ftatt 
Gefege Gottes zu finden, Hirmgefpinnfte ausheden, die fie in hochmü⸗ 
tiger Blindheit für göttliche Gefege ausgeben. Ihnen gilt das Wort: 
da fie fih Flug dünkten, find fie zu Rarren worden — und zu Narren 
werden ihre Schüler. 2 


13. Geſetz uud Freiheit. 


Der Anfänger nimmt Anftoß an der ſcheinbaren Unregelmäßigfeit 
der Kryftalle. Vergleicht er 3. B. das Modell eined MWürfeld von 6 
gleih großen Klächen, mit einem Flußſpathwürfel, deſſen Flächen von 
fehr verfchiedener Größe find, fo meint er wohl: troß der rechten Winkel 
des Flußſpaths fei doch Feine fo vollkommene Gefebmäßigkeit in dem 
natürlichen Kryftall, wie in den Modellen von Menfchenhänvden gemacht. 

Diefen Irrthum zu berichtigen, wollen wir zuerft einmal die Geſetz⸗ 
mäßigfeit, welche in ver Pflanzenwelt herrſcht, betradyten. Wenn der 
Botaniker zur Beftimmung der Species Lilie fagt: die Blume habe eine 
jechötheilige, glodenförmige Corolle, ſechs Staubgefäße, eine ſechsfurchige, 
dreifächrige Kapfel u. |. w. fo wird eine deutſche Lilie diefer Definition 
ebenfowohl entfprechen als eine Lilie vom Berge Karmel Und ebenfo 
entfpricht das forgfältig treue Abbild der Lilien auf alten Gemälden, 
auch fie haben fechstheilige Corollen, ſechs Staubgefäße u. f. w. So 
umfaßt alfo die Begriffsbeftimmung weldhe der Botaniker gibt die Lilien 
aller Länder und Zeiten. Die fefte Geſetzlichkeit ift Har, aber der Nicht: 


1) So dankt wiederholt Keppler. 
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unterrichtete, wenn er dieß erfährt, bürfte meinen: es ſeien alſo alle 
Lilien einander ganz glei, und eine große Monotonie müße, hiernach 
zu urtheilen, in der Schöpfung herrfhen. Einen Gedanken der Art 
mochte die Kurfürftin haben, welche Leibnigend Behauptung beftritt, daß 
fein Blatt völlig mit einem zweiten übereinftimme; ihre Bemühung, zwei 
ganz Ähnliche Blätter zu finden, war aber durchaus vergeblih. — Und 
ebenfo vergeblih würde es fein, zwei mit einander völlig Übereinftim- 
mende Lilien zu finden, wären fie auch auf bemfelben Stengel erblüht. 
„Das Geſetz des Herrn ift ohne Wandel,“ aber aus dieſer Wandel: 
fofigfeit geht Feine trübfelige Einerleiheit aller der Individuen hervor, 
welche aus demſelben göttlichen Begriffe hervorgehn. Bielmehr herrfcht 
unterm Flügel des Geſetzes anmuthige Mannigfaltigfeit und freie Schönheit. 

Noch mehr zeigt dieß die Thierwelt, am Harften aber das Geſchlecht 
der Menſchen. Das Gefep tritt hier mehr und mehr in den Hinter 
grund, freie Selbftändigfeit dagegen fo ftarf heraus, daß über fie das 
Walten Gottes im Leben des Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts von 
Srehen vergeßen wird. Die Thoren ſprechen in ihrem Herzen: es ift 
fein Gott; aber der Fromme findet in der Liebe zu Gott Frieden und 
tpricht: Frei fein begehr ich nicht ohn did — mein Wil fei dein und 
deiner mein. — 

Bon diefem Culminationspunfte der enthüllten Freiheit und des 
verhüllten Geſetzes kehren wir zur ftillen Steinwelt zurüd. Wenn der 
Gottlofe in den Wahn verfallen kann, er fet völlig unabhängig und frei, 
ganz felbftändig, fo bürften wir meinen: dad Steinreich fei das Reich 
völliger Abhängigkeit, In ihm finde ficdh feine Ahnung von Freiheit. 

Bon Freiheit im fittlihen Sinne kann freilich nur beim Menfchen die 
Rede fein, von Freiheit ded Handelns jedes Einzelnen. Aber eine 
erfte Regung, eine Morgenröthe dieſer Freiheit, ein Zeugnis, daß Gott 
nicht einförmige Marionetten fondern zulegt freie, felbftändige Geſchoͤpfe 
wolle, das offenbart ſich ſchon im natürlidien Dafein der Creaturen, 
nämlich in der erwähnten unbegränzten Mannigfaltigfeit der Individuen, 
welche aus Ein und demfelben Raturbegriff hervorgehen. — 

Und dieß gilt felbft für die Kryſtalle des Steinreihe. Wenn ver 
Bergkryſtall in fechöfeitigen Säulen Eryftallifirt, auf deren beiden End» 
flächen fechöfeitige Pyramiden figen, fo find Flaͤchen und Kantenwinfel 
diefer Geftalten feft, Dagegen ift ein unbegränzter Wechfel in Größe ein- 
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zelner Säulen» und Pyramidenflächen. Kein Kryftall ift dem andern 
gleih, fo wenig ald sin Blatt dem andern. Und eben dieſer Größen 
wechfel iſt es, durch welchen ſchöne Verhaͤltniſſe offenbar werden,! welche 
am Modell nicht hervortreten, weil deſſen gleichartige Flächen von gleicher 
Größe find. 

Man mache den Schüler auf ſolche Berhältniffe aufmerkſam, fo 
wird er gewis nicht mehr wähnen: die natürlichen Kryſtalle thäten es ben 
Kryſtallmodellen nicht gleich, es feien nur Verfuche dieſen es gleich zu thun. 


Schlußwort. 


Yon Herzen wünſche ich, daß der früher ganz verabſaͤumte Natur⸗ 
unterricht mehr und mehr Eingang finden, aber auch im rechten Sinne 
und auf rechte Weife getrieben werden möge, daß man von früh auf 
Gemüt, Sinne und Verſtand der Jugend zum Haren, feften Auffaßen 
der Schöpfung, diefer andern heiligen Schrift, bilden möge. 

Mer hierauf erwiedern Fönnte: eine ſolche Bildungsweife fröhne ver 
Sinnlichkeit, der verwechlelt aufs Srrigfte den reinen, heiligen Gebrauch 
der Sinne mit dem thierifchen Misbrauch derfelben. Denn der Raturs 
forfcher gebraucht der Sinne Gott zu Ehren; dient er aber böfer Luft 
und Leidenfchaft, jo wirb er gerade dadurch feine höhere geiftig finnliche 
Empfänglichfeit abftumpfen und zulegt töbten. ‘Der Lehrer der Naturs 
funde muß daher vor allen andern bei den Schülern auf Heiligung drin» 
gen, böfe Luft befämpfen, helle, reine Einne und kindlich unfchuldige 
Herzen fordern — eine Weihe, wie fie der Gotteögelehrte für das fromme 
Leſen der heiligen Schrift mit Recht verlangt. — 

Aus einer folhen andächtigen finnlichen Betrachtung der Schöpfung 
entwidelt fih allmählich eine mehr und mehr geiftige. “Die fterbliche, 
finnlihe Hülle ftreift fih ab, und unfterblihe in Gott feft gegründete 
Gedanfen erwachen und erweden zu einem höhern Leben. 

So entwidelt fi) ja der ganze Menſch. - In der träumerifchen 
Kindheit umfängt und feßelt ihn eine ahnungsreiche Sinnenwelt. Bis 


1) 3. B. Barallelismen von Kanten. . 
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zum Mannedalter bilden fi feine Sinne mehr und mehr aus,- fie find 
Affimilationswerkzeuge feined unfterblihen Geiſtes. Hat er des irbifchen 
Lebend Gipfel erreicht, dann treten fie allmählich zurüd, dann Hagen 
viele, wie ihre Augen und Ohren unempfänglicyer werden. Klagen wir 
nicht; ſehn wir darin ein Zeichen, daß fih im Menfchen, ver ſinnlich 
gefättigt von ben Erfheinungen der irdifhen Welt, num alles vergeiftigen 
und verflären und daß er fo für ein höheres Leben reif und empfänglich 
werben fol. Alles Irdſche hat vollendet und das Himmlifhe geht auf. 


Geometrie, 


DIE Schulzeit des Verfaßers fällt in bie legten Jahre des vorigen 
Sahrhundertd. Damald herrichte die Meinung: nur wenige Schüler 
hätten Talent zur Mathematik, eine Meinung, welche freilich durd den 
meift geringen Erfolg des mathematifchen Unterrichts beftätigt zu werben 
ſchien. Neuere Upologeten dieſes Unterrichts beftritten aber jene Anſicht. 
Den Schülern, fagen dieſe, mangle es gar nit am Talent Mathema⸗ 
tifched zu erlernen, vielmehr den Lehrern am Talent Mathematik zu lehren. 
Befolgten die Lehrer nur die richtige Methode, jo würde ſichs erweifen, 
dag alle Knaben mehr oder minder Faͤhigkeit zur Mathematif hätten. 

Denfe ih daran, wie oft manche meiner begabteren Mitichüler in 
Verzweiflung geriethen, wenn fie, beim beften Willen, nicht im Stande 
waren, dem Lehrer der Mathematif zu folgen, fo möchte ich jenen Apo⸗ 
logeten beipflichten. 

Nach beendeter Univerfitätözeit gieng ich nad) Freiberg. Auf der 
dortigen Bergakademie lernte ich zuerſt durch den trefflihen Werner die 
Kryftallwelt Tennen, weldye mich unausſprechlich anzog. Se mehr ich 
mich mit großer Liebe in diejelbe vertiefte, um fo mehr erfanute ich: dieß 
Kryſtallſtudium fei für mid) der rechte Anfang, der Eingang zur Geo⸗ 
metrie. Wie wern das aud, für andere gälte, dachte ich, befonders für 
mehr receptive Schüler, welche von Anfang durch den Rigorismus lo⸗ 
gifcher Demonftration zurüdgefchredt werden? — 

Da fid niemand feiner felbft ganz entäußern fann, fo wirb ber 
Lefer mir verzeihen, wenn die folgenden Anfichten über den Elementar- 
unterricht in der Geometrie den Gang meiner eigenen Bildung zu fehr 
verrathen. Es bleibt ihm überlaßen, das ganz Berfönlihe von dem, 


was etwa auch für andere taugt, zu fcheiden. — 
v. Raumer, Geſchichte dv. Paͤdag. LIE, 1. Adıhla. 12 
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Und nun zur Sade. — 

Geometrie und Euflived waren früherhin fononym. Man könnte 
fagen: den Euklid flubiren hieß Geometrie fludiren; er war bie perfonis 
fizirte Geometrie. Seine Elemente, feit zweitaufend Jahren Lehrbuch, 
find wohl das ältefte wißenichaftliche Lehrbuch der Welt. Dreihundert 
Jahre vor Chrifti Geburt für das Mufeum von Mlerandrien verfaßt, 
ward es im Alterthum ausſchließlich gebraucht und eben fo in der Fols 
gezeit id in das 18. Jahrhundert. — 

Diefer imponirenden Ausdauer der Euflibifhen Elemente durch zwei 
Jahrtaufende hindurch entfpricht ihre große Verbreitung unter gebildeten 
Völkern und felbft unter halbgebilveten. Das beweift vorzüglich die große 
Menge von Veberfegungen des Werd. Es ward ind Lateinifche, Deutfche, 
Franzöfifche, Englifhe, Hollaͤndiſche, Dänifhe, Schwediſche, Spantfche 
— Hebräifche, Arabifche, Türkiſche, Perfifche und T tarifche überfegt. ' — 

Im Lobe des Euffid dürfte, bis auf wenige Ausnahmen, die gröste 
Harmonie herrſchen. Hören wir einige Testimonia autorum. Montücla, 
der Geichichtfchreiber fagt: „Euflid ftellte in feinem Werfe, dem beften 
unter allen Werfen gleicher Art, die vor ihm entdeckten Elementarm-"rheiten 
der Geometrie zufammen, und zwar in jener bewunderten Verkettung, fo 
daß fein einziger Sag tft, der nicht in nothwendigem Verhältnis mit den 
ihm vorangehenden und den ihm folgenden ftände. Vergebens haben 
verſchiedene Geometer, denen Euklids Anordnung midflel, es verfucht 
diefe umzuordnen, ohne dadurch die Stärfe feiner Beweife zu entfräften. 
Ihre ohnmächtigen Verfuche Haben gezeigt, wie fchwer es fei, anftatt 
der vom alten Geometer gebildeten Beweisfette eine andere, eben fo fefte 
und tüchtige zu bilden. So urtheilte der berühmte Leibnig, deſſen Aus 
torität in Sachen der Mathematif von großem Gewicht fein muß, und 
Wolf, welcher und dieß mittheilt, gefteht: er habe ſich vergebens bemüht, 
die geometrifhen Wahrheiten in eine völlig methobifche Ordnung zu 
bringen, ohne Unbewiefened voraudzufegen, oder die Feftigfeit der Bes 
weisführung zu verlegen. Die englifchen Mathematiker, welde den Ges 
Ihmad an ftrenger Geometrie am beften bewahrt zu haben jcheinen, dachten 
immer fo. — In England erfcheinen felten Werke, weldhe dad Studium 


1) Montücla 1, 24. Das Verzeichnis der Ausgaben und Meberfeßungen von 
Euflid Elementen nimmt im 4ten Theile von Fabricii bibliotheca graeca 16 Quart⸗ 
feiten ein. 
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der Wißenfchaft erleichtern follen, dieſelbe aber entkräften; Euklid ift dort 
fat der einzige Elementarlehrer, und es fehlt in England gewis nicht 
an Geometern.” | 

Sehr übereinftimmend mit Montücla urtheilt Lorenz. In Eufling 
Werke, jagt er, „findet der Meifter wie der Lehrling gleihe Nahrung 
und Befriedigung: wenn jenen die geichidte Zufammenftellung und Ber: 
bindung der Säbe und die feine Verfettung und. Aneinanderreihung der 
Schlüße in den Beweifen derſelben anfpricht, fo fagt dieſem die große 
Dentlichkeit und in gewiſſer Hinficht auch Faßlichkeit zu, welche hier ihm 
fi darbietet. — Indes iſt dieſe Faßlichkeit nicht von der Art, daß fie 
mehr überredend als überzeugend Nachvenfen und Anitrengung erläßt: 
eine folche, auf Koften der Grünblichfeit erfaufte Faßlichkeit ift unter der , 
Würde eluer. Wißenichaft wie die Geometrie. Auh war Euflives von 
diefem, der Geometry;, durch ihren firengen Gang eigenthümlichen Werthe 
(6 durddrungen, daß er felbit feinem Könige zum Erlernen derſelben 
feinen andern Weg ald den, welchen er in feinen Elementen genommen 
hatte, vorzeichnen zu dürfen glaubte.‘ In der That, der fireng wißen⸗ 
ſchaftlihe Gang, welcher Feine Lüde läßt, fondern alles auf wenige un« 
beftreitbare Säge dur eine zwedmäßige Verbindung und Stellung ber 
Wahrheiten zurüdführt, ift allein derjenige, welcher den möglichft größten 
formalen und materiellen Nuten gewährt, und Schriftfteller oder Lehrer, 
welche ihre Leſer oder Lehrlinge auf einem andern Wege leiten, meinen 
ed weder mit ihnen noch mit der Wißenfchaft aufrichtig und ernftlich ges 
nug. Auch haben die Verfuche, welche verfchiedentlih gemacht worben 
find, das Euklidiſche Syftem abzuändern und den Süßen theild eine an- 
dere Stellung und Folge, theild andere Beweife zu geben, nie Dauernven 
Beifall gehabt, fondern find bald wieder in Vergeßenheit gerathen. Die 
Geometrie fügt fih nun einmal nicht in die fogenannte Schulmethobe, 
nad) welcher alles, was von einem Gegenftande z. B. von den Triangeln 
zu fagen ift, zufammengenommen wird: die einzige Regel der Ordnung 
in ihr tft, dasjenige voran zu ftellen, was zur richtigen Cinficht des 
Solgenden dient.” — 

Lorenz hielt demnach Euklids Werk in rein wißenfchaftlicher Hinficht 
und zugleich als Lehrbuch für unverbeßerlih. Ebenſo urtheilte Käftner: 


1) Mn elvar Bacılıxny arpanoy noös yewuerplav. 
12° 
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je weiter fi) die Lehrbücher der Geometrie von Euklid entfernen, fagte 
er, um fo fchlechter find fie Und Montücla weift im Berfolg der von 
mir angeführten Stelle näher die Fehler der Eorrectoren Euklids nad). 
‚Einige hätten, mit Hintanfegung ftrenger Beweife, fi auf den Augen- 
fchein berufen, andere die Meinung gehegt: fie bürften von feiner Art 
Größe, z. B. nicht von Triangeln fprechen, bevor fie nicht aufs Aus⸗ 
führlichfte von Linien und Winfeln gehandelt. Lebteres Verfahren nennt 
Montücla eine Art kindiſcher Affektation; wolle man auf foldem Wege 
nur einigermaßen die geometrifdhe Strenge bewahren, fo bevürfe ed eben 
fo vieler Beweife, ald wenn man mit etwas begönne, das zufammen- 
gefegter und dennoch fo einfach fei, daß man nicht erft flufenweife zu 
demfelben aufzufteigen nöthig habe. „Sa, fagt er, ih wage es weiter 
zu gehn, und fürdte mich nicht ed auszuſprechen, daß dieſe affektirte 
Ordnung den Verftand einengen und ihn an einen Gang gewöhnen werbe, 
welcher dem des Entdeckergeiſtes entgegengejept if. Man entwidelt auf 
folhe Weife mühfam mehrere einzelne Wahrheiten, während es nicht 
fhwerer gewefen wäre, mit einem Griff den Stamm zu faßen, von 
welchem jene Wahrheiten nur Berzweigungen find.‘ — 

Die Urtheile der Verehrer Euklids ftimmen ſonach darin ganz über- 
ein, daß die Elemente ein einziges, aus vielen unter einander aufs 
Feftefte und Unauflöslichfte zufammenhängenvden Sätzen beftehendes Ganze 
bilden; daß die Folge der Süße nicht verändert werden bürfe, da jeder 
Satz durdy das Vorangehende bedingt und begründet fei, und wiederum 
das Nachfolgende bebinge und begründe. Als rein wißenfchaftliches Buch 


1) Iſts doch, als hätte Montücla ſchon manche neuere mathematifche Lehrbücher 
gekannt! Die Verkürzung und Umorbnung ber Elemente Euflivs beginnt fchon im 16ten 
Jahrhundert, in der zweiten Hälfte des 17ten mehrt fi) die Zahl veränberter Aus⸗ 
gaben, 3. 3. Euclidis elem. libri octo, ad faciliorem captum accommodali auc- 
tore Dechales. 1660. Euclidis elementa nova methodo et compendiarie demon- 
strata. Senis 1690 etc. Dielleicht hatte Montücla auch die „Noureaux el&mens de 
Geometrie. Paris 1667“ im Nuge. Sie find von Arnauld aus der merfwürbigen 
Schule Port-Royal. Lacroix fagt von Arnaulds Werk: „es ift, wie ich glaube, das 
erfte, in welchem man bie geomelrifchen Süße nach den Abftraktionen gefondert hat, 
indem man zuerft die Gigenfchaften der Linien, dann die der Flaächen, zuletzt die der 
Körper betrachtet“ (Essais sur l’enseignement en general et sur celui des math6- 
matiques en particulier, par Lacroix. Paris 1816. ©. 289). Leider fonnte ich 
Arnaulds Buch nicht auftreiben; nach der Gharakteriftif von Lacroix ift es ein Vor⸗ 
läufer der Peſtalozziſchen Schule. 
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und als Lehrbuch ſeien Euklids Elemente fo vortrefflih, daß die Verfuche 
fie zu verbeßern nur unglücklich ausgefallen. — 

Nach dem Mitgetheilten Fönnte man denken: alle Welt fei in Bes 
zug auf den Unterricht in der Geometrie völlig einig, alle erfennten un- 
bedingt al® ihren Meifter ven Mann an, welcher feit 2000 Jahren im 
Meiche der Geometrie dad Ecepter geführt. Weit gefehlt! wir floßen 
hier auf feltfame Inconfequenzen, befonderd auf eine Lehrpraris, welche 
mit den angeführten Urtheilen über Euklid im grellſten Wiverfpruch fteht. 
Denn wie follen wir es nur zufammenreimen, wenn biefelben Gelehrten, 
welche in Euklids Werke eine in ſich feft geichloßene, verfettete, unvers 
rücbare Folge von Sägen fehen, wenn eben dieſelben beim Lehren ganze 
Bücher der Elemente auslaßen? Bleiben die einen beim erſten Buche 
ſtehen, fo ließe ſich das allenfalld in fo fern vertreten, als man dieß 
Buch als ein eigenes, felbftändiges Ganze betrachtete. Andere gehen 
aber bis zum fechdten Buche, überfpringen jedoch das zweite und fünfte, 
noch andere wählen die ſechs erften Bücher und jchließen dem ſechsten 
unmittelbar das eilfte und zwölfte an, das breizehnte berückſichtigen fie 
nicht. Darf man fo mit einem ſolchen Werke verfahren, von den dreizehn 
Büchern bald fünf, bald neun, bald zwölf auslagen? — 

Wie follen wir dieß, ich frage verwundert noch einmal, mit den 
gegebenen Charakteriftifen der Euklidiſchen Elemente reimen? Sieht man 

aber diefe Charakteriftifen genauer an, fo laßen fie troß des überflie⸗ 
senden Lobes etwas vermiffen. Alle preifen den innigen, feften Zufam- 
menhang des Werks, nichts weiter. Iſts doch, ald wenn jemand bei 
Schilderung eines bildfhönen Mannes nur ind Auge faßte, daß derfelbe 
fehr Inochen- und muskelfeſt fei, oder zum Lobe des Straßburger Münfters 
nichts zu fagen wüßte, ald daß man die Steine des Gebäudes höchſt 
regelrecht behauen und aufs Genauefte zufammengefügt habe. Iſt denn 
an des Euklides Gebäude nichts zu bewundern, als bie meifterhafte Tech⸗ 
nie, mit welcher er feine Baufteine, die mathematifchen Sätze, fo umver- 
wüftfich zufammengefügt hat, nicht weit mehr die aus Einem tiefen, ums 
faßenden und alle Theile durchdringenden Künftlergedanfen entiprungene 
Schönheit des Werks? — Wie war der große Keppler von dieſer Schön- 
heit begeiftert, vote empörten ihn des Ramus Angriffe gegen Euflives, 
befonder8 gegen das zehnte Buch der Elemente! Er habe, fagte naͤmlich 
Ramus, nie etwas jo verworrened und verwidelted gelefen als dieſes 
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Buch, worauf ihm Steppler entgegnet: hätteft du dieß Bud) nicht für 
zu leicht verftändlich gehalten, fo würbeft du nimmermehr über befien 
große Dunkelheit gefhmäht haben. Es bedarf größerer Arbeit, e8 bebarf 
Ruhe, Sorgfalt und vorzüglicher Geiftesanfpannung, bis du Euklids Abficht 
begreifft.... Du, der du hierin als Patron der Unwißenheit und des 
Poͤbels auftrittft — magft tadeln was du nicht verftehft, mir aber, ber 
ih die Urfachen der Dinge erforfche, mir hat fi) nur im zehnten Buche 
Enklids der Weg zu denfelben eröffnet... . An einer andern Stelle 
fagt er: durch einen rohen Richterfpruch ward dieß zehnte Buch verdammt, 
nicht gelefen zu werben, welches gelefen und verftanden die Gehehnniffe 
der Philofophie auffchliegen fanı. — 

Weiterhin greift Keppler den Ramus an, daß er eine Behauptung 
des Proklus nicht geglaubt, welche doc entſchieden wahr fei, die Bes 
hauptung: das lebte Ziel des Euflivifhen Werks, auf welches ſich durch⸗ 
aus alle Säge aller Bücher bezögen, ſeien! die fünf regelmäßigen Körs 
per. Daher habe Ramus die höchft dreifte Ueberzeugung geäußert: jene 
fünf Körper müßten zu Ende der Element: Euklids wegfallen. Indem 
er aber fo den Zielpunft des Werks beſerigt, gleichſam die Form bes 
Gebäudes zerftört habe, fo fei nichts als ein formlofer Haufen von Sägen 
übrig geblieden. — 

Meinen fie etwa, fagt Keppler im Verfolg, Euklids Werk fei des» 
halb oroyeix genannt, weil man in demfelben ein höchft mannigfaltiges 
Material finde, was für aller Art Größen und für die Künfte, welche 
fi mit Größen befaßen, benüßt werben fünne; da das Werk doch viels 
mehr nad feiner Form ozorgeincıs genannt wurde, weil jeder folgende 
Sap ſich auf einen vorhergehenden ftübt, fo bis zum letzten Sap des 
legten Buches, ? welcher feinen der vorangefchieten entbehren fann. Den 
Baumeifter behandeln fie wie einen Holzaufſeher und Bauhotzlieferanten, 
und wähnen, Eufliv habe fein Buch gefchrieben, um allen Andern zu 
leihen, während er allein fein eigene Haus befite. — Kepplers Ur: 
theil unterfcheidet fih von den bisher mitgetheilten wefentlich dadurch, 

1) Exceptis quae ad numerum perfectum ducunt. Proklus fagt nämlich 
in feinem Gommentar zum erften Buche der Elemente: Euxleidns rj noouolaeı 
niv Hictoyıxos Zorı xal Ti; yıloaoyig raury olxtios‘ 098y di) xal Tja aug- 
Gans OTOIzEıWoews TEAOS 1E08570010 ınv 10V zalsufywr IMarwyızay Gym- 


Aatwy Ovsaaıy. 
2) Partim et libri noni. 
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daß er nicht bloß Euklids Kunft fe und ſolid zu mauern lobt, ſondern 
die Herrlichkeit ded ganzen Gebäudes vom unterften Fundament bis zur 
Dachfirſte preift. Spätere Mathematiker ftießen fich jedoch daran, daß 
Proflus und Keppler die 5 regelmäßigen Körper fo hervorhoben und 
in ihnen dad letzte Ziel des CEuklidiſchen Werkes erblidten. Auch 
Montücla und Lorenz nahmen Anftoß, jedoch flimmten fie mit Keppfer 
und Andern, wie wir fahen, darin überein, daß in Euklids Elementen 
die entfchiedenfte Verkettung der Säge fich finde, nie ein fpäterer Satz 
aufgeftellt würde, der nicht durch vorangehende begründet wäre. Eine 
folde Berfettung zu bilden wäre dem Euflid aber unmöglich gewefen, 
hätte ihm nicht gleich beim Beginn feines Werks die ganze Difpofition 
defielben durchaus klar vor der Seele geftanden, hätte er. nicht ſchon bei 
der erften Erflärung des erften Buches die Iehte Aufgabe des 13ten 
Buches im Auge gehabt. Kann doch fein Baumelfter den erften Grund: 
ftein feines Gebäudes eher legen, bevor er nicht den Entwurf des Gan- 
zen aufs Klarfte ausgearbeitet hat. — 

Sp viel ergibt ſich ſelbſt der oberflaͤchlichſten Betrachtung, daß 
Euflid von ben einfacften. Elementen beginnt und mit mathematifcher 
Demonftration der Körper endigt.“ Er beginnt mit Erklärung von 
Punkt, Linie, Fläche — handelt in den erften 6 Büchern von der ebenen 
Geometrie und kommt erft im 11ten Buch auf die Körper. Die erfte 
Definition dieſes Buchs, die des Körperd, fchließt fih an jene brei 
Definitionen an. Warum Euflid zwifchen der ebenen und Förperlichen 
Geometrie, zwiſchen dem 6ten und 11ten Buche, 4 andere Bücher ein- 
fhalten mußte, weift Lorenz nad. Die Betrachtung der regulären 
Figuren und Körper, fagt er, fee die im 10ten Buche abgehan- 
delte Lehre von der Commenfurabilität und Incommenſurabilität der 
Größen voraus, dieſe Lehre hinwiederum die vom 7Tten bis zum 9ten 
Buche dargelegte Arithmetil. — Unter allen Körpern ftehen die 5 regel: 
mäßigen in ganz einziger Schönheit da; Plato nennt fie die fchönften 
Körper (naddıora aouera). Es darf und daher nicht wundern, wenn 
Euklid mit Demonftration ihrer mathematifhen Natur und ihres Ver⸗ 
hältnifies zum allervollfommenften Körper, zur Kugel, feinem Werke die 
Krone aufſetzte. Im 18ten Sap des 13ten Buchs, dem legten des 


1) Bas auch Proffus ſchon bemerkt. 
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ganzen Werkes, löſt er die Aufgabe: die Seiten der in einerlei Kugel 
befchriebenen 5 regelmäßigen Körper zu finden. Iſt diefer Say nicht 
Ziel, fo iſt er doc) entſchieden Schlußftein feines Werkes. 

Vieles deutet aber darauf hin, daß dem Eufliv die Demonflration 
der 5 regelmäßigen Körper und ihres Verhäftniffes zur Kugel wirklich 
das höchſte Ziel feiner Elemente war. Die Griechen bei ihrem reinen 
mathematischen Schönheitöfinn und freier, wißenſchaftlicher Gefinnung 
bewunderten und erforfchten die abgefchloßene Pentas jener Körper, welche 
zuerft in der pythagoreiſchen Schule, dann bei Plato eine große Rolle 
fpielt. Daß Euflived aber, der wahrfcheinlih Schüler des ‘Plato zu 
Lehrern hatte, fich in dieſer Hinfiht an Pythagoras und Plato ans 
ſchloß, dieß würde und, falls wir auch feine „Elemente“ nicht befäßen, 
die angeführte Stelle des Proflus und folgendes alte Epigramm Ichren: 

Fünf platonifhe Körper, fie fand der famifche Weife; 

Die fle Pythagoras fand, fo zeigte ihr Wefen uns Plato; 

Ihnen verbantt Euklid den herrlichen Ruhm feines Namens. ' 
Gibt dieß Epigramm des Pfellus nicht eine unzweideutige Beftätigung 
der Anficht, welche Proflus und Keppler von Euklids Elementen, von 
der Difpofition und dem Ziele des großen Werks hatten? 

Ich fagte: den Euklid ſtudiren hieß früher: Geometrie ftubiren, der 
Lefer wundere fih alſo nicht, wenn ich fo weitläuftig über die „Ele⸗ 
mente” geiprochen habe und im Verfolg noch fprechen werde. 

Was bewog, fragen wir nun, die neueren Mathematifer fo auf- 
fallend von Euklids Lehrgange abzuweichen und ganze Bücher feines 
Werks zu ignoriren? Sie mögen felbft' diefe Frage beantworten. 

Bon den Büchern 1—6, 11 und 12 fagt Montücla: fie umfaßten 
das durchaus Nothiwendige und verhielten fi zur übrigen Geometrie wie 
die Buchftabenfenntnid zum Lefen und Schreiben. Die übrigen Bücher, 
fährt er fort, werden für minder nühlich gehalten, feit die Arithmetif 
eine andere Geftalt erhalten und die Theorie ber incommenfurabeln Größen 
und der regelmäßigen Körper für die Aufmerffamfeit der Geometer wenig 
Reiz mehr hat. Doc find fie für den, welder mathematifchen Geiſt 
befigt, nicht ohne Verdienſt. — Montücla wie Lorenz verweilen daher 


1) Zynuara nevıe IMlarovos & Ivdaydpas aopös evpe, 
Hvsayopus Oopös evpe, IMaroy d’apidni' Löldater 
Eixleldns Ent voics xikos negızadldg Ereufey. 
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diefe 5. Bücher an Mathematiker von Profeſſion. Vom 10ten Bud) 
insbefondere urtheilt Montücla: es enthalte eine fo tiefe Theorie der in- 
commenfurabeln Größen, daß er zweifle, ob ein Geometer unferer Tage 
dem Euklid durch bieß finftere Labyrinth zu folgen wage. Man vers 
gleiche hiermit die Aeußerung von Keppler und Ramus über dieß 10te 
Buch, welche ich mittheilte. 

Ueber das 13te Buch, welches, wie die zwei ihm folgenden des 
Hypfifles, von den regelmäßigen Körpern. handelt, fagt Montücla: uns 
geachtet ded geringen Nutzens diefer Bücher, habe ein Herausgeber des 
Euflid,' Foix, Graf von Eandalle, ihnen 3 andere hinzugefügt, in wels 
hen, wie es fchiene, derſelbe alles habe erfchöpfen wollen, was man 
nur über die wechjelfeitigen Verhältniffe jener Körper erfinnen koͤnne. 
„Mebrigeng, fährt er fort, könnte dieſe Theorie der regelmäßigen Körper 
mit alten Bergwerfen verglichen werben, die man verlaßen, weil bie 
Ausbeute nicht Die Koſten det. Die Geometer betrachten fie höchſtens 
als einen Gegenftand des Zeitvertreib® ober als Veranlaßung zu irgend 
einem feltfamen Problem. ” 

Was würde Keppler zu dieſem Urtheil gefagt haben? 

Sobald man Euklids Werk nicht mehr als Ein Ganzes behandelte, 
fo mußte ſchon hierdurch das Bedürfnis entftehen, die als „durchaus 
nothwendig“ betrachteten 8 Bücher deffelben zu einem neuen Lehrbuch 
neuzugeftalten, fie zu reorganifiren, und dabei ein neued Ziel ind Auge 
zu faßen. Ausgezeichnete Mathematiker haben fich mit einer foldhen Re- 
organifatton befaßt, die meiften nahmen von Euflivs einzelnen Säpen, 

auch wohl von Gruppen berfelben, möglichft viele in ihre Lehrbücher auf. 
Wie iſt e8 aber möglich, wird man fragen, ein fo ausgezeichnet organi- 
firted Werk, wie Euklids Elemente zu desorganifiren und aus den mem- 
bris disjectis magni poetae neue Lehrbücher zu componiren? Es bürfte 
fo zu erklären fein. Wenn gleich Euklid von einem beftimmten Punfte 
aus, einem ebenfo beftimmten Ziele zufirebte, fo eilte er doch nicht in 
‚geraber Eifenbahnlinie vom Terminus a quo zum Terminus ad quem, 


1) Franz Boir, Graf von Gandalle, farb 1594 im 92fen Jahre. Er fliftete zu 
Bourbeanr eine mathematifche Profefiur und beftimmte fie dem, welcher eine neue 
Cigenfchaft der 5 regelmäßigen Körper entdeckte. Die erfte Ausgabe von Candalles 
Euklid mit Iugabe eines 16ten Buche erfchien 1566; bie zweite mit einem 17ten und 
18ten Buche 1578. Auf Latein: Autore D. Franc. Flussate Candalla. 
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ganzen Werkes, Töft er die Aufgabe: die Seiten der in einerlei Kugel 
befchriebenen 5 regelmäßigen Körper zu finden. Iſt dieſer Satz nicht 
Ziel, fo iſt er doch entichieden Schlußftein feined Werkes. 

Vieled deutet aber darauf hin, daß dem Euklid die Demonftration 
ver 5 regelmäßigen Körper und ihres Verhaͤltniſſes zur Kugel wirklich 
das höchſte Ziel feiner Elemente war. Die Griechen bei ihrem reinen 
mathematifhen Schönheitsfinn und freier, wißenfchaftliher Gefinnung 
bewunderten und erforfchten die abgefchloßene Pentas jener Körper, welche 
zuerft in der pythagoreiſchen Schule, dann bei Plato eine große Rolle 
fpielt. Daß Euflived aber, der wahrſcheinlich Schüler des Plato zu 
Lehrern Hatte, fih in dieſer Hinfiht an Pythagorad und Plato ans 
ſchloß, Die würde uns, falls wir auch feine „Elemente“ nicht befäßen, 
die angeführte Stelle des Proflus und folgendes alte Epigramm lehren: 

Fünf platonifche Körper, fle fand der ſamiſche Weife; 

Die fle Pythagoras fand, fo zeigte ihr Weſen uns Plato; 

Ihnen verdankt Euflib den Kerrlichen Ruhm feines Namens. ' 
Gibt dieß Epigramm des Pfellus nicht eine unzweideutige Beftätigung 
der Anficht, welche Proklus und Keppler von Euklids Elementen, von 
der Difpofition und dem Ziele des großen Werks hatten? 

Ih fagte: den Eufliv ftubiren hieß früher: Geometrie ſtudiren, der 
Lefer wundere fi) alfo nicht, wenn ich fo weitläuftig über die „Ele 
mente” gefprochen habe und im Verfolg nody fprechen werbe. 

Was bewog, fragen wir nun, die neueren Mathematifer fo auf- 
fallend von Euklids Lehrgange abzuweichen und ganze Bücher feines 
Werks zu ignoriren? Sie mögen felbft' diefe Frage beantworten. 

Bon den Büchern 1—6, 11 und 12 fagt Montücla: fie umfaßten 
das durchaus Nothiwendige und verhielten fi zur übrigen Geometrie wie 
die Buchftabenfenntnid zum Lefen und Schreiben. Die übrigen Bücher, 
fährt er fort, werben für minder nüglich gehalten, feit die Arithmetif 
eine andere Geftalt erhalten und die Theorie der incommenfurabeln Größen 
und ber regelmäßigen Körper für die Aufmerkfamfeit der Geometer wenig 
Reiz mehr hat. Doch find fie für den, welcher mathematifchen Geift 
befigt, nicht ohne Verdienſt. — Montücla wie Lorenz verweilen daher 

1) Zynuara nevre IMarovos & Ovdeyöges OopÖs Evoe, 


Hvsayogas Gopös zuge, IMaray d’apidni Ldidater 
Eixlelöns Ent zoiwı xAkos nnegızakläg Ereukev. 
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diefe 5. Bücher an Mathematiker von Profeſſion. Vom 10ten Bud 
insbeſondere urtheilt Montücla: es enthalte eine fo tiefe Theorie der ins 
commenfurabeln Größen, daß er zweifle, ob ein Geometer unferer Tage 
dem Euklid durch dieß finftere Labyrinth zu folgen wage. Man vers 
gleiche hiermit die Aeußerung von Keppler und Ramus über dieß 10te 
Buch, welche ich mittheilte. 

Ueber dad 13te Buch, welches, wie die zwei ihm folgenden des 
Hypfifled, von den regelmäßigen Körpern handelt, fagt Montücla: uns 
geachtet des geringen Nugens diefer Bücher, habe ein Herausgeber des 
Euflid,' Foix, Graf von Candalle, ihnen 3 andere hinzugefügt, in wels 
hen, wie es fchlene, derſelbe alles habe erjchöpfen wollen, was man 
nur über die wechfelfeitigen Verhältniffe jener Körper erfinnen könne. 
„Mebrigeng, fährt er fort, Fönnte diefe Theorie der regelmäßigen Körper 
mit alten Bergwerfen verglichen werben, die man verlaßen, weil bie 
Ausheute nicht die Koften deckt. Die Geometer betrachten fie höchftend 
als einen Gegenftand des Zeitvertreibd oder als Veranlagung zu irgend 
einem feltfamen Problem.“ 

Was würde Keppler zu diefem Urtheil gefagt haben? 

Sobald man Euflidd Werk nicht mehr ald Ein Ganzes behandelte, 
fo mußte ſchon hierdurch das Bedürfnis entftehen, die ald „durchaus 
nothwendig” betrachteten 8 Bücher veflelben zu einem neuen Lehrbuch 
neuzugeftalten, fie zu reorganifiren, und babei ein neues Ziel ind Auge 
zu faßen. Ausgezeichnete Mathematiker haben ſich mit einer ſolchen Re- 
organifation befaßt, die meliten nahmen von Euflivs einzelnen Sätzen, 

auh wohl von Gruppen derfelben, mögliht viele in ihre Lehrbücher auf. 
Wie ift es aber möglich, wird man fragen, ein fo ausgezeichnet organi- 
firted Werk, wie Euflivs Elemente zu desorganifiren und aus den mem- 
bris disjectis magni poetae neue Lehrbücher zu componiren? Es dürfte 
fo zu erflären fein. Wenn gleich Euflid von einem beftimmten Punfte 
aus, einem ebenfo beftimmten Ziele zuftrebte, fo eilte er doch nicht in 
‚gerader Eifenbahnlinie vom Terminus a quo zum Terminus ad quem, 


1) Franz Boir, Graf von Candalle, farb 1594 im 92ften Jahre. Er fliftete zu 
Bourbeaur eine mathematifche Profeffur und beſtimmte fie dem, welcher eine neue 
Eigenfhaft der 5 regelmäßigen Körper entdeckte. Die erfte Ausgabe von Candalles 
Cuklid mit Zugabe eines 16ten Buche erfchien 1566; bie zweite mit einem 17ten und 
18ten Buche 1578. Auf Latein: Autore D. Franc. Flussate Candaila. 
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ohne fi nad allen Seiten umzuſehen. Vielmehr haben feine einzelnen 
Säpe und noch mehr die Gruppen feiner Säge eine Art ſelbſtändigen 
Dafeind, fo daß man aus ihnen neue Lehrbücher zuſammenſtellen lonnte, 
deren Difpofition von der Euklidiſchen ganz verfchienen war. 


Es ift mit der Gedanken : Fabrif 

Wie mit einem Weber: Meiflerftüc, 

Wo Ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Scifflein herüber, hinüber fchießen, 
Die Fäden ungefehen fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 


Diefe Worte, wiewohl fie aus dem Munde des götheichen Mephiftopheles 
kommen, gelten dennoch in Wahrheit vom Webermeifterftüf Euklids, da 
Ein Tritt taufend Fäden regt, Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 

Sollen wir nun biefe guten neuen Lehrbücher abichaffen, und flatt 
ihrer fämmtlihe 13 Bücher der Elemente, fo wie fie find, beim mathe 
mathifhen Schulunterriht zu Grunde legen? Dagegen würde felbft 
Keppler, der tieffinnigfte Werehrer Euklids ſprechen; vertheidigte und 
‚lobte er doch die Elemente als ein grandioſes wißenſchaftliches Werk, 
aber nicht als ein Lehrbuch. Nimmermehr würde er unfern Gymnafiaften 
zugemuthet haben, das 10te Buch derfelben zu flubiren, da er ja dem 
Ramus, dem berühmten Ramus vorwarf: er habe fich fehr geirrt, wenn 
er dieß Buch für leicht gehalten, es bebürfe geiftiger Anftrengung, um 
ed zu verftehen. Montücla, wiewohl er gegen eine falfche, entnervende, 
unmwißenfchaftliche Weife das mathematische Stubium zu erleichtern, ſtreng 
auftritt, fagt dennoch: es ſei nöthig geweſen, Die Geometrie zugänglicher 
zu machen, und viele Lehrbücher‘ hätten dieß geleiftet, deren er fi 
beim Linterricht gern bevienen und nur den außerorbentlih Begabten fein 
andered Bud als den Euflid empfehlen würde. — 

Und waren denn Euklids Elemente urfprünglic ein Lehrbuch für 
Anfänger? Sollen wir etwa bie gelehrten Mathematiker, welde aus 
allen Ländern nach Alerandrien kamen, um fih da unter Leitung von 
Euflid, Eratofthened, Hippard in ihrer Wißenichaft zu vervolllommmen, 
mit 16jährigen Gymnafiaften vergleichen? War das Mufeum in Aleran- 
drien ja von Anfang, das heißt: zu Euflivs Zeit, bloßer Gelehrtenver⸗ 


I) Montüca 1, 211. 


r 
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ein und warb erft fpäterhin Unterrichtsanſtalt.“ Euklid fchrieb baher 
feine Elemente für Männer, die ſchon ausdgerüftet mit matbematifchen 
Erfahrungen, Kenntniffen und Uebungen zu ihm kamen. Weil das Bud) 
fein Schulbuch war, fo durfte Euklid feinem Könige jene Antwort geben, 
da Diefer verfangte: er folle „bie Geometrie zugänglicher machen.” — 

Aber wie mag nur dieſes Buch entflanden fein? — 

Der Leſer fürchtet vielleicht, dieſe Frage dürfte mich in eine hiſto⸗ 
rifhe Dämmerung führen und zu dämmernden Hypothefen verführen. 
Ich will ed drauf wagen. 

Montücla fagt: Euklid habe in feinem Werke die vor ihm entdeckten 
Elementarwahrheiten der Geometrie zufammengeftelt. Wir wißen wes 
nigftend von einzelnen Lehrfägen, daß fie vor Eufliv da waren — fo 
vom pythagoreiſchen Lehrfatz. Jedenfalls bliebe dem Euflid doch das 
unfhägbare Verdienſt der geiftreichften, durchaus Fünftlerifchen. Redaktion. 

Den Gedanfen, welcher ihn bei diefer Redaktion leitete, haben wir 
befprochen, es wur der Gedanke, von den einfachften Elementen aus, 
vom Punkt, durch Linien und Flächen conftruirend zu den mathematifchen 
Körpern, zuleht zu den fchönften, zu den regelmäßigen und ihrem Ver⸗ 
hältnis zur Kugel, fortzufchreiten. 

Sollte nun wohl die geometrifche Betrachtung, in ihren erften An- 
fängen auf Euklids Weife begonnen, unmittelbar zu einer folden ozo- 
 geiocıs geführt haben? Gewis nicht. Wäre dem alfo, warum hätte 
man doc, Euklids Elemente fo fehr bewundert, fie vorzugsweiſe arorygsie, 
ihren Verfaßer sroyawıng genannt? Nimmermehr wird man mit einem 
Punfte, mit einem ens non ens begonnen haben, von ihm zur Linie, 
Flaͤche, zuletzt zu Körpern fortgefchritten fein. Körper waren vielmehr 
das Urſprüngliche, finnlich Gegebene; abftrahirend fam man von der 
Totalanfchauung derfelben zum gefonderten Betrachten der Flaͤchen, welche 
jeden Körper begrängen, weiter der Linien, welche die Flächen, zuleht der 
Punkte, welche die Linten begränzen. 

Zu diefer Außerften Abftraftion bindurchgebrungen, zu den Elemen⸗ 
ten, ororgeiog, verfuchte Euklid Die aroıyeiwoıs, einen Rüdweg, einen 
Aufbau der Körper aus den Elementen. Und diefe Reconitruftion fonnte 


1) Vgl. Klippel über das alexandrifche Mufeum. 114. 228, 
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nur mit klarem Erkennen und rationeller Kunſt gefchehen, mit voller 
Einfiht in die Gefege und Verwandtſchaften ver Figuren, Körper u. |. w. 

Hatte man ſich anfangs mit feiner, griechifcher Sinnigkeit in bie 
Anfhauung der Körper und Figuren vertieft, fo mußte hierbei fhon man- 
ches Gefepliche ftark in die Augen gefallen fein; anderes aber blieb der 
Anſchauung verhült, es konnte erft fpäter verftändig erfchloßen werben. ' 
So fällt es 3. B. bei Betrachtung des MWürfeld in die Augen, daß 
feine Flächen gleichfeitig und gleichwinklig, daß eine horizontale Fläche 
defielben von 4 verticalen begränzt wird. Daß fi aber Seite, Dia- 
gonale und Are des Würfeld zu einander verhalten wie V1:V2:V3, 
das kann man nicht mit leiblichen Augen fehen, es wird durch Hülfe 
des pythagoreifchen Lehrſatzes ermittell. — Bel den Demonftrationen 
fam man höchſt wahrfcheinlich meift von einem concreten Fall aus, der 
einfach und anfchaulih war, zum Umfaßenderen, Abftrafteren, dem ber 
Sinn nicht gewachſen if. Sollte man z. B. wohl glei anfangs den 
pythagoreifchen Lehrfag für alle und jede rechtmwinflige Dreiede gefucht 
und gefunden haben? Schwerlid. Aber für das gleichfchenklige, recht: 
winflige Dreied lehrte es der Augenfhein (mur eine fehr einfache De⸗ 
monftration brauchte hinzugefügt zu werden), daß die Quadrate ber 
Katheten zufammengenommen fo groß ald das Duadrat der Hypotenufe 
find. * Hatte man dieß, fo lag die Frage nahe: gilt es für alle recht 
winffigen Dreiede? — Theilte man ein Quadrat durch eine Diagonale 

1) Vgl. mein ABC⸗Buch der Kryſtallkunde S. IX. XI. XXIII. und 164. und 


Harniſch, Handbuch über das beutfche Volksſchulweſen (erite Ausg. von 1820) ©. 232. 
2) 





ACB gleichſchenkl. rechtwinkl. Dreied. Das Quadrat ABDE feiner Hypotenuſe 
begreift 8 ber Kleinften Dreiede, bie Quadrate feiner Katheten A C und B C begreifen 
zuſammen ebenfalls 8 ſolcher Dreiede, und alle dieſe Dreiecke find einander gleich und ähnlich. 
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in 2 Dreiede, fo fah man, daß in jedem biefer Dreiede ein rechter und 
2 halbe rechte, zufammen 2 rechte Winkel waren und fragte: gilt dieß 
für alle Dreiede ? 

Man dürfte alfo meift von den einfachften und regelmäßigften Koͤr⸗ 
pern und Figuren zu den verwideltern und weniger regelmäßigen fort 
gefchritten fein, von dem Anfchaulichften zu dem mehr Abftraften, was 
nicht der Sinn, fondern nur der Verftand faßt. Hatte man endlich die 
umfaßendfte Definition und Demonftration gefunden, fo war nicht mehr 
von dem erften conereten Kalle die Rede, welcher Veranlaßung wurde 
das Umfaßendfte zu fuchen, der Kal war ja in die gefundene Definition 
und Demonftration einbegriffen. 

Es ift wiederholt gefagt worven: der Lehrer einer Wißenfchaft müße 
den Entwidlungsgang derfelben wohl beachten und beim Lehren mehr 
oder minder befolgen. Jeder Schüler müße diefen Gang noch einmal 
gehen, nur fo, daß die erften Finder und Erfinder meift erft nad) mans 
chem langen Irren den rechten Weg gefunden, welchen der Schüler unter 
Leitung des Lehrerd in fürzerer Zeit und ſicher finden Fönne. 

Nach diefer Anficht, welche ich theile, aber auch abgefehn von ber 
Geſchichte, halte ih es für natürlih, beim Unterriht mit Betrachtung 
der Körper zu beginnen, mit welcher höchit wahricheinlich die Entwidlung 
der Geometrie begann und von da aus dur Abftraftion zu den Ele 
menten fortzufchreiten. Hier angekommen tritt erft Euflid oder Euklids 
Methode ein, und führt demonftrirend von den Elementen zu den Körs 
pern zurüd. Auf dem Hinweg leitet die Anfchauung, der unmündige 
Verftand glaubt; auf dem Rückwege leitet der mündige Berftand und 
die Anſchauung muß ihm, wie oft! Glauben fchenfen. — 

* * 

Daß dem Euklidiſchen demonſtrativen Gange im Unterricht etwas 
vorangeſchickt werden müße, Anſchauliches, Einleitendes, darüber ſind in 
unſerer Zeit viele Mathematiker einig. Beſonders ſah man die, durch 
Peſtalozzi und ſeine Schule aufgekommene Formenlehre für eine Propaͤ⸗ 
deutik der Geometrie an, in ihr ſollte die Anſchauung, in der Geometrie 
der Verſtand vorwalten. ' 


1) Dieflerweg, Wegweifer. Zweite Auflage Th. 2, 188 sqq. 
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Allein mit Körpern begam man nicht, fordern, dem bis zur Cari⸗ 
catur getriebenen Elementarifiren gemäß, mit dem Punkte, mit dem uns 
meßbaren, dimenſionsloſen Punkte. Darauf gieng man zu Linien über 
und verlor fih in zahl- und zielloſe Gombinationen. Endlich fam man 
zu Slädhen, von Körpern war in der befannten Echmidfchen Formen⸗ 
lehre, der VBorläuferin vieler andern, fo gut al® nicht die Rede,“ das 
Wenige aber ift wirklich nicht der Rebe werth. 
| Spätere fühlten wohl die Nothmwendigfeit, mit einem Körper anzu⸗ 

fangen, etwa mit dem Würfel, aber einzig, um an demfelben den Ab- 
ftraftionsprogeß zu zeigen, durch weldhen man vom Körper zum Punkt 
gelange. Sobald fie dieß in der Kürze gethan, giengen fie meift ſo⸗ 
gleich zum Combintren von Punkten, Linien ıc. und zu andern Operationen 
über; ed war wieder das Vorige. Wie bedeutend und einflußreich mir 
nun die Formenlehre auch erjcheint, wie fehr ich den verftändigen Fleiß 
und die große Mühfamfeit auch achte, mit welcher vorzüglihe ‘Päpa- 
gogen diefe neue Difeiplin bearbeiteten, fo kann ich doch die Art, wie 
fie ed angriffen, unmoͤglich für die richtige halten. ? 

Ich meine, wie gejagt, der geometrifche Unterricht folle nicht mit 
fo kurzer Analyſe eines oder des andern Körpers in feine geometriſchen 
Elemente, vielmehr mit genauer, ausdaurender Betrachtung vieler mas 
thematifchen Körper beginnen. Sind aber Körper der Anfang und zus 
gleih das Ende der Elementargeometrie, fo frägt ſichs: welche Körper? 
Etwa jene befannten, die in jever Stereometrie behandelt werben: Pris⸗ 
ma, Pyramide, Kugel, Kegel, Cylinder? — vielleicht auch die 5 regels 
mäßigen Körper? 

Wenn ich diefe letzteren zunächſt im Auge habe, fo follte mich faR 
dad oben angeführte Urtheil Montüclas zurüdichreden. Er verglid ja 
bie Theorie der regelmäßigen Körper mit alten Bergwerfen, welche man 
verlaßen, weil die Ausbeute nicht die Koften decke. „Die Geometer, 
fuhr er fort, betrachten fie höchftend als einen Gegenſtand des Zeitvers 
treibs oder ald Veranlagung zu irgend einem feltfamen Problem." Diefe 

1) Im 2ten Theile ©. 101. 

2) Dem fcharfen, fo treffenden Urtheil Curtmanns über das Treiben der Formen⸗ 
Ichre in Boltsfchulen, über Frobels „ercentrifchen Vorſchlag, vie geometrifche Com⸗ 
bination als principales Befchäftigungsmittel für Heine Kinder anzuwenden”, bem 
trete ich mit voller Ueberzeugung bei. Vgl. „bie Schule und das Leben von Gurt: 
mann“ ©, 62. 
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alten Bergwerfe find aber wieder aufgenommen und geben große Aus» 
beute, aus dem bloßen Zeitvertreib ift ein Heiliger Ernft geworben. Zu 
vielen jener Körper,‘ welche die alten Mathematifer mit geometriſchem 
Kunftfinn conftruirten, find in unferer Zeit Originale in der Natur ges 
funden worden; ja nicht bloß die altbefunnten Körper fand man, ſon⸗ 
dern eine zahllofe Menge anderer fchöner Geftulten, in denen fi) Ges 
jeße offenbaren, welche fein Mathematiker geahnt hatte. 

Es ift die Mineralogie, welche uns dieſe neue geometrifche Welt — die 
Welt der Kryſtalle kennen lehrte. Mir ward fie zuerft, wie erwähnt, in ber 
Freiberger Schule des trefflichen Werner befannt. Als ich fpäter, im 
Sahre 1809, nad Sferten Fam, und Schmids Formenlehre mich beichäf- 
tigte, fo erſchien mir diefe als der fchrofifte Gegenſatz der Kryſtallkunde. 

In der Formenlehre jened unendliche, unabfehbare Combiniren. Da 
fragte man wohl: in wie vielen Punkten können ſich n Linien ſchneiden 
— ob aber die aus folhen Combinationen hervorgehenden Yiguren 
ſchön oder häßlich feien, danach fragte man nicht. Fehlt aber der Sinn 
für mathematiſche Schönheit, fo fteht es ſehr bevenflid um einen ma 
thematifchen Unterricht, der ſich vorzugsweiſe mit mathematifchen An- 
fhauungen befaßt. Bon Körpern war, wie ih ſchon erwähnte, fo gut 
als gar nicht die Rede. Alles fchien nur darauf berechnet zu fein, bie 
Knaben in unaufhörlicher, angelpannter, ja überfpannter Produktions⸗ 
thätigfeit zu erhalterr, ohne daß man fi um den geometrifchen Werth 
des Producirten kümmerte. Man bezielte, fo hieß ed, vorzüglich einen 
formalen Gewinn. 

Wie war doch das Freiberger Kryſtallſtudium fo ganz das Gegen 
theil dieſes unnatürlichen, endlofen Producirens mathematifher Miöges 
durten! Sein Anfang war ein ftilled, finnended Vertiefen in die wun⸗ 
verfchönen Kryſtalle, in die Werke deſſen, der „ein Meifter aller Schöne” 
if. Eine Ahnung der unergründlichen, göttlichen Geometrie ergriff uns; 
wie groß war unfere Freude, da wir allmählich die Gefege der einzelnen 
Geſtalten und ihrer Verwandtſchaften fennen lernten! Niemand dachte 
auch nur entfernt an einen befondern formalen Nuten feines Kryftall- 
ſtudiums; ed würde und als eine Blasphemie erfchienen fein, hätte 
jemand gefagt: wir follten die Kryftalle zu unferer Bildung gebrauchen. 


1) Auch mehrerer der 13 archimebifchen. 
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Wir vergaßen und vielmehr ganz über den tieffinnigen, unergründlich 
reichen Gegenftand, und diefe gefegnete Rücdfichtsloftgfeit dürfte uns 
größern formalen Gewinn gebradht haben, als je ein raftlofes Rennen 
und Jagen nad ſolchem Gewinn. — 

Die entgegengefehten Eindrücke, welche id fo in Freiberg und Sfers 
ten erhielt, fie find mir feft eingeprägt. Ich will ed gar nicht verheh⸗ 
len, daß fich mein ganzes Wefen zu einem jtillen Vertiefen in die Werte 
Gottes hingezogen fühlt, zu einem Hineinleben, aus welchem allmählich 
dad Begreifen ermächft. Eine unaufhörliche, unruhige, überfpannte Thaͤ⸗ 
tigfeit ift mir um fo widerwärtiger, als ich den Segen einer ruhigen 
Thätigfeit geſchmeckt; ich erfchrede über den päbdagogifchen Imperativ: 
ftehe nie til! Mir ifts, ald follten die fchönen Sonntage und ihre hei- 
lige Ruhe ganz abgeichafft werden, als follten wir fort und fort laufen, 
ohne Raft, ohne und, führte der Weg auch durch paradieſiſche Frühlings⸗ 
gegenden, jemald ruhig umzufehen. 

Dod wohin fomme ih? Tehren wir zur Sache zurüd. 

Als ich vor 24 Jahren meinen „Verſuch eines ABC⸗Buchs der 
Kryſtallkunde“ fchrieb, dachte ich auf dieſem, der Mineralogie und Mas 
thematik gemeinfamen Gebiet, zurüd an bie Formenlehre. Ich ſprach 
die Hoffnung aus, eine ausgebildete Kryftallfunde würde, von Naturs 
gefegen gezügelt, das mit Maß und Ziel leiften, was die Formenlehre 
Peſtalozziſcher Schüler ohne Maß und Ziel verfolgt habe. — 

Ich war überzeugt, daß ſolch Anfchließen an die Kryſtallwelt ber 
Behandlung der Formenlehre einen ganz neuen Charafter aufprägen müße, 
welcher dem der gewöhnlichen Behandlung zum Theil völlig entgegengefebt 
wäre. Verlangte man bisher felbft von den Anfängern unaufhörliches Com⸗ 
biniren und Produeiren, fo würden dieſe forthin zuerft an die Betrachtung 
und YAuffaßung natürlicher Kryftalle und Kryſtallmodelle gewiefen. Richt 
einzig der Modelle, damit fie nicht in den Irrthum verfielen, es bloß 
"mit Kunftwerfen der Menfchen zu thun zu haben, und zu wähnen, es 
gebe feine andere Mathematik, ald die der Menſchen. Natürliche Kry⸗ 
ftalle follen vielmehr die Schüler auf eine tiefere Quelle aller Mathe 
matif binweifen, auf biefelbe Eine Quelle, aus welcher aud Plato, 
Euflid und Keppler fchöpften. ' 


1) Aus Mohls trefflicher Unterfuchung über bie Formen ber Pollenkörner ergibt 
es fih, daß unter diefen Bormen mehrere mathematifche Körper find, oftaebrifche, 
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Daß ein richtig behandelted Lehren der Kryſtallkunde das leiſten und 
dem entiprechen würde, was man mit der Formenlehre beabfichtigt, darin 
ward ich durch diefe nahe liegende Betrachtung beftärkt. Es füllt, fagte 
ih, * jeder Körper einen beftimmten Raum aus, und da frägt es fi: 

1) welche Geftalt hat der Körper oder der Raum, welden er 
ausfüllt ? 

2) welde Größe hat er, oder wie groß ift der Raum, welchen er 
ausfüllt ? 

Analoge Fragen laßen fich bei begrängten Slächen aufwerfen. Vergleicht 
man nun 2 Körper oder 2 Flächen, fo fönnen dieſe fein: 

a) gleih an Geftalt und Größe, congruent. 3. B. 2 gleid 
große Quadrate oder Würfe. Die Quadrate deden fi, die 
Würfel würden in diefelbe Matrize paßen. 

b) glei an Geftalt, ungleih an Größe, Ahbnlid. 3. B. 2 un⸗ 
gleih große Würfel oder Quadrate. Bon 2. Ähnlichen (aber 
nicht congruenten) Körpern ift der Fleinere A als der größere B 
im verjüngten Maßſtabe anzufehen. ft eine Linie des A etwa 
1), der ihr entfprechenden Linie von B, fo ftehen alle einander 
entfprechenden Linien beider Körper in demfelben Verhältnis von 
1 zu 'h. 

ec) ungleih an Geftalt, gleih an Größe, gleich. 3.2. ein Qua⸗ 
drat und eine Raute von gleiher Grundlinie und Höhe; ein 
Quadratprisma und ein Granatoeder, wenn die Enbfante des 
Prisma gleich der kurzen Diagonale der Granatoederraute, bie 
Seitenfanten doppelt fo lang als jene Diagonale find. 

d) ungleih an Geftalt und Größe. 

Die Formenlehre hat es nun, wie ihr Rame ſchon bezeugt, vors 
zugsweiſe mit der Geftalt der Körper und Flächen zu thun — ebenfo 
die Kryſtallkunde. Diefe berührt nur gelegentlich den Eörperlichen 
Inhalt, betrachtet vielmehr die Geftalt der einzelnen Kryſtalle, vergleicht 
auch die Geftalten mehrerer, vornämlidy um zu erforfchen, ob fie eins 
ander verwandt feien oder nit. — 


tetraebrifche, cubifche, Pentagondodekaeder. (Dal. Mohls Beiträge, Tab. I. 3. Tab. I. 
30: 34. 35. Tab. VI. 17. 18. u. a.) Schon hatte Schkuhr das Dobelaeber und IAlo⸗ 
ſaeder abgebildet. Auch in der Pflanzenwelt fänden fi alfo mathematifche Körper. 
41) ABE Buch der Kryſtallkunde, ©. 162. 
». Raumer, Geſchichte d. Wadag. ZuI. 1. Ubthlg. 13 


1 
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Das elementare Lehren der Kryſtallkunde befchäftigte mich viele Jahre 
hindurch, aus dem Lehren gieng mein ſchon erwähnter „Berfuch eines 
ABC-⸗Buchs der Kryftallfunde” hervor. — 

Bet diefem Lehren erfuhr ich, wie nicht bloß Aeltere, ſondern ſelbſt 
Knaben von 10 oder 12 Jahren durch die fchönen mathematifhen Kör⸗ 
per angezogen wurden und wie feft fich die Bilder derſelben ihrer Seele 
einprägten; fo feit, daß gelibtere die Verwandlungsreihen verwandter 
Körper genau befchrieben, ohne Modelle vor Augen zu haben. 

Mer mittelft der elementaren Kryſtallkunde in bie Geometrie einge⸗ 
führt würde, dem dürfte hierdurch das Verſtändnis der alten griechifchen 
Geometer fehr erleichtert werden. Er würde nicht mit den neueren Mas 
thematifern fragen: wozu doc die Betrachtung der regelmäßigen Körper 
nüge? und überhaupt befähigter fein nach Weife der Alten zu lernen. 
Die Bernadjläßigung diefer Weiſe beflagten ſchon Yermat, Neuton und 
Montücla. Letzterer charufterifirt die Methode der Alten als eine foldhe, 
welche zu Auge und Berftand durch Figuren und ausführliches Beweiſen 
ſpreche. Er Hagt, daß fich die neueren Mathematiker durch die außer- 
ordentliche Leichtigkeit der algebraifchen Analyfe in ein frriged Ertrem 
hätten verloden laßen. „Wirklich, fagte er, hat die alte Methode gewiſſe 
Vorzüge, welche ihr jeder zugeftehn muß, ver fie nur einigermaßen fennt. 
Immer lichtvoll verbreitet fie Klarheit, indem fie zugleich überzeugt, ftatt 
daß die algebraifche Analyfe den Verſtand zur Beiftimmung nöthigt, 
ohne ihn zu erleudhten. Bei der Methode der Alten bemerft man ges 
nau alle Schritte die man thut, Keine einzige Verknüpfung zwoifchen dem 
Prineip und ver letzten Folgerung aus dem Princip entgeht dem Ber: 
ftande; bei der algebraiſch anafytifhen Methode dagegen find alle Zwi⸗ 
fhengliever gewiffermaßen weggelaßen, und man wird nur durch die 
gefegmäßige Verkettung überzeugt, welche, wie man weiß, in dem Mer 
chanismus der Operationen ftatt hat, die einen großen Theil der Löfung 
bilden.” * 

1) Ein Beifpiel vom Borwalten der analytifchen Methode bietet die 1788 er: 
ſchienene Me&canique ce&leste von Lagrange. Diefer fagt: „der Leſer wird Feine Zeichs 
nungen in diefem Werke finden. Auch werben für die Methoden, die ich bier aufs 


ftelle, weder Conftruftionen noch andere geometrifche ober mechanifche Betrachtungen, 
fondern nur rein algebraifche Operationen erforbert.“ 


% * % 
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Vom pädagogifhen Standpunft aus betrachtet, wird niemand nad 
dieſer mitgetheilten Charafteriftif in Zweifel: fein: ob die geometrifche Mes 
thode der Alten in formaler Hinfiht den Borzug vor der analytifchen 
der Neuen verdiene. — An einem andern Orte habe ich auch gezeigt: wie 
verwerflich es fei, den Knaben Formeln zu geben, durch deren Hülfe fie 
leicht berechnen, was fte nur durch Anfhauung finden follten. So z. 2. 
wenn ein Echüler, der faum weiß, wie viel Flächen, Kanten und Eden 
ein Würfel bat, wenn ein folher nad) einer Formel auf der Stelle durch 
bloße Subtraftion die Edenzahl eined Körpers von 182 Flächen und 
540 Kanten findet, ohne im Geringften den Körper zu begreifen. — 


13° 
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Der Unterfchied der alten und neuen Lehrweiſe fpringt vorzüglich 
beim Recdenunterridht in die Augen. — 

Die alte Lehrweiſe zu charakterifiren, will ich Einiges aus einem 
der älteften und beveutenpften Lehrbücher Deutſchlands mittheilen, aus 
den Elementis Arithmetices von Georg Peurbach.“ Der Verfaßer war 
zu feiner Zeit der audgezeichnetfte Mathematifer und Aftronom in Deutſch⸗ 
land, ? fein Schüler war der große Regiomontan. 

Peurbahs Arithmetit beginnt mit Betrachtung der Zahlen. „Die 
Mathematiker, fagt er, theilen fie in 3 Arten, in Einer (digiti), Die 
Fleiner al8 ein Zehner (1 — 9), in articuli, welche fih in 10 gleiche 
Theile ohne Reſt zerlegen laßen, und in zufammengefegte Zahlen (nu- 
meri compositi), deren jede aus einem Einer und einem articulus be- 
fteht. Die Einheit (unitas) aber ift feine Zahl, fondern das Princip 
aller Zahlen, fie verhält fih zur Zahl, wie der Punft zur Größe. In 
der Arithmetif pflegt man nach Art der Araber, welche fie zuerft erfans 
den, von der Rechten zur Linfen zu operiren. Jede Ziffer (figura), welche 
auf der erſten Stelle zur Rechten fteht, hat den Werth ihres urfprünglichen 


1) Elementa Arithmetices. Algorithmus de numeris integris, fractis, Re- 
gulis communibus et de Proportionibus. Autors Georgio Peurbachio. Omnia 
recens in lucem edita fide et diligentia singulari. An. 1536. Cum praefacione 
Phil. Melanth. — Peurbach geb. 1423, geft. 1461. 

2) Viennae autore Peurbachio propemodum renata est haec philosophia de 
rebus coelestibus. — Haec doctrina (astronomia) cum aliquot- seculis sine ho- 
nore jacuisset, nuper in Germania refloruit, restituta a duobus summis viris, 
Purbachio et Regiomontano. Hos heroas singulari quadam vi divinitus ad has 
‚artes illustrandas excitatos esse, res Lestatur ipsa. — So urtheilt Melanchthon 
in ber Vorrede zur Sphaera bes Sacro Bosco. gl. Montucla hist. des mathé- 
matiques. Th. 3. Buch 2. und Schuberts „Beurbach“ ꝛc. 


Nehnen. 197 


Namens; ! dieſelbe auf der zweiten Stelle gilt 10mal, auf der dritten 
100mal, auf der vierten 1000mal mehr als auf der erften und fo fort.” 

Das zweite Kapitel handelt von der Addition. „Mehrere Zahlen 
in Eine zu vereinigen. Schreibe biefelben fo, daß alle Ziffern ver 
erften Stelle (Einer) unter einander zu ftehn fommen, eben fo bie ber 
zweiten und fo fort. Haft du fie auf dieſe Weife georbnet, fo ziehe 
unter ihnen eine Linie, und fange dann an von der Rechten zu ope- 
riren, indem du alle Zahlen ber erften Reihe (Einer) addirſt. Aus 
folcher Addition geht entweder ein Einer oder ein articulus ober endlich 
eine zufammengefeßte Zahl hervor. Wenn ein Einer, fo fchreibe ihn 
unter die Linie und zwar ſenkrecht unter die Einer; iſts ein articu- 
lus, fo fchreibe eben dahin eine Null, ? und addire den Zehner zur 
zweiten Reihe; iſts endlich ein numerus compositus, fo fchreibe den 
Einer unter die Einer, den Zehner rechne zur zweiten Reihe. Auf gleiche 
Weife verfahre mit diefer zweiten Reihe, vergiß aber nicht den, bei 
Addition der erften Reihe etwa erhaltenen Zehner hinzuzufügen. Biſt du 
mit der zweiten Reihe fertig, fo gehe zur britten, vierten u. f. w. fort. 
Wenn du zur legten Stelle gefommen, fo kannſt du, wenn die Addition 
Zehner gibt, diefelben ohne weiteres in die Summe ſetzen.“ 

Wie die Adpition, ganz fo lehrt Beurbach die andern Species, aud) 
bie. Erempelproben. Bei der Muttiplication empfiehlt er beſonders das 
Einmaleind. * „Haft du dieß nicht inne, fagt er, fo verfichere ich bir, 


1)... Significat secundum primariam ipsius imposilionem, 3. B. in 65 
gilt 5: fünf Einer. 

2) Cifram ober zyphram, wofür Andere auch Figura nihili und circulus fagen. 
&o Hudalrichus Regius in feiner epitome Arithmetices (1536) pag. 41; bei 
Maximus Planudes findet fih (im 14ten Saec.) 1750200 für Null. Yibonacci, ein 
Pifaner, fehrieb im Jahre 1202 einen Tractatus de Abaco. Gr erzählt: auf feinen 
Reifen habe er die inbifche Rechnungsart gelernt, nach welcher man mit 10 Zeichen 
alle Zahlen fchreiben fönne.e Cum his itaque novem figuris, et cum signo 0, 
quod arabice Zephirum appellatur, scribitur quilibet numerus. (Whewell 1, 190) 
Lichtenberg (6, 272) fagt: Zero (Nulle) flamme von cyphra und cypher, die im 
Lat. und Engl. Nullen bebeuten, biefe aber vom Hebr. sephar: zählen. Menage: 
chifre: Les Espagnols ont premitrement emprunt# ce mot des Arabes. „Das 
wäre Zefro.” Spanier vertaufchen f mit h, fo wird aus Zefro, Zehro, Zero. 
Bann mag Ziffer die jegige Bebeutung erhalten haben ? 

9) Primo te in prompta bene scire necesse est, (si saltem aptus vells esse 
hulc negotio) quid ex ductione (Multiplication) singulorum digitorum novem in 
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wofern du dir nicht Mühe gibſt es zu lernen, wirſt du keine Fortſchritte 
in der Rechenfunft machen.“ — | 

Dieß fei genug zur Charakteriftit der etwa wierhundert Jahre alten 
Rechenkunſt Peurbachs; feiner Welle entfprach der Rechenunterricht bie 
auf unſere Zeit hinab. In diefem Unterricht fpringt, wie gefagt, der Uns 
terfhied der alten und der neu aufgelommenen Lehrweife vorzüglich im die 
Augen. An einem einzelnen Fall dieß zu zeigen, möge der Leſer Peurbachs 
Urtheil über das Einmaleins mit einer Aeußerung Diefterwegs vergleichen. 
Diefer fagt: „die Alten legten das (fogenanmte alte und berlihmte) Eins 
maleind bei allem Rechnen zum Grunde, und machten mit ihm den Anfang, 
ließen es gleich in der Fibel mit abbruden und prägten e8 dem Gedachtnis 
der Kinder mechaniſch ein. Heut zu Tage ſpielt es eine mehr untergeord- 
nete Rolle und man fieht aus viefem einen Beiſpiele, wie weit wir in 
dem Rechenuntertichte die guten Alten hinter und zurüdlaßen.. Man 
vergörme diefer freudigen Bemerkung hier eine Stelle.... Dieſes Ein- 
maleind fteht jeht neben und hinter dem Eins und Ems und dem Eine 
weniger Eins, welche wir fräher aufgeftelt haben, und es geht dem 
Eins in Eins, das noch folgt, vorher.* ' 

Zur Charakteriftit des alten und neuen Rechenunterrichts möge Fol⸗ 
gendes dienen. 

Das Ziel des alten war: die Kinder ſollten addiren, fubtrahiren 
u. f. w. fünnen; man bezielte eine Rechenkunſt, nicht Rechenkunde, 
arithmetifhe Theorie. Wie der Handwerksmeiſter dem Jungen das 
Handwerk beibringt durch kategoriſches Befehlen: zuerft thu das, dann 
das, fo brachte man den Kindern das Rechnen bei, ohne warum und 
darum; ohne daß der Lehrer irgend darauf ausgieng, dem Schüler Ein- 
Sicht in fein (des Schülers) eigenes Thun beizubringen; es galt nur 
Bertigfeit, welche der Schüler durch vieles Ueben erlangte. Ein 
ſolches Lehren ward befonderd dadurch möglich, daß man mur fchrift- 
liches Rechnen trieb. 


corum quemlibet produeatar. Nam si illud igaoras, certißco te, nisi des ope- 
ram ad id cognoscendum, instilis eris hujus rei auditor. 

1) In der Vorrede zu feinem „Handbuch“ jagt Dieſterweg jedoch: Wer mit 
höheren Zahlen im Kopfe multipliziren fol, muß das Heine und gtoße Cinmaleins 
fertig auswendig wißen. Der niedese Gedankenlauf muß ſich dieſer großen Grleich- 
terungsmittel bemädtigt haben, Dam der Höhere in feinen Schlüßen nicht geflört 
werde.” Dieß flimmt mit Peurbachs obigem Urtheil. 
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Peſtalozzi und feine Schule befämpften dieſe Lehrweiſe, nannten fie 
mechanifch, eines denkenden Menſchen unwürdig. Das Kind, fagten fie, 
müße wißen was es thue, nicht nach des Lehrers Anweifung, ohne alle 
Einfiht operiren. Die Einficht fei eben die Hauptfache, die Hebung des 
Verſtandes, um fich rein menfchlich zu bilden, auch ohne allen Bezug 
auf Fünftigen Lebensgebrauch. Kinige meinten felbft: wofern der Schüler 
nur auf methodiſche Weife jene Einficht gewonnen, fo ergebe fich die 
Ausübung von felbft, durch das rechte Wißen fei man aud der Kunft 
Meifter. ' — 

Die alte Lehrweife, welche auf unermübetes Einüben drang, bildete 
fertige, fichere mechanifche Rechner. Die Schüler verfuhren nad) trabis 
tionellen Regeln, welche fie nicht verftanden, ja die Lehrer felbft mochten 
jene Regeln häufig auch nicht verftehen; fo wenig als der Maurermei- 
fier, welcher dem ungen zeigt, wie er mit dem, durch zwei Knoten in 
3, 4 und 5 Fuß getheilten Seil einen rechten Winfel bilden ſolle, den 
pythagoreiſchen Lehrſatz zu beweiſen im Stande ft. 

Ward nun der Schüler für viele im Leben vorkommende Rechnun⸗ 
gen vortrefflich dreſſirt, fo wußte er fich jedoch gar nicht zu helfen, wenn 
ihm ein Ball vorfam, auf welchen er fein Erlerntes nicht ganz fo ans 
wenden konnte, wie er ed überfommen. Eben dieß trat ein, wenn er 
zur Algebra übergehen, wenn er etwa nur bie Proportionen der von 
ihm viel geübten Regel de Tri durch Buchſtaben darftellen follte. “Die 
Algebra verlangt durchaus klare, abftrafte Einfiht in die arithmetifchen 
Operationen und VBerhältniffe, ficheres Scheiven bekannter Größen von 
unbefannten, welche gefucht und erfchloßen werben follen und Verſtaͤnd⸗ 
ms, wie man hierbei in den verfchiedenften Fällen zu verfahren habe. 
Alles dieß fehlt dem bloßen Routinier, für welchen traditionelle Verfah⸗ 
rungSregeln benfen. Ebenſo mußte ein verfländiges Kopfrechnen fehlen, 
bei welchem der Schüler felbftändig zu arbeiten genöthigt ift; was man 
Kopfrehnen nannte, war nichts anderes, als ein inneres Schauen ber 
Ziffern und ein inneres Operiren mit den Ziffern. 

Dem alten Rechenmehanismus traten vorzüglich drei Gegner ent: 
gegen, zwei davon habe ich fo eben erwähnt. 


1) Eine Berirrung, von welcher man fpäterhin zurückkam und auf Verbindung 
von Ginficht und Fertigkeit hinarbeitete. 
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Zuerft die mehr und mehr ausgebildete Algebra. * Diefe „ftellt 
befondere Faͤlle auf allgemeine Weife dar, behandelt jede befondere Rech: 
nungsart fo allgemein, daß der Gang der Rechnung oder das Geſetz, 
nah weldem die gefuchte Größe gefunden wird, deutlich ausgedrückt 
wird. Die Buchflaben bezeichnen Zahlen überhaupt, unbeſtimmte Zah 
len, jeder Buchftabe kann alle möglichen Zahlen beveuten.“ ? 

In der Algebra trat demnach der, allgemeine Verhältnifie und Ges 
jeße ſuchende Verſtand, dem, nad) unverftandener Regel eingeübten, nur 
Fertigkeit bezwedenden, Zifferrechnen entgegen. 

‚Ebenfo gefhah dieß von Eeiten des, befonderd in neuerer und 
neuefter Zeit, ftärfer hervortretenden, wahren Kopfrechnens, ftatt des 
gervöhnlihen Dperirend mit innerlich gefchauten Zifferbilden. Man 
erfannte, daß dem Schüler von einem folden Kopfrechnen aus vielfach) 
da® rechte Verftänpnis des mechaniſchen Zifferrechnend erft aufgehe. 
Unter Anderm dadurch, daß ed ihn zwang, viele Operationen beim 
Kopfrehnen in einer Folge vorzunehmen, weldhe von ber Folge beim 
Zifferrehnen ganz abwich, ja ihr entgegengefeßt war. Viele Erleich⸗ 
terungsmittel beim SKopfrechnen waren Frucht ded Nachdenkens und der 
Einfiht, Mittel, deren man beim geroöhnlichen Zifferrechnen felten bedurfte. 

. Der dritte Gegner der alten Rechenweife war die, beſonders durch 
Peſtalozzi und feine Schule fehr hervorgehobene Anfhauung. Wenn 
die Algebra arithmetifche Geſetze aus dem concreten Zahlenrechnen ent» 
widelte und in abstracto begrifflidy aufftellte, fo fuchte Peſtalozzi da⸗ 
gegen Anſchauungsmittel, welche allem Zahlenrechnen vorausgehen 
mußten, ohne welche dieß Rechnen fundamentlos ſei. So wie fih aus 
dem concreten Zahlenrechnen die Algebra entwidelt, fo follten fi hin⸗ 
wiederum die Begriffe der Zahlen an fich aus dem finnlihen Betrach⸗ 
ten zählbarer Gegenftände von mancherlei Art entwideln. Die Mutter, 


1) Das Wort, nach der Weife von Euler, Montüca, Kries u. a. im weitern 
Sinne genommen. 


2) Kries, Lehrbuch der reinen Mathematik. 72 sqy. 3. B. Abpire: 
a +b Die Summe + dem Unterfchiede zweier Zahlen 
a — b ift — dem Doppelten der größern Zahl. 


2a 
Diefe Formel gilt für: wie für: 
4+2 24 +8 
4 — ? 24 — 8 


8 48 
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fagt Peſtalozzi, folle dem Kinde Erben, Steinden, Höhen ıc. zum 
Zählen auf den Tiſch legen, und wenn fie ihm das Steinen, Hölzchen 
zeige, nicht fagen: das ift Eins, fondern das if ein Steinden ıc. 
„Wenn nun, fährt er fort, die Mutter alfo das Kind verfchievene Ge⸗ 
genftände, als z. E. Erbſen, Steinen ıc. als 1, 2, 3 ıc. erfennen und 
benennen lehrt, fo bleiben bei der Art, wie fie felbige dem Kinde zeigt 
und vorfpriht, Die Wörter eins, zwei, drei immer unveränvert ftehen, 
hingegen die Wörter: Erbien, Steinchen, Hoͤlzchen ıc. verwechfeln fich 
allemal mit der Abwechslung des Gegenftandes, ven fie ihrem Kinde 
als 1, 2, 3 in die Augen fallen macht, und durch dieſes fortdauernde 
Bleiben des einen, fo wie durch das fortvauernde Abändern des andern, 
fondert fih dann im Geift des Kindes der Abftraftionsbegriff der Zahl, 
das if, das beftimmte Bewußtfein der PVerhältniffe von mehr und 
minder, unabhängend von den Gegenftänben, die als mehr oder min- 
der dem Kinde vor Augen geftellt werben.” ' 

Sp weit ſchließt ſich Peſtalozzi an die Art an, wie man von jeher, 
naturalifirend, den Nechenunterricht begommen hatte. Man lehrte das 
Zählen an Bohnen ıc. befonderd auch an den Fingern. Das kannſt 
du an den Fingern zählen, ift ein altes Wort. 

Nun geht aber Peſtalozzi weiter zu Kunft und Schulmitteln der 
Anfhauung Er und fein Mitlehrer Krüft arbeiteten zu dem Ende An- 
fhaumgstabellen aus. Auf der erften find die Zahlen 1 bis 10 durch 
Striche dargeftellt; in der oberften wagrechten Reihe ftehen 10 I, in ver 
zsunächft folgenden untern 10 11, endlich in der 10ten find 10 Zehner 
in Strichen dargeftellt. Auf 175 Seiten werden 8 mit diefen Strichen 
vorzunehmende Uebungen mittgetheilt. j 

Die zweite Anfhauungstabelle ift in Form eined Quadrats, das 
in 10 mal 10 fleine Quadrate getheilt if. “Die 10 Quadrate der ober: 
ften wagrechten Reihe find uneingetheilt, jeded Quadrat der zweiten wag⸗ 
rechten Reihe ift durch einen fenfrechten Strich gehälftet, jedes der dritten 
Reihe durch 2 ſenkrechte Striche gebrittelt . . . Zuletzt ift jeded der 
10ten Reihe durch 9 fenfrechte Striche in 10 gleiche Theile getheilt. 

An die zweite Anſchauungstabelle fließt ſich Die dritte Tabelle 
im zweiten Heft der „Anfchauungslehre der Maßverhältniffe” genau an. 


1) Peſtalozzi in der Vorrede zum zweiten Heft der „Anſchauungslehre der Zah: 
lenverhaͤltniſſe.“ 
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Es ift wieder ein großes Duabrat, das in 10 mal 10 Heinere Qua⸗ 
drate getheilt if. Das erfte Fleine Quadrat ber erften wagrechten Reihe 
{ft ungetheilt, das zweite durch einen wagrechten Strich gehälftet, das 
dritte ift gedrittelt, ... das zehnte durch 9 wagrechte Striche in 10 
gleiche Theile getheil. Ganz fo find die 10 Quadrate ber erften ſenk⸗ 
rechten Reihe durch ſenkrechte Striche getheilt, die übrigen Duabrate 
durch fenfrechte und wagrechte Striche, wie es (dem 1 mal 1 entfprechend) 
eine Verbindung der Theilung der oberften wagrechten Quadrat⸗ Reihe 
mit der Theilung der erften Reihe ſenkrechter Quadrate ergibt. ' Das 
hundertfte fleine Quadrat, weldyes in dem umfaßenden großen Quadrate 
bem Aften ungetheilten Fleinen diametral gegenüber liegt, zerfällt daher 
in 10x10 ganz Kleine Quadrate, deren eins — ",oooo des umfaßenden 
großen Quadrats. 

Auch die zweite Tabelle der Anfchanungsichre ver Maßverhältniſſe 
fönnen wir hierher ziehen. Sie gibt 36 gleichlaufende, gleich große 
aber verjchieden eingetheilte Linienpaare. Die Linten des Paars? A und 
B find z. 2. durd Punkte in eine gleiche Zahl, nämlich in 6 Theile 
getheilt, aber A ift demnächſt in a gehälftet, B in d und c gebritielt, 
jenes in zweimial */,, dieſes in vreimal ?/, getheilt. 

Ueber die Art wie nun diefe A Anſchauungstabellen beim Unterricht 
benugt wurben, verweife ih auf Peſtalozzis Elementarbücher mad auf 


— — —— — — — — — — — — 


1) 1 2 3 4 
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die „Briefe ans München⸗Buchfee über Peſtalszzt von W von Türk,“ ' 
Kur fo viel: 

Mit Hülfe der Tabellen fuchte man den Kindern die 4 Species 
Har zu machen, befonders auch für die Brüche, ebenfo die Regel de Tri, 
ja ſelbſt Algebraiſches. Vornaͤmlich betrachtete man jede Zahl als aus 
Einern zufammengefept md führte jene auf Einer als’ auf ihre Elemen- 
tartheile zurüd. Und dieß that man nicht bloß anfangs, um ein ver- 
ſtaͤndiges Begreifen zu erleichtern, ſondern auch im weitern Berfolg beim 
Rechnen, ja zuweilen wohl bis zum Ueberdruß. Statt 7 fagte man 7 
mal 1 und hinwiederum: 1 iſt ber 7te Theil von 7. Daher fo viele 
wimderfih Slingende Aufgaben, wie z. 9. „3 mal ber halbe Theil 
von 2 und 6 mal der 7ie Theil von 7 zufammengenommen, wie wel 
mal der Ate Theil von 49” ? 

Ohne Zweifel bat Peſtalozzi das Verdienſt, wurd feine Elementar⸗ 
Bücher auf das finnliche Element des Rechenunterrichts hingewieſen zu 
haben, welches in den Schulen früher faft ganz vernadläßigt war. 
Seitdem ward dieß Element fehr zur erften Verſtaͤndigung der Schüler 
berrubt, man fachte im ihmen durch finmlihe Mittel den Grund fpäterer 
Einfcht zu legen. Doc find jetzt die meiften Arithmetifer der Peſtaloz⸗ 
sifhen ‚Schule von der übertrieben breiten Anwendung des Sinnlichen 
fehr zurüdgelommen, wie ihre Rechenbücher bezeugen. — 

Daß die Anwendung der Anſchauung aber eine Gränze habe, iſt 
Har. Diefe Graͤnze ward von Peftalozzi vielfach überfchritten: Eine in 
90 Theile getheilte Linie, ein Eleined in 90 Reftangeln getheiltes Qua⸗ 
drat, wie wir in den Efementarbüchern finden, bezeugen dieß. Welches 
Ange umterfcheivet auf der dritten Tabelle das in 9 mal 10 Rektangeln 
getheilte Heine Quadrat von dem drauf folgenden, das in 10 mal 10 
Quadrate getheilt if? 

Die Rothwendigkeit finnlicher Anfänge im Rechnen verfirt Peſta⸗ 
lozzi auch zu einer irrigen Anficht. „Wenn wir, ſagt er,“ bloß aus⸗ 
wendig lernen: 3 und 4 iſt 7 und dann auf dieſes 7 bauen, als wenn 
wir wirklich wüßten, daß 3 und 4 gleih 7 iſt, fo betrügen wir uns 


1) Th. 1, © 16 x. ©. 51 ic. 
2) Ebend. ©. 58. 
3) Wie Gertrud ꝛc. 
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felbft, denn die innere Wahrheit dieſes 7 iſt nicht in ums, indem wir 
und des finnlihen Hintergrundes, der ihr leeres Wort und allein zur 
Wahrheit. machen kann, nicht -bewußt find.” 

Zugegeben daß ih das Bild von 3+ 4 = 7 Stridhen, Erbfen x. 
innerlich fhaue, kann ich denn auf diefelbe Weife einen finnlihen Hinter⸗ 
grund haben, wenn ich etwa 59 +4 76 = 135 addire, oder gar fage: 
3567 + 4739 = 8306? Sind alle in diefem Sinne anſchauungsloſe, 
das heißt, find fo ziemlich alle Rechnungen wirklich leere Worte und 
geiftlofe Arbeit? 

Diefe Betrachtung führt und auf eine richtige Würdigung und Ans 
wendung der finnlichen Anſchauung. Sie foll durd Bilder, welche das 
Auge leicht auffaßt und der innere Sim ebenfo leicht fefthält, dem Ver⸗ 
ftande das Gefchäft erleichtern: Zahlen und Zahlenverhältnifie zu begrei- 
fen und dann dem Begriffe gemäß regelmäßig operiren zu können. Hat bie 
finnlihe Anſchauung diefe Aufgabe erfüllt, hat der Verftand ſich durch 
fie getreu im Kleinen orientirt, fo darf er getroft über Großes, über 
jo Großes gefegt werden, daß ihn die Anfhauung nimmermehr zu bes 
gleiten im Stande if. So würde es zur Verftändigung der Schüler 
über Bruchverhältniffe hinreichen, wenn man eine Linie höchftens in 24 
gleiche Theile zerlegte, und diefe 24 wiederum durch Zeichen von in bie 
Augen fallender Verfchiedenheit, in 2 x 12; 3x8; 4x6; 6x 4; 
8x3 und 12x 2. An einer fo eingetheilten Linte läßt fi das Ver⸗ 
haͤltnis von Brüchen von verfchiedener Benennung klar nachweiſen, daß 
z. B. = ve h= , oder ꝰ.. = hitufm 
— Dagegen iſt das Auge nicht im Stande, Peſtalozzis in 10 mal 10 
Theile zerlegte Linie aufzufaßen, hier muß der Verſtand weit mehr dem 
Auge zu Hülfe kommen, als das Auge dem Verſtande. — 

Wir ſahen, daß man von jeher den Rechenunterricht mit ſinnlichen 
Anſchauungen begonnen habe, Peſtalozzi wollte dieſe naturaliſirende Weiſe 
zur Methode erheben, zu etwas, das von richtigen Anfaͤngen aus rich⸗ 
tig auf ein richtiges Ziel los geht. Dazu gab er die Elementarbücher 
und Anſchauungstabellen. Doch hatten die vielen, ja maßloſen Uebun⸗ 
gen an dieſen Tabellen durchaus nichts mit dem Zifferrechnen zu ſchaffen. 
Nachdem die Schliler dieſelben „ſaäͤmmtlich“ zu Ende gebracht, ohne bie 
arabifchen Ziffern nur zu kennen, fo wurben ihnen diefe „auf Die gewöhn- 
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fihe Art” befannt gemacht — ihr Werth nad Maßgabe ihrer Stellen. 
Dann erft folgte das Zifferrechnen. — 

Aber ich erfuhr, daß gerade zum Verftändnis des Zifferrechnens die 
Anfhauung vorzüglih nöthig fel. — Die matten, körperlofen Striche der 
Peſtalozziſchen Tabellen jchienen mir jedoch unpaßend für Kinder, die viel 
mehr farbige, glänzende Dinge verlangen, welche fi) der Einbildungsfraft 
leicht einprägen. Sollen aber diefe Dinge dem Zifferrechnen die Bahn 
bereiten, fo müßen diefelben nicht bloß Tauter Einer repräfentiren, ſondern ſich 
dem Derimaliyftem, dem Syſtem der arabiichen Ziffern anfchließen. Ich 
wählte Rechenpfennige, welche, richtig benubt, jenen Forderungen genügen. ? 

Man unterjcheidet Zahlen und Ziffern. Diefelbe Zahl kann durch 
jehr verfchiebene Ziffern bezeichnet werden. 3. 2. 

Eins. Fünf. Zehn. Hundert. Tauſend. 
8 


a i & 
1 V X C M 
1 5 10 100 - 1000 


Will man das wunderbar tieffinnige faft zauberifche Weſen ber fos 
genannten arabifchen Ziffern recht einfehen, fo verfuche man ed nur bies 
felben Erempel mit römifchen und griechifhen Ziffern zu rechnen. “Die 
unten ftehenden ° Erempel A und B find fehr einfach, und dennoch! Man 
verfuhe es aber fidh bei einem mur einigermaßen größeren Diviſtons⸗ 
exempel römifcher Ziffern zu bedienen. So verhält ſichs bei den arith⸗ 
metiſchen Elementen, wie erft im Berfolg bei verwidelteren Rechnungen! 

Died Zifferrechnen ift nun in neuerer Zeit fo wenig ein Gegenftand 


1) Türk 101. 
2) Das Nähere Hierüber in der Beilage III. 
3) A. 


CCCcC XXX N au 


XXXXXX 
NV 


DCCC XXXXXX IV - 
Pur ein triviales Beifpiel des Zauberns durch das Decimalzifferfuftem. 10 Menfchen 
ſollen fi} in 1000000 Gulden theilen, wie viel erhält jeder? Antwort: 1000000 Gulven. 
Es if unfere Schuld, wenn wir uns hierüber nicht wundern. 
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der Bewunderung geivefen, dag ‚man 8 vielmehr fehr angegriffen, das 
Kopfrechnen dagegen außerorventlich hervorgehoben hat. Ein Schullehrer 
fchrieb eine Heine Schrift mit dem Titel: „Das Kopf oder Denkrechnen“, 
wonach das Zifferrechnen faft ſynonym wäre mit „ohne Kopf oder ge⸗ 
danfenlofem Rechnen.” — Diefe Reaktion war jedoch ſehr natürlich, 
Wir fahen fhon, daß man früher den Schüler nur zur Ziffernperation 
abrichtete, daß er nach Borfchrift zaubern lernte und felbft nicht begriff, 
wie er zu den Refultaten feined Rechnens fam. Schiller wirft gewiflen 
Schriftfiellern vor: die Sprache denke und dichte für fie; — fo dachte das 
wunderbare Decimalzifferſyſtem für die Schüler, wo nicht für Die Lehrer ſelbſt. 

Nun frente man ſich, dur das Kopfrechnen am beften jenem Zaus 
bermwefen ein Ende machen zu fünnen. Um fücher zu gehn, verbot man 
fireng jeded Kopfrechnen mit Hülfe von Innern Zifferbilvern, weil dieß 
ja, dem Wefen nad), mit dem fchriftlichen Zifferrechnen identiſch fei. 

Man hätte dieß legtere nur auch in Ehren halten und wohl bebenfen 
follen, wie bald man an die Gränze des Kopfrechnens komme, da dann 
zunächtt Ziffern, hierauf Buchftaben und andere finnbiloliche Zeichen noth⸗ 
wendig eintreten müßen. Diele wollten felbft dieſe Grenze gewaltiam 
überfchreiten, und vermeinten, durch die verwideltiten Stopferempel den 
Berftand der Schüler aufs Höchſte auszubilden Ihnen gegenliber bes 
hauptete ein tüchtiger Berliner Mathematiker: „Das Kopfrechnen fei feine 
eigentliche Verftandesübung, indem hier lediglich das Gedächtnis in An⸗ 
ſpruch genommen werde.“ Die verzweifelte in Anfpruchnchmen des 
Gedaͤchtniſſes wird niemand abläugnen, auch nicht, daß jene Birtuofen 
im Kopfrechnen, welche ihre Künfte jehen ließen, gewöhnlich im Webrigen 
fehr befchränfte Menfchen waren. — 

Das Richtige ergriffen diejenigen, welche, wie Diefterweg und Stern, 
nicht bloß feindlich gegen das frühere mechaniſche Zifferrechnen auftraten, 
jondern in den Sinn ded Mechanismus eindrangen und ihn den Schülern 
begreiflich zu machen fuchten, damit dieſe fortan beim Zifferrechnen mit 
derfelben Einfiht wie beim Kopfrechnen verführen. ' 

Man fah, daß der Unterſchied zwifchen biefen beiden Rechnungs⸗ 
weifen vorzüglih auf Abbreviaturen beruhe, welche beim Zifferrechnen 
ftatt finden. Begreiflich wird aber dem Schüler das Zifferredhnen, wenn 


1) Vergl. Diefterwegs Rechenbuch ©. 58 ıc. S. 90 x. Stern, Lehrgang bes 
Rechenunterrichts S. 48 ac. 
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ber Lehrer ihm das Abbrevirte in feiner urfprünglichen Breite datlegt. 
Hat es ja das Lehren der Arithmetif von den Elementen an bis zum 
Infinitefimalcalcul binauf mit Deutung von abbrevirenden Symbolen 
zu thun, mit Zeichen und Formeln, welche das intenfiofte mathematifche 
Sinnen erfand. Dem Schüler erfcheinen dieſe ald Zauberzeichen und 
Zauberformeln, bis ihm ihre natürlihe Geneſis entwidelt wird. Auf 
böhern Lernftufen könnte man den Schüler zum rein mechaniſchen Gebrauch 
mancher. algebraifchen Formeln, auch der Logarithmen ebenſo abrichten, 
wie man fonft auf niedern Stufen mechanifch zum Zifferrechnen abrichtete. — 

Die Trage: wie weit der Rechenunterriht in den verfchiedenartigen 
Schulen geben folle, ift bei den einen leichter, bei ben anbern ſchwerer 
zu beantworteh. 

Für Elementarfchulen beftimmt Diefterweg das Ziel gewis richtig, 
wenn er jagt: „Jedes Kind foll Chier) im Rechnen jo weit kommen, daß 
es mit Leichtigkeit mündlich und fchriftlih Aufgaben Iöfet, wie das ges 
wöhnliche Leben fie bringet.” Auf ausgezeichnete vereinzelt hervorſtechende 
Leiftungen folle man es in der Volföfchule in keinem Stüde anlegen. 

Weit ſchwerer iſt dad Ziel des Rechenunterrichtd für Bürgerfchulen 
feft zu feßen, da dieſe Schulen, nad Umftänven, ſehr verfchiedener Art 
find. Borzliglich hat hierauf der durchſchnittliche künftige Lebensberuf Der 
Kinder, welche Die Bürgerfchulen befuchen, fehr großen Einfluß. 

Durch Bergleihung einer bedeutenden Anzahl von Schulprogrammen 
aus verfchiedenen deutſchen Ländern erfah ich, daß man gegenwärtig auf 
den meiften Gymnaften ziemlich gleich weit im mathematifchen Unterricht 
geht. Das preußifche Prüfungdreglement vom Jahre 1834 verlangt: 
„Sicherheit in der Lehre von den Potengen und Wurzeln und von den 
Progreffionen, ferner in den Elementen der Algebra und der Geometrie, ? 
fowohl der ebenen ald ver Förperlichen, Bekanntſchaft mit der Lchre von 
den Gombinationen und dem binomifchen Lehrfage, Leichtigkeit in ver 
Behandlung der Gleichungen des erften und zweiten Grades und im Ges 
brauch der Logarithmen, eine geübte Auffaßung in der ebenen Trigono⸗ 
metrie und hauptſaͤchlich eine Klare Einfiht in den Zufammenhang fämmt- 
ficher Säge des ſyſtematiſch geordneten Vortrags. ” 

1) Sin Beifpiel enthält die Beilage IV. 


2) Das Reglement vom 1812 nannte bie 6 erſten Bücher Euklivs nebſt dem 
1iten und 12ten, 
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Hundert Jahre früher, in einer preußifchen Verordnung vom Jahre 
1735 wurden noch von den Abiturienten gar feine mathematiſchen Kennt 
niffe gefordert. * 

Ob auch Die Lehre von den Kegelichnitten und die fphärifche Trigo⸗ 
nometrie in den Kreis ded zu Lehrenden aufgenommen werben follten, 
darüber find die Stimmen verſchieden; für das Lehren des Smfinitefimal- 
calculs erflären fich einzig die Lehrer der Mathematik an zwei Gymnaſten, 
andere traten entfchieven dagegen auf. Gewis mit großem Recht. Aus⸗ 
gezeichnete mathematifche Talente mögen auf Univerfitäten und polytech⸗ 
nifhen Schulen ? fi über den Gymnaſialkreis hinaus weiter bilden. — 

Es dürfte überhaupt wohl bei keinem Lehrgegenftande fo ſehr gegen 
das Ueberfpannen der Schüler zu warnen fein, ald beim imathematifchen 
Unterridt. Man weiß, daß in Peſtalozzis Anftalt diefem Unterricht 
durh Schmid unverhältnismäßig viel Zeit zugetheilt und alles Uebrige 
dadurd in den Hintergrund geftellt ward. Zugleich erperimentirte man 
mit den Kindern und muthete ihnen übertriebene arithmetifche Kunſtſtücke 
zu; auf ähnliche Weile, wie eitle Turnlehrer wohl die Graͤnzen des 
Turnens überfchreiten, und die Knaben zu Seiltängerfünften abrichten, 
um fo die eigene Kunft in den Künften der Schüler fehen zu laßen. 
Snfinitefimalcaleul auf Gymnaſien Ichren, it eben fo gewis ein übers 
fpanntes Treiben. — 

Nie fol ein Lehrer dahin trachten, die Schüler durch unfägliche 
Anftrengung unnatürlidy auf eine Höhe von Leiftungen hinaufzufchrauben, 
welche die meiften gar nicht erreichen. Erreichen aber einige die Spike, 
ſo halten auch diefe es auf dem Gipfel des wißenfhaftlihen Montblanc 
nur durch die gewaltfamfte Anftrengung fehr kurze Zeit aus. Tritt der 
Treiber ab, werden fie von ber Schule entlaßen, fo werfen fie ermüdet 
bad Studium weg; auf Weberfpannung folgt nad) einem feften Natur⸗ 
gefeb: Abfpannung. — Möchte man fich doch befcheiden und fich freuen, 
wenn die Jugend eine zwar geringere Höhe der Wißenfchaft erreicht, 

1) Bol. Prof. Lenk im „Jahresbericht über das Königl. Friedrichskollegium in 
Königsberg. 1837.” 

2) Der mathematifche Unterricht auf Gewerbsfchulen und polytechnifchen Schulen 
firirt die künftige mathematifche Praris im Leben, der auf Gymnaſien mehr vie fors 
male Bildung. Jener bezielt daher einen hohen Grad von Fertigkeit der Schüler, 


welche jedoch auf wißenfchaftliche Einficht gegründet fein muß, fe muß Wurzeln treiben, 
um fortwachfen zu können. 
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dieß aber mit einer gefunden, natürlichen Anſtrengung, welcher ihre Kraft 
gewachſen ift; man freue fih, wenn fie auf diefer Höhe das Erlernte 
ganz klar verficht, ganz fertig übt. Was der Schüler fo erwirbt, das 
wirft er nad) den Schuljahren nicht leicht weg; follte er fih aber auch 
nicht weiter mit dem beftimmten Lehrgegenftand befaßen, fo bleibt ihm 
jedenfalls der Gewinn an Bildung, welcher ihm, hat er einen verfläns 
digen, richtiges Maß haltenden Lehrer, nicht leicht fehlen kann. 

Ich kann nicht umhin, das, was ich hier vom Ueberfpannen der - 
Schüler gefagt, durch einen beftimmten Kal anfchaulih zu machen, wel 
chen Diefterweg mittheilt. Er fpricht von de Laspé, welcher in Wies- 
baden einem Erziehungsinftitut vorftand, nennt ihn ein „bivaftifches 
Naturgenie“, welches „durch DBegeifterung theilmeife Außerorventliches 
geleiftet.” „Denn, fährt er fort, ift e8 nicht anerfennenswerth 
md lehrreich — wenn aud in anderer Beziehung vielleicht zu vers 
werfen — zu fehen, wie zwölfjährige Mäpchen fich mit entfchiebener 
Vorliebe auf mathematifche Eonftruftionen werfen und aus eigenen Kräf- 
ten die Löſung folder Probleme vollziehen, die man für foldhes Alter 
für fchwer erflären muß. — Mit welchem Enthufiasgmus, fährt Diefter- 
weg fort, ein anregenver Lehrer feine Schüler durchdringen kann, davon 
it in de Laspes Auftalt manches Beifpiel vorgefommen. Ich erzähle 
eines. Der Oberbergrath K. beſucht die Anftalt und gibt den Schü⸗ 
lern und Schülerinnen, von be Laspé dazu aufgefordert, eine geo- 
metrifhe Aufgabe. Alle fangen an zu ſuchen, Groß und Klein, Schüs 
ler und Lehrer. Keiner findet die Auflöfung. So verſchwindet der erfte 
Tag. Am andern geht ed wieder friih daran. Vergeben. De Laspé 
fucht feine Leute von Neuem zu begeiftern; aber keinem gelingt die Lös 
fung. Ein dumpfer Geift der Abfpannung und Verzweiflung ruht auf 
ber ganzen Anſtalt. So etwas war noch nicht vorgefommen. Die Ehre 
der Anftalt fcheint auf dem Spiele zu flehen: de Laspé fuht — und 
geht verftimmt an die Arbeit und von der Arbeit. Am vierzehnten 
Tage hielt er eine begeifternde Abendandacht, er gedenkt auch der nicht 
gelöjeten Aufgabe, Gott möge ihn und feine Leute ſtaͤrken. Was ges 
fhieht? Morgens gegen 3 Uhr kommt ein Zögling unangefleidet an 
de Laspes Bett gerannt: „er habe ed gefunden.“ De Laspé fpringt 


1) Kramer. Bergl. H. Peſtalozzi von A. D.(iefterweg) ©. 23. 
v. Raumer, Geſchichte d. Pabag. III. 1. Abthla. 14 
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auf, ſchlaͤgt Licht; der Knabe entwickelt. Richtig! Auf der Stelle wird 
das ganze Haus zuſammengelaͤutet und der Triumph bekannt gemacht. — 
De Laspé war ein pädagogiſches Genie.“ — So weit Dieſterweg. 
Verdient de Laspé, nach dieſer Erzählung, wirklich den Namen 
eines pudagogiſchen Genies? Verdient dieſen Namen ein Lehrer, ver 
zwölfjährigen Maͤdchen eine wahrhaft unnatürliche Leidenſchaft für Ma⸗ 
thematif einflößt; ein Mann, der nebft feiner ganzen Anftalt in dumpfe 
Adfpannung und Verzweiflung geräth, weil weder er noch die andern 
Lehrer und Schüler eine Aufgabe löfen Fünnen, welche ihnen ein Arem- 
der zufällig vorlegt; der ſich, getrieben von diefer eiten Verzweiflung 
fogar in der Abendandacht an Gott wendet? Die Frage: „was ge 
ſchieht“ und die Antwort: ein Knabe findet die Loͤſung — follte man 
nicht meinen: fle feien einer pietiftifchen Erzählung von einer Gebets- 
erhörung entnommen? Die Ehre der Anftalt, welche auf dem Spiele zu 
fiehen ſchien, ift nun freilich gerettet, aber welche Ehre? — Ich kann 
nach biefer Erzählung * in de Lasp6 nur einen raftlofen paͤdagogiſchen 


Eiferer ſehen, welcher feine Schüler, befonderd durch den Spom ber 


Eitelkeit, zur widernatürlichiten geiſtigen Ueberſpannung treibt, fle fana= 
tifirt. Es könnte Fein warnenderes Beifpiel von einem, den Kinberfinn 
zerftörenden eiteln Uebertreiben aufgeftellt werben. Wan verfehe ſich nur 
recht lebhaft in das verzweifelte Brüten, Suchen, in die vierzehntä- 
gige heillofe Unruhe und Verſtimmung der armen, von den Lehrern 


und von eigener Eitelkeit parforce gejagten Kinder. — 


AU das Suchen endet freilich zulett mit dem svomn« eined Knaben, 
da aber Lehrer und Schüler fuchen, fo zeigt diefer Fall zugleich, wie 
die heuriftifche Methode nie gemisbraucht werben dürfe, ober vielmehr, 
er beweift, daß hier von gar feiner Methode die Rebe war. Die Lehrer 
einer Wißenfchaft müßen das felbft wißen, bie Lehrer einer Kunſt das 
Eönnen, was die Schüler unter ihrer Leitung lernen und finden follen; 
wie könnten fie diefe ſonſt leiten? Taugt doch Fein Blinder zum Weg: 
weifer! — 

Diefterweg befuchte im Jahre 1817 ven de Laspé und begleitete 
ihn und feine Zöglinge auf einer Yußreife nach dem Sohamisberge im 
Rheingau. Sie kamen durch jene Gegend, deren altberähmte Schönheit 


1) Ginzig nach biefer Erzählung urtheile ich, da ich be Laspé übrigens zu 
wenig fenne. 
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Tauſende von Reifenden zu ſich lodt, der mächtige Strom, Nebenhügel 
und freundliche Städte, im Hintergrunde das bewalbete Gebirg. Wie 
mögen Lehrer und Schüler, denkt der Leſer, hingerißen gewefen fein! — 
Aber wie täufcht er fih! Sie hatten vielmehr nur zu wachen, um fid 
durch all die Herrlichkeit nicht bei einer wichtigen, ihre ganze Aufmerf- 
famfeit in Anfpruch nehmenden Schularbeit zerftreuen zu lagen. Dies 
fterweg erzählt nämlich Dieß: „wandernd wurden mehrere Stunden 
hinter einander algebraiſche Aufgaben aufgegeben und gelöjet. Nicht 
bloß wir Lehrer gaben Aufgaben, fondern auch die Schüler. — Abende 
im Wirtshaufe nach dem Abenveßen, wurde nad dem gebräuchlichen 
Ausdrude Sprade „gemacht“, d. h. de Laspé unterhielt fi mit den 
Zöglingen über Sprachgefeße mehrere Stunden lang, feiner zeigte Er- 
müdung oder Langeweile. — Was fagen unfre Knaben dazu? Ih muß 
offen befennen: eine ähnliche Friſche, Luft zum Selbfivenfen und Su 
hen habe ich nirgends wieder gefunden.” ' So Dieftermweg. 
Eine ſolche „Friſche“ erinnert an den Basler Tobtentanz. 


1) Diefterweg 1. c. 
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Phyſiſche Erziehung, 


Die umfaßt: 
1. Gefundheitspflege. 
2. Abhärtung zum Ertragen und Entbehren. 
3. Einübung zum Thun, zur leiblihen Yertigfeit. 


Turnen. ' 
4. Bildung der Sinne, befonderd von Auge und 
Ohr. j | 


— — — — 


1. Geſundheitspflege. 


Es waren vorzüglich Realiſten, welche dieſe Pflege ins Auge faßten, 
fo Montaigne, Baco, Lode und Rouſſeau. 

In neuerer Zeit machte Hufelands Kunft, das menfchliche Leben zu 
verlängern, Aufſehen. Vieles was er fagt trifft ein durch Ueberſpan⸗ 
nung nervenſchwaches Geſchlecht, und kann zu deſſen Wiederherftellung 
heilfam fein. 

Die Gefundheitöpflege begreift zuerfi die Diät. Die fchäplichfte 
Diät war unter und bei Alt und Jung zur Gewohnheit geworben; erft 
fpät fieng man an, ſich über die Wirkungen felbft der gewöhnlichften 
Genüße zu befinnen. Gegen Branntwein und feine große Familie tha- 
ten fih z. B. Mäßigfeitögefellichaften zufammen. Alles dieß hatte wohl 


1) Baco in einem Abfchnitt über Athletica fagt: Habilitas sive agilitatis sive 
tolerantiae. Agilitatis partes: robur et velocitas; tolerantiae vel indigentiarum 
nataralium patientia, vel in cruciatibus fortitudo. De augm. scient. 4, 2, 113. 


2) Bon der phyſiſchen Erziehung der Heinften Kinder war ſchon bie Mebe, 


- 
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Einfluß auf die jugendliche Diät, es griff aber nicht durch. Wer weiß 
nicht, wie viele Eltern ihren ganz jungen Kindern heute noch tagtäg- 
lich Kaffe geben, wie au das Theetrinfen in die Kinderwelt hinüber; 
greift! — | 

Nicht genug kann man vor dem Beſuch der magenververblichen Con⸗ 
Ditoreien warnen. ' Hierhin gehört auch, daß man felbft Knaben mit 
Tabafspfeifen und Cigarren herumftoßiren fieht. ? 

Kleidung. Roufſſeau und die ihm nachfolgenden Philantropiniften 
erklärten der unfinnigen Kindertracht zuerft den Krieg. * Bon Seiten 
der Turner warb eine anftändige, bequeme, gefunde Kleidung eingeführt; 
zugleih wollte man der thörichten Eitelkeit des Modewechſels fleuren. 
Bon den Moden, welche bei Frauen und Mädchen herrichen, will ich gar 
fhweigen. Immer neu zu erfcheinen ift die Hauptfache, käme ed auch 
auf eine neue Monftrofität hinaus. Schönheitsfinn verräth man felten, 
ſahen wir doc wieder Reifröde und den altfranzöfifchen Rokokogeſchmack 
zurüdfehren. — 

Wann wird man aufhören, die Kinder in diden, dumpfigen Feder: 
betten und ungelüfteten Schlaffammern verbumpfen zu laßen? 

Früh zu Bett und früh wieder auf, fagt das alte Sprüchwort. 
Wenn übertriebened geifliged Arbeiten jedermann ſchädlich, vor Allem 
nächtliches, fo ift es für Juͤngere ganz verberbfich, vollenb8 wenn bie 
Scläfrigkeit durch Kaffe ıc. vertrieben wird. Das verfebt in eine wahr: 
baft unheimliche überreizte Stimmung, in welder pas geſunde feiner 
felbft Mächtigfein aufhört. 

Der Leib ift ein Tempel des heiligen Geifted. Wie entweihen diefen 
Tempel die, denen der Bauch ihr Gott ift! Am entfeblichften wird er aber 
gefhändet und zerrüttet durch die marfausborrenden heimlihen Sünden, 
welche unter der Jugend furchtbar um fich gegriffen haben. Wie wenige 
Erzieher aber thun dagegen das Rechte, fie gießen vielmehr Del ins 
Feuer. Wenn zu nervenreizendem Getränf, übermäßigem Eben, dumpfen 
Federbetten, ſich Tüfterne Bälle, Schaufpiele und Romanenlefen gefellen, 

1) Die Verderben wuchs in Berlin mit jebem Jahre; daher unter der dortigen 
Turn⸗Jugend Kuchenbäder und Turner einander entgegengefebt wurden. 

2) Geſchieht denn nichts von Seiten der Befunbheitspolizei gegen ben Verkauf 
von Opinmeigarren, die 3. B. auf der Frankfurter Meſſe äffentlich feil geboten wers 


den? — Wehe allen Völkern welche dieß Gift lieb gewinnen ! 
3) Geſch. der Paͤbag. 2, 298. (Neue Ausg.) 


214 Phyſiſche Erziehung. | 


ſchmutzige Bilder ſich feft der jugendlichen Seele einprägen und im Wa⸗ 
hen wie im Schlaf verführeriſch reizen und locken — darf man fi da 
wundern, wenn bie Sünde über die Jugend Macht gewinnt und Leib und 
Seele verdirbt? Steuert man denn ernft jenen Einflüßen, fieht man nicht 
vielmehr gleichgiltig zu, arrangirt felbft die Kinderbaͤlle, führt die Kinder 
ind Schaufpiel, wenn Kotzebues und andere lübderlihe Stüde gegeben 
werden? — Iſts nicht fo? Schreit nicht alle Welt: Pietismus! wenn 
man ein Wort gegen diefe Seelenverfäuferei fagt? 

Wie fol man aber den heimlichen Sünden fteuern? fragen viele 
faft verzweifelnd. Zuerſt, wie gejagt, indem man biefen Sünden feinen 
Vorfhub thut, wenn man die Jugend nicht für diefelben -empfänglich 
macht, indem man fie fittlich und leiblich ſchwaͤcht und verdirbt. Dann 
durch pofitive Leibesbildung und Stärfung Vor Allem aber fhüst eine 
Erziehung in der Furcht Gottes, und heilt, wenn das Verderben ſich doch 
eingefchlihen. Die mit der Sünde Behafteten find nad) ihrer Eigenthüm- 
lichkeit zu behandeln. Dem frechen Feigen füge man ver Wahrheit ges 
mäß: er fei ein Selbftmörver; fahre er fort zu ſündigen, fo habe er bie 
längfte Zeit gelebt. Der Anblid eines durch Onanie wahnfimig Gewor- 
denen machte ftarfen Eindrud auf Knaben. Es gibt aber auch Zälle, da 
man tröften muß und verfihern, baß bei entfchloßenem, entſchiedenem 
Ablagen vom Sündigen der Leib wieder gefunden könne; jedoch freilich 
nur unter diefer Bedingung. 

Mit diefer teuflifhen Heimlichkeit geht Lügen Hand in Hand, und 
leibliche8 und geiſtiges Einfhmugen und Verkommen. — 


* * 


Der Aufſat Lorinſers „Zum Schuß der Geſundheit in den Schulen“ ' 
richtete den Blid der Pädagogen auf den bevenklichen Geſundheitszuſtand 
der Schüler unferer Gymnaſien. Es frug fih: was fih bei diefen 
Schülern zu den allgemeinen Quellen des leiblichen Verderbens gefelle, 
fo daß fie mehr als die übrige deutfche Jugend leiblich herunterfommen ? 
Lorinfer antwortet: das Uebel hat feinen Grund in der Vielheit der Unter- 
rihtögegenftände, der Unterrihtsftunden und der häuslichen Arbeiten. — 


1) Der Aufſatz erſchien 1836 in der Berliner mebicinifchen Zeitung. 
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Die Zahl der Unterrichtsgegenſtaͤnde iſt, beſonders feitbem der 
Realismus fi auf Gymnafien geltend machte, gewachſen. Dennod) 
weifen mehrere preußiſche Gymnafialprogramme nach, daß die Zahl der 
Unterrihtöftunden früher ebenfo groß geweſen fei, als jest, weil man 
nämlich ebenfoviel Zeit auf die wenigen Gegenftände verwandte, welche 
damal® gelehrt wurden, als jebt auf die vielen. Es bürfte alfo der 
Grund des Liebeld nicht in der Zahl der Unterrichtöftunden zu fuchen 
fein, wofern nicht etwa die Schüler der jeigen Zeit untüchtiger find, 
Arbeit zu ertragen, als bie früheren. — Die Bielheit der Unterrichts: 
gegenftände iſt auch nicht ohne weiteres zu verwerfen, Cinerleiheit bat 
ebenfalls ihr Bedenlliches. Ratich Iehrte: „Nicht mehr denn einerlei auf 
einmal, Es if dem Verſtande nichts hinderlichers, ald wenn man vielerlei 
zugleich und auf einmal lernen will, ift eben ald werm man Muß, Brei, 
Fleiſch, Milch, Fiſche in Einem Hafen kochen wollte auf einmal. Son- 
dern man foll ordentlich eines nach dem andern nehmen und das eine 
erft recht abhandeln, darnach zu einem andern fchreiten. Man fol zu 
jeder Sprache brauchen einen einigen Autor, daraus man die Sprade 
Iehre. Wenn der recht eingenommen und gleichfam verſchlucket iſt, mag 
man andere auch fürlefen. Nichte fol man neues fürnehmen, bis daß 
das vorige recht grünvlih und zu aller Genüge gefaßet if." Dazu 
ward bemerft: Iſt dieß wirklich nach dem „Lauff der Natur?“ Iſts 
natarlih, wenn jemand acht Monate lang einzig Brei oder einzig Fiſche, 
nichts anderes eßen wollte, wie Ratichs Schülern acht Monate lang 
(und wohl drüber) einzig Terenz vorgefeßt wird? Iſt eine Abwechſe⸗ 
fung der Lefeftüde, wie in den trefflichen Jacobsſchen Lefebüchern nicht 
vielmehr der Ordnung der Natur gemäß?" Wie man eben nie einerlei 
ist, fondern zum Beifpiel Brot zum Fleiſch — ganz fo iſts die Auf 
gabe des Pädagogen, den Schülern nicht ewiges, ermüdendes Einerlei 
aufzutifhen. Und wie feine Speifewirte auszumitteln fuchen, welche 
Speifen zu verbinden feien und eben dur die Verbindung an Wohl⸗ 
geſchmack und an Berbaulichkeit gewinnen, fo muß ber feine Paͤdagog 
etwa in demſelben Semefter für dieſelben Schüler Verſchiedenes lehren, 
was einander ergänzt, durch befien Abwechielung die Schüler friſch blei⸗ 
‚ ben, nicht überfättigt, fondern auf gefunde Weiſe geiftig genährt werben.“ 

Eine verftändige Abwechlelung der Unterrichtögegenftände würde ge: 
wis auch von Lorinfer gebilligt; einer unverſtaͤndigen, da man flüchtig 
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md unruhig vom Einen zum Andern überfpringt, ohne je darnach zu 
fragen: ob alled Einzelne das man lehrt zufammenpaßt, und ſich im 
Knaben zu einem Ganzen einigt — einer folden Abwechfelung will ich 
natürlich nicht das Wort reden, pflichte vielmehr Lorinfere Anklage 
ganz bei. 

Aber der Hauptgrund der leiblihen — wie der geiftigen — Abs 
fpannung der Schüler fcheint doch weniger in der Menge, als in ber 
verkehrten Art des Schularbeitend zu liegen. Gewaltfam betreibt man 
fo manches, was der Jugend durchaus widerwärtig ift, vorzüglich richtet 
man fie auf Fable, abftrafte Sprachbetradhtungen und auf ein umnatür- 
liches, überfpanntes, mathematifhes Suchen und Produdren. Und dieß 
geihieht nidyt bloß auf Gymnaſien, das Unweſen berrfcht. noch fragen- 
hafter in nievern Schulen. Dagegen entzieht mar der Jugend das, was 
ihr gemäß ift, was fie liebt. Ein ſolch verfehrtes geiftiged Treiben und 
Vebertreiben muß auch leiblich zerrütten. — 

Beſonders bedenklich ift ed, wenn an einer Schule jeder Lehrer 
nur fein Fach im Auge bat, und an die Schüler Forderungen macht, 
als genößen fie einzig feinen Unterricht und hätten fonft Feine Arbeit. 
So 3. B. wenn der Gefchichtslchter verlangt, daß fie die geringfügigften 
Thatfachen, unzählige Jahreszahlen; der Geograph, daß fie die Fleinften 
Drte und Flüße, die Einwohnerzahl unbedeutender Städte wißen follen; 
wenn der franzöfifche Lehrer aufgibt: die 6 erften Bücher des Telemach, 
der lateinifche: viele Seiten der lateiniſchen Loci memoriales audwwen- 
dig zu lernen, wenn der Mathematikichrer fie bis zum Integralcalcul 
fpornt u. ſ. w. — Dann müßen gewißenhafte Schüler freilich unter der 
Laft „häuslicher Arbeit“ erliegen — ober alles gewißenhafte Arbeiten 
aufgeben. ' 


2. Mbhärtung zum Ertragen und Entbehren. 


Daß hiefür von den meiften Eltern wenig oder nichts, ja das Ent- 
gegengeſetzte gefhehe — ergibt fih fchon aus dem Vorhergehenden. Ver⸗ 
weichlichen der Kinder, allen ihren Gelüften zu genügen fuchen, das ift 

1) Als Beifpiel wie maßlos manche Kachlehrer verfahren, diene: daß es ſich bei 


einer namhaften Anſtalt einft ergab, daß der Lehrer der Mathematik den Echülern fo 
viele Häusliche Arbeit auflegte, als alle übrigen Lehrer zufammengenommen. 
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- gewöhnlih. Sm. einer Zeit, da der fleifchlichfte Epicuraͤismus herrſcht, 
darf das nicht auffallen. Wie wäre ed möglich, daß aus foldhem Fa⸗ 
milienfchlaraffenleben flarfe Selbftverläugnung und Selbftüberwindung 
hervorgienge ? Diefe Tugenden find ja den Meiften ein Aergernis und 

‚ eine Thorheit. Wehe den Menfchen, wenn ed dahin füme, daß eine 

ſolche Gefinnung, ein foldher Trieb nad ungejtörtem, thieriſchem Wohl⸗ 
behagen allein hersfchte, wenn fie hierin allein volle Freude und Genüge 
faͤnden, alle edleren Beftrebimgen ihnen für Narrheit gälten! 

Es if ſchwer, die paffive Leibesbildung methodifch einzuüben, fie 
will mehr erlebt als erfchult fein. Knaben auf dem Lande, die in der 
größten Sommerhige wie in der ſtrengſten Winterfälte, bei Regen und 
Schnee ſich im Freien herumtreiben, ſolche werden feſt gegen Wind und 
Wetter, ohne daß Eltern und Lehrer irgend dazu thun. Waͤchſt ein 
Kind aber mitten in einer großen Stadt auf, fo daß es eine halbe 
Stunde weit und drüber bis zum nächſten Stabtthore zu gehen hat, 
dann muß eigens drauf gedacht werben, daß es täglich hinaus in bie 
freie Luft fomme. Daher find auch Turnplaͤtze vorzugsweiſe ein Be⸗ 
dürfnis großer Städte; Berlin und Bredlau giengen voran. 

Es iſt wichtig, daß die Kinder ſchon im erften Lebensjahre an 
Wind und Wetter gewöhnt werben. 

Die befte Gelegenheit zu Abhärtungen und Entbehrungen aller Art 
geben Fußreiſen. Schlechted Wetter, böfe Wege, elende Wirtöhäufer 
und andere dergleichen Unannehmlichkeiten widerfahren auch dem glüd» 

lichſten Reifenden. Das erträgt ſich Alles, beſonders in jugendlicher 

Geſellſchaft, mit Muth, ja mit fröhlichem Uebermuth; wer bei Regen: 

wetter und fchlechter Koft fauer fieht, der leidet doppelt. 

Es ift zu beflagen, daß Dampfichiffe und Dampfwagen dem Fuß⸗ 
seifen der Jünglinge großen Eintrag thun; ein ſolches Durchfliegen der 
Länder iſt ohne allen Nugen. Den Körper ſtaͤrkt es gar nicht, und 
wer etwa in einem Tage auf der Eifenbahn von Mannheim nach Bafel 
fährt, dem iſts fpäter, ald hätte er von einem Schattenfpiele geträumt, 
da Rhein und Nedar, Schwarzwal und Vogefen, Heidelberg und Karle- 
ruhe, Straßburg ıc. ſchnell feinen Augen vorübergezogen, — alles wird 
ihm zu zerfließenden Nebelgebilden. 

Im Kriege find abgehärtete, genügfame, nicht verwöhnte Sünglinge 
den verweichlichten, ungenligfamen, verwöhnten weit voraus. Solche 
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Vermöhnte gerathen ganz aud der Yaßung, werben wie verſtandes⸗ 
ſchwach und muthlos, wenn fie etwa morgend müchtern aufbrechen fol- 
len, beſonders nad) einer kalten, umter freiem Himmel zugebrachten Nacht. 


3 Turnen. 


Es ift bekannt, wie hoch den Griechen die Gymnaſuk ſtaud, mie 
der römifche Knabe Leibesübungen ald Vorſchule des Kriegerlebens trieb. 
Ebenfo fennen wir die muthige Stärfe und Gewandtheit der alten ger 
manifchen Stämme, ihre Nitterlichkeit im Mittelalter. Ad die Stübte 
fi hoben, blieb der Bürgerftand hierin nicht zurüd; es bildeten fich 
unter anderm vom Kater privilegirte Fechterfchulen der Handwerker. ' 

Daß die Leibesübungen ein wefentlicher Theil der Jugendbildung 
feten, ward ſchon von Luther anerkannt, feit dem 16ten Jahrhundert 
aber beſonders von den Männern hervorgehoben, welche wir den Re 
liomus vertreten fahen. 

Luther fagt: ? „ES ift von den Alten fehr wohl bedacht und ges 
ordnet, daß ſich die Leute üben, und etwas ehrlichs und müutzlichs vors 
haben, damit fie nicht in Schwelgen, Unzudt, Freßen, Saufen und 
Spielen gerathen. Darum gefallen mir dieſe zwo Uebungen und Kurz 
weile am allerbeften, nämlih die Muſica und Ritterfpiel, mit Fechten, 
Ringen ıc., unter welchen das erfte die Sorge des Herzens und melans 
holifhe Gedanken vertreibet; das andre machet feine gefchite Gliedmaß 
am Leibe, und erhält ihn bei Geſundheit mit Springen ıc. Die end⸗ 
liche Urſach ift auch, daß man nicht auf Zehen, Unzucht, Spielen ges 
rathe, wie man jegt leider fiehet an Höfen und in Städten, da iſt nicht 
mehr denn: Es gilt dir! fanf aus! Darnach fpielt man um etliche 
hundert oder mehr Gulden. Alfo gehetd, wenn man foldhe ehrbare 
Nebungen und Ritterfpiele verachtet und nachläßt.“ — 

Wie richtig bemerkte Luther, Daß ein frifcher, gefunber, turnfertiger 
Mann, der Freude an 2eibesübmgen bat, eben deshalb dem wüſten, 
ſchlaffen Schlaraffenleben mit elaftifcher. Energie Widerſtand leiſtet, wäh. 
rend fih faule Bäche einem foldyen Leben hingeben. — 

Montaigne, der realiftiiche Vorläufer Rouſſeaus, tavelt die weich⸗ 


1) Jahns Turnkunſt S. 278, 
2) Wal XXI, 2280. 2281. 
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lichen Eltern, welde es nicht über fich gewinnen Edımen, thre Kinder 
mit einfacher Koft zu nähren, es anzufehen, daß fie mit Schweiß und 
Staub bedeckt von Mebungen zurückkommen, ein muthiged Pferd reiten, 
beim Gontrafechten tüchtige Floretftöße, beim Abfchießen der Flinte einen 
Schlag befommen. „Wer fein Kind, fagt er, zum braven Mann er: 
ziehen will, muß es wahrhaftig in feiner Jugend nicht verweicheln und 
muß oft die Regeln der Aerzte hintanſetzen. Es ift nicht genug, feine 
Seele feft zu machen, er muß ihm auch die Muskeln ftählen Ich weiß, 
wie fih meine Seele in der Gefellfchaft eines fo weichen Körpers pladt, 
der ſich fo ſehr auf fie fleift und ftügt.“ ' 

Rouſſeau fagt: „Der Leib fei Fräftig, fol er der Seele gehorchen; 
ein guter Diener muß ſtark fein. Se ſchwächer der Leib ift, um fo 
mehr befiehlt er; je flärker er iſt, um fo mehr gehordt er.’ Ein 
ſchwacher Körper ſchwächt die Seele.” „Wollt ihr den Verſtand eures 
Zöglings bilden, fo bilvet die Kräfte, welche fein Berftand regieren jo, 
übt fort und fort feinen Körper, macht den Knaben flarf und gefund, 
um ihn weife und verftändig zu machen, laßt ihn arbeiten, ſich rühren, 
laufen, fchreien, immer in Bervegung fein, er ſei durch Kraft ein Menſch, 
dann wird er es bald durch Vernunft fein.” * 

Wir fahen, wie diefe Lehren Rouſſeaus im Deſſauer Philanthropin 
befolgt wurben, wie man dort turnte ımb mit ven Knaben Fußreiſen 
machte. * Rektor Vieth in Defiau, ein in mancdherlei Leibesübungen hoͤchſt 
gewanbter Mann, gab eine „Encyklopädie der Leibesübungen” heran. 

Am meiften gefchah aber in Salzmanns Anftalt durch Guts Muths. 
Diefer fchrieb eine „Gymnaſtik“, welche in weiten Kreifen Eingang fand; ® 
fe gieng aus dem Emil hervor. — 


1) Montaigue Essays 1, 2998-301. 
2) Plus le corps est foible, plus il commande; plus il est fort, plus il 
obeit. Webereinftimmend fagte ſchon: Marcellus Palingenius: 
Corpüs enim male si valeat, parere nequibit 
Praeceptis animi , magna et praeclara jubentis. 
Bol. Guts Muths ©. 45. 
3) Näheres über Turnübungen, was im Emil zerſtrent vorkommt, habe ich in 
ber Charakteriftif Ronffeans mitgetheilt. (Geſch. der Päbag. 2, 242 sqq. Neue Ausg.) 
4) Geſch. der Pädag. 2, 279. (Rene Ansg.) 
5) „Gymnaſtik für die Iugend von Guts Muth.” Zweite Auflage. Wien bei 
Doll. 1805. Cine dritte Auflage beforgte Prof. Klumpp und gab viele Zuſäte. Die 
erfte Auflage warb ins Dänifche, Englifche und Franzoͤfſiſche überſetzt. 
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‚Der oberfte Grundſatz der phyſiſchen Erziehung iſt nach Guts Muths: 
„Bilde alle Anlagen im phyſiſchen Menſchen aus zur moͤglichſten Schönheit 
und vollfommenften Brauchbarkeit des Körpers ald Lehrers (!) und Dieners 
bes Geiſtes.“! Die Oymnaftif ift ihm „ein Syflem von Uebungen des 
Körpers, welches die Vervollfommnung des lehtern zum Zwed hat.” ? 
Mit a verftändiger Sorgfalt arbeitete Guts Muths dieſes 
Syftem der Uebungen bis ins Einzelnfte aus; in der-Schnepfenthaler An⸗ 
ftalt ward es nun Ernft mit der Bildung des Leibes. Die Kinder fpielten 
nicht bloß zur Erholung von geiftiger Schularbeit, ſondern es traten hier 
die Leibesübungen zugleich ald ein nothwendiges ihre Geiſtesbildung er⸗ 
gänzendes Element ein, als ein ver Schule unentbehrlicher Lehrgegenftand. ° 

Wenn Meierotto, der treffliche Berliner Rektor, im Jahre 1790 
neben feinem Joachimsthalſchen Gymnaſium einen ziemlich großen Spiels 
plag einrichten ließ, (auf welchem unter Anderm ein Schwebebaum war,) 
jo könnte man darin einen Vorläufer des fpätern Turnwefens in Berlin 
fehen. König Friedrich Wilhelm Il. gab auf Meierottod wiederholte Bitte 
30000 Thaler zum Ankauf dieſes Plabes her. * 

Fichte in feinen Reden an die deutfche Nation empfahl die Leibes⸗ 
‚ Übungen dringend, indem er auf Peſtalozzi verwies. Er fagt: „Noch 
if ein anderer von Peſtalozzi gleichfalls in Anregung gebrachter Gegen- 
fand nicht zu übergehen; die Entwidlung der koͤrperlichen Fertigkeit des 
Zöglingd, die mit der geiftigen nothwendig Hand in Hand gehend fort 
fhreiten muß. Er fordert ein ABE der Kunft, d. h. des Förperlichen 


1) Gymn. ©. 31. 

2) Ebend. 13. 

3) Was Guts Muths über Sinnenbilbung lehrt, fol weiterhin berührt werben. 
Im Jahr 1817 erfchien von ihm ein „Turnbuch“, welches das Verhaͤltnis des Tur: 
nens zum Cxerziren zur Sprache brachte. Das Turnen bezwedt fo wenig wie ber 
Schulunterricht Bildung für einen beflimmten Stand, fondern eine allgemeine Bils 
bung, welche befähigt fich in jedem Stand, ber leibliches Geſchick verlangt, zu bes 
währen. Turnen foll den Gingelnen zur leiblichen Selbſtäͤndigkeit, Crerziren ſoll ihn 
zum brauchbaren Gliede einer Maſſe bilden. Spiele, bei denen eine Turnermenge 
freie, ſchöne, gemeinfhaftliche Bewegungen ausführt, find dem fleifen Exerzirs 
übungen der Turner unter Leitung eines Unteroffiziers weit vorzuziehen. Tüchtige 
Turner können in fehr kurzer Zeit die Ererzirubungen ber Infanterie lernen. Die 
Soldaten turnen zu laßen ift entſchieden zu rathen, aber hoͤchſt bedenklich iſts, wenn 
Turner Solbaten fpielen. 

4) Berfuch einer Lebensbefchreibung Meierottos von Brunn. Berlin 1802. 
©. 312 sqq. 
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Könnend. Seine hervorſtechendſten Aeußerungen hierüber find folgende: 
„„Schlagen, Tragen, Werfen, Stoßen, Ziehen, Drehen, Ringen, Schwins 
gen u. f. f. feien die einfachften Uebungen der Kraft. Es gebe eine 
naturgemäße Stufenfolge von den Anfängen in dieſen Uebungen bie zu 
ihrer vollendeten Kunft, d. i. bis zum höchſten Grade des Nerventaktes, 
der Schlag und Stoß, Schwung und Wurf in hundertfachen Abwechſe⸗ 
lungen fichere, und Hand und Fuß gewis made." Alles kommt hierbei 
auf die naturgemäße Stufenfolge an, und es reicht nicht hin, daß man 
mit blinder Willführ hineingreife, und irgend eine Uebung einführe, damit . 
doch von und gefagt werben fönne, wir hätten auch, etwa wie die Griechen, 
körperliche Erziehung. In diefer Rüdficht iſt nun noch alles zu thım, 
denn Peſtalozzi hat fein ABE ver Kunft geliefert. Dieſes müßte erft 
geliefert werden, und zwar bedarf es dazu eines Mannes, der in der 
Anatomie des menschlichen Körperd und in der wißenfchaftlichen Mechanik 
auf gleiche Weife zu Haufe, mit diefen Kenntniffen ein hohes Maß phis 
loſophiſchen Geifted verbände, und ber auf. diefe Weiſe fähig wäre, in 
allfeitiger Vollendung diejenige Mafchine zu finden, zu ber der menſch⸗ 
liche Körper angelegt if, und anzugeben, wie dieſe Mafchine allmählich, 
alfo daß jeder Schritt in der einzig möglichen richtigen Folge gefchähe, 
durch jeden alle kuͤnftigen vorbereitet und erleichtert, und dabei die Ges 
ſundheit und Schönheit ded Körpers, und die Kraft des Geiſtes nicht 
nur nicht gefährbet, fondern fogar geftärkt und erhöht würden, wie, fage 
ih, auf dieſe Weiſe dieſe Mafchine aus jedem gefunden menfchlichen 
Körper entwidelt werden fünne. “Die Unerläßlichkeit dieſes Beſtandtheils 
für eine Erziehung, die den ganzen Menfchen zu bilden verfpricht, und 
die befonderd für eine Nation ſich beftimmt, welche ihre Selbftänbigfeit 
wieder herftellen und fernerhin erhalten fol, fällt ohne weitere Erinnerung 
in die Augen.” ' Die Beftalogziiche Anftalt Teiftete nicht, was Fichte In 
Bezug auf Leibesübungen von ihr erwartete, aber unter feinen Zuhörern 
war einer, ber vielleicht eben durch dieſe Vorlefungen angeregt wurde, 
ausgezeichnet für Ausbildung der Turnfunft mit zu wirken, nämlich Fried⸗ 
rich Sriefen. ? 

In Herten begann man im Sabre 1807 Leibesübungen zu treiben; 
eine Rechenſchaft über die Art wie man es anfah und angriff, enthält 


1) Reden sc. ©. 171.172. Wochenſchrift für Menſchenbildung. Bd. 2. Stüd 11. 
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ber erfte Band ber Peſtalozziſchen Mochenfchrift für Menfchenbilbung. ' 
Manches Richtige und fehr Beherzigenswerthe findet fi In dieſem Auf⸗ 
faße neben entfchieven Berfehlten. — Richtig iſt es, daß der Leib nicht 
eimfeitig abgerichtet werden müße, 3. DB. nicht einzig zum echten ober 
zum Springen ıc., fondern daß eine harmonifche Totalbildung deſſelben 
Ziel der Gympaftit ſei. Vortrefflich wird das leibliche Herunterfommen 
des Fabrikvolks gefchilbert. * „Die Induftrie, heißt es, nagt noch mehr 
als alles dieſes an der phnfifchen Kraft unfres Volks. — Steh Bub, 
an den Streihtifh: Maͤdchen fige auf den Baumwollenbock oder an die 
Stickmaſchine, ftreih vom Morgen bi8 an den Abend deine Yarbe, dreh 
vom Morgen bi8 an den Abend dein Rad, ftide vom Morgen bis 
an den Abend mit deiner Nabel, dann zahl ih dir, was ein Bauer 
und eine Bäurin mit Haden und Reuten nicht verdient. — So ſprachen 
feit 40—50 Jahren immer mehr Menfchen im Lande zu unſern Armen. 
Aber fie fagten ihnen nicht — du wirft ein Krüppel und ein Serbling 
bei dieſem einfeitigen Thun. Sie fagten ihm nicht: wenn die Indienne⸗ 
fabrifation nicht mehr fo gut geht, wenn eine Spinnmafchine erfunben 
wird, wenn die Stiderei aus der Mode kommt, fo bit du mit deiner 
Irummen Hand, deinen abgefhwäcten Beinen und deinem verfeßenen 
Unterleib eben fo unfähig, eine andere Kabrifarbeit zu treiben, als den 
Karft und die Art in die Hand zu nehmen. Du bift dann für dein 
Alter ein ausgemachter und hungernder Bettler. Du kannſt nichts als 
das Gelernte, du haft deine allgemeine Körperfraft und ihre Entfaltung 
einer einfeitigen und laͤhmenden Fertigkeit und ihrem Scheinverbienfte aufs 
geopfert. Das Beifpiel des Verderbniſſes fand freilich ſchon Tange vor 
ihren Augen, aber Weißbrot, Schinken, Wein, Brauntwein und bie 
liebe Hoffart machten natürlid mehr Eindruck, als dieſe Gefahren. 
Und von den Eltern jagte noch alles was fchledht war die Kinder bis 
auf den Unmündigen herab zu diefen Tiſchen, Böden und Mafchinen. 
Was machte diefen Elenden das mögliche Serben der Kinder! Sie 
theilten das Weißbrot, die Schinken, den Wein und den Branntwein, 
den die Kinder verbienten, noch mit ihnen. Die armen Kinder waren 
an vielen Drten durch die Elendigkeit der Schulftube fchon für die Elen⸗ 
digkeit der Fabrikſtube vorbereitet. Die Eltern entrißen fie der erſten 


1) Drittes Stück, vom Iten Juni 1807 bis zum ſechſten Stüd S. 3387. 
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und jagten fe in die zweite, wo doch wenigſtens etwas für dad Mauf 
für fe herauskam. So wurden der ferbenden Menſchen im Lande qu 
Tauſenden. Sebt zahlt man ihnen nicht mehr ven Lohn, der Weißbrot 
und Schinken gibt; aber das Elend des Landes iſt dahin gediehen, daß 
unfer Volk und fein phyfifcher Zuftand wahrlih an vielen Orten mehr 
als irgendwo in Europa gegen die Folgen der Fleinern und größern Fabrik⸗ 
felbftfucht und gegen die Tiefe des phufifchen Verderbens und der phy⸗ 
ſtſchen Abſchwaͤchung in der Weisheit der Regierung und in der Kraft 
des fich wieder erhebenden Menſchenherzens ein Gegengewicht bedarf.“ 
Aber au die höhern Stände find verfteift und haben alle natürs. 
liche friſche Nührigkeit verloren. * „Nicht bloß find, fährt der Aufſatz 
fort, zahllofe wirkliche Arme in einem Zuflande, daß viele von ihnen 
Gefpenftern ähnlicher fehen, als Menfchen. Die Folgen unſrer Verir⸗ 
rumgen über das, was wir phyſiſch bebürfen und fein follen, hat jelbft 
in der Geiftesrichtung der Wohlhabenderen und Gefunderen eine Schief⸗ 
beit und eine Schwäche hervorgebracht, die fi in merkwürdigen Sonbers 
barfeiten äußert. An vielen Orten darfſt du, wenn du unter die Ehren- 
feftern und Brävern im Lande gehören willft, auch in der größten Hide 
deinen Rod nicht ausziehen, und ihn am Stecken oder auf der Achſel 
tragen. Deine Kinder müßen in dieſem Falle den ganzen Sommer über 
Strümpfe tragen und Kappen auf dem Kopfe haben. Sie dürfen nicht 
auf Bäume Flettern, fie dürfen nicht über Gräben fpringen u. f. w. 
Die ungewanbtefte Steifheit hat fi an dieſen Orten zu einer: Art von 
Ehrenfeftigfeitöunterfchetoung heraufgehoben. Du dürfteft am diefen Orten, 
wenn du dir auch ein Fieber damit erfparen Fönnteft, nicht vor beiner 
Thüre Holz ſpalten. Es gieng dem phyſiſchen Verderben, das durch 
den Baumwollen⸗ und Seidengewerb ſeine oberſte Hoͤhe erhielt, ein Zeit⸗ 
alter vorher, das ſich durch die Allgemeinheit der Perrücken und Degelchen 
auszeichnete. Dieſes hat die eigentliche Grundlage unfrer phyſtſchen 
Steifigkeit in obern ind untern Ständen allgemein gelegt.” Mit Recht 
wird das Herunterkommen der Vollsfeſte mit dieſem leiblichen Verkom⸗ 
men in Verhaͤltnis geſetzt. Es heißt: ? „eine neue ſteife und ungeiſtige 
Polizei ftörte die Jugend in allen ihren Freuden. Nationalfeſte, die 
den alten Traftvollen Volksgeiſt ausbrüdten, fiengen an zu misfallen, 
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fie wurden allmählih aus unfern Ebenen vertrieben, und bis an bie 
Berge gedrängt. Sie wurden auch auf dieſen Höhen ermiebrigt; fie 
blieben nicht mehr Kraftäußerung des Volks; fle blieben nicht mehr Er⸗ 
hebungs⸗ und Auszeichnungsmittel kraftvoller Männer des Landes; fie 
waren nicht mehr geltende Anſprüche an Volksaufmerkſamkeit und Volks⸗ 
vertrauen; fie fanfen zum feilen Schaufptel des Gaukelei fuchenden Frem⸗ 
den und des fie hodızählenden Reihen. Und wenn wir heute ihren 
Schein wieder erneuern wollen ohne unfer Volk felber zu erneuern, 
jo werben fie dennoch ihr altes Weſen nicht mehr an fi) haben; fie 
werden unfrer Altvordern unwürbig, für uns aber, wie wir find, gemug- 
thuend, zeitverfürgend, und nah unſerm Willen irreführend fein.“ 

„Die ' Körperbildung, die die Kinder unferer Urväter wirklich hatten 
und wirklich genoßen, muß unfern Kindern gegeben; ihr Geift, der Volks⸗ 
geift der Gymnaftif, muß wieder hergeftellt werben. Diefer Geift aber 
iſt nicht einfeitig — er läßt fih dur Feine Bolkäfefte erzwingen — 
Wahre Bolföfefte können im Gegentheil nur der Ausorud feines wirflich 
Vorhandenſeins felbft fein. Er muß in den Haushaltungen — er muß 
in den Schulen, er muß bei der Arbeit auf dem Felde und in den Sonn, 
tagfpielen und Erholungen ebenfo allgemein wirfend und fihtbar fein, 
als er auf den Alpen und bei den Hirtenfeften fihtbar il. Er muß 
in den Anfichten des Volks über feine Törperlihen Bebürfniffe und in 
der Beforgung derſelben fich zeigen. Die Erzielung deſſelben iſt aber 
ganz und gar nicht möglih, ohne von Jugend auf hohes, lebendiges, 
felbftändiges Kraftgefühl im Kinde zu weden und allgemein zu beleben, 
damit dieſes Kraftgefühl felbft das Kind zu allem demjenigen antreibe, 
was diesfalls zum Heil des Vaterlandes zu erzielen iſt.“ 

Wer follte diefen Anfichten Peſtalozzis nicht wollen Beifall fchenfen, 
wer fönnte aber der Art beipflichten, wie man in ber Peſtalozziſchen 
Schule die Oymnaftif betrieb. Im Berfolg jenes Auffabes heißt es 
nämlich: ? „Das Weſen der Elementarggmnaftil befteht in nichts Anderm, 
ald in einer Reihenfolge reiner körperlicher Gelenksbewegungen, durch 
welche der Umfang alles deſſen von Stufe zu Stufe erfhöpft wird, was 
das Kind in Hinficht auf die Art und Weife feiner Stellung und Bes 
wegung ded Körpers und feiner Artikulationen vornehmen kann.“ Und 
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weiterhin: ' „Auf dem allereinfachften und faßlichften Wege kann er durch 
die Frage dazu fommen: Was für Bewegungen fan id mit jedem 
einzelnen Gliede meined Körpers, bei jedem einzelnen Gelenke deſſel⸗ 
ben vornehmen? Nach. was für Richtungen können diefe Bewegungen 
ftatt, finden, und in welden Lagen und Stellungen? Wie können die 
Bewegungen mehrerer Glieder und mehrerer Gelenfe mit einander ver- 
bunden werden?" — 

Vermeint man nicht: es fei von einer Gymnaſtik für Gelenkpuppen 
die Rede? Diefe haben Gelenke, nur Gelenke, und man will verfuchen, 
was ihre Gelenke — nicht ihre Gelenkigkeit — leiften. 

Es werden nun weiterhin einzelne, nicht Leibed- fondern Gelenk⸗ 
übungen in methodiſcher Folge aufgeführt. A. Gelenfbeivegungen bed 
Kopfs. B. Gelenfbewegungen des Rumpfe. C. der Arme. D. der 
Beine. Jedes einzelne Gelenk foll zuerft für fich eingelibt werben, dann 
in Verbindung mit Glievern, deren Gelenke ſchon eingeübt find. Kein 
Gelenf wird übergangen; am Arme 3. B. das Ellenbogengelenf, das 
Handgelenf, die Fingergelenfe. Von legteren heißt e8:? „Auch hier 
find die Verbindungen und Abfonderungen der Bewegungen befonder® 
zu berüdfichtigen.” 

Kurz wie in andern Difeiplinen tritt und in der Gymnaſtik der 
Peſtalozziſchen Schule das unfelige Elementarifiren entgegen; hier in einer 
in die Augen fallenden Caricatur, über welche ein gleichgiltiger Zufchauer 
vielleicht lachen Fönnte, das langweilig gedrillte Kind aber hätte weis 
nen mögen.” — 

Wir kommen nun zu dem Mann, welder, wie feiner vor ihm, 
geeignet war, für die Leibesübungen eine neue Bahn zu brechen und fie 
wirklich brad. Es iſt Friedrih Ludwig Jahn. 

In feinem Werke: „Die veutfhe Turnkunft“ * erzählt er die Ges 
Schichte feiner Unternehmung. Diefe Erzählung ift fo eigenthümlic und 


1) ©. 69. 
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3) Wie das Buch der Mütter alle einzelnen Gelenke des Leibes Eennen lehrt, 
ganz fo lehrt diefe Gymnaſtik jene einzelnen Gelenke üben. Man hätte befer gethan 
bei den ringfertigen @ntlibuchern in die Schule zu gehn. 

4) Zahn gab fle in Verbindung mit @ifelen heraus; fie erfchien Berlin 1816. 
Zum Motto Hat das Werk: Gar leichtlich verlieren ſich die Künfl’, aber fchiwerlich 
und durch lange Zeit werben fie wieder erfunden. Albrecht Dürer. 
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harakterifirt fo fehr den merfwürbigen Mann und fein wichtiges Wert, 
daß ich Folgendes aus derfelben mitiheilen muß. 

„Wie fo viele Dinge in der Welt hat auch die deutfhe Turn⸗ 
kunſt einen Eleinen unmerflihen Anfang gehabt. Ich wanderte gegen 
das Ende des Jahres 1809 nad Berlin, um den Einzug des Königs 
zu fehen. Bei diefer Feler gieng mir ein Hoffnungsftern auf, und nad 
langen Irrjahren und Srrfahrten wurbe ich hier heimiſch. Liebe zum 
Baterlande und eigene Neigung machten mich wieder zum Jugendlehrer, 
was ich fchon fo oft geweien. Zugleich ließ ih mein „„Deutfhes 
Volksthum““ druden. 

In fchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 giengen an ben fchuls 
freien Nachmittagen der Mittwochen und Sonnabende erft einige Schüler 
mit mir in Feld und Wald, und dann immer mehr und mehr. Die 
‘Zahl wuchs, und ed wurden Jugendfpiele und einfache Uebungen vors 
genommen. So gieng es fort bis zu den Hundötagen, wo eine Unzahl 
von Knaben zufammenfam, die fi aber bald nachher verlif. Doc 
fonverte fih ein Kern aus, der auch im Winter ald Stamm zuſammen⸗ 
hielt, und mit dem dann im Frühjahr 1811 der erfte Turnplatz in der 
Hafenheide eröffnet wurde. 

Seht wurden im Freien, Öffentlich und vor Jedermanns Augen von 
Knaben und Sünglingen manderlei Leibesübungen unter dem Namen 
Turnkunſt in Geſellſchaft getrieben. Damals kamen die Benennungen 
Turnkunſt, turnen, Turner, Turnplag und ähnliche mit einander 
zugleih auf. Das gab nun bald ein gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und 
Geſchreibe. Selbft dur franzöſiſche Tagblätter mußte die Sache Gaße 
laufen. Aber auch hier zu Lande hieß es anfangs: „„Eine neue Narr⸗ 
heit, die alte Deutfchheit wieder aufbringen wollen.“ Dabei blieb 
ed nicht. WBorurtheile wie Sand am Meer wurden von Zeit zu Zeit 
ruchbar. Sie haben befanntlih niemald vernünftigen Grund, mithin 
wäre es lächerlih, da mit Worten zu wiverlegen, wo das Werk deut⸗ 
licher ſprach. 

Im Winter wurde nachgelefen, was über die Turnkunſt habhaft 
zu werden. Dankbar denfen wir noch an unfre Borarbeiter Vieth und 
Guts Muth. Die Größern und Herangereiften, vom Turnweſen befon- 
ders Ergriffenen, unter denen auch mein jegiger Gehülfe und Miütlehrer 
Ernſt Eifelen war, übten ſich dabei recht tüchtig und konnten im näc- 
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fin Sommer ald Vorturner auftreten. Mon. denen, die fi Hamala 
ganz befonderd auf das Schwingen legten, es nachher kunſtrecht nad 
Folge und Folgerung ausbilden halfen und felbft große Meifter darin 
wurden, find zwei, Piſchon und Zenker, am 13ten September 1813 
bei der Göhrde gefallen. 

Im Sommer 1812 wurven zugleih mit dem Turnplab die Turn⸗ 
übungen erweitert. Cie geftalteten fih von Turntag zu Turntag viel 
facher und wurden unter freubigem Tummeln im jugendlichen Wettftreben 
auf gefelligem Wege gemeinfchaftlich ausgebildet. Es if nicht mehr 
genau auszumitteln, wer dieß und wer das zuerft entvedt, erfunden, ers 
fonnen, verfucht, erprobt und vorgemacht. Bon Anfang an zeugte bie 
Turnkunſt einen großen Gemeingeift und vaterländifchen Sinn, Beharr⸗ 
lichfeit und Selbfiverläugnung. Alle und jeve Erweiterung und Entwick⸗ 
lung galt gleih als Gemeingut. So ift es noch, Kunſtneid, das 
lächerliche Lafter der Selbftfucht, ded Elends und der Verzweiflung, kann 
feinen Turner behaften. Auguft Thaer, der jüngfte Bruder von einem 
Turnerdrei, bradte damald am Ned bereitd ſechzig Auffhwünge 
einerlei Art zu Stande, die In der Folge noch auf hundertzweiund- 
dreißig geftiegen find. Als Thaer während des Kriegs einen im 
Felde erkrankten Bruder pflegte, raffte ihn 1814 die nämlihe Seuche 
hinweg, von der fein Bruder genad. Zuvor hatte er no von Mös 
gelin aus zur Einrichtung eines Turnplaped zu Wriezen an der 
Der mit Rath und That geholfen. Nach Beendigung des Sommers 
turnens von 1812 bildete fih zur wißenfchaftlihen Erforfhung und 
funftgerechten Begründung des Turnweſens aus den Turnfertigften und 
Allgemeingebifvetfien eine Art Turnfünftler-Berein. Er beftand jenen 
ganzen Winter hindurch, in dem die Franzoſen auf der Flucht von Moskau 
erfesren. In dieſen Zufammenfünften verwaltete dad Orbneramt auf 
meinen Wunsch und Willen Sriedrih Briefen aus Magdeburg, ver 
ſich befonderd auf Baumwefen, Naturkunde, fhöne Künfte und Erziehungs⸗ 
lehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleißiger Zuhörer gewefen, und bei Hagen 
in der altdeutſchen Spracde; vor allem aber wußte, was dem Bater- 
Iande Roth that. Damals fand er bei der Lehr: und Erziehungsanftalt 
des Dr. Plamann, die, obwohl wenig beachtet, dem Vaterlande vor⸗ 
treffliche Lehrer ausgebildet. riefen war ein aufblübenner Mann in 
Jugendfülle und Jugendſchone, an Leib und Seele ohne Fehl, voll Unſchuld 
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und Weisheit, beredt wie ein Seher; eine Siegfriedsgeſtalt, von großen 
Gaben und Gnaden, den Jung und Alt gleich lieb hatte; ein Meiſter 
des Schwerdts auf Hieb und Stoß, kurz, raſch, feſt, fein, gewaltig, 
und nicht zu ermüden, wenn ſeine Hand erſt das Eiſen faßte; ein küh⸗ 
ner Schwimmer, dem kein deutſcher Strom zu breit und zu reißend; ein 
reiſiger Reuter in allen Saͤtteln gerecht; ein Sinner in der Turnkunſt, 
die ihm viel verbanft. Ihm war nicht befchieden ins freie Baterland 
heimzufehren, an dem feine Seele hielt. Bon wälicher Tüde fiel er bei 
düftrer Winternacht durch Meuchelfhuß in den Ardennen. Ihn hätte 
auh im Kampf Feines Sterblihen Klinge gefället. Keinem zu Liebe 
und feinem zu Leide —: aber wie Scharnhorft unter den Alten, ift 
riefen von der Jugend der Größefte aller Gebliebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom Iten Bebruar 1813 zogen alle wehr⸗ 
bafte Turner ins Feld, und die Sache fand augenblicklich wie verwatfet. 
Rah langem Zureven gelang es mir in Bredlau, einen meiner Älteften 
Schüler, Ernft Eifelen, zu gewinnen, daß er während des Kriegs an 
meiner Statt dad Turnweſen fortführen wollte. Es war ihm dennoch 
ein harter Kampf daheim zu bleiben, obgleich Aerzte und Kriegsmänner 
ihm vorftellten, und eigene Erfahrung es täglich bewahrheitete, daß wegen 
einer früheren langwierigen Kranfheit und verfehlter Heilart feine Leis 
beöbefchaffenheit den Beſchwerden des Kriegd unterliegen müßte. Sch 
begleitete Eifelen felbft von Breslau nad Berlin, zur Zeit, ala fich 
das Preußifhe Heer in Marſch fehte, und die Hauptitabt ſchon von 
den Franzofen geräumt war, ftellte ihn den erften Behörden und Schul 
vorftehern vor, die ihm alle Unterftügung verfprachen, und auch nachher 
Zutrauen bewiefen haben. Eifelen hat darauf in den Sommern von 
1813 und 1814 und in dem Zwiſchenwinter der Tumanftalt vorgeſtan⸗ 
den und nit den jüngern Nichtwehrhaften dad Turnweſen weiter gefördert. 

Am Ende ded Heumonds 1814 Fam ich wieder zurüd nach Berlin, 
und num wurde den Epätfommer und Borwinter fehr ernftlih an ber 
Verbeßerung des Turnplages gearbeitet. Noch im Herbft befam er einen 
60 Fuß hohen Klettertyurm, nüglich und nothwendig zum Steigen, uns 
entbehrlich aber im flachen Lande zur Uebung des Auges für die Fern⸗ 
fiht. Im Winter, ald die Freiwilligen heimgefehrt und manche Turner 
zurüdgefommen waren, wurden die gefellichaftlichen Unterhaltungen über 
die Turnfunft wieder erneuert. Die ganze Sommerübung wurde durchdacht 
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und durchſprochen, und fo in Reden und Gegenreven die Sache Kar 
gemacht. 

Bei Napoleons Ausbruch und Wiederkunft giengen alle wehrhafte 
Turner abermals freiwillig zu Feld, und nur zwei, ſo ſchon die Feld⸗ 
züge 1813 und 1814 mitgemacht hatten, blieben wegen Nachwehen zurück. 
Es mußten nun die jüngern Heimbleibenden mit friiher Kraft wieder 
and Werk gehen. Auch im Frühjahr und Sommer 1815 erhielt ber 
Turnplab noch wieder weientliche Verbeßerungen und Erweiterungen. 

Im Herbft und Borwinter wurde das Turnweſen noch einmal ein 
Gegenſtand gefellfchaftlicher Unterfuhung. Nachdem die Sade in einem ' 
Turnrathe reiflih erwogen und durchprüft, Meinungen vergliden, Er- 
fahrungen vernommen und Urtheile berichtigt worden — begann man 
aus allen frühern und fpätern Ausarbeitungen und einzelnen Bruchftüden 
und Beiträgen ein Ganzes zu machen, was dann zuletzt durch meine 
Geber gegangen. 

Wenn auch zuerft mır Einer ald Bauherr den Plan entworfen, fo 
haben doch Meifter, Gefellen, Lehrlinge und Handlanger treu und red⸗ 
lih gearbeitet und das Ihrige mit Bid und Schi beigetragen. Das 
iſt nicht ind Einzelne zu verzetteln. Auch fol man nicht unheiliger Weile 
Lebende ind Geficht loben. 

Sp ift die kurze Gefhichte, wie Werf, Wort und Bud 
entftanden. Vollendet fann keins von allen dreien fein; aber zum Ers 
fennen des Muſterbilds mag dad Bud, hinwirfen. Darım wird das 
Aufgeftellte nur dargebradht, um dem Vaterlande Rechenfchaft zu geben, 
in weldem Sein und Sinn unfer Thun und Treiben. 

Dieß gerade wollten viele Erzieher und Schullehrer, Freunde der 
Jugend und Biedermänner gern erfahren, die wohl wißen, was dem 
Baterlande gebricht. Auch unfre fonftigen durch alle Stände der bür- 
gerlihen Geſellſchaft verbreiteten Echüler begehrten Nachricht vom gegen- 
wärtigen Zuftand der Sachen. Bon allen Seiten kamen wieberholte 
Anfragen und Wünfche um ein Turnbuch. Schriftlih haben wir aus⸗ 
geholfen, fo gut es angieng und fo viel wir nur Fonnten. Wir hatten 
bis über den Rhein und die Weichjel einen Iebhaften Briefwechfel zu 
führen. Den dritten Abfchnitt dieſes Buchs haben wir auszugsweiſe 
jedem in Abfchrift gefchickt, der fih an und wandte. Bei der fleigenven 
Ausbreitung des Turnweſens, bei der Weiterbilpung der Kunſt konnte 
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fo die Sache auf die Länge nicht gehen. Wir konnten unmöglich gleiche 
giltig bleiben, daß die mühſam wiederentdeckte und erwedte deutſche 
Turnkunſt durch Halbwißerei, Halbfchreiberei und Halbihuerei Schaden 
nehmen follte. Bon bloßem Hörenfagen und Zufchauen fann einer über 
die Turnkunſt nur wie der Blinde über die Farbe fchreiben.* * 

Mit dem Turnen entftand eine eigene Turnſprache. Will man bie 
Eigenthümlichkeit Jahnd und feiner Turnkunſt ganz faßen, fo muß man 
biefe Sprade kennen. Er fagt von ihr dieß: 

„Die deutihe Sprade wird in Wißenfhaft und Kuuſt niemals 
Kenner und Gönner in Stich lagen. Nimmer werben die Stufemwörter 
feßlen, jede Yolge und Kolgerung wird auszubrüden fein. Die Sprade 
wird treu gepflegt mit dem Entwidlungsgange Schritt halten, für jeve 
neue Geftaltung unferd Volks paßen, für jede Lebensfälle zureichend 
fein, und mit dem Wachsthum des Volks an Bildſamkeit zunehmen. 
Aber vom Wißvünfel der Allerweltöbürgerei müßen wir abfiehen Mit 
dem Allerweltsleben hat feine einzelne Sprache zu ſchaffen, nur das eigene 
Volksleben ift ihre Seele. 

Wer Ungemeined begimmen will, und zur That fih anfhidt — 
braucht in feinem Gewißensrathe nie zu fragen: Hat fchon irgend jemand 
Aehnliches gewollt, Gleiches angefangen oder daſſelbe vollführt? Aber 
wohl muß er das Recht wägen: darf man fo handeln und thun? Nicht 
anders mit dem Wortbildner. Nimmt der nur gehörig Rüdficht auf die 
Urgefeße der Sprache und ihr ganzes Sprachthum, fo bleibt er frei von 
Tadel und Schuld. Kein Splitterrihter hat Zug zu fragen: Hat ſchon 
jemand fo gejagt? Dan muß prüfen: darf man fo fagen? Iſt ed nicht 
beßer auszubrüden? Denn jede lebendige Sprache bewegt fih in allge- 
gewaltiger Rege, aber Sprachlehren und Wörterbücher fommen dann auf 
dem gangbaren Pfade richternd Binterher. 

Der Kunſtſprachenbildner fol ein Dollmeticher des ewigen Sprach⸗ 
geifted fein, der in dem ganzen Sprachthum walte. Darum muß er 
in die Urzeit der Sprache zurückdenken, und ihren Bildungsgang auf 
scchter Bahn verfolgen. Kann er an der Quelle verfchollene Urlaute 
erlaufchen, fo muß er dieſe zuerſt vor allen Leuten lautbar machen. Im 
Ermeden fcheintodter Urwoͤrter Tiegt eine wahre Mehrung unb Sprach⸗ 
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Rärkung. Kein Wort iſt für ausgeftorben zu achten, fo lange die Sprache 
nicht todt ift; Fein Wort für veraltet, fo lange die Sprache noch in Zus 
gendfraft lebt. Begrabene Wurzeln, die noch grün find und im vollen 
Wachsthum neue Stämme, Aeſte und Zweige treiben Tönnen, bringen. 
Segen und Gedeihen. Die Schoßen und Sproßen alter Herzwurzeln 
verkünden einen neuen Srühling nach langer Winterftarre. Da befreit 
fi) die Sprade von Flick- und Stüdwerf, und geht wieber richt und 
firad. Ohne das Pflegen der Wurzelfeime wird die Sprache ald Saums 
toß und Padthier beladen, und muß endlich unter der Laft ſchwerfugiger 
Zufammenfegung erliegen. Jedes wieder in Gebraud kommende Urwort 
iR eine reichhaltige Duelle, die den Fahrſtrom fpeifet, den Thalweg aus⸗ 
tiefet, und allen Oberwohnern Vorfluth fchaff. Turn mag als Bei- 
fpiel dienen. Davon find jet fchon gebildet und bereitö redebräͤuchlich: 
Turnen, mitturnen, vorturnen, einturnen, wetttumen; Turner, Mitturner, 
Vorturner, turneriſch; — turmluftig, turnfertig, tummübde, turnfaul, turn⸗ 
reif, turnſtarr; — Turnkunſt, Turnfünftler, turnfünfleriih; — Turn⸗ 
Eunde, Zurnlehre, Turngeſchichte; — Turmanftalt ' und viele andere.” 

Dem Borberiht folgen die treffenden, knappen Beichreibungen der 
eingelnen Zurnübungen, auch der Turnfpiele und eine Anweifung zur 
Anlegung und Einrichtung eined Turnplapes. 

Hieran ſchließen ſich vortrefflihe allgemeinere Betrachtungen und 
Belchrungen über Turnkunſt, Tumanftalten, Turnlehrer © Wenn von 
irgend jemand, fo gilt von Jahn jener Ausſpruch: ver Styl ift der 
Menſch; wer ihn charafterifiren will, muß daher den Inhalt feiner 
Werke mit feinen eigenen Worten geben. Darum entnehme ich noch Kol: 
gendes wörtlich aus jenen Betrachtungen. 

„Die Turnkunſt foll die verloren gegangene Gleihmäßigfeit der 
menfchlichen Bildung wieder herftellen, der bloß einfeltigen Vergeiſtigung 
die wahre Leibhaftigfeit zuordnen, der Ueberfeinerung in der wiedergewon⸗ 
nenen Männlichkeit Das nothwendige Gegengewicht geben, und im ju- 
genblihen Zufammenleben den ganzen Menſchen umfaßen und ergreifen. 

Sp lange der Menſch noch bienieven einen Leib hat und zu feinem 
irbifhen Dafein auch ein leibliches Leben bedarf, was ohne Kraft und 
Stärke, ohne Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und 
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Anftelligfeit zum nichtigen Schatten verfiecht — wird die Turnkunft einen 
Hauptiheil der menfchlihen Ausbilvung einnehmen müßen. Unbegreiflich, 
daß dieſe Brauchfunft Leibes und Lebens, dieſe Schutz⸗ und Schirm 
Iehre, dieſe Wehrhaftmachung fo lange verfchollen gewefen. Aber dieſe 
Sünde früherer leib⸗ und lieblofer Zeit wird auch noch jegt an jeglis 
hem Menſchen mehr oder minder heimgefuht. “Darum ift die Turnkunſt 
eine menfchheitlihe Angelegenheit, vie überall hingehört, wo fterbliche 
Menſchen das Ervreih bewohnen. Aber fie wird immer wieder in ihrer 
befonderen Geftalt und Ausübung recht eigentlich ein vaterländifches Werk 
und volföthümliches Wefen. Immer ift fie nur zeit» und vollögemäß zu 
treiben, nad den Bebürfniffen von Himmel, Boden, Land und Volk. 
Im Bolt und Vaterland ift fie heimifh, und bleibt mit ihnen immer 
im innigften Bunde. Auch gedeiht fie nur unter felhffändigen Bölfern, 
und gehört auch nur für freie Leute. Der Sflavenleib ift für die menſch⸗ 
liche Seele mur ein Zwinger und Kerfer.” ' 

„Jede Turnanftalt ift ein Tummelplag leiblicher Kraft, eine Erwerbs 
ſchule männlicher Ringfertigfeit, ein Wettplan der Ritterlichfeit, Erzies 
hungsnachhülfe, Gefunbheitspflege und öffentliche Wohlthat; fie iſt Lehr⸗ 
und Lernanftalt zugleich in einem fteten Wechfelgetriebe. Zeigen, Vorma⸗ 
hen, Unterweifen, Eelbftverfuhen, Ueben, Wettüben und Weiterlehren 
folgen in einem Kreislauf. Die Tumer haben daher die Sache nicht 
von Hörenfagen, fie haben Fein fliegendes Wort aufgefangen: fie haben 
das Werf erlebt, eingelebt, verjucht, geübt, geprüft, erprobt, erfahren 
und mit durchgemacht. Das erwedt alle fchlummernden Kräfte, verleiht 
Selbftvertrauen und Zuverficht, die den Muth niemals im Elend laßen. 
Nur langfam fteigert ſich die Kraft, allmählich ift die Stärke gewachien, 
nah und nad) die Fertigfeit gewonnen, oft ein ſchwer Stüd vergeblid) 
verfucht, bis es nach harter Arbeit, faurer Mühe und raftlofem Fleiß 
endlih gelungen. Das bringt das Wollen durch die Irrwege ber 
Millelei zum folgerehten Willen, zum Ausharren, worin aller Sieg 
ruht. Man trägt ein göttlihes Gefühl in der Bruft, fobald man erſt 
weiß, daß man etwas fann, wenn man nur will. Gefehen haben, 
was Andern endlich möglich geworden, gewährt die freudige Hoffnung 
es auch zu leiften. In der Turngemeinfhaft wird der Wagemuth heis 
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miſch. Da wird alle Anftrengung. leicht, und die Laft Luft, wo Andere 
mit wettturnen. iner erftarkt bei der Arbeit an dem Anvern, ſtaͤhlt 
ſich an ihrer Kraft, ermuthigt ſich und richtet fi) empor. Ein Beifpiel 
wird jo das Vorbild, und reicht weiter ald taufend Lehren. Eine echte 
That iſt noch nie ohne Nachkommen geblieben.“ ' 

„Ein Borfteher einer Turnanſtalt (Turnwart) übernimmt eine 
hohe Verpflichtung, und mag ſich zuvor wohl prüfen, ob er dem wich» 
tigen Amte gewachſen if. Er fol die jugendliche Einfalt hegen und 
pflegen, daß fie nicht durch frühreife Ungeitigfeit gebrochen werde. Offen⸗ 
barer ald jedem Andern entfaltet fi ihm das jugendlihe Herz. Der 
Jugend Gedanken und Gefühle, ihre Wünſche und Neigungen, ihre 
Gemüthöbewegungen und Leidenfchaften, die Morgenträume des jungen 
Lebens bleiben ihm feine Geheimnifie. Er fteht der Jugend am naͤch⸗ 
ften, und ift darum zum Bewahrer und Berather verpflichtet, zum Hort 
und Halt und zum Anwalt ihres Fünftigen Lebens. Werdende Männer 
find feiner Obhut anvertraut, die Fünftigen Säulen des Staats, bie 
Leuchten der Kirche, und die Zierden des Vaterlandes. Seinem augen> 
blidlichen Zeitgeifte darf er fröhnen, feiner Rüdfichtelei auf Verhältniſſe 
der großen Welt, bie oft im Argen liegt. Wer nicht von Kindlichkeit 
und Bolfsthümlichkeit innigft durchdrungen ift, bleibe fern von der Turn 
wartſchaft. Es ift ein heilige Werk und Wefen. 

Einzig nur im Selbftbewußtfein der Pflichterfüllung liegt der Lohn. 
Später beichleicht einen das Alter, unter dem Tummeln der Jugend. 
Auch in den böfeften Zeitläuften bewahren fih Glaube, Liebe und Hoffe 
nung, wenn man haut, wie fih im Nachwuchs des Volks das Vaters 
Ind verjüngt. Dom Schein muß der Turnlehrer abftehen, für vie 
Außenwelt kann jeder Gaufler beßer prunfen.“ ? 

„Bute Sitten müßen auf dem Tumplag mehr wirken und gelten, 
ald anderswo weile Gelege. Die höchfte bier zu verhängende Strafe 
bieibt immer der Ausſchluß von der Turngemeinſchaft. 

Man kann es dem Turner, ver eigentlich Teibt und lebt und fi 
leibhaftig erweifet, nicht oft und nachdrücklich genug einfchärfen, daß 
feiner den Adel des Leibe und der Seele mehr wahren müße, benn 
gerade er. Am wenigften darf er fich irgend eined Tugendgebots darum 
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entheden, weil er leiblich tauglicher if. Tugendſam und tüchtig, rein 
und ringfertig, Feufch und fühn, wahrhaft und wehrhaft fei fein Wandel. 
Friſch, frei, fröblih und fromm — iſt des Turners Reichthum. 
Das allgemeine Sittengefeb ift auch feine Richtfehnur und Regel. Was 
andere entehrt, fchändet auch ihn. Muſter, Belipiel und Vorbild zu 
werden — danach fol er fireben. Dazu find die Hauptlehren: nach 
der hoͤchſten Gleihmäßigfelt in der Auss und Durchbildung ringen; 
fleißig fein; was Gründliches lernen; nichts Unmännliches mitmachen; 
ſich aud durch Feine Verführung binreißen laßen, Genüße, Bergrüguns 
gen und Zeitvertreib zu fuchen, die dem Jugendleben nicht geziemen. 
Die meiften Ermahmungen und Warnungen müßen freilich immer fo ein- 
geffeivet fein, daß die Tugendlehre Feine Lafterfchule wire. 
Aber im Gegentheil darf man nie verhehlen, daß des beutfchen 
Knaben und des deutſchen Jünglings höchfte und heiligſte Pflicht ift, 
ein deutiher Mann zu werden und geworben zu bleiben, um für Bolt 
und Baterland Fräftig zu wirken, unfern Urahnen, ven Weltrettern ähn⸗ 
lich. So wird man am beften heimliche Jugendſünden verhüten, wenn 
man Knaben und Sünglingen das Reifen zum Bievermam ald Beftres 
bungsziel hinftelt. Das Bergeuden der Yugendfraft und Jugendzeit 
durch entmarfenden Zeitvertreib, faulthieriſches Hindaͤmmern, brünftige 
Lüfte und hundswüthige Ausfchmweifungen wird aufhören — fobalb bie 
Jugend das Urbild männlicher Lebensfülle erkennt. Alle Erziehung aber 
iR nichtig und eitel, die den Zögling in dem öden Elend wahngefchafs 
fener Weltbürgerlichkeit als Irrwiſch fchweifen läßt, und nicht im DBaters 
(ande heimisch macht. Und fo ift auch felbft in ſchlimmſter Franzoſenzeit 
der Turnjugend die Liebe zu König und Baterland ind Herz geprebigt 
und geprägt worden. Wer wider die deutſche Sache und Sprache fre 
ventlih thut oder veraͤchtlich handelt, mit Worten odet Werfen, heim- 
lich wie öffentlich — der fol erft ermahnt, dann gewarnt, und fo er von 
feinem undeutfchen Thun und Treiben nicht abläßet, vor jedermann vom 
Turnplatz verwielen werben. Keiner darf zur Turngemeinſchaft kommen, 
der wißentlich Verkehrer der deutſchen Volksthümlichkeit ift, und Aus⸗ 
laͤnderei lobt, liebt, treibt und befchönigt. 

So hat ſich die Turngemeinde in der dumpfen Gewitterſchwüle bes 
Valands für das Vaterland geftählet, gerüftet, gewappnet, ermuthigt und 
ermannt. Glaube, Liebe, Hoffnung haben fie feinen Augenblick verlaßen. 
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Bott verläßt feinen Deutfchen, ift immer des Wahlſpruch geweſen. Im 
Kriege iſt nur heim, aber nicht müßig geblieben, der zu jung und zu 
ſchwach war. Theure Opfer hat die Turnanſtalt in den drei Jahren 
dargebracht. Eie ruhen auf den Wahlplägen von den Thoren Berlins 
bis zur feindlichen Hauptftabt.” ' 

Es Fällt Schwer, ans Jahns Buch eine Auswahl von Stellen zu 
treffen, um ihn und fein Wirfen zu charafterifiren, weil eben alles cha⸗ 
raktetiſtiſch, das Buch wie fein Berfaßer aus Einem Guß if.” Wofür 
das Werk fi ausgibt, das tft es im volifien Sinne des Worte, eine 
deutſche Turnkunft, in welcher mit gefunbem, richtigem Takt ein Gans 
zes fich wechfelfeitig ergängenber frifcher Turmübungen lebendig beichries 
ben if. Es if feine langweilige, methonifche, elementarifhe Gelenk⸗ 
gymnaftik für Puppen, auch hanvelt dieß Buch nicht bloß von leiblichen 
Uebungen, fondern zugleich mit großem Ernſt vom fittlichen Geiſte des 
Turnweſens. 


* 


Bon Berlin aus verbreitete ſich das Turnweſen bald durch Nord⸗ 
deutſchland und einen großen Theil von Suͤddeutſchland. Turnfahrten 
trugen vorzüglih dazu bei Naͤchſt Berlin hatte Breslau bie größte 
Menge Turner, etwa 800 aufzuweifen. Studenten, katholiſche und 
proteitantiihe Seminariften, die Schüler von 4 Gymnaſten, Offiziere, 
Brofefioren befuchten den Tutnplatz. An der Spite fanden Harniſch 
und Maßmann; Direkter Mönnich in Hofwyl, Wolfgang Menzel, damals 
Studenten, gehörten zu den Vorturnern. Der Geſang blühte. An den 
NRahmittagen Mittwoch und Sonnabends wenn man von 3 bis 7 Uhr 
geturnt hatte, 309 die große Schaar fingend in die Stadt zurüd. — 
Die erfte Hälfte der vierftündigen Turnzeit war jedesmal der Turnſchule, 
die andere Hälfte der Turnkühr, beſondets Turnfpielen, gewidmet; was 
beßer ift, ald mit der heitern freien Turnführ zu beginnen umb mit ber 
ernftern ftrengern Turnfchule zu fchließen. 

Jahns weife Scheidung in Turnführ und Turnſchule dürfte beim 
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Unterricht in mehreren andern Gegenfländen volle Anwendung finden. 
3. 3. beim Gefangunterriht, wenn etwa die erfte Hälfte der Unters 
rihtöftunde mit Singen der Scale u. dgl. ausgefüllt würde, Die andere 
Hälfte mit Singen von Liedern ıc., die man ſchon eingeübt. 


* * * 


In unſerer Zeit iſt ſehr oft von dem Gegenſatz eines Fünftlichen 
Machens und eines gefhichtlihen Werdens die Rede. Man misverfteht 
dieß oft ſo, als träte beim hiſtoriſchen Werden der menfchliche einfich« 
- tige und wirkende Wille zurüd. So ifts nicht; die Frage iſt mur: ob 
biefer Wille im Einklang mit der Reife und Richtung der Bölfer ftehe 
oder nit. Im letzteren Ball kommt es freilich auf ein vergebliches 
Machenwollen hinaus. Der Art war ed 3. B. wenn Brutus Rom 
dur Ermordung Cäfars weſentlich frei machen wollte. Was aber ein 
Wundermann Gotted im Einklang mit der Zeit vermöge, bewies Luthers. 
Neformation.. 

Nun war ed einer der Vorwürfe gegen dad Turnwefen: es fei 
etwas Fünftlih Gemachtes, nicht natürlich Gewordenes. Freilich bildete 
ed fih ſchnell aus, Früchte reifen aber in heißer Zeit ganz natürlich 
ſchnell. Die Zeit von 1810 bis 1813, da das Turnen reifte, war nun 
heiß genug; brannte doch fchon feit 1806 das euer unter der Aſche, 
welches 1813 in lite Flammen ausfhlug? Es brannte ein tiefer 
Schmerz in den Herzen deutſcher Männer und Sünglinge feit der Uns 
glücksſchlacht von Jena. Die Sehnſucht, das geliebte deutſche Vater⸗ 
land zu befreien, ſeine alte Herrlichkeit zu erneuen, dieſe Sehnſucht ſtif⸗ 
tete unter ihnen einen großen Bund der treuſten Liebe. Zu dieſem Lie⸗ 
beöbunde gehörten jene erſten Turner. 

hr lebendiger Antheil am Turnen war nichts Gelünfteltes, vielmehr 
Frucht der entfchloßenften Vaterlandsliebe. Mean erfieht das auch Kar 
aus Jahns Erzählung der erften Anfänge ded Turnweſens. Wie warb 
es fo leicht, bei der Einigkeit Aller in Gefinnung und Ideal, die Kunft 
gemeinfam auszubilden. Zugleich mit ihr bildete ſich eine Kunſtſprache, 
eine fo natürliche, daß fie, ftatt als erfünftelt und gemadt bald aus 
der Mode zu fommen, gegenwärtig 37 Jahre nad ihrem Gntftehen 
überall gäng und gebe ifl. 
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Mit diefer erften natürlichen Entwidlung des Turnweſens entftand 
zugleich eine Reaktion gegen vieles Herkoͤmmliche, gegen allgemeine 2er 
bensgewohnheiten. Diefe Reaktion mußte ihm Yeinde erregen, um fo 
mehr, als fie häufig das rechte Maß überfchritt, und der Kampf gegen 
alte Verirrungen neue unter den Turnern hervorrief. Dieß war befons 
ders nad dem Befreiungdfriege der all. 

Den Freunden ded Turnweſens entgiengen ſolche Verirrungen nicht, 
und fte fuchten ihnen zu fleuern wo und wie fie fonnten. Dieß zeigt 
3. B. folgende Stelle aus der Rede an die Studirenden, welde beim 
MWartburgsfefte ein Mann hielt, deſſen liberale Gefinnung allgemein bes 
fannt ift, nämlih Dfen. Er fügte: „Bewahret eud vor dem Wahn, 
als wäret ihr es, auf denen Deutfchlands Sein und -Dauer und Ehre 
beruhte. Deutichland ruht nur auf fich felbft, auf dem Ganzen. Sebe 
Menfhenzunft ift nur ein Glied am Leibe, der Staat heißt, das zu 
defien Erhaltung nur fo viel beiträgt, als ihm fein Standort geftattet. 
— Ihr feid jeht Jugend, ver Fein anderes Gefchäft zukommt, als fidh 
fo einzurichten, daß fie gebeihlich wachſe, ſich bilde, fich nicht durch eitle 
Gebräuche aufreibe, daß fie alfo fich zu dieſem Zwed verbinde, und ſich 
um Anbered nicht anders Fümmere, als infofern man das Ziel fcharf 
ind Auge faßt, nad dem man laufen fol. Der Staat ift eud jet 
fremd, und nur infofern gehört er euer, als ihr einft wirffame Theile 
darin werden fönnet. Ihr habt nicht zu bereven, was im Staat ges 
ſchehen oder nicht fol: nur das geziemt euch zu überlegen, wie ihr einft 
im Staat handeln jollt, und wie ihr euch dazu würdig vorbereitet. 
Kurz, alles was ihr thut, müßt ihr bloß in Bezug auf euch, auf das 
Studentenwefen thun, und alled Andre, ald eurer Beichäftigung, ald euerem 
Weſen fremd, ausfchließen, auf daß euer Beginnen nicht [ächerlich werde. * 

Diefe Worte zeigen ſchon deutlich auf Abwege hin, auf denen fich 
die Jugend fpäterhin mehr und mehr vom rechten Ziele entfernte. Doc 
fie trägt wahrlid nicht allein die Schuld. 

Hat ein Kind gute und böfe Anlagen, jo faßt wohl der Eine nur 
die guten ind Auge und weißagt alles Gute, der Andere firirt die böfen 
und fieht einer traurigen Zukunft des Kindes entgegen; wer ed wahrs 
haft liebt, der denkt Darauf deſſen gute Anlagen zu pflegen, die böfen 
aber auszujäten. | 

Ein ſolches Kind von guten Anlagen, aber auch nicht ohne bedenk⸗ 
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liche, war das junge Turnmefen. Paſſow, ein Dann voll redlichem 
Wohlwollen und aufopfernder Thätigkelt, faßte ganz vorzhglich deſſen 
Bichtfeite ind Auge und ſprach in feinem „Turnziel“ allzugroße Hoff 
nungen aus, man könnte fagen: er befchrie das Kind. Webertriebenem 
Lobe folgt immer Tadel nach, es regt ſich in diefem ein Beduͤrfnis nad 
Wahrheit, nad einer richtigen Würdigung der Dinge. 

Meinem unvergeßlichen Freunde Steffens traten damals die Schats 
tenfeiten und bevenflihen Elemente des Turnweſens vor die Seele. Ex 
ichrieb feine „Raricaturen” und das „Turnziel“, welches er gegen 
Paſſows „Turnziel” richtete. Der geniale Mann hatte von Jugend auf 
mit warmem Enthuſtasmus ganz in den Regionen der Wißenſchaft und 
Kunft gelebt; die neue Richtung erſchien ihm kalt, ja feinbli gegen 
Alles, was er als das Höcfte liebte Ihm konnte Jahns derbe, 
fhroffe, gewaltfame Perfönlichkeit nicht zufagen; im bittern, fittenrichters 
lihen Ernft vieler Turner mußte er eine frühreife Anmaßung, die Weit 
verbeßern zu wollen, fehen, in ihrem Nichtachten mancher großen Geiſter 
ein Zeichen einbrechender Rohheit, in ihrem Deutichthum häufig ein ges 
ziertes Deutfchthun. 

Es brach nun in Breslau zwiſchen den Freunden und Feinden bed 
Turnweſens ein heftiger Kampf aus * und rief dort außer Steffens und 
Paſſows Schriften viele andere hervor, Die gegenwärtig zum Theil nur 
ein gefchichtliches Sntereffe haben möchten. Wichtig und von bleibendem 
Werth if das Werk des damaligen Hauptmann v. Schmeling über Tur⸗ 
nen und Landwehr, worin er nachwies, wie das Turnen eine treffliche 


4) Dielen Kampf, an welchem auch ich Theil nahm, befchreibt Steffens in feiner 
Lebensgeſchichte. — Steffens hatte auf mein Leben ben tiefften, liebevollſten Einfinf 
geübt, für ben ich ihm noch in ber Ewigfeit danken werde. Gr war mein Lehrer, 
mein Schwager, acht Jahre Iange lebten wir in Breslau in demfelben Haufe ale 
treue Kollegen. Und nun flanden wir plöblich gegen einander. Bei fortbauernder 
gegenfeitiger berzlicher Liebe ift e8 gar nicht zu fagen, wie fehr wir Beide durch 
dieß wahrhaft tragifche Verhältnis litten. Meine Breslauer Freunde ſelbſt riethen 
mir beshalb fortzugehen. — Ms Steffens mich achtzehn Jahre fpäter in Erlangen 
befuchte, da gedachten wir der Breslauer böfen Zeit in ſtillem Frieden. Es war ale 
hätte ſich dieſes unfer leztes Begegnen im irbifchen Leben au jenes erfle jugenpliche, 
bas fihon 33 Jahre Hinter uns lag, angefchloßen, ich fühlte mich zu ihm burch eine 
Liebe hingezogen, die gute und böfe Zeiten überlebt hatte, und den Tod felbft übers 
leben wird, weil fie flärker ift als der Top. 
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Vorfchule der Bildung von Lanpwehrmännern ' fe. Harniſch ſchrieb: 
„Das Tumen in feinen allfeitigen Verhaͤltniſſen.“ 

Sm einem Geſpräch: „Das Turnen und der Staat” ? überfchrieben, 
vertheidigte ich Jahn und das Turnweſen gegen den Vorwurf ded Ja⸗ 
cobinismus und Franzoſenhaßes; in einigen andern Gefpräden ? gegen 
Diejenigen, welche das Tumen für unchriftlich erklärten. — Aber au 
außerhalb Schlefien nahm man lebhaften Antheil an diefem Turnkampfe. 
Aufs Kräftigfte fchrieb Arndt für das Turnen; * der Arzt Könen in 
Berlin behandelte die mebicinifche Wichtigkeit ® deſſelben; vieler andern 
Schriften bier nicht zu gebenfen. 

Auh während der Turnfänpfe bewied die preußiihe Regierung 
fortwährend großes Intereſſe für die Turnſache. Es warb ein Plan 
ausgearbeitet zur Anlegung von Turnplägen durch die ganze Monarchie. 
An demjelben Tage, da er dem Könige zur Unterfhrift vorgelegt werben 
follte, fam die Nachricht von Sands Ermordung Kogebued nad Berlin, 
da  unterfchrieb der König nicht. Das war bie erfle Frucht der uns 
feligen That. 

Viele Jahre vergiengen che das Tumen in Preußen wieber frei 
ind Leben trat. Nur in Würtemberg dauerte ed ununterbrochen bis 
auf den heutigen Tag fort, in Bayern nahm ed der gegenwärtige Res 
gent, ſobald er zur Regierung kam, unter feinen Schug und ließ im 
Münden durch Maßmann einen Turmplag einrichten. — 


1) Später im Jahre 1843 fchrieb Dr. Mönnih: „Das Turnen und ber Krieges 
dienſt“, da er von neuem das fo berüdfichtigenswerthe Verhältnis beider Har ins Licht 
fellte, auch W. Menzel in feiner Abhandlung: „Die Körperübung aus dem Geſichts⸗ 
punkt der Rationaldtonomie” empfahl eindringlich das Turnen, weil es Vaterlands⸗ 
vertheidiger bilde. 

2) Verm. Schriften 1, 87, früher in ben fchlefifchen Provinzialblättern. 

3) Ebend. 36. 

4) „Bei ver Zeit. Th. IV. 1818. Neu abgedruckt unterm Titel: „Das Turn⸗ 
weien nebſt einem Anhange von E. M. Arndt. Leipzig 1842.” Höchft beherzigenswerth. 

5) Leben und Turnen, Turnen und Leben von v. Könen. Berlin 1817. 

6) Ein Mann von edler Gefinnung, voll Liebe für das deutfche Baterland und 
für die deutfche Jugend, Profeflor Klumpp, gründete die Stuttgarter Turnanftalt und 
feitete fie viele Jahre. Im Jahre 1842 fchrieb er feine treffliche Abhandlung: „Das 
Turnen. Gin deutfchsnativnales Entwicklungs Moment.“ 
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2. Bildung der Sinne. 


Rouffeau brachte im Emil die Bildung der Sinne zur Sprache.“ 
Alle Sinne follen nad) ihm geübt werden; das Auge im Schäßen der 
Größen und Entfernungen, im richtigen Zeichnen geometrifcher Yiguren, 
das Gefühl im Urtheilen durch Taften, worin Blinde ed aus Roth fo 
weit bringen u. f. w. 

Guths Muths folgte auch in diefem Zweige der Oymnaftif wefentlich 
dem Rouſſeau. Er theilt den Sinnen eine merkwürdige Aufgabe zu: 
fie follen das Kind, welches „Anfangs im ftillen Schooße ded Nichts 
feins ruht? aus dem Schlummer des Nichtſeins wecken.“ Die Richs 
tigfeit und innere Unmöglichkeit der Lodefhen Annahme, daß der Menſch 
urfprünglich eine tabula rasa fei, fie wird durdy Guths Muths Ausdruck 
recht Far und handgreiflich. — 

„Die Seele des jungen Weltbürgers, ſagt Guths Muthe an einer 
andern Stelle * liegt noch im tiefen Schlummer, der ihr aus dem Stande 
des Nichtfeind noch anklebt.“ Zuerft werde die Seele empfänglic, für heftige 
Eindrüde des Gefühls, allmählich wacher und wacher geworben, nehme 
fie auch fanftere Empfindungen auf. „Da aber die Abftufung finnliher 
Eindrüde, von den heftigften bis zu den gelindeften, die wir und den⸗ 
fen können, bis ins Unabſehbare fortlaufe, fo fei die Verfeinerung unſeres 
Empfindungsvermögend ..... . ind Unabfehbare hinaus möglid." Das 
ganze Leben hindurch werbe Die Seele „für immer ſchwächere und ſchwächere 
Eindrüde ſtets fähiger, das ift wacher.” 

Guts Muths Ideal der Sinnenbildung iſt hienach Sinnen ſchaͤr⸗ 
fung; Beiſpiele der Sinnenübungen, welche er anführt, beftätigen dies. 
Mit verbundenen Augen fühlen die Zöglinge Zahlen, Buchftaben, Fi⸗ 
guren auf Münzen heraus u. vergl. Beim Sehen gilt e8 vorzüglich 
ſcharfes Sehen des Kleinften und Fernſten. Die Kinder follen * „bie 
Natur 6i in ihre Kleinften, dem Auge kaum noch fihtbaren Gegenftände 


1) Das Nähere hierüber theilte ih aus dem Emil mit. Gef. der Pades 
2, 243—246. (Neue Ausg.) . 

2) Gymnaſtik 382. 

3) Ebend. 378. 

4) &bend. 394. 
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verfolgen.” Euer Liebling, fagt er, betrachte nicht bloß die gröberen 
Theile der Blumen, fein Auge bringe bis zu den Eleinften, er durch⸗ 
fpähe die Wurzeln des Waßerdarms, die Säugeröhren, die Struftur 
der Häute, Rinden und Blätter des Holzes und mander Samenförner; 
die Befruchtungswerfzeuge, die Fruchtboden, Staubwege, er zähle bie 
Staubfäben” u. |. w.. Auf 30 Schritte fol der Knabe eine Blume, 
sinen Stein, auf 100 bis 1000 Schritte einen Baum erfennen. — 
"Sein Ohr foll nicht bloß durch Muſik geübt werden, „er merfe, heißt 
ed, auf das Geraßel des beladenen und nicht beladenen Fuhrwerks, 
‘auf dad Gefreifh der Thüren” u. ſ. w. Wäre nur die Schärfe, 
die Empfindlichkeit der Einne Maß ihrer Ausbildung, fo würden 
Nervenkranke die geübteften Sinne der Gefunden überbieten. Vom leiſe⸗ 
ften und fernften Geräufh werben fie affidirt und unterfcheiden nur zu 
gut die verfchiedenen Arten von Geräuſch. Wenn die Zöglinge von 
Guts Muths mit den Fingern bei verbundenen Augen Gold» und Silber: 
münzen unterfchieden, fo warb dieß weit von einer Kranken übertroffen, 
die unruhig wurde, fobald man aud, ohne daß fie ed wußte, einen 
filbernen Löffel in ihre Nähe brachte. — 

Daß amerifanifhe Wilde bei einer faft thierifchen Lebensweiſe bie 
meiften Europäer an Schärfe der Sinne übertreffen, iſt befannt, Ka⸗ 
raiben und Srofefen werben und daher von Rouffeau und Guts Muths 
als Mufter gepriefen; beide hätten auch die Augen des Luchfes, die 
Nafe des Hundes u. |. wm. als Ideale aufftellen fönnen. Gegen eine 
ſolche Anſicht der Leibes- insbefondere der Sinnenbildung ſprach ich) mid 
ſchon früher in folgenden Aphorismen aus, in welden id das Ideal 
Acht menſchlicher Sinnenbildung charakteriſirte. 


* * 
* 


„Schon die alte Sage faßte den Unterfchied zwiichen bloß thierifcher 
leiblicher Leibesftärke und menfchlich geiftiger Leibesftärfe ſcharf auf, da 
nad) ihr dumme ungeſchlachte Fleiſchmaſſen von Riefen, durch Förperlich 
kleinere aber geiftig gebrungenere Ritter befiegt werben. — Iſt denn ber 
Tiger Borbild im Springen, der Affe im Klettern, find die Vögel gar 


1) Ebend. 395. 
».Raumer, Geſchichte d. Paͤdag. All. 1. Abthlg. 16 
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unerreihbare Ideale, zu weldhen der Turner nur mit entfagender Sehn- 
ſucht auffieht? — liegen möchte jeder Menſch gern, aber wahrhaftig 
deshalb nicht in eine Krähe oder Elſter, fondern in einen Engel ver- 
wandelt werden. — Mir wollen lieber unvollfommen in einer höhern 
Art des Dafeind mit dem Gefühl der Entwidelungsfähigfeit leben, als 
zu einer in fich vollendeteren aber niedrigeren Art zurüdfireben, die 
hinter und unter und liegt. Cäfar verfhmähete es der Erſte in jener Kleinen 
Stadt zu fein, weil er fi ftarf genug fühlte der Erfte in Rom zu 
werden. — So verfhmäht die Turnkunft niedrige thierifche Vollendung, 
weil eine höhere menfchlihe in ihrem Hintergrunde fteht. 

Wäre das Auge nur ein leibliher Spiegel der fihtbaren Welt, 
fo würde ed dad Berfhiedenartigfte gleich gut oder gleich fchlecht 
abfpiegeln, je nachdem es leiblich gefund und ftarf oder Teiblih krank 
und ſchwach wäre. Es ift aber geiftiged Empfängnisorgan, Dr- 
gan, nicht bloß einer leiblichen, fondern geiftigen Bereinigung mit den 
Dingen. — Ein wohlbegründeter Sprachgebrauch unterfcheidet daher: 
Iharfe Augen haben und ein Auge für beftimmte Dinge haben, 3. B. für 
Pflanzen, Thiere ꝛc. Jenes bezeichnet leibliche Gefundheit und Stärfe, 
dieſes weifet auf eine urfprüngliche geiftige Berwandtfchaft des Auges 
mit beftimmten Dingen, ausgebildet durch vertrauten Umgang. 

Das Achnliche gilt mehr oder minder von den übrigen Sinnen. — 
Die Kunft der Sinnenausbildung hat ed nur dem kleinſten Theile nad 
mit dem was die Sinne Teiblich ftärft zu thun — 3. B. mit den Ärzte 
lichen Regeln zur Erhaltung und Stärkung der Augen. — Sie geht 
vielmehr auf Ausbildung jeder geiftigen Art der Cmpfänglichfeit 
jedes Sinned. Darum beginnt fie nicht mit willführlich einfeltiger 
Ausbildung nur Eined Sinned, wodurd die geiftige Reizbarkeit der 
anderen Sinne abftirbt; noch weniger richtet fie einen Sinn gewaltfun 
auf eine einzelne Art der Dinge, 3. B. das Auge nur auf Pflanzen 
oder nur auf Thiere. Dadurch wird die geiftige Bewegbarkeit des Sinnes 
nach anderartigen Dingen gelähmt. — Hat der Erzieher aber, wie es 
die allgemeine mifrofosmifche Anlage jedes wohlgefchaffenen Kindes vers 
langt, mit möglichft allfeitiger Ausbildung aller Sinne begonnen, und 
bemerft dann eine hervortretende ftärfere Geiftigfeit Eines Sinnes oder 
eine vorzüglihe Verwandtichaft eined Sinnes zu Einem beftimmten Kreife 
der finnlihen Welt, 3. B. des Auges zu den Steinen ıc., dann erft 
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mag er den Einen Siun, die Eine Art der Empfänglichfeit als ein eigen- 
thimliches Talent vorzugäweife ausbilden. — 

Iſt mun der innere Sinn, bei empfänglichen Äußeren Sinnen mit 
einem Reichthum von Anſchauungen aller Art gefchwängert, ſo reift das 
Empfangene allmählich und fehnt fih an das Tageslicht. So fpridt 
das Fleine Kind Worte, die ihm die Mutter oft vorgeſprochen, fingt 
fpäter Weifen, die es oft gehört, verfucht zu zeichnen, was es oft gefehen. 

Jedem empfangenden Organ hat die Natur ein gebährenves, dar⸗ 
ſtellendes zugefellt, oder felbft mehrere, damit der Menſch nicht einfam 
im Reichthum feined Innern vergienge, fondern zur Mittheilung ſich Aus 
Berte. — Er fann den Bekannten, deſſen Bild vor feiner Seele fteht, 
auf mannigfaltige Weiſe abbilden, er kann ihn befchreiben, nad Schau: 
fpielerart darftellen ıc. 

Die Ausbildung der Empfänglicheit muß natürlich der Ausbilbung 
der Darftellungsgabe vorangehen — Hören dem Sprechen und Singen, 
Sehen dem Malen ꝛc. Es herrſcht, wie befammt, eine Sympathie ber 
Empfängnisorgane mit den entfpredenden Darftellungsorganen — des 
Gehörd mit den Sprachorganen, des Gefichtd mit der Hand ıc. Die 
Uebung der Empfängnisorgane fcheint ein geheimes filled Wachsthum 
der Darftellungsorgane zu bewirken, wenn biefe auch nicht unmittelbar 
geübt werden. — 

Bei mandhen Handwerkern muß der Lehrjunge ein Jahr lang zus 
fehen, ohne felbft Hand anzulegen. ft dad Auge hierdurch verftändigt, 
jo folgt ihm vie Hand ſympathetiſch. Möchte das Beifpiel bei aller Sinnen; 
ausbildung beherzigt werben! 

Der Lehrer, welcher Empfangen und Darftellen zugleich aus⸗ 
bilden will, vom Schüler den Ausdruck unmittelbar nad) empfanges 
nem Eindruck verlangt, ver verkennt die Ratur, welche ftille, ungeflörte 
finnliche Empfängnis, und in der Regel langſame Entwidelung der Dars 
fiellungsfaͤhigkeit fordert. 

- Man fagt von mehreren nordamerikaniſchen Völfern: ihre Sinnen» 
bildung bilde für diejenigen, die fie mit den körperlichen Uebungen vers 
binden wollen, ein nie gu erreichendes Muſter. — Freilich übertreffen 
fie, nach den Erzählungen der Reifebeichreiber, die Europäer an Schärfe 
des Geſichto, Gehörs und Geruchs. Sind fie darum Mufter der Sinnen⸗ 


ausbildung ? 
16° 
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Statt des Ideals menſchlicher Sinnenausbildung iſt das Ideal der 
thieriſchen ins Auge gefaßt, leibliche Sinnenſtaͤrke mit geiftiger vers 
wechſelt. Wie verſchieden dieſe beiden find, ergibt ſich ſchon aus ben 
vorigen Betrachtungen; Beifpiele mögen dieß noch mehr ind Licht feßen. 

Wer kennt nicht Menſchen, weldye das jchärffte meilenweit tragende, 
den leifeften Ton vernehmende Gehör haben, und denen doch aller Sinn 
für reine und ſchoͤne Muſik fehlt. Klavierſtimmer gibt es, die aufs 
reinfte ftimmen, Deufifmeifter vie jeden Fehler eines einzelnen Inſtru⸗ 
ments im vollen Orcheſter heraushören, und denen bei dem feinften 
Ohr doch das geiftig zarte Gehör fo mangelt, daß fie die gemeinfte 
Mufif lieben. 

Dagegen werben Andere, welche kein Inftrument rein zu flimmen, 
noch weniger ein Orchefter zu leiten vermögen, durch vortreffliche Muſik 
begeiftert, und zeigen. entfchievenen Widerwillen gegen ſchlechte. — Es 
fteht jenen ſcharfen und feinen Hörem Beethoven gegenüber, welcher 
faft taub war; und ihnen völlig entgegengefeßt erfcheint ein anderer gro- 
Ser Tonkünftler, der verfiherte: das Lefen der Partituren gewähre ihm 
einen größern Genuß als die Aufführung der Muſik, welche doch feinem 
Innern Ideale nicht gang entfpräcdhe.. Er wäre alfo bei voller Taubheit 
des geiftigen mufifalifchen Genußes fähig gewefen. 

Mit dem Auge ift es eben fo. Unter meinen mineralogifchen 
Schülern fanden ſich einige die fehr gefunde Teiblihe Augen hatten, mit 
denen fie auch das Kleinſte fahen, und doch waren fie nicht im Stande 
die Geftalten zu faßen, Gleichartiges von Ungleichartigem zu fcheiden, 
furz, fie hatten Augen und fahen nit. Dagegen waren andere, bie 
bei ſchwachen Augen wie geblendet waren, wenn fie Feine Kryftalle 
ſehen ſollten, die größeren dagegen in aller Schönheit auffaßten, die 
Farbenübergänge aufs zartefte verfolgten. — So fenne ich einen höchft 
furzfichtigen jungen Menfchen, der dennod die größte Auffaßungsgabe 
für Gemäße hat. — Wie gewöhnlich find dagegen Höchft Scharfſehende, 
welche ungerührt die herrlichſten Bilder, Bilpfäulen und Kirchen uns 
gloßen. — 

Und fo fieße fi) gewis der große Unterfchien zwifchen Teiblicher 
und geiftiger Sinnenftärfe durd viele andere Beifpiele nachweiſen. 

Wahrlic jene thierifch fcharfen Augen und Ohren ver Wilden find 
nicht unjere Mufter. Die heiligen verflärten Augen Raphaels, Eyls, 
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Erwins von Stein, die gottgeweihten Ohren Haͤndels und Leos, das find 
bie höchſten Thatfachen menfchlicher Sinnenausbildung, das find Die 
menfchlich göttlichen Vorbilder ! 


* * 
* 


In den Schulen war man in neuerer Zeit auf Ausbildung der 
Sinne bedacht, wenigſtens ſchien es ſo. Die ſogenannten Uebungen der 
Anſchauung wurden eingeführt, den Anſtoß dazu gab Peſtalozzi, vornämlich 
dur jein „Buch der Mütter.” Das Kind, fagte Peftalogi, ja der 
Menſch überhaupt, müße fich zuerft mit dem ihm zunächft Liegenden bes 
kannt machen, bevor er an ein Stennenlernen bed Entfernteren denken 
dirfe. Das nächfte ſinnliche DObjekt”fei dem Kinde der eigene Leib, 
dieſen folle e8 unter Anleitung der Mutter vor Allem betrachten. “Die 
Mutter müße mit ihm, dem Buch der Mütter Schritt vor Schritt fol 
gend, alle und jede Theile und Theile der Theile bis aufs Einzelnfte 
durchnehmen. 

Sp heißt es 3. B. im Buch der Mütter: 

„Die ! vordern Gelenfe an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 

Die mittlern Gelenke an den mittlern Zehen des redjten Fußes. 
Die hintern Gelenfe an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die vordern Gelenfe an den mittlern Zehen des linfen Fußes. 
Die mittlern Gelenke an den mittlern Zehen des linken Fußes. 
Die Hintern Gelenke an den mittlern Zehen bes linfen Fußes.“ 

„Mein Körper bat zwei obere Gliedmaßen und zwei untere. 

Meine zwei obern Gliedmaßen haben zwei Schultern, zwei 
Achſeln, zwei Achfelgelenfe, zwei Oberarme, zwei Elbogen, zwei 
Elbogengelenke, zwei Vorderarme, zwei Handgelenfe und zwei Hände. 

Jedes von meinen zwei obern Gliedmaßen hat eine Schulter, eine 
Achſel, ein Achfelgelent, einen Oberarm, einen Elbogen, ein El⸗ 
bogengelenf, einen Borverarm, ein Handgelenf und eine Hand. 

Meine zwei Hände haben zwei Handwurzeln, zwei Mittelhände, 
zwei Daumen, zwei Zeigefinger, zwei Mittelfinger, zwei Ringfinger 
und zwei Heine Finger. 


1) S. 18, 
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Eine jede von meinen zwei Händen hat eine Handwurzel, eine 
Mittelhand, einen Daumen, einen Zeigefinger, einen Mittelfinger, 
einen Ringfinger und einen Fleinen Finger. 

Meine zwei Mittelhände haben zwei Handballen; eine jede von 
meinen zwei Mittelhänden bat einen Handballen.” ‘ 

„Meine ? zwei großen Zehen haben vier Gelenke, zwei vordere 
und zwei hintere; vier Knöchel, zwei vordere und zwei Hintere; und 
vier Gliever, zwei vordere und zwei hintere. 

Ein jeder von meinen zwei großen Zehen hat zwei Gelenke, ein 
vorderes und ein Hinteres; zwei Knöcel, einen vordern und einen 
bintern, und zwei Glieder, ein vorderes und ein hinteres.“ 

„Die zehn Yinger meiner zwei Hände haben at und zwanzig 
Gelenke, zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere; acht und 
zwanzig Glieder, zehn vorbere, acht mittlere und zehn hintere, und 
acht und zwanzig Knöcel, zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere. 

Die fünf Finger einer jeden Hand haben vierzehn Glieder, 
fünf vordere, fünf hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenke, fünf 
vordere, fünf hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, fünf 
vordere, fünf hintere und vier mittlere. 

Die zehn Zehen meiner zwei Füße haben acht und zwanzig 
Gelenfe, zehn vordere, acht mittlere, und zehn hintere; acht und 
zwanzig Glieder, zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere; und 
acht und zwanzig Knöchel, zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere. 

Die fünf Zehen eines jeden Fußes haben vierzehn lieber, 
fünf vordere, fünf Hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenke, 
fünf vordere, fünf hintere und vier mittlere; und vierzehn Knödel, 
fünf vordere, fünf hintere und vier mittlere.” ® 

Wie unendlih langweilig und unnatürlich fold Betrachten und 
Benennen aller Leibeötheile für Alt und Jung fein müße, fällt in bie 
Augen. Auch der Misgriff: ale ſei der eigne Leib der Gegenftand, 
auf defien Betrachtung das Kind zuerft verfalle. Ohne natürliche ober 
fünftlihe Spiegel fähe ja der Menfch fein Geſicht und andere Leibes⸗ 
theile zeitlebens nicht. — Das Kind wird vielmehr von Gegenftänden 

1) ©. 52. 53. 


2) ©. 55. 
3) ©. 56. Vergl. Gel. der Pad. 2, 410—412. (Rene Ausg.) 
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gefeßelt, welche durch Farbe, Glanz, Geruch, Geſchmack die Sinne 
reizen; es betrachtet gewiß lieber Kirchen und Aepfel ald „das mittlere 
Gelenke an der Fleinen Zeche des rechten Fußes. “ 

Mehrere erfannten Peſtalozzis Misgriff. Aber feinem Princip ge- 
treu: mit Betrachtung der nächflen Umgebung müße man anfangen, 
ward die Schulftube Lehrgegenitand: Thüren, Fenſter, Wände, Bänke, 
Tifhe wurden mın bis in die Fleinften Theile betrachtet, beichrieben, 
benannt. Hier ein Beifpiel: 

„Das Schulimmer und was in demfelben enthalten ift. 

a. Aufzählung der am und im Zimmer befindlichen Gegenpine: : 
1) ohne nähere Beſtimmung, 
2) mit Betimmung : 
unbeweglihe — bewegliche, einfach — mehrfach, wie vielfach? 
vorhanden; nothwendig — zufällig zum Zimmer gehörige Dinge. 
b. Gebrauch der an und in dem Zimmer befindlichen Dinge. 
c. Beichreibung der einzelnen Dinge, nad ihrer Yarbe, nad ihrer 
Form, nach ihren Theilen, nach dem Zufammenhang diefer Theile. 
d. Material aus welchem die einzelnen Dinge fo wie ihre Theile 

gemacht find.“ * 

Nur die Beratung des Fenfterd nimmt zwei enggedruckte Seiten 
ein. Es heißt unter A.:? „Der Lehrer Täßt nun die einzelnen Theile 
(ded Fenfterd) in der Orbnung angeben: die Kenfterjcheiben, die Fenſter⸗ 
rahmen, das Yenfterblei, die Fenſterkloben, die Fenfterfnöpfe, dad Yen: 
ſterbeſchlaͤg, die Senfterreiber; am ganzen Yenfter endlich: das Yenfter- 
futter, dad Gefims?..... “ „So wäre nun das Fenfter analyfirt, und 
nad allen feinen Theilen betrachtet. Es bleibt mur noch übrig, es abers 
mals‘. zu. conftruiren. ... .* 

Und wenn nun zu der langweiligen, pedantiſchen Durchmufterung 
das überpedantiihe hinzukommt: ſprechet nad: „Die Fenſter in dem 
Schulzimmer find laͤnglich vieredig. . 

Daß ein folder methodiſch Iangweiliger Unterricht frifche Kinder 
zum Berzweifeln oder zum Einſchlafen bringt, if Mar. Mögen fie lieber 
luſtig auf Tiſchen und Bänfen herumfpringen als unleidlich geziert Tifche 
und Bänfe befchreiben; beßer fie analyfiren dann und wann im Ueber: 


1) Denzel, Erziehungslehre 3, 32, 
2) Ebend. ©. 40. 
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muth wenn nicht Das ganze Fenfter, doch eine Scheibe und überlaßen 
dem Glaſer die Reconftruftion, als daß fie die Zenfter in Worten anas 
Igfiren und conftruiren. 

Wollte man doch überhaupt nicht das als Lehrobjeft der Schule 
behandeln, was der Knabe aufs natürlichfte erlebt! Er kennt Fenſter, 
Bänke und Tifhe auch ohne Lehrer und wird nimmermehr den Tiſch 
Bank nennen und umgekehrt. Wozu fol er zuletzt alle Theile des Fen⸗ 
ſters, jeden für fi) betrachten und benennen, die Wenfterfloben, das 
Fenfterbefchläg, die Fenſterreiber? Was hat er für ein Intereſſe daran? 
Man mag dem Glafer, Schreiner und Schloßer diefe Einzelheiten und 
Namen überlaßen. Iſt doch jede Zunft ein kleines abgeſchloßenes Voͤlk⸗ 
lein mit einer eigenthümlichen Sprade, alle diefe Völklein verftändigen 
fih aber unter einander nicht in der Zunftfprache, fondern in der allen 
gemeinfamen Volksſprache. Dieß hängt genau mit dem eigenthümlichen 
Leben und Treiben jeder einzelnen Zunft zufammen; jede hat ed mit 
vielen Dingen zu thun, um welche ſich die andern gar nicht befümmern, 
ja nicht befümmern können, ohne den eigenen Beruf zu vernachläßigen. 
Diefe Dinge befprechen aber die Zunftgenoßen nur unter ſich in ihrer 
eigenthümlichen Zunftfpradhe. 

y „, 8 Möfer, der einen eminent gefunden Menſchenverſtand hatte, 
erzählt: „Mein Müller ſpielte mir geſtern einen recht artigen Streich, 
indem er zu mir ind Zimmer kam und fagte: es müßen vier Stüd 
metallene Nüße in die Poller und Pollerftüde gegen die Kruke gemacht 
wezgen, auch haben alle Scheiben, Büchſen, Bolten und Splinten eine 
Berbeßerung nöthig; der eine eiferne Pfahlhade mit der Hinterfeber ift 
nicht mehr zu gebrauchen, und das Kreytau” — So fpreche er doch 
deutſch, mein Freund! ich höre wohl, daß von einer Winpmühle die 
Rede ift: aber ich bin fein Mühlenbaumeifter, der die taufend Kleinig⸗ 
feiten, fo zu einer Mühle gehören, mit Namen fennt. Hier fieng ber 
Schalk an zu lachen, und fagte mit einer recht witzigen Geberde: machte 
ed doch unfer Herr Pfarrer am Sonntage eben fo, er redete in lauter 
Kunftwörtern, wobei und armen Leuten Hören und Sehen vergieng; 
ich daͤchte er thäte beßer, wenn er, wie ich, feiner Gemeinde gutes 
Mehl lieferte, und die Kunftwörter für die Bauverftänbigen fparte.“ ' — 


1) Möfer, Patriotiſche Phantafleen 3, 243. 
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- Die Anwendung auf jenen Anfchauungsunterticht ift Har, ſie trifft 

boppelt, da die Lehrer Feine Bauverfländige find und die Zunftipracdhe 
und" Aunftfenntniffe nur ‘affeftiren. 
Sehr wahr und auf unfern Gegenftand anwendbar ift auch eine 
Bemerkung ded Herrn Ephorus Roth. Er fagt: vieles, beiläufig bes 
rührt, wenn die Gelegenheit, e8 gibt, fei den Kindern interefiant, was 
dagegen fiundenlang, tethodiſch Betrieben und abgetrieben, ihnen bie 
größte Langeweile mache. Gelegentlich einmal fragen: wie unterfcheibet 
fih wohl diefer Tifh von jenem? das ift fchon gut, aber Jahr aus 
Fahr ein Tifhe und Bänke ıc. anglogen und befchreiben, das ift ein 
Anderes. - | 

Anglotzen, fage ich vorfählich; e& iſt ein todtes Treiben. Im bins 
glogenden Auge des abgematteten und abgelangweilten Kindes fpiegelt ſich 
das Fenfler und feine Theile; das todte Nachfprechen des hierbei vom 
Lehrer Vorgefprochenen entfpricht dem todten Augen-Refler. 

Näher betrachtet. bezielt ein folcher Anfhauungsunterricht weit mehr 
eine Uebung des Sprechens, wenn auch des geiftlofeften, al8 eine Uebung 
der Sinne. Die Anfhauung fol diefen Lehrern mur Gelegenheit zum 
Sprechen geben, daher fommt es zulegt jehr wenig auf den gefchauten 
Gegenftand an, mag er ein Bild Raphaeld oder ein Wirtshausſchild, 
der Strasburger Münfter oder ein ſchlechter Stall fein; kann man doch 
über alles und jedes Worte machen! Ob durch die Anfchauung eine 
Kenntnis gewonnen werde, darnad) frägt man kaum , nicht einmal bar 
nad: 0b fi dem Kinde ein bleibendes Bild des angefchauten Gegen 
ſtandes einprägt. Sehr wenige fcheinen eine Ahnung davon zu haben, 
welche ftille, ungeftörte und oft wieverholte finnlihe Anfchauung zur Con⸗ 
ception eines folhen Bildes nöthig, zur geiftigen Afjimilation des an- 
gefhauten Gegenftandes, und wie das Wort nur die Frucht diefer Afft- 
milation fein folle. An diefen Achten Worterzeugungsprozeſs denkt Feiner. ' 
Man zeigt dem Knaben zum allererftien Male Gyps, läßt ihn dreimal 
wiederholen: das ift Gyps — dann befeitigt man den Stein und wähnt: 
er Tenne wirklich den Gyps. 

Sollen denn in Schulen die Uebungen der Anfhauung ganz zurüd- 
treten? frägt man. Sch antworte: foldhe hölzerne methodifche Uebungen 


1) 3% ſprach ſchon hierüber TH. 2, 412. 442, (Menue Ausg.) 
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an Tifhen und Baänken mögen ja zurhdtreten; ja meift alles Lieben um 
zu üben — noch mehr: alles Ueben, das zuletzt nur im leeren Worts 
brauchen üben ! fol. Der Zäger, der Maler, der Eteinmeh u. a. üben 
nicht ihr Auge, der Muſiker nicht fein Ohr, nur um fie zu üben — 
Kinder, welche in Naturkunde und Zeichnen gehörig unterrichtet werben, 
üben gewis Die Augen, und wie fich diefe in den beftimmten Gegenſtand 
tiefer und tiefer hineinfehen, fo entwidelt fi in ihnen aufs Natürlichfle 
ein an Feinheit wachſender Ausprud für das, was fle finnlich fchanen: ? 


1) Man hat es, beſonders in Bolksfchulen, Häufig mit Kinhern, zu thun, bie 
wie flumm find, wie foll man fie doch zum Sprechen bringen? Ich follte meinen, 
mit ihnen müße man fa nicht in fleifer Schulform und im Schulton fprechen, wos 
durch fie, wie man es nennt, noch verblüffter werben, fondern, fo viel möglich, in 
ber ganz getwöhnlichen Gefprächsform und im Gefprächston über Alltägliches, ihnen 
Bekanntes, worüber man fle ausfrägt. Tifche und Banke ıc. können Hierbei auch 
erwähnt, aber nur nicht methobifch analyfirt werben. 

2) Nüheres in dem Kapitel über den Naturunterricht. 


Schlußbetrahtungen. 


1. 
Pädagogik. 


D% Geſchichte lehrte und die unter einander hoͤchſt verfchiebenen 
Pädagogen der legten Jahrhunderte kennen; wir fahen, daß jeder ein be 
flimmtes Ideal hatte, welches er erjtrebte, jeder ſich mehr oder minder 
Har einen Normalmenſchen dachte, welcher durch feine Erziehungsweife 
aus jedem Kinde hervorgehn follte. 

Baco definirte die Kunft: homo rebus additus, fie fei der Menſch, 
welcher den Dingen das Gepräge feines Geiftes aufprüde. Gehört bie 
Erziehungsfunft unter diefen Begriff? Gewis nicht, wir müßten denn 
die zu erziehenden Kinder als ein bloßed Material anfehen, dem ber 
Erzieher fein Ideal aufpräge, wie der Bildhauer dem Marmorblod. 
Analog der Bacoſchen Definition könnten wir aber die Erziehungskunſt 
im alfgemeinften Umriße fo charafterifiren: fie fei hoino homini additus. 

Um dieſe Ießtere Definition richtig zu verftehen, müßen wir uns 
far machen, was ed mit jenen verſchiedenen Spealen, den Normal 
menfchen der Erzieher, für eine Bewandtnis habe. Sucht nicht ein jeder 
von ihnen, bewußt oder unbewußt, die Beftimmung, das Ideal des 
Menſchengeſchlechts, das generifche, alle Individuen umfaßende, zu 
ergründen, will er nicht jenes Kind dem generlfchen Charakter und Ideal 
der Menichheit gemäß erziehen? 

Gott iſt der Erzieher des Menfchengefchlechts, von ihm und zu ihm 
ift der Menſch erfhaffen, Anfang, Fortgang und Vollendung der Menſch⸗ 
heit ift Sein Werl. Dem Erzieher gilt das: auf Sein Werk mußt du 
ſchauen, wenn dein Werk fol beftehen — auf die göttlihe „Erziehung 
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des Menfchengefchlechts.” Aber es genügt dem Erzieher nicht den genes 
riſchen Charakter und das Ziel der ganzen Menfchheit zu ahnen, er muß 
noch ein zweites ind Auge faßen. Jedes Kind wird mit einer leiblichen und 
geiftigen Eigenthümlichkeit geboren, die es ſcharf von allen andern Kindern 
unterfcheidet, wiewohl alle jenen gemeinfamen generlfhen Charakter haben. 
Nie waren zwei Kinder einander völlig gleich, jedes ift ein ganz eigens 
thümlicher perfonificirter Organismus natürlicher Gaben, ein durchaus 
individueller, perfonificirter Beruf. Ein unfihtbarer, geheimnisvoll wir: 
fender Meifter bildet jedes nad) einem befondern. Sveal, ein Meifter, ber 
nicht nach menſchlicher Künftler Weife fchafft, und dann fein Kunftwerf, 
al® ein ganz von ihm Getrennted, verläßt, fondern fort und fort im 
Menihen bis an deſſen Tod wirft, damit berjelbe feinem Prototypus 
entfpreche und feinen Beruf erfülle. — 

Mit gleicher väterlicher Liebe forgt Gott für jeden Einzelnen wie 
für das ganze Menfchengefchledt. 

Der Beruf des Erziehers ift: ein gewißenhafter, folgfamer „Mits 
arbeiter” des göttlichen Meiſters zu fein, zu ftreben das Ideal zu ers 
fennen und verwirklichen zu helfen, zu deſſen Realifation der Meifter 
dem Kinde ſchon die potentia, den Samen, eingepflanzt hat. Ich wies 
derhole: dem Erzieher gilt das: auf Sein Werk mußt du fehauen, wenn 
dein Werk ſoll beftehen, und zwar nicht bloß auf das ſchwer begreifliche 
Merf Gottes im Menfchengefhleht, fondern auf Sein Werf in jedem 
einzelnen zu erziehenden Kinde. — 

Gott ſchuf den Menfchen ihm zum Bilde, aber nah dem Falle, 
heißt es, „zeugete Adam einen Sohn, der. feinem Bilde ähnlih war“, 
nit dem göttlichen; Fleiſch aus Fleiſch geboren, ein von Gott abge: 
fehrtes Menfchenfind. In den Iahrtaufenden, welche feit Adam vers 
flogen, lebte nur ein Kind, das urfprünglih von oben geboren, in 
eigener Kraft zunahm an Weisheit, Alter und Gnade bei. Gott und 
den Menfchen und Feiner Erziehung, nur. Pflege bedurfte. — Alle an⸗ 
dern Menichen find allzumal Sünder von Jugend auf , in allen iſt 
Gottes Ebenbild entſtellt. 

Das Ziel aller Bildung iſt: Wiederherſtellung des Ebenbildes Gottes, 
welche mit der Wiedergeburt beginnt. „Dieje ift dad Werk der zeugen? 
den, fhöpferifchen Kraft Gottes (en Heod yarındıra) und wirkt, wiewohl 
in ihrem Urfprung und in ihrem Ziele Geheimnis (Job. 3, 8) auf 
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Even in warnehmBarer, unverfennbarer Welfe eine neue Schöpfung, 
einen neuen Menfchen.” * Das Geheimnis ihres Urfprungs ift das Ge⸗ 
heimnis des Sakramentd der Taufe, „ded Babes der Wiedergeburt.“ 
Fortan find zwei Potenzen im Kinde, Anfänge des Kampfes von Geift 
und Fleiſch, des alten und neuen Menſchen, eined Erneuerungsfampfes, 
welcher bis an des Lebens Ende dauert.” Eltern und Erzieher find num 
des Kindes Beiftände in diefem Kampfe. Die Aufgabe chriftliher Pä⸗ 
dagogik ift: Tiebevoll und weiſe zu wachen, zu beten und zu arbeiten, 
dag in den Kindern der neue Menſch wachſe und erftarfe, der alte 
Menich dagegen erfterbe. 
So verftehen wir das homo homini additus. — 


% % 
* 


Die Tirchlihe Lehre von der Taufgnade wird aber angegriffen; 
wiebertäuferifche Anfichten find in umferer Zeit weit verbreitet. Diele 
fehen in der Taufe nur eine fombolifhe Handlung, durch welche ver 
Täufling vorläufig unter die Glieder der chriftlichen Kirche aufgenommen 
werde, ohne daburd wahrhaftig und wefentlich ein folches zu fein, da 
er ja noch untüchtig zum Glauben. Erft durd die Eonfirmation werde 
er mit Berwußtfein ein wirkliches Glied der Kirche. Taufgnade anneh⸗ 
men, fagt man, heiße magifhe Wirkung des Sarraments annehmen. 

Ich verweile hierüber an die Dogmatifer, bejonders an Luther, 
und will nur dieß bemerken. 

Die Zweifel an der Taufgnade fcheinen vornämlid von der Meis 
nung auszugehn: wenn dem Menfchen von Gott Gnade wiberfahren 
folle, To koͤnne er fich hierbei nicht rein paſſiv verhalten, ver Herr fönne 
indbefondere nichts Geiftiges fchenfen, wofern das Geſchenk nicht vom 
VBeichenkten mit verftändigem Bewußtſein angenommen werde. — 

Werfen wir einen Blid von den Gnadengaben auf die natürlichen 


1) Harleß, Ethik, 77. 

2) Catech. major.: Kraft und Werk der Taufe fei: veteris Adami mortificatio 
et postea novi hominis resurrecio. Quae duo per omnem vilam cxercenda 
sunt, Ita ut Christiani vita nihil aliud sit, quam quotidianus quidam Baptismus, 
semel quidem inceptus, sed qui semper exercendus sit. 

Und I. Gerhard fagt: Infantes per baptismum primitias spiritus et fidel 
acelpiunt. — 
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Gaben. Sagt man nicht: Dichter werben geboren? Muß man nicht 
zugefiehn, daß in dem neugebornen Kindlein Shafefpeare Die Potentia, 
der Keim des größten fchöpferifchen Talents, das je die Welt ſah, IH 
und niemandem bemerfbar fchlummerte, wie einft in einer Heinen Eichel 
die potentia der mächtigen taufennjährigen Eiche, die vor unjern Augen 
ſteht? Würde man den Meiftern in Sfrael, welche dieſe potentia bes 
zweifelten, nicht antworten: Ihr irret, darum daß ihr nichts wißet von 
der Kraft Gottes? — Denn wem gebührt Die Ehre? Der Dichter wer 
doch nicht ein Kunftwerk feiner Elten? Der Gott aber, welder auf 
eine tief geheimnisvolle und unbegreiflihe Weife die leibliche Zeugung 
geiftig fegnet, follte der nicht in das von ihm verordnete Sarrament 
einen eben ſo wunderbaren Segen legen fünnen? ' — 

Wiewohl ih an die Dogmatif hinfichtlih der näheren Begründung 
diefer Lehre nochmald verweife, bemerfe ich aber, baß viefelbe für Die 
Paͤdagogik von der größten Wichtigkeit if. Glauben chriſtliche Eltern 
an einen wirkliden Anfang eines neuen geheiligten Lebens in ihrem 
Kinde, fehn fie in ihm ein Kind Gottes, in weldem ber heilige Geift 
wirft, fo erziehn fie es auch als ein geheiligted Kind Gottes, halten 
es früh zum Gebet an und maden es mit dem Worte Gotted befammt. 
Glauben fie aber nit, daß im Kinde der Same eined neuen Lebens 
fei, halten fie e8 für einen „natürlichen Menfchen, der nichts vom Geifte 
Gottes vernimmt,“ für untüchtig zum Glauben, fo frägt es ſich: ob fle 
überhaupt chriſtlich gefinnt feien oder nicht. Im lebtern Kalle werden 
fie das Kind als ein Rouffeaufches Naturfind, als ein heidnifches Kind, 
heidniſch erziehen. Im erftern Falle aber — welder bei Baptiften und 
MWiedertäufern ftatt findet — werben fie freilich auch in dem Kinde einen 
Heiden fehen, den fie aber durd das Wort, durch Erweckungsreden, 
von früh auf zum Chriftenthum zu befehren trachten. Auf ſolche Weiſe 
vermeinen fie felbft die Wiedergeburt zu bewirken, flatt daß dem Anhänger 
ber firchlichen Lehre die Pflege ded dem Kinde fchon durch die Taufe 
eingepflanzten Keims eined neuen Lebend Aufgabe der Erziehung ift. 


1) Die unwürdige Art wie das Sacrament öfters verwaltet wirb, bürfte manchen 
irre machen. Wenn uns ber König ein herrliches Kleinod durch einen unverflänbigen 
Diener überfendet, der das Kleinod gar nicht zu ſchaͤtzen weiß, wird um beswillen 
ber Wert des Kleinobe geringer ? 
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2. 
Pelagtianifſche Pädagogik. 


IH nannte Rouſſeau. Wir lernten ihn als den wahren Reprä- 
fentanten der Paͤdagogik kennen, welche ich Fürzlich als pelagimiſche, ja 
hoperpelagianifche bezeichnen will. „Alles ift gut, fo beginnt Rouſſeaus 
Emil, wie e8 aus den Händen des Schöpfers kommt, alles artet unter 
den Händen des Menjhen aus.” Diefe Worte bezieht er nicht etwa 
anf Adam vor dem Falle, fondern auf jedes neugeborne, aus fündlichem 
Samen erzeugte Adamskind. An einer andern Stelle fagt Rouſſeau: 
„das Grundprincip aller Moral, auf welches ich in allen meinen Schriften 
gebaut und das id im Emil jo Far als mir möglich entwidelt habe, 
iR: daß der Menfh von Natur gut ift, Gerechtigkeit und Orbnung liebt, 
daß im menſchlichen Herzen feine urfprüngliche Verkehrtheit liegt, "und 
die erften Regungen der Natur immer richtig find.“ ! 

So laͤugnet er entfchieden die Erbfünde und will die Worte um⸗ 
ftoßen: was vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch; Fleiſch und Blut 
fönnen nicht das Reich Gotted ererben. — Wenn der chriftliche Pädagog 
Erneuung bezielt, Abfterben des alten, Beleben und Wachfen des neuen 
Menſchen, fo weiß Rouſſeau nur von dem einen, dem. alten Menfchen, 
er nennt ihn felbft: den Raturmenfhen. Diefen will er von früh auf 
hegen und pflegen, zur Täufchung putzt er ihn heraus mit erborgtem 
Kriftlihen Schmud, wiewohl er das Chriftenthum ignorirt, und fi 
rühmt, daß fein Naturfind Feiner Religion und Kirche angehöre. 

Wir fahen zu welchen Verfehrtheiten Rouffenu durch dieſe unchriſt⸗ 
lihe Grundanfiht gezwungen wurde, zu welchen Unnatürlichkeiten, waͤh⸗ 
rend er überall die Natur im Munde führt, zu welchen Sophiftereien, 
wenn er nachweiſen will, daß alles Böfe erft durch Erwachſene in das 
urfprünglich engelreine Kind gepflanzt worben ſei. Der volle Gegenfaß 
von Rouffeaus Pädagogik if die Ferngefunde Pädagogik Luthers. Schon 
der Vergleich beider kann jeden überzeugen, daß die Eintheilung der 
Paͤdagogen in Pelagianer und Antipelagianer fundamental und von 
der größten praftifchen Bedeutung fei. 


) Vergl. Geſch. der Paͤdagogik 2, 209 sqq. (Nene Ausg.) 
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u 
Wiederherſtellung bed Ebenbildes Gottes. 
Bildung. 


Chriftus ſprach: feld vollfommen, wie euer Bater im Himmel 
volfommen if. So ftellt er und das höchſte Vorbild hin, und erin- 
nert und an das verlorene Paradied, da der Menſch noch ungeträübtes 
Ebenbild jenes Vorbildes war. Wir faßen Muth, dem Kleinod nad: 
zujagen, welches vorhält die himmlifche Berufung Gottes in Ehrifto Jeſu. 
Chriſtliche Bildung bezielt Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes 
durch Beleben und treues Pflegen ded neuen und Ertödten des alten 
Menfchen. Der Prozeſs diefer Wieverherftellung zeigt fich daher zugleich 
erbauend und zerftörend, pofitio und negativ, und zwar in Bezug auf. 

a. Heiligkeit und Liebe. 
b. Weisheit. 
c. Macht und fchaffende Kraft. 


4. 
Verbildung. 


Wenn die Achte, gottgefällige Bildung eine ſolche Wiederherſtellung 
des Ebenbildes Gottes im Menjchen bezielt, daß der neue Menſch vom 
Himmel in ihm eine Geftalt gewinne, der alte Menſch aber getöbtet 
werde, fo gibt es dagegen eine falfche, teuflifche ' Bildung, eine Vers 
und Zerrbilbung, ber es noch nicht an der angeborenen Sünde genug 
ift, welche vielmehr die Kinder mit böfem Inſtinkt naturalifirend, oder 
ſelbſt mit methodiſcher Verziehungsfunft verdirbt. Das Ideal einer fols 
chen Verbildung wäre: den Keim der Gnade, den neuen Menfchen in 
den Kindern zu tödten, dagegen den alten Menfchen der Sünde zu hes 
gen und zu pflegen, bis er allein und ungehemmt herrſchte. — 


1) Juste traditi sumus antiqua peccatori, praeposito mortis, quia persuasit 
voluntati nostrae similitudinem voluntalis suao, quae in veritate tua non stellt. 
Augustin. Conf. 7, 21. - 
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Mühlftelnwindige Aergerniffe werben hier gegeben. Bor den ver 
verblihen Abwegen iſt auf alle Weife zu warnen; deshalb müßen wir 
Zucht in dem Herm und Verzug, Bildung und Verbildung ind Auge faßen. 


5. 


a. Wiederherſtellung der Seiligkeit nub Liebe. 
Ehriftlich ethiſche Bildung. 


Der Menſch fiel aus Hochmuth, weil er feinem Schöpfer nicht bloß 
ähnlich, fondern ihm gleich fein, ihm nicht mehr in kindlicher Liebe ge- 
horchen wollte. An der Stelle der Liebe zu Gott herrfchte in ihm fortan 
wahnfinniger Eigenbünfel und Eigenliebe; damit er hierin nicht völlig un⸗ 
tergehe, behielt fi) der treue Gott in ihm eine Stätte in dem durch ben 
Tod des Sünders Fräftig beglaubigten Gewißen. Dieß war ded Mens 
hen Mitgift, als er aus dem Paradieſe vertrieben wurde, ed war fein 
firenger Schugengel gegen die Erbfünde, der ihn wider feinen Willen 
demüthigte unter die Yurcht Gottes, welde der Weisheit Anfang ift, 
e8 war ber innere Zuchtmeifter auf Ehriftum. Später ward das Gefeh 
als Außerer Zuchtmeifter zugefellt, fchlafende Gewißen zu weden, irrende 
zurecht zu weiſen.“ 

In der Fülle der Zeit erſchien Chriſtus, das abgefallene Menſchen⸗ 
geſchlecht mit Gott zu verſoͤhnen und das Reich des kindlichen Gehor⸗ 
ſams und der Liebe wieder aufzurichten. 

Die Erklaͤrung jedes der zehn Gebote im kleinen lutheriſchen Ka⸗ 
techismus beginnt mit den Worten: Wir follen Gott fürchten und lie- 
ben, Das fol der Kinder Gewißen aufweden, ihnen Furcht Gottes 
einprägen; aber zum Yürchten ift das Lieben hinzugefügt, in dieſen zwei 
Worten ift Gele und Evangelium befaßt, alt» und neuteflamentliche 
Auslegung der Gebote. Gewißen und Gefeh erinnern fort und fort den 
fündigen Menfchen an Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, und treiben 
ihn zur Buße; das geängftete Gewißen findet aber Frieden im Hinblick 
auf die erbarmende Liebe Chrifti, im Glauben an ihn, der der Welt 
Sünde trägt. — 


Auf die Heiligkeit, Gerechtigkeit und Lebe Gottes weiſt bie heilige 


1) Röm. 2, 14—27. Juden und Heiden. 
v. Raumer, Geſchichte d. Padag. Is. 1. Abthlg. 17 
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Schrift und wiederholt, als auf unfer Vorbild Hin. „Ihr follt heilig 
fein, fpriht der Herr, denn ich bin heilig.” „Seid barmherzig, wie 
auch euer Vater im Himmel barmberzig if.“ „Ihr Lieben, Hat uns 
Gott alfo geliebet, fo follen wir und auch unter einander lieben.” Alles 
aber faßt Chriftus in den Worten zufammen: „feid vollkommen, wie euer 
Bater im Himmel volllommen if.“ 

Sp ermahnt Er den Menſchen, wir wieverholen ed, zur Rüdfehr 
zu Gott, zur Wieverherftellung feiner urfprünglichen Gottähnlichkeit, Er, 
ber felbft „der Glanz von Gottes Herrlichkeit und das Ebenbild feines 
Weſens“, der Artfänger unfres Glaubens war, wie Er einft des Glau⸗ 
bens Bollender fein, das Werf feiner Hände nicht laßen wird. Geine 
Todesftunde war die Geburtöftunde einer neuen, Sünde und Tod übers 
windenden, liebenden, Gott wohlgefäligen Welt. Nach feinem Hins 
gange zum Vater fandte Er und den heiligen Geift, um fein angefuns 
gened Werk in den Herzen der Menfchen zu vollenden, und das Reid 
Gottes über die ganze Erde audzubreiten. Er, der Erzieher des Men- 
ſchengeſchlechts ift der Meiſter aller Erzieher, Er muß fie in alle Wahrs 
heit leiten, ihre Arbeit fegnen und fie beten lehren. Nur unter feiner 
Leitung Tann die chriftlih ethiſche Bildung gedeihen, kann in: den 
Kindern Gottes Ebenbild erneut, Glauben, Heiligkeit und Liebe in ihre 
Herzen gepflanzt, Unheiligfeit und Lieblofigfeit ausgereutet werben. 


6. 
Antichriftliche, unfittliche Verbildung. 


Wer mag aber die mannigfaltigen Berfünbigungen der Eltern und 
Lehrer gegen die chriftlich ethiihe Bildung aufzählen? 

Man fchläfert pas Gewißen der Kinder ein, ſtatt es zu weden, 
Cünden werben als verzeihlihe Schwächen behandelt. 

Ya an die Stelle des göttlichen Gewißens pflanzt man einen Lü- 
gengeift, eine Teufelöftimme in die Herzen der Kinder. So weit man 
fie z. 3. nicht hin auf die Ehre bei Gott, ald auf ven höchſten, rein 
ſten Beifall, fondern hält ihnen immer das falfche, trügerifche- Irrlicht 
der Ehre bei Menfchen vor, uneingevenf der Warnımgöftimme des Herrn: 
Wie fönnet ihr glauben, die ihr Ehre von einander nehmet, und bie 
Ehre, die von Gott allein it, fuchet ihr nit? — Wie oft muß man 
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hören: was werben die Leute ſagen? Auf die Leute verweiſen thörichte 
Eitern ihre Kinder, ald auf die höchfte Inſtanz, auf die Gewohnheit ber 
Menge, welhe auf dem breiten Wege wandelt, der zur Verbammnis 
führet ; flatt den Kindern früh des Apofteld kühnes Worts was gehen 
mich die draußen an? einzuprägen. — 

Hiemit verwandt ift ed, daß man bie Kinder anfeitet zum Heucheln 
und Scheinenwollen vor den Leuten, fie zu wurzellofen, todten Phari- 
fäertugenden dreffirt, mit denen fe ja bei den Leuten ausreichen, die nach 
feiner ethifchen Beglaubigung fragen, denen der Schein für das Wefen gilt. 

Verfolgen wir das Leben fleifchlich gefinnter Menfchen bis in ihre 
Jugendzeit zurüd, wie viele fchwere Verſchuldungen ihrer Eltern treten 
und bier fo oft entgegen. Durch unverantwortlihes Zulagen, ja vor: 
ſaͤtzliches Veranlaßen, wurden die erften Keime zu Werfen des Fleiſches 
in die Kinder gepflanzt. Wer mag es auöfprechen, wie heillos wüftes 
Tanzen, gemeine Schaufpiele, Lefen fchlechter Romane auf Kinderſeelen 
wirken! Wie oft mag Karten: und Lottofpiel in den Kinderjahren Ans 
fang fpäterer wahnfinniger Spielwuth gewefen fein, und ſolch gefährliches 
Spielzeug ſchenken verblendete Eftern ihren Kindern! 

Wie vieles Fönnte hier noch angeführt werden von dem böfen 
Beifpiele, welches die Erwachfenen geben, den ımbefonnenen, ja frechen 
Menden, welche die Kinder aus ihrem Munde hören: ' — doch es ifl 
für jest genug gejagt, um den Ausdruck: antichriftlich unſittliche Verbil⸗ 
dung zu rechtfertigen. 


7. 


bh. Wiederherſtellung der Weisheit. Intellektuelle 
Bildung. Abwege. 


Mit der Sünde entftand der Irrthum, der Abfall von der Wahr 
heit. — Adams Benennen der Thiere im Paradiefe bezeugt die tiefe, 
gottähnliche Einficht, welche er vor dem Falle hatte Denn es heißt: 
wie der Menſch die Thiere benennen würbe, „fo follten fie heißen.“ 
Eine göttlihe Adprobation der adamiſchen Nomenklatur, zum Zeichen, 

1) Maxima debetur puero reverentia, si quid 


Turpe paras, hujus tu ne contemseris annos. 
Wie viele Ehriflen beſchaͤmt Juvenal! 
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daß Adams Namen adäquat waren, dem Weſen der benannten Thiere 
entfprachen; eine Adprobation, welche die von der modernen Wißen- 
{haft wilführlih gemachten und den Kreaturen beigelegten Namen ges 
wis nicht erhalten würden. 

Aber eine Wiederherſtellung jener aaſprungüichen unſchuldigen Weis⸗ 
heit iſt in Ausſicht geſtellt. Sie iſt aller intellektuellen Bildung 
Ziel; dieſe ſoll den Irrthum zerftören, zur weſentlichen Wahrheit fühs 
ren, wie die chriſtlich ethiſche Bildung die Sünde zerftören und zur Tu⸗ 
gend aus dem Glauben führen fol. 

Iſt das Gewißen ein Correlat der Erbfünde, fo tft die Vernunft 
als Gorrelat des Erbirrthums ein intelleftuelled Gewißen, ein Organ ber 
intellektuellen Selbiterfenntnis. 

Es ward von den Vertheidigern des Chriftenthums viel gegen bie 
Bernunft geſagt; man hät ebenfo gegen das Gewißen auftreten Können. 
Mir fahen ja, daß in den Menfchen, ftatt des Achten Gewißens, ber 
Stimme Gottes, ein verfälfchtes Gewißen, eine Teufelsftimme einziehen 
fann, welche ihn zu allem Böfen verführt. Auf ähnliche Weile wird 
die Vernunft verfälfcht, vornämlih durch den Stolz; unverfälicht ver⸗ 
tritt fie Gotted Wahrheit im Menfchen, wie das Gewißen Gottes Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit. — 

„Die Bermunft, fagt Hamann, iſt heilig, recht und gut; durch 
fie kommt aber nichtd als Erfenntnid der überaus fündigen Unwißenheit.“ 
Sp demüthigt und die Achte Vernunft und weift den fündigen umvißens 
den Menfchen auf den heiligen allwißenden Gott bin. Durch die vers 
unheiligte, unrechte, böfe Vernunft fommt dagegen einerfeitd die gräns 
zenlofe Anmaßung abfolut zu wißen, ganz wie Gott die Wahrheit zu 
erfennen; andrerſeits ein Verzweifeln an aller Erfenntnis ver Wahrheit, 
eine ftolze, kalte Afatalepfie. Die „heilige gute Vernunft“ des Chriften 
begibt fi beim heil. Geift in die Lehre, der in alle Wahrheit leitet. 
In deſſen Schule, es ift die Schule der Demuth, Ternt er feine intellefs 
tuellen Gränzen kennen, die Gränzen zwifchen der Region des Glaubens 
und des Schauend. Er erfennt, daß der Menfch feit dem Kalle in 
regione dissimilitudinis ift, fcheidet dad was ihm zu begreifen vergoͤnnt 
iR, von den, dem Glauben anheim fallenden, unbegreiflihen Myſterien, 
deren Weſen Gott allein durchſchaut, weil er dieß Weſen ifl. | 

1) Wollen 2, 100. 
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Abſolute Wahrheit, wie fie in Gott, ift dem Menfchen, fo Tange 
ihn die irbifche Hütte befchwert, eben fo unerseichbar, als abfolute 
Heiligkeit. Wer da behauptet: er habe die abfofute Wahrheit, der muß 
auch nachwelfen, daß er ein abfoluter, vollfommener, mit goͤttlicher 
Macht audgerüfteter Heiliger fei. * Scientia et potentia — et sancli- 
tas — coincidunt in idem. 

Analog dem Heiligungsfampfe wird vom Menfchen zeitlebens ein 
MWeisheitöfampf um die Wahrheit geführt. 

Analog der ethifhen Verbildung läuft bie intelleftuelle von Gott 
abgefehrter und verfehrter Menſchen, welche vom Wißen aufgeblafen, die 
Graͤnzen diefed Wißens verkennen. Auch verfennen fie den Geber aller 
Erkenntnis, bitten nicht um Weisheit, danken nicht für gefchenkte Ein- 
fit, da fie alles Wißen als Frucht eigener Geiftedarbeit betrachten. 
Aber ihre Arbeit, die nicht in Gott gethan, nicht Gottes, fondern eigene 
Ehre fucht, ift Knechtesarbeit ohne Segen und Frieden. Leider charak⸗ 
terifirt dieß das gewöhnliche wißenfchaftlihe Treiben unferer Zeit, und 
Diefe Verbildung vieler Gelehrten hat die ftärffte böfefte Rüdwirkung auf 
ben Unterricht der Jugend. Eitelkeit treibt jene, durch Eitelkeit treibt man 
dieſe, man richtet fie ab mit dem Erlernten vor den Leuten zu fcheinen. 
So kann es dahin kommen, daß jede Freude an dem, was fie lernen 
und wie fie lernen, von der eiteln Freude am Lobe der Leute ganz ver- 
drängt wird; alled was unterm Fluche ſolcher Eitelfeit liegt, muß ver- 
welten. Wenn auf diefe Weife Alt und Jung, Lehrer und Schüler nach 
Art des Rareiffus in eitler Seldftverliebtheit umd Selbftverehrung zu 
Karren werben, fo gefchieht dieß Andern, indem fie einem ungöttlichen, 
wißenihaftlihen Cultus ihr ganzes Leben, Dichten und Trachten weihen. 
Naturforfcher, völlig in die Gefchöpfe verfunfen, fragen nicht nach dem 
Schöpfer, ein neues Heidenthum; Philologen, alles Chriftliche hintan⸗ 
fegend, treiben Goͤtzendienſt mit den alten Klaſſikern. Auch diefe Ver⸗ 
irrungen wirfen verderblich auf die Jugend zurüd. 

Bon fo manden andern Abwegen der Lehrer, wie der päbagogi- 
hen Geſetzgeber, ift anderwärts die Rede gewefen. 


1) Nicht als wäre alle und jede Wahrheit nur wahrfcheinlich , zweifelhaft, fons 
bern jede Wahrheit hat etwas ganz Begreifliches und zugleich etwas ganz Unbegreifs 
liches. Dieß gilt zuletzt ſelbſt vom tiefften Wefen der mathematifchen Wahrheit, von 
igrem lebten Grunde. Bol. das „Geheimnisvoll⸗offenbar“ überfchriebene Kapitel. 
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daß Adams Namen adäquat waren, dem Weſen der benannten Thiere 
entfprachen; eine Adprobation, welche die von der modernen Wißen- 
ſchaft willkührlich gemachten und den Sreaturen beigelegten Namen ges 
wis nicht erhalten würden. 

Aber eine Wieberherftellung jener urſprunglichen unſchuldigen Weis⸗ 
heit iſt in Ausſicht geſtellt. Sie iſt aller intellektuellen Bildung 
Ziel; dieſe ſoll den Irrthum zerſtoͤren, zur weſentlichen Wahrheit füh⸗ 
ren, wie die chriſtlich ethiſche Bildung die Sünde zerſtören und zur Tu⸗ 
gend aus dem Glauben führen joll. 

Iſt das Gewißen ein Eorrelat der Erbfünde, fo ift die Vernunft 
als Correlat des Erbirrthums ein intellektuelles Gewißen, ein Organ ber 
intellektuellen Selbſterkenntnis. 

Es ward von den Bertheidigern des Chriftenthums viel gegen die 
Bernunft gefagt; man hätft ebenfo gegen dad Gewißen auftreten können. 
Mir fahen ja, daß in ven Menfchen, ftatt des Achten Gewißens, ber 
Stimme Gottes, ein verfälfchtes Gewißen, eine Teufelöftimme einziehen 
fann, welde ihn zu allem Böfen verführt. Auf ähnliche Weife wird 
die Vernunft verfälfcht, vornaͤmlich durd den Stolz; unverfälfcht vers 
tritt fie Gottes Wahrheit im Menſchen, wie dad Gewißen Gotted Hei⸗ 
igfeit und Gerechtigkeit. — 

„Die Bermunft, fagt Hamann, iſt heilig, recht und gut; durch 
fie kommt aber nichts als Erkenntnis der überaus fündigen Unwißenbeit.“ 
So demüthigt und die Achte Vernunft und weift den fündigen unwißen⸗ 
den Menſchen auf den heiligen allwißenden Gott hin. Dur die vers 
unheiligte, unrechte, böfe Vernunft kommt dagegen einerfeitd die gräns 
zenlofe Anmaßung abfohıt zu wißen, ganz wie Gott die Wahrheit zu 
erfennen; andrerſeits ein Verzweifeln an aller Erkenntnis ver Wahrheit, 
eine ftolge, Talte Akatalepſie. Die „heilige gute Vernunft” des Chriften 
begibt ſich beim heil. Geift in die Lehre, der in alle Wahrheit leitet. 
In defien Schule, es ift die Schule der Demuth, lernt er feine intellek⸗ 
tuellen Graͤnzen Eennen, die Gränzen zwiſchen ver Region des Glaubens 
und des Schauens. Er erkennt, daß der Menſch ſeit dem Kalle in 
regione dissimilitudinis ift, ſcheidet das was ihm zu begreifen vergönnt 
ift, von den, dem Glauben anheim fallenden, unbegreiflihen Myſterien, 
deren Wefen Gott allein durchſchaut, weil er dieß Weſen ke 

4) Wolfen 2, 100. 
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Adfolute Wahrheit, wie fie in Gott, ift dem Menſchen, fo lange 
ihn die irbifche Hütte befchwert, eben fo unerreihbar, als abfolute 
Heiligkeit. Wer da behauptet: er habe die abfolute Wahrheit, der muß 
much nachweiſen, daß er ein abfoluter, vollfommener, mit göttlicher 
Macht ausgerüfteter Heiliger fei. * Scientia et potentia — et sancli- 
tas — coincidunt in idem. 

Analog dem Heiligungsfampfe wird vom Menſchen zeitlebens ein 
Meisheitsfampf um die Wahrheit geführt. 

Analog der ethifchen Verbildung Iäuft die intelleftuelle von Gott 
abgefehrter und verfehrter Menfchen, welche vom Wißen aufgeblafen, bie 
Graͤnzen dieſes Wißens verfenmen. Auch verfennen fie den Geber aller 
Erfenntnis, bitten nicht um Weisheit, danken nicht für gefchenkte Ein 
fit, da fie alles Wißen als Frucht eigener Geiftedarbeit betrachten. 
Aber ihre Arbeit, die nicht in Gott gethan, nicht Gottes, fondern eigene 
Ehre ſucht, ift Knechtesarbeit ohne Segen und Frieden. Leider charak⸗ 
terifirt bieß das gewöhnliche wißenfchaftliche Treiben unferer Zeit, und 
biefe Verbildung vieler Gelehrten hat die ftärffte böfefte Rüdwirkung auf 
den Unterricht der Jugend. itelfeit treibt jene, durch Eitelfeit treibt man 
biefe, man richtet fie ab mit dem Erlernten vor den Leuten zu feinen. 
So kann es dahin fommen, baß jeve Freude an dem, was fie lernen 
und wie fie fernen, von der eiteln Freude am Lobe der Leute ganz vers 
drängt wird; alled was unterm Fluche ſolcher Eitelfeit liegt, muß vers 
welfen. Wenn auf diefe Weiſe Alt und Jung, Lehrer und Schüler nad) 
Art des Nareiffus in eitler Selbftverliebtheit und Selbfiverehrung zu 
Karren werden, fo gefchieht dieß Andern, indem fie einem ungöttlichen, 
wißenſchaftlichen Cultus ihr ganzes Leben, Dichten und Trachten weihen. 
Naturforſcher, völlig in die Gefchöpfe verfimfen, fragen nicht nad dem 
Schöpfer, ein neued Heidenthum; Philologen, alles Chriftliche hintan⸗ 
feßend, treiben Goͤtzendienſt mit den alten Klaffifen. Auch dieſe Ver⸗ 
irrungen wirken verderblich auf die Jugend zurüd. 

Bon jo manden andern Abwegen ver Lehrer, wie der paͤdagogi⸗ 
fhen Geſetzgeber, ift anderwärts die Rede geweſen. 


1) Nicht ale wäre alle und jede Wahrheit nur wahrſcheinlich, zweifelhaft , fons 
dern jebe Wahrheit hat eiwas ganz Begreifliches und zugleich etwas ganz Unbegreif: 
liches. Dieß gilt zulept ſelbſt vom tiefſten Wefen der mathematifchen Wahrheit, von 
ihrem lebten runde. Bol. das „&eheimnisvollsoffenbar” überfchriebene Kapitel. 
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8. 
Wiederherſtellung der Macht. 


Der Menſch ſollte „herrſchen über die Fiſche im Meer und über 
die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über Die ganze 
Erde und über alled Gewürm, das auf Erden kriechet.“ Diefe Herr⸗ 
ihaft war die des Ebenbildes Gottes im Namen Gottes, eine von allen 
Kreaturen anerkannte friedliche. So ftellen die Maler Adam und Eva 
im Paradieſe dar, im Frieden mit Löwen und Tigern, welde fie ums 
geben. Als aber der Menſch Gott ungehorfam warb, da wurden ihm 
die Kreaturen ungehorfam, welche ja nur den Stellvertreter Gottes in 
ihm verehrt hatten. ' — 

Eine Art Herrichaft blieb aber dem Menſchen aud) nach dem Falle. 
„Eure Furcht und Schreden, fpricht der Herr zu Noah und feinen 
- Söhnen, fei über alle Thiere auf Erden, über alle Vögel unter dem 
Himmel, und über alles, was auf dem Erdboden kriechet; und alle Fiſche 
im Meere feien in eure Hände gegeben.“ 

Aber es war nicht mehr die erfte friedliche Herrſchaft, es war bie 
Herrfchaft der Furcht und des Schredend. Auch gieng damals ein 
Schredensgebot vom Herrn aus. Wie er dem Menfchen vor dem 
Falle einzig „allerlei Kram” und Baumfrüchte zur Speife gab, jo heißt 
es Dagegen nach der Sündfluth: „Alles was fich reget und lebet, das fei 
eure Speife, wie das grüne Kraut habe ich ed euch Alles gegeben.“ 

Daher ift bis heute die Herrfchaft des gefallenen Menfchen über 
die Thiere fo befchaffen, daß fie ihn fürchten wie Empörer die Gewalt 
bes Regenten, doch mehr feine Waffen ald fein göttliche Gepräge 
fürdten. Aber jene Verheißungen im Jeſaias von einer Zukunft, da 
ein Fleiner Knabe Kälber und junge Löwen mit einanber treiben und 
ein Säugling feine Luft haben werde am Loch der Diter, fie deuten auf 
die einftige Wiederherftellung der Menfchenherrfchaft über vie Thiere. 
Daniel in der Löwengrube, Paulus, dem nad dem Wort ded Herrn 
(Marc. 16, 18.) die Otter fein Leids thut, fie find Borläufer jener 
Herrichaft, welhe der Menfh nicht in Kraft feiner Waffen, fonvern 
feines Glaubens einft wieder erhalten fol. 


I) Bgl. Kannes in vieler Hinſicht treffliche Vorrede zum erflen. Theil feines 
Buches: „Leben und aus dem Leben erweckter Ghriften.“ 
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Der Durchgang der SHraeliten durch den Jordan und durd das 
rothe Meer, Elias wirkſames Gebet gegen und für den Regen, Chriſti 
Stillen des Sturms durch das Wort: ſchweig und verflummel fein 
Wandeln auf dem Meere, alles dieß deutet auf ein Fünftiges Gebieten 
des Menfchen auch über die unorganifhe Natur, auf ein ethifches Ge⸗ 
bieten in Kraft des Glaubens, in der Kraft Gottes. 

Auf ein ähnliches Fünftiged Herrfchen deuten die Kranfheitäheilungen. 

Man wird aber einwenden, daß alles, was hier über Wiederherftel- 
lung der Macht gefagt wird, von Wundern der Vergangenheit auf eine 
wundervolle Zufunft hinweife. 

Breilih haben wir in der Gegenwart nur ben- Schatten jener vers 
gangenen und zufünftigen Güter, nur mit dieſen Schatten haben wir 
es zunaͤchſt zu thun. 

Diefe meint der nüchternfte Philofoph, der große Baco, wenn er 
fagt: Scientia et Potentia hominis coincidunt in idem; in dem Maße . 
als der Menfch die Natur kenne, beherriche er fie. Ueberall will Baco 
nicht bloß ein theoretifhes Kennen, fondern immer zugleich praftiiche 
Macht und Wirkfamfeit. Aller theoretiichen Naturkunde geht eine praf: 
tifche Naturkunft * zur Seite, die Kunft auf die Natur zu wirken, meift 
von wißenfchaftliher Erkenntnis aus. 

So beherrfhen wir freilich die Schöpfung nicht durch Die geiftige 
Magie des glaubenftarfen Worts, vielmehr machen wir fie uns dienftbar, 
indem wir bie Naturen und Kräfte der verſchiedenen Kreaturen erforfchen, 
baͤndigen und die einen auf die anderen wirken laßen. Wir zähmen und 
veredein die Thiere, wir veredeln die Pflanzen, Ienfen den Blitz, zwin- 
gen den Dampf uns zu dienen, fliegen durch Gas, heilen durch Arznei⸗ 
mittel aller Art; das Licht muß für und an Künſtlers Statt arbeiten. 

In diefer Region herrſchen die Menſchen und fuchen auf alle Weife 
ihre Herrſchaft zu erweitern. Unſere Zeit rühmt ſich vorzüglich einer 
ſolchen Erweiterung. Aber diefe ift wahrlich fein Gewinn, wofern gleich- 
mäßig mit ihr edle Gefinnung, Sinn für das Höhere abnimmt und er 
ftirbt, wenn alle geiftige Kraft fich knechtiſch in den Dienft des Irdiſchen 
begibt, und die Menſchen ganz verbienvet mit Erampfhafter Anftrengung 
einzig materielle Zwede verfolgen. 


1) Ich gebrauche diefe Worte nach ber Analogie von Bergbaufunde und Berg⸗ 
baufunft, Heilfunde und Heilfunfl 2c. 
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Gegen ſolch ungoͤttliches, unwürdiges Treiben müßen wir ans 
kaͤmpfen. Es darf uns nicht gleichgiltig ſein, in weſſen Namen wir 
Thaten thun, nicht gleichgiltig ob Moſes oder Jannes und Jambres 
wirfen. Es muß im rechten, frommen Sinne theoretifche wie praftifche 
Naturwißenſchaft — Naturfunde und Naturkunſt — gelehrt, beide müßen 
im Princip wie im Ziel geheiligt werben. 


9. 
Die ſchöpferiſche Kraft des Menfchen. 


Wenn der Menſch als Ebenbild des Schöpfers deſſen Stellvers 
treter in ber Herrfchaft über die Kreaturen war, fo warb er zugleich 
hinfichtlich des Schaffens ſelbſt, Gott Ähnlich gefchaffen. 

Es ift als hätte der Schöpfer feine Gefchöpfe zu Theilnehmern 
feines Schaffens haben wollen, da er über Pflanzen, Thiere und Men- 
fchen feinen alle Zeiten hindurch fortwirfenden Segen der Fortpflanzung 
ausſprach, anftatt ſelbſt Geſchlecht nach Geſchlecht zu fchaffen. 

Aber dem Menſchen verlieh er mehr, er verlieh ihm Anlagen zu 
mannigfaltiger ſchoͤpferiſcher Kunſt, und verſtaͤndigen Willen zur freien 
Ausbildung dieſer Anlagen. Wenn der Bienen Inſtinkt dodekaedriſche 
Zellen baut, fo if ihre Kunſt Feine freie, vervollkommnungsfaͤhige; fie 
müßen Dodekaeder bilden, fo wie ſich anorganifche Elemente zu Granats 
kryſtallen in derſelben dodekaedriſchen Geftalt innig verbinden. 

Welcher Art, kann man fragen, waren bie Kunftgaben Adams 
vor dem Falle? Nur eine wird in der Geneſis erwähnt: bie Sprach⸗ 
gabe. Es ward fhon berührt, daß der Schöpfer die Namen, welde 
Adam den Thieren gab, gut geheißen, dieſe Namen daher dem Wefen 
der Thiere entiprocdhen haben müßten. In den Namen des Menfchen fpies 
gelte fi) Gottes Ehöpfimg ab, e8 maren weientliche Namen, wahrhafte 
Subitantiva, entfprungen aus dem Schauen des Weſens der Geſchoͤpfe. 
Namen der Art vermögen wir gefallene Menfchen nicht zu fchaffen. * — 

Jenes Namengeben Adamd Tönnten wir als die erfle ganz voll- 
fommene Aeußerung menfchlicher Redekunſt betrachten, welche Vollkom⸗ 

1) Wir mühen uns deshalb ab, möglichft erſchoͤpfend zu befchreiben, und fuchen 


aus vielen Worten, meift Anjektiven, ftüdweife ein fo viel möglich ähnliches, wörts 
liches Moſaikbild eines Minerals sc. zufammenzufeben. 
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menheit die Menſchen fpäterhin in Poeſte und Proſa mancherlei Art wieder 
zu erreichen ſtrebten. 

Der Poet erinnert ſchon durch dieſen ſeinen Namen daran, babe er 
ein Ebenbild des Schöpfer, ein: Erfchaffer fei. Der größte Dichter 
fchildert (im Sommernadhtötraum) den Dichter: 


Des Dichters Aug in fchönem Wahnftnn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, blitzt zur Erd hinab, 
Und wie die ſchwangre Phantafle Gebilde 

Don unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luftge Nichts und gibt ihm feiten Wohnfig. 


Sind nicht die Gebilde aus des wunderbaren Shaffpeares ſchwan⸗ 
grer Phantafie geboren, find nicht Macbeth, Heißiporn, Desdemona, 
Shylok, ja die meiften Perfonen in feinen Dramen fo ganz eigenthüm⸗ 
liche felbftändige Menfchen, daB man verfucht werben koͤnnte zu behaupten 
fie überträfen an individueller Eriftenz unzählige wirflihe Menfchen? ' 

So offenbart der Dichter ſchoͤpferiſch eine reiche innere Welt durch 
das Wort. Lebendige Hörer feiner Bebichte erregt er beim Hören felbft 
zu dichten, den Schöpfungsaft zu wiederholen. 

Der Gefhichtichreiber und der Rebner find dem Dichter verwandt. — 

Aber über allen redenden Künften der Menſchen, geſchieden von 
ihnen, fteht in heiliger Einfamfeit das geoffenbarte Wort Gottes, welches 
durch feine weſentliche Gottesfraft die Erneuung der Welt wirft. Aus 
feiner Fülle nehmen Prediger und Dichter geiftlicher Lieder Gewalt über 
die Herzen der Hörer.” In diefer heiligen Region bat der Menſch 
den Vorſchmack von Kräften der zufünftigen Welt, ver Rüdfehr in 
das PVaterhaus. 

Wie in den redenden Künften Außert fich die fchöpferifche Kraft des 
Menſchen in den bildenden. Raphael gibt uns nicht bloß treue Abbilver 
von Gegenden und Menfchen, er malt eine neue Erde, einen neuen 
Himmel und engelgleihe verflärte Heilige. 

So können wir dieſe fchöpferifche Kraft in aller Kunft nachweiſen, 


.. #9) Deus non fecit homines atque abilit, sed ex illo in illo sunt. Inhaerete 
Uli qui fecit vos. Hievon hängt die wahre Energie und Wefentlichkeit ber ‚Grifenz 
eines wirklichen Menfchen ab. 

2) Hierher: Verbum si accedit ad elomentum fit saeramentum. 
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beim Bildhaner, Architekten, Mufifer, bald nachahmend, bald in gäti 
licher Sehnfucht ivealifirend. 

Jene Kumftgabe, welche Gott der Seele bed Kindes eingepflanzt 
bat, muß treulich gepflegt und ausgebildet werben. Dazu bedarf es zu⸗ 
nächft, daß man die Sinne übe, das Auge zur treuen, Flaren, lebendigen 
Auffaßung der fihtbaren Welt, das Ohr zum zarten, foharfen Hören ıc. 
Und mit diefer Ausbildung der Empfänglichfeit muß die des Darftellens 
früher oder fpäter verbunden werden, des Redens, Singend, Schreibens, 
Malend ıc. — die Ausbildung der fhöpferifhen Kraft. Vor Allem aber ift 
das Gemüth zu reinigen und zu heiligen, daß es nie Gefallen habe an 
unreinen Kunftwerfen, an Außerer Schönheit ohne innere ethifche Güte, 

Es kann bier nicht flarf genug vor den nur zu gewöhnlichen Abs 
wegen gewarnt werden. Jacobus fpricht von denen der Nevekünfte. Die 
Zunge, fagt er, (und wir könnten hinzufügen: die Fever und die Preſſe) 
it ein unbezähmbares, unruhiges Uebel. Durch fie loben wir Gott den 
Vater und durch ſie fluchen wir dem Menſchen, nach dem Bilde Gottes 
gemacht. Quillet auch ein Brunnen aus Einem Loch füß und bitter? 
Und warnend fireng heißt ed: aus deinen Worten ſollſt du gerechtfertigt 
und aus deinen Worten folft du verdammt werben. 

Die Warnungen gelten den Sprechern und Schreibera — aber aud) 
den Hörern und Lefern. 

Die bildende Kunft hat befonderd gegen die Keufchheit vielfah und 
ſchwer gefündigt; bewahren wir die Kinder vor unreinem Schauen. Uns 
heimliche, wahnfinnige Leidenfchaft charakterifirt die moderne Muſik, Tehren 
wir zur feufchen, reinen Muſik älterer Meifter zurück — 


* * 
* 


Möge der Leſer dieſen Verſuch, eine principielle Begründung ber 
Paͤdagogik zu geben, die Aufgabe und das Ziel verfelben, wenn auch 
nur im Umriß, zu zeichnen, mit Nachſicht aufnehmen. Es ift ver Vers 
ſuch nachzuweiſen: daß alle Bildung die Wiederherftellung des Eben⸗ 
bildes Gottes beziele, daß insbeſondere die chriſtlich ethiſche, intellektuelle 
und Fünftferifche Bildung auf Erneuung unſerer Gottaͤhnlichkeit in Hei⸗ 
ligkeit, Weisheit, Macht und ſchoͤpferiſcher Kraft gehe. Eine ſolche 
Bildung führt zur Gottſeligkeit, welche die Verheißung dieſes und des 
zukünftigen Lebens hat. — 


Deilagen. 








Beilage 1. 
Autbardts nene Lock memoriales. 


D% Charakteriftif der Methode Rutharbts war ſchon gefchrieben, 
als die neue Ausgabe feiner Loci erſchien. Da jedoch die dazu gehörige Er⸗ 
läuterungsfchrift noch fehlt, jo will ich vorläufig nur einiges berühren, 
woraus ber Lefer erfehen kann, daß der Verfaßer ernftlich auf Umgeftal- 
tung und DBerbeßerung feiner Methobe bedacht if. 

Zuvörderſt weil er darauf verzichtet einzig SBrofaifches memoriren 
zu laßen; das eine Bändchen feines neuer Schulbuches heißt: Loci 
memoriales metrici et poelici. Die Beftimmung biefer loci ift nad 
Authardt: ' „Beim Schüler einerfeit8 den Sprahfhas und bie Kenntnis 
der fpradhlihen Formen fowohl überhaupt, als insbeſondere nad) ber 
poetifchen Seite hin zu erweitern... .. andrerſeits Phantaſie, Geift und 
Gemüth für dichterifhe Eindrüde, Gedanken und Formen empfänglicher 
zu machen, fie mit venfelben zu befruchten, für die Behandlung ver 
ſchiedenartiger Aufgaben und Stoffe Muſter einzuprägen, 
und ſomit eine vielſeitige Vorbereitung und Grundlage für 
die eigene Produktion zu gewähren.“ 

Leider wird alſo ſogar auch hier — nicht bloß bei den proſaiſchen 
loeis — auf die eigene Produktion hingearbeitet! 

Als ſpeciellen Zweck, welcher bei Auswahl und Anordnung des 
poetiſchen Stoffes leitete, gibt Ruthardt „eine anſchauliche ſtufenmäßige 
Einführung in die lateiniſche Metrif” an. 

Hinfichtlich der profaifhen Loci memoriales weit ber Berfaßer 
auch in einigen wefentfichen Punkten von feiner früheren Anficht ab: 


1) ©. 133. 
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Einmal daß er die Memorirfäge nicht einzig aus Cicero, ſondern auch, 
wenn auch „zum geringen Theile”, aus Eäfar entnimmt. Wichtiger iſt 
bie Aenderung, daß er jebt das Memoriren ber Loci ſchon mit Sexta 
beginnen läßt, und „im fontaktifchen Eurfus des Memorirftoffes, welcher 
von ber zweiten bis zur fünften Sahresftufe reicht, die grammatiſche 
Reihenfolge der in ven Sägen auftretenden Hauptmomente als Princip 
befolgt” hat. „ES ift dieß, fagt Ruthardt, eine Accommodation an bie 
Bedürfniffe der Praxis.“ 

Ein ſolches Accommodiren war wohl vorauszufehen. 

Wie werden ed nun die Schulen halten, in denen Ruthardts frühere 
Methode eingeführt und ftreng durchgeführt ift? Werden fie fih am die 
neuen Loci anfchließen? womit eine durchgreifende Umgeftältung des 
ganzen Lehrplan Hand in Hand gehen müßte — eines Lehrplans, der 
erſt vor etwa zwei Jahren auftaudhte. 

Diseite moniti. &8 iſt hoͤchſt bedenklich eine radikale Schulerneuerung, 
welche fih erft bewähren foll, ja Elemente in fi trägt, die nach dem 
Urteil Sachverftändiger verwerflih find, eine folde ohne weiteres in 
weiten Kreiſen einzuführen. ' 


Beilage IL 
Für Lehrer ber Mineralogie.’ 


Außer der afabemifchen Hauptſammlung bebiente ich mich in 
Breslau, beim Lehren, zweier eineren. Die erfte nahm mır 10 Kaften 
ein, enthielt Probeſtücke von allen wichtigen Gattungen, und war für 
Anfänger beftimmt, nicht mır zum erften Befehen, fondern auch um an 
ihr eine faubere Behandlung zu erlernen. Fiat experimentum in re 


1) Es ift vorauszufehen, daß Mutharbt, bei feinem redlichen, hoͤchſt achtunge⸗ 
werihen Beſtreben feine Methode zu vervollfoummmen, fpäterin auch bie jebt heraus⸗ 
gegebenen Loci wieder verbeßert ediren werde, woranf er ſelbſt ſchon hindeutet. 

2) Das hier Geſagte befchreibt mein Lehren der Mineralogie in Breslau. Möge 
niemand an bem Reichthum der Breslauer Sammlung einen Anſtoß nehmen; auch 
mit geringeren Mitteln laͤßt ſich etwas leiſten. — 
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rili, fo war auch diefe erfie Sammlung von keinem Werihe, und ber 
etwanige Schaden durch ungefchidte Behandlung konnte nur unbevens 
tend fein. 

Hierauf beſahen die Schüler die zweite Sammlung, welche 54 
Kaflen einnahm. Die Stüde waren klein, aber meift friſch und fauber. 
Beim Durchnehmen diefer Sammlung fagte ich die Namen der Gattungen, 
fo daß die Schüler hierburd ein lebendiges ſachliches Ramenverzgeichnis 
und eine Ueberſicht aller Gattungen erhielten; einzelne Folgen der Farben, 
Kruftalle wurden hierbei nicht eigens berüdfichtig. Nun erſt ließ ich 
fie zur Betrachtung der Hauptſammlung fortfchreiten, die 355 Kaften 
einnahm. Beim Befchen biefer Sammlung, wie ber vorbergehenben 
ftand e8 den Schllern frei, jedes Stüd in die Hand zu nehmen, mır 
mußten fie es in feinem PBappfäftchen lagen Wo das in die Hand- 
nehmen unnüs ober gar fhäblich wäre, z. B. bei den Farbenfolgen, 
die eben nur durch überfichtlihe Betrachtung verfländlich find, fiel es 
natürlich weg. Iſt der Schüler zur forgfältigen Behandlung ver Stüde 
angehalten worben, fo leidet Die Sammlung hierbei nichts. Sie ift ja 
nicht einzig für das wißemfchaftliche Forfchen des Lehrer, noch weniger 
zum leeren Prunk, fonden vor Allem für das Lernen der Schüler 
beftimmt; was ohne jenes Handhaben nicht gebeihen kann. Diefer Hanpt- 
zweck der Sammlung beftimmte mich aud, die Einkünfte derſelben nicht 
für theure Guriofitäten, Tagesneuigkeiten auszugeben, die — wie fie 
ba. find — oft einen verhältnismäßig geringen wißenfchaftlichen Werth, 
für den Anfänger aber gar feinen haben. An die Stelle eines unbe 
deutenden Stüdchens Euflas Tann man eine Menge Iehrreicher Fußſpath⸗, 
Duarzs und Kalkſpath⸗Kryſtalle anſchaffen. Yür Sammlungen, bie 
nicht, oder nicht einzig zum Lehren beftimmt, mit allen gemeinen Sachen 
und mit Einfünften hinlaͤnglich verfehen find, gilt dieſe Anſicht natürs 
lich nicht. — 

Die Hauptſammlung war im Ganzen auf Wernerſche Weiſe ge⸗ 
ordnet. Der Schüler mußte bei dieſer Anordnung die Gattungen nach 
ihren einzelnen Eigenſchaften durchnehmen, zuerſt die Farbenfolgen, dann 
bie der Durchſichtigkeit, des Glanzes, der Kryſtalle ıc. 

Um dem Schüler bald eine wißenſchaftliche Freude zu machen, ließ 
id ihn, war er nur irgend bazu fähig, einige Gattungen burchnehmen, 
deren Kruftalliiation leicht faßlich, z. B. Bleiglanz, Flußſpath. Dabei 
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leuchtete ihm der in der Natur waltende wunderbare Verſtand zuerft 
recht ein. Hatte ich zwei, wenn auch nicht gleichartige, doch ungefähr 
gleich fähige Schüler, fo ließ ich die Sammlung von ihnen gemeinfchafts 
fih durchnehmen, es förderte beide; dagegen ift nichts ſchädlicher, als 
Schüler von ungleiher Fähigkeit auf diefe Weife zufammen zu thun. 
Der Bähigere wird durch das langfame Hortfchreiten des weniger Fähigen 
zurüdgehalten oder gelangweilt, der Unfähigere durch das rafchere des 
Fähigern in Verzweiflung gebracht. — Ich hielt ein Tagebuch, in wel⸗ 
ches ich täglich Furz eintrug, was jeder Schüler durchgenommen, und 
wie er ſich gezeigt. Dieß if vom größten Nugen beim Verfolgen und 
Leiten der Entwidelung. — War die Zahl der Schüler beveutend, fo 
half mir folgende Einrichtung fehr. Ich hatte alle fchwierigeren Kry⸗ 
ſtalliſationsſtücke, nach Hauys Kupfern — dur Zahl der Figur umd 
Buchſtaben — beitimmt, der Beftimmungszettel lag zufammengelegt 
beim Stüde. Schüler, welche fchon Fortſchritte gemacht, beftimmten 
nun die Kryſtalle fchriftlich, ebenfalls nah Hauy, und legten ihre Zettel 
dem beftimmten Stüde bei. Dann bevurfte es nur einer kurzen Ver⸗ 
gleihung ihrer Beftimmungen mit den meinigen. Trafen fie zufammen: 
gut; traf es nicht, fo betrachtete der Schüler das Stud von Neuem, bie 
er mit mir zufammentraf, wofern nicht von meiner Seite auch einmal 
ein Verſehen vorgefallen. Deſſen fhäme ich mich nie. Ich gehe nicht 
darauf aus, den Schülern ald unbebingte Autorität zu erfcheinen, fondern 
als ein Lehrer, der feine Pflicht gegen fie kennt; bie erfte Pflicht aber 
iR Wahrheitsliebe. — 


Beilage 11. 


Anwendung der Nechenpfennige beim Elementar⸗ 
unterricht im Hechnen. 


3% bediente mich gelber und weißer Rechenpfennige von verſchie⸗ 
dener Größe. Die Fleinften weißen ftellten die Einer, größere die Zeh⸗ 
ner, die größten Hunderter vor. Hieran fchloßen fih A Arten gelber 
Mechenpfennige an, die Eleinften repräfentirten die Taufender, wachſend 
größere die Zehntaufender, Hunberttaufender und Millionen. Höher gieng 
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ich zunächft nicht. * — Mit Hülfe der Einer wurden nun alfe Uebun⸗ 
gen vorgenommen, bei welchen man fich fonft der Bohnen, Striche u. 
f. w. bedient, fo die Mebungen im Zählen — vorwärtd und rüdwärts; 
die Zerfällung der Zahlen in gleiche und ungleiche Theile. 

Beim Lehren des Zifferrehnens fand ich aber folgende Anwendung 
der Rechenpfennige beſonders förverlih. Die Kinder von 6 oder 8 Jah⸗ 
ren wißen in der Regel fchon um das Geldwechſeln, daß man 3. B. 
für einen Kreuzer 4 Pfennige, für einen Sechfer 6 Kreuzer erhält. An 
diefe ihre Lebenderfahrung fchliege ich mich beim Lehren an. Nachdem 
fie hinlänglich mit Hülfe der Einer-Rechenpfennige zählen ıc. gelernt, fo 
fagte ich ihnen: wie der größere Sechfer 6 Kleinere Kreuzer gelte, fo 
gelte ein größerer Rechenpfennig eben fo viel ald 10 Kleinere Einer, darum 
heiße der größere ein Zehner. Dean legt nun zum Zehner 1, 2, 3— 
9 Einer, und lehrt fo von 10 bis 19 zählen; wenn man den 10ten 
Einer hinzugelegt, fo wechjelt man den zweiten Zehner ein, und nennt 
die 2 Zehner zwanzig. Auf ähnliche Weife fährt man fort bis zu 10 
Zehner. Wie 10 Einer einem Zehner gleih, fo find 10 Zehner ein 
Hunderter, welcher wiederum durch einen größeren Rechenpfennig repräs 
fentirt wird. — Hierbei kann ein fteted Einüben (wie beim Geldwech⸗ 
feln) ftattfinden. Wie viel Einer erhalte ih für-2,-3 ꝛc. Zehner? wie 
viel Einer, Zehner für einen Hunderter. Allenfalls laße man einmal 
10mal 10 Einer hinzählen, daneben 10 gleichgeltende Zehner. — 

Mit Hülfe der auf den Tiſch aufgezählten Rechenpfennige von ver 
ſchiedenem Werthe läßt fih nun leicht dad Schreiben und Lefen ber 
Ziffern Ichren. Man hat nur beizubringen, daß die Einer die erfte 
Stelle zur Rechten erhalten, die Zehner die zweite u. f. w. So laße 
man 3. DB. zuerit zwei Einer legen, dann 3 Zehner, hierauf einen Hun- 
derter, endlich zur Außerften Linfen einen Tauſender.“ In der Folge 
bes Legend lehre man ausſprechen, 

1) Am Beſten wäre es, wenn auf bie Rechenpfennige 1. 10. 100. 1000, geprägt 
wäre; auf ber Rüdkfeite etwa I. X. C. M. — je nachdem fie Giner, Zehuer ıc. 


repräfentirten. 
2) Die Rechenpfennige durch M. C. ıc. bezeichnet, würde die Zahl fo gelegt: 


VO OD 92 


v. nerrin, Geſchichte d. Dam. u. 4. Abthlg. 
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alfo: zwei — dreißig — dreißig und. zwei. ober zwei und dreißig. — 
hundert — ein hundert und zwei und dreißig — taufend — 
ein taufend, ein hundert und zwei und dreißig. 

Hieran ſchließt fih nun aufs Natürlichfte das Zifferfchreiben an. 
Vorausgeſetzt die Kinder können die 9 arabiſchen Ziffern fchreiben, fo 
fagt man. ihnen, daß die Zahlen genau fo gejchrieben werden, wie Die 
Rechenpfennige auf dem Tifch liegen, daß die erfte Ziffer rechts Einer 
bedeute, da ja rechts zuerft Einer gelegt feien; daß ihr zur Linken zunächft 
Zehner, dann Hunderter u. ſ. w. folgen. Man lage anfangs die Zif⸗ 
fern in der Folge auffchreiben, wie man fie zuerſt ausfprechen läßt, mit 
den Einern anfangend. ' 

Mit Leichtigkeit Fann man nun beutlih machen, was die Null in 
ver Zifferfprache beveute. Der Schüler lege 3. B. zuerft 21 in Rechen⸗ 
pfennigen auf den Tiſch — zwei Zehner und einen Einer Wie aber 
20, d. i. zwei Zehner.und keinen Einer? Dann muß ein Zeichen fein, 
welches bebeutet: es fei Fein Einer da. Ich wählte kleine, fnubere, 
runde Bappfcheiben für dieſes Zeichen, weldes an jeder Stelle ein 
tritt, wo eine Zahl ausfällt, fei diefe Zahl Einer oder Zehner, Hun⸗ 
derter ıc, oder Hunderttaufender. ” Gibt man. 302 zu fchreiben, fo legt 
das Kind 2 Einer, für feinen Zehner eine Null, zuletzt 3 Hunderter. 

Das geordnete Hinlegen der Rechenpfennige, das Ausfprechen ber 
hingelegten Zahl und das Aufichreiben derjelben gehen immer Hand in 
Hand. Hat man mehrere. Schüler, fo vertheilt man die Rollen des 


1) Ganz einfach Tann man zuerfl 


8 © ® © 


legen, ausfprechen und fehreiben ae wo das am am. —* ſteht, daß. 
dieſelbe 1 am jeder Stelle eine beſondere Bedeutung hat; auf gleiche Weiſe ver⸗ 
fahre man mit 2, 3 ac. 

2) 20 wirb alfo bezeichnet: 


OR ® 
(XL) e @&© 


302 fo: 
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Legend und Schreibens; die Einen leſen dann die aufgeſchriebenen Zah⸗ 
Im, andere die Hingelegten; beide müßen gufammentreffen. — 

Die Kinder gewinnen auf diefe Weiſe Einſicht in das Decimal- 
foftem und in die tieffinnige Weisheit, mit welcher die alten Inder ihre 
Ziffern jenem Syſteme gemäß oroneten. * Die Rechenpfennige find aber 
nicht bloß beim Zifferfchreiben und Lefen anzumenden, fonbern auch zur 
Verbeutlihung der Speried, befonders der Addition und Multiplication. 
? Untenftehendes Additionsexempel zeigt das gleichlaufende Verfahren mit 
Rechenpfennigen, (welche wiederum durch roͤmiſche Ziffern dargeftellt find,) 
und mit arabifchen Ziffern. Unter die Rechenpfennigpoften legt man ein 
den Strid repräfentirended Lineal, unter welches man wiederum Die 
Summe legt. Da man 12 Einer befommt, fo wechſelt man für 10 
einen Zehner ein und legt ihm zur Zehnerreihe, den Reſt von 2 Einern 
fegt man unter den Strih u. |. w. Wenn die Kinder mit Hülfe ber 
Rechenpfennige Zählen, Decimalſyſtem, Zifferfchreiben und Leſen, auch 
mehr oder minder Far die 4 Species erlernt haben, dann müßen dieſe 
Pfennige allmählich zurüdtreten. * Allenfalls möchte man ſich ihrer fpäter 
noch einmal zum Verdeutlichen der Decimalbrüche bedienen. — 


1) Richt die Araber fondern bie Inder waren, wie bemerkt wurde, Erfinder des 
Decimalſyſtems wie ber irrig fogenannten arabifchen Ziffern. Welche mathematifche 
Erfindung dürfte fih wohl mit diefer meßen? — Bol. jedoch Whewell 1, 191. 


2) a. b. 
M x 1 4 
M. CC. xxx mM 1234 
CcC. xx IM 325 
_ CCCCC. x Iu 5 1 3 
MM O XXXxxIX II 2072 


3) In den Rechenbüchern von Diefterweg, Stern u. a. find andere Weiſen des 
Derfinnlichens ver Zahlen angegeben. Hinftchtlich der Mechenpfennige iſt die Frage: 
ob fie in Schulen für eine große Menge Kinder angewendet werben können? Herr 
Lehrer Sbersberger vom Altorfer Seminar rieth: an eine große Wandtafel gleich: 
laufende, wagrechte enge Blechrinnen zu befefligen, in welche man große Rechen⸗ 
pfennige auf ähnliche Weiſe einftellte, wie man beim Lefenichren an folchen Tafeln 
Buchſtaben sc. aufftellt. Hr. D. Mager bemerkt in feiner Abhandlung „Ueber bie 
Methode der Mathematik”, daß er fih auch beim Unterricht ber Rechenpfennige be- 
dient hat. Er fagt (S. XVII): „Die zweite Stufe übt das Zehnerſyſtem und zwar 
zuerft mit Rechenpfennigen und dann erfi mit Ziffern. Die Heinften Rechenpfennige 
gelten Eins, bie mittleren Zehn, die größten Hundert. Es iſt eine Freude zu fehn, 
wie die Kinder mit Rechenpfennigen abbiren, multipliziren, fubtrahiren, bivibiren. 
Seht die Sache mit NRechenpfennigen und im Kopfe, fo ift nichts leichter als dies 

" 18* 
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Beilage IV. 


Erklärung bes gewöhnlichen abbrepirten 
Bifferrechnen®. 


Mas im Terte angedeutet ift über die Art, wie gegenwärtig Lehrer 
das fchriftlihe Multipliziren und Dividiren den Schülern begreiflid zu 
machen fuhen, das will ich durch einige Beifpiele erläutern. — Es 
werde daſſelbe Multiplicationserempel: 6 x 11356 auf drei verfchiedene 
Meifen berechnet. ' 


2 b c. 


11356 11356 11356 
YEARS 36 G 60000 6 

300 6000 

1800 1800 

6000 300 

60000 36 

68136 68136 


Die erfte: a ift die gewöhnliche abbrevirte Ziffermultiplication, b und e 
dagegen geben die Löfung ausführlih, fo wie fie der abbrevirten voran- 
gegangen ift und vorangehen muß. Wir wollen für die Löfung von c 
einen beftimmten Fall fegen. 6 Brüder erben, jeder erhält 11356 fl., 
wie groß ift die Erbſchaftsſumme? Der Multiplicand wird in 1 Zehn» 
taufender, 1 Taufender ..... 6 Einer zerlegt. Jeder Erbe erhält 1 
Zehntaufender, alle ſechs daher 6 Zehntaufender oder 60000; jeder er⸗ 
hält 1 Taufender, alle fech8 daher 6 Taufender over 6000..... jeber 
erhält zulegt 6 Einer, alle fehs daher 36 Einer. Diefe Produkte zu- 
fammen addirt geben 68136. — Das Exempel b ift dem c ganz ent- 
fprehend, nur daß hier die Multiplication von den Einern zu den Zehn: 
taufendern auffteigt, wie beim abbrevirten Erempel a. Diefes Leptere 
wird nun durch Vergleihung mit b verftändlih. Man ſieht, die Ver: 
fürzung befteht darin, daß die Produkte jeder einzelnen Stelle nicht voll- 
ftändig Hingefchrieben werden, und wenn das Probuft aus den Einern 
aud) Zehner gibt, man letztere im Sinne behält und zu den Zehnern 


felben Aufgaben nun in Ziffern rechnen zu laßen; fchon bie größere Bequemlichkeit 
treibt bie Kinder fich bes neuen Zeichens fchnell zu bemächtigen.“ — 
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addirt u. |. w., fo daß die Addition des Exempels b im Kopfe voll⸗ 
zogen wird. Alle: 6x6 = 36 —= 3 Zehner und 6 Einer, leßtere 
erhalten die Einerftelle im Produkt. Hierauf: 6x5 Zehner = 30 Zehner, 
dazu 3 Zehner des erften Produkts, macht 33 Zehner oder‘ 3 Hunderter 
und 3 Zehner; diefe Tegteren erhalten die Zehnerftelle im Produkt u. |. w. 

Dem Schüler kann hierbei gezeigt werben, daß bie verfürzte Oper . 
ration (im Erempel a) von ber unterften Stelle anfangen müße, wos 
durch das Uebertragen aus Produkten unterer Stellen auf höhere mögs 
ih wird. 

Ward das abbrevirte Multipliziren mechanifch gelehrt, fo in noch 
höherm Maße das abbrevirte Dividiren über dem Stride. Hier baute 
man große Haufen Ziffern forgfältig über einander, ein Verſehen im 
Bau war ein Recdhnungsfehler. Als Beiſpiel das Feine untenftehende 
Erempel: =655. ' Man verfuhr etwa fo: den Divifor 12 fehte 


man unter 78, fragte nicht 12 in 78? ſondern 1 in 7, verfuchte mit 
7, giengs nicht, dann mit 6, 1mal 6 von 7 bleibt 1, weldhe 1 man 
über 7 fchrieb, dann: 2mal 6 ift 12 von 18 bleibt 6, welde 6 über 
8 zu ftehn kam. Nun ward 12 weiter gerüdt, ed hieß: 1 in 6 Smal, 
imal 5 von 6 bleibt 1, dann: 2mal 5 ift 10 von 16 bleibt 6. Der 
Divifor rücte nun wieder vor: 1 in 6 5mal, 5 von 6 bleibt 1, 2mal 
5 ift 10 von 10 geht auf. Die Zahlen, mit denen man operirt hatte, 
wurden ausgeftrihen. Auch nicht entfernt dachte man an ein Berftehen. 
War man fertig, fo machte man die Multiplicationsprobe; traf es nicht 
zu, fo war an Fein verftändiges Auffuchen des Fehlers zu denken, fon- 
dern man wiederholte die Operation, bis die Probe zutraf. 

Das jogenannte Dividiren unterm Strih hat weniger Abbrevirtes 
und Tann dem Schüler cher Flar gemacht werden; am klarſten iſts aber, 
wenn man 2 einander entfprechende oder vielmehr entgegengefegte, ganz 
ausführlihe Divifiond- und Multiplicationserempel neben einander jtellt 
und vergleiht. Man fehe folgende 5 Erempel A. B. C. D. E.; wir 
legen das oben gegebene Multiplicationderempel zu Grunde: 





1) 1 
164 
7880 655 
1222 
44 
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A. (wie 0) 3. 60 Ziffern. G. 28 Ziffern. 
11286 (6 6) 68136 | 1,0000 6) 68136 [11356 
(a) 60000 (a) 60000 | 1,000 (a) 6 
(0) 6000 —gi36| 3.00 oBıl] 
(e) 1800 5,0 
3 300 (6) 6000 ‚ (6) 6 
SS136 () 1800 od 1811 
336 33 | 
(9) 300 ) 30 
36 36 
()  _36 () 36 
0 oo 
D. 17 Ziffern. E. 11 Siffern 
23 (wie beim Multipl. Erempel a) 
68138| 11356 0.6813 68136 
56886 11356 


Das Divifionderempel B. kann nun als das Umgekehrte jenes Muls 
tipficationderempeld fo gefaßt werden: 6 Brüber follen fi} in 68136 
Gulden theilen, wie viel erhält jever einzelne? Antwort: 11356 fl. Der 
Gang des Erempels ift dieſer: 


1) 


2) Die 6 theilen nun zunädft 8000 fl., 


3) 


4) 


5) 


6 theilen 60000 fl. unter fi, jeder erhält — 10000 fi. 


Nach Abzug der getheilten 60000 fl. bleiben noch 8136 zu theilen. 
jeder erhält 1000, alle 
6 erhalten 6000; dieſe von 8136 abgezogen, bleiben 2136 fl. 
zu theilen. 

6 Fönnen nit 2000 fo theilen, daß jeder 1000 erbielte, fie 
theilen alfo 21 Hundert, dann befommt der Dann 300 fl., alle 
6 erhalten 6mal 300 = 1800 fl. Diefe von 2136 fl. abge- 
zogen, fo bleiben noch 336 fl. zu vertheilen. 

6 können nicht 300 fl. fo unter fich theilen, daß jeder 100 fi. 
erhielte, wohl aber 33 Zehner, jeder erhält 5 Zehner, alle: bmal 
50 = 300, welche von 336 abgezogen einen Reft von 36 laßen. 
6 Eönnen nicht 3 Zehner jo theilen, daß jeder 10 fl. erbielte, 
wohl aber die 36 Einer; jeder befommt 6, alle zufammen Gmal 
6 fl. = 36 fl., ohne daß von der Erbfchaftsjumme ein Reft bleibt. 


60000 
6 


Nun vergleihe man den Gang dieſes Divifionserempeld B. mit dem 
beiftehenden Multiplicationderempeld A (oder c), So wie es im Dis 
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viſionsexempel unter 1 hieß: theilen ſich 6 in 60000 fl., fo erhält jeder 
10000; fo heißt ed im Multiplicationserempel: wenn von 6 Erben jeder 
10000 fl. erhält, fo befommen 6 Erben zufammen 60000 fl. u. f. w. 

Eine Vergleihung der Divifionserempel B. und C. zeigt ar die 
in E. angebrachte Verkürzung; noch Fürzer iR D., die Divifton über 
dem Strih, am kürzeſten E., weldes nur 11 Ziffern bat, wäh: 
rend dad Erempel B. 60 Ziffern befaßt. Entſprach B. dem Multipli⸗ 
cationderempel A., fo entfpricht das Divifionserempel E. dem Multipli- 
cationderempel a., welches auch 11 Ziffern bat. — 

Man verzeihe diefe für mein Buch vielleicht zu weitläuftige, für 
ein Rechenbuch zu kurze Auseinanverfegung. — 
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Worrede. 


IM zweiten Theile dieſes Buchs warb von mir eine kurze Charakteriſtik 
ber pädagogiſchen Neuerer gegeben. Ich bemerkte, daß biefe Häufig einge» 
feben, wie fo manches, was zu ihrer Zeit in Erziehung und Unterricht Gel⸗ 
tung hatte, nicht tauge, ohne daß fie jedoch im Stande gemefen wären, bas 
von ihnen Betabelte und Verworfene durch Beßeres zu erfegen. 

Leider muß ih bekennen, daß dieſe Bemerkung mich felbft in Bezug 
meiner Anſicht vom gegenwärtigen Unterricht im Deutſchen trifft. Diefer 
bat fo manches, was mir durchaus verwerflich ſcheint, wie aber abgeholfen 
werben Eönne, vermag Ich nicht anzugeben. 

Sp war e8 mir ein wahres Aergernis, zu fehen, wie bie Lehrer vor- 
züglich bei dieſem Unterricht immer barauf hinarbeiteten, daß die Kinder bei 
alt ihrem Thun zum Bemwußtfein diefes Ihres Thuns gelangten, unb zwar 
von den erften Anfängen an. Es rühmt 3. B. Stephant von feiner Methode 
bes Lefenlehrens: „fie bringe es mit fi, daß das Kind feines Thuns fi. 
bewußt werde, indem es biefen oder jenen Laut durch fein Sprachorgan 
bifde.« Er bezweckt: „bie Kinder auf ihr Thun bei diefer Kunſtübung auf⸗ 
mezfjam zu maden.! — 

In gleihem Sinne frägt Diefterweg: „was werben biefe Jugendkenner 
fagen, wenn file Zeugen davon find, daß ſechs⸗ bis fiebenjährige 
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Knäblein Sätze auflöſen in ihre Beſtandtheile bis zu den Elementen hin, 
dieſe mündlich und ſchriftlich darſtellen, analyſtren und ſyntheſtren nach dem 
Princip der modernen Schule, nach Moͤglichkeit Alles mit klarem, hellen 
Bewußtſein. Dann erſt kommen wir unbedingt in die Verdammniß, wir, 
die wir die Tollheit haben, uns über ſo verſtändige Kinder zu freuen, wir, 
die wir meinen, ein verſtändiges, früh zum Bewußtſein deſſen, was es 
vollzieht, gebrachtes Kind, fel ein Gegenſtand der ſchonſten Hoffnungen und 
bed Entzuͤckens.“ - 

Ebenfo verlangt Dieftermeg: der Schüler folle „überall mit Angabe ber 
Gründe, d. 5. mit klarem Bewußtſein zu Iefen im Stande fein.” 

An einer andern Stelle fagt er: „der höhere materielle Zweck des Sprach⸗ 
unterricht ift der, daß das Kind die Formen der Sprade und bie dur 
fie dargeftellten Vorftellungen Eennen lerne und befähigt werbe, das Geſpro⸗ 
bene, Geſchriebene oder Gedruckte richtiger zu verſtehen und felbft richtiger 
und mit höherem Bemwußtfein zu fpreden..... Was (der Schüler) 
früher mit halbem oder wenigftens nicht ganz hellem Selbſtbewußtſein, ohne 
genaue Unterfuhung des Aeußern und des Innern, des Zwecks unb ber 
Mittel auffaßte, vollzieht er jegt mit dem Hellften Selbſtbewußtſein 
und voller Klarheit des Geiſtes. Die dargeftellten Gedanken präfentiven fid 
feinem @eifte nicht nur in ihrer Gefammthelt, fondern auch in ihren Theilen 
und in der gegenfeitigen Beziehung ver helle zum Ganzen. Er zerlegt bie 
Einheit der Mebe in ihre mannigfaltigen Thelle und feßt fie wieder als leben⸗ 
dige Glieder zu dem organiſchen Ganzen zufammen. — Jeder der mit klarem 
Selbſtbewußtſein die Worte und Satz-Formen wählt, erhebt fi ſchon 
dadurch über den großen Haufen der Menfchen, dem dieſes Helle Selbſt⸗ 
bemußtfein, dieſes charakteriſtiſche Merkmal der Menfchheit abgeht.“ 

Sole hochfahrende Heben, ich könnte deren noch viele ähnliche anführen, 
werben meinen Widerwillen gegen biefen grundverkehrten Unterricht rechtfer⸗ 
tigen, es rechtfertigen, wenn ih ſchon im zweiten Theil (S. 11) in de 
Charakteriſtik vieler paͤdagogiſchen Neuerer fagte: „Sie dringen barauf, daß 
bie Schüler, felbft füngere, alles mit klarem Bewußtſein denken und thun, 
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auch über jedes, was fle denken und thun, in deutlichen, wohlgefehten Wor⸗ 
ten gründliche Rechenſchaft geben folen. Man Hält fie 3. B. an, durch 
ſtetes Reflectieren über Sprache und Spredden, es zu einem bewußten fi 
ſelbſt ſprechen hören, ja ſich felbft ſprechen laßen, zu bringen. Auf folde 
Weife ſuchen fie den Kindern die natürliche Binfalt auszutreiben und fie zu 
einer unnatürlihen, unkindlichen, immer ſich befptegelnben Selbſtbetrachtung 
und Selbſtbehandlung abzurichten.“ — 

Anm jetzigen Sprachunterricht, fagte ih, fel mir fo manches verwerflich 
erſchienen. Und zwar, füge ih jetzt Hinzu, vor allem der Grundcharakter 
deſſelben, wie er ſich in den eben angeführten Stellen ausſpricht. Wie aber 
abgeholfen werben Eönne, fuhr ich fort, das wiße ich nicht. 

Ih wandte mich deshalb an meinen Sohn Rudolf. Diefer iſt dem ge- 
Ichrten Publikum durch feine Arbeiten auf dem Gebiete der deutſchen Philo⸗ 
logie und Kulturgeſchichte bekannt. Ich bat ihn, ſtatt meiner, über den 
Unterricht im Deutſchen zu ſchreiben. Er erfüllte meine Bitte und ich habe 
ſeine Arbeit dem gegenwärtigen Vande einverleibt. 

Zwei früher verfaßte kleine Auffäge, überſchrieben: „Kirche und Schule“ 
und „die Schule der Wißenſchaft und Kunſt“ entfhloß ich mich, da fie wich⸗ 
tige und vielbeſprochene Gegenflänbe behandeln, Hier nod einmal abbruden 
zu laßen, um fo mehr, als ich vorausfegen muß, daß fie ben meiften meiner 
Lefer ſchwerlich ſchon bekannt fein dürften. 

Den Aufſatz „Kirche und Schule” ſchrieb ich vor brei Jahren, als eine 
lebhafte Fehde liber das Verhältnis jener beiden geführt wurde. Daß eine 
Derfaßung, melde dad Verhältnis von Kirche und Schule richtig orbnet, für 
beide förberlih , eine unrichtige Stellung beider ihnen ſchädlich fet, das ver- 
ſteht ſich. Aber nur zu oft hört man Klagen über Verfaßung und Verwal⸗ 
tung von ſolchen, welche vielmehr ſich felhft anflagen und prüfen ſollten: ob 
fle denn treu und gewißenhaft bemüht geweien, in ihrem Amte fo viel Gutes 
zu thun, als die beftehenden Verhältniſſe ihnen fehr wohl geftatteten. 

Als einft viele, unter ſich fehr verfchiebene Schulorbnungen in kurzer 
Zeit erſchienen und einander verbrängten, fagte ein geiftreicher Mann: bie 
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Leute meinen, wenn man ſchlechten Wein aus einer vierſeitigen Flaſche in 
eine runde gieße, fo veredle er ſich. — 

In der Abhandlung über die Erziehung der Mädchen, wird man mir, 
wie ih Hoffe, die Ausführlicgkelt und das Eingehn in GBinzelheiten Dank 
wißen, da bier allgemeine, zum Theil fon oft wieberholte Säge über Theorie 
und Praris nicht außreichen. 

IH ſchließe mit dem Wunfche, daß biefer Theil ebenfo freundliche Lefer 
finden möge, als die früheren. 


Erlangen, den 29. Yebruar 1852. 


Karl 9. Naumer. 
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Bie Schulen der Wißenſchaft um der 
Kunſt. 


Der Gegenfag der wißenfchaftliden Bildung unferer ſtudierenden 
Stände mit der Bildung der Gewerböleute und SKünftler war mir ſchon 
früher aufgefallen und zugleih der Gegenfag ber entiprechennen Bil- 
Dungewege. 

Diefen letztern Gegenfab berührte ich ſchon, infofern er nämlich einer- 
feit8 in den Gymnaften, andrerſeits in polytechnifchen und andern foldhen 
Schulen fi berausftellt, in denen vorzüglich Mathematif und Natur: 
funde herrichen. 

Sehr gern hätte ich auch die Art gefchilmert, wie in den beften 
Zeiten der Kunft, Muſiker, Dialer, Bildhauer und andere fchulmäßig gebilvet 
wurden. Allein ich fühlte mich diefer Aufgabe nicht gewachſen und muß 
fie Männern wie Winterfeld, Wangen, Kugler und andern Sachkundigen 
überlaßen. Jene beiden Schulen, die der Stubierenden und bie ber 
Künftler, gleichen bis jegt zweien Parallellinien, welche ſich nie berührend, 
neben einander liefen, und doch Fünnten beide fo manches Foͤrderliche von 
einander annehmen. 

Betrachtungen der Art waren ed, die mich vor etwa 30 Jahren 
veranlaßten, den folgenden Auflab zu fehreiben, welchen ich dem Leſer 
mit einigen Abänderungen und Zufägen übergebe. Er macht nit An- 
ſpruch auf Ausführung im Einzelnen, es find nur Andeutungen über das 
Verhältnis der flubierenden Stände zu ben Künftlern und dem Gewerbe- 
flande und über die Art, wie fie mehr und mehr in eine gefegnete 
Wechſelwirkung treten können. ine folde Annäherung müßte aber auf 


das Schulweſen den größten Einfluß üben. 
v. Raumer, Geſchichte d. Päbag. ID. 2. Abthig. 1 








2 Wißenſchaft und Kunft. 


1. 
Bildung zur Gelehrſamkeit. Bildung zu Kunft und Handwerk, 


Die Kinder aller Stände erhalten zuerft ungefähr denfelben Unterricht 
im Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion; fp&ter trennen fich 
bie Wege der Bildung, nur der Religtonsunterricht bleibt allen gemein. 

Ich will hier zwei Bildungswege verfolgen, den der Gelehrten und 
ben ber Künftler und Handwerker. Wer fih zum Handwerk ober zur 
Kunft beftimmt, befucht allenfalls nad) genoßenem Elementarunterricht 
noch eine Bürgerjchule, oder die untern Klaffen einer gelehrten Schule, 
lernt höchftend die Anfänge des Latein, tritt dann als Lehrjunge aus ber 
Schule in die Werkftatt über; wer fich dagegen dem Studieren widmet, 
macht feine Lehrjahre auf gelehrten Schulen und Univerfttäten. Bon dem 
Augenblick an, da jene beiden Bildungswege ſich trennen, gehn fle immer 
weiter und weiter aus einander; der eine erzielt ein Können, eine 
Kunft, der andere ein Kennen, eine Kunde oder Wißenfhaft. ‘ 

Der Lehrling der Kunft und des Handwerks kommt Jum Meifter, 
nicht um als müßiger Zuhörer und Zufchauer ihm abzuhorchen und ab- 
zufehen, wie er e8 macht, und allenfalls über die Arbeiten mitfprechen, 
eine Befchreibung derfelben geben zu lernen. Er muß vielmehr felbft 
Hand anlegen, durch vieles Ueben eine Gefchidlichkeit im Verfertigen 
beftimmter Dinge zu erwerben fuchen. Als Meifterftüt wird von ihm 
gewöhnlich ein von ihm verfertigtes Ding, ein Schrank, ein Hufeflen, 
eine Uhr ꝛc. gefordert. Ihm gilt Gefchielichkeit, Können alles, denn 
hierauf gründet fich fein Fünftiges bürgerliches Glück. 

Wie verfchieden tft hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! Der 
Lehrling der Wißenfchaft lebt nicht wie der Lehrling der Kunft und des 
Handwerks in reger Außerer Thätigfeit, im Ueben von Sinnen und 
Sliedern, von Augen und Hand, fondern meift fill fihend erhält er faft 

1) Ih nehme hier den Begriff der Kunft im weiteflen Sinne, ba er fowohl 
bie Kunft befaßt, welche das irdiſche Lebensbebürfnis befriedigt — das Handwerk — 
ale anch die ſchoͤne und freie Kun. Letzlere hat meift ihre Wurzel in jener, fie 
verhält ſich zu ihr, wie der helle, reine, burchfichtige Bergkryſtall zum undurch⸗ 
fihtigen gemeinen Quarz. Diele Gewerbe z. B. das der Töpfer, Steinmeßen, 
Maurer u. a. gehören daher zugleich dem Handwerk und ber ſchoͤnen freien Kunſt an, 


je nachdem fle getrieben werben. Daß ich das Handwerk vorzüglich ins Ange gefaßt, 
ergibt ſich dem Lefer von ſelbſt. 
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allen Unterricht durch das Wort. Zuhören und Bücherlefen find feine 
Hauptbefchäftigungen auf der Schule und auf der Univerfitätl. Durch 
das Wort fol er eine Welt Tennen lernen, Sprachen find Schlüßel 
dieſer Welt, darum fteht ihm das Erlernen derfelben oben an. Mündliche 
Vorträge und Bücher follen ihn aus der Gegenwart unter Voͤlker entfernter 
Gegenden und vergangener Zeiten verfegen; durch mündliche Vorträge 
und Bücher lernen felbft viele die reine Mathematik kennen, ohne fie zu 
üben. Als Meifterftüc erfcheinen DoctorsDiffertation und Disputation, fie 
ſollen vornämlich bezeugen, daß der Lehrling des Wortes Meifter geworben. 

Bei jo verſchiedenen Bildungsweiſen muß natürlich der ausgebilvete 
Studierte vom ausgebildeten Künftler und Handwerker ganz verſchieden 
jein, beide können fich nur ſchwer verfländigen. Betrachten wir bie 
Aeußerſten, wohin dieſe Bildungoweiſen führen, daß ich mich fo ausdrücke, 
den Stodgelehrten und den Stochhandwerker. 

Ein folcher Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, kann nichte. 
Seine Bildung hat ihn von der gegenwärtigen Welt getrennt, feine 
Stubierfiube und Bibliothek find feine Welt. 

Sp entfrembet er allen bürgerlichen Angelegenheiten und wirb völlig 
ungefhidt zur Behandlung derfelben. Mit der Gegenwart unbefannt, 
verfegt er fich dafür durch den Zauberftab feiner Bücher in ferne Gegenden 
und Zeiten und weiß von Athen und Rom mehr zu erzählen, als von 
feiner Vaterſtadt. Er fennt den joniſchen, attifchen und doriſchen Dialekt, 
aber nicht plattveutich und oberbeutih; er weiß genau den Weg, welchen 
Xenophon mit feiner Schaar nahm, aber nicht den Weg zum nächften 
Dorfe. Iſt er Mathematiker, fo berechnet er alle Kormeln der Mechanik, 
" Tann aber nicht die Einrichtung einer Handmühle angeben, gefchweige 
denn eine bauen. — 

Ich wieberhole, ich fchildere einen Stodgelehrten, und um nicht einſei⸗ 
tig und ungerecht zu fcheinen, will ich verfuchen ben Stockhandwerker und 
Kinftler zu zeichnen. Diefer lebt ganz der Gegenwart. In fletem Hand» 
thieren und Schaffen wirklicher Gegenſtaͤnde begriffen, zu biefer Thaͤtigkeit 
ſelbſt genöthigt um zu Ieben, blickt er nur auf feine naͤchſten Angelegen- 
heiten, feine Werfftatt, fein Haus, feinen Wohnort; drüber hinaus er- 
weitert er feinen BHd nicht, etwa durch Lefen von Büchern. Er frägt nicht 
darnach, wie feine Kunſt von Andern gelibt werde, ob man Yortichritte 
in derfelden gemacht, fondern er treibt dieſelbe ganz fo wi er fie erlernt 
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hat, ohne Trieb fi zu vervollfommnen, oder das was er thut in Worte zu 
faßen, um es Andern mitzutheilen. Als Meifter unterrichtet er Jungen und 
Gefellen mehr durch die That, mehr durch Vorthun als durch Vorreden. 

Es ſcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künftler ber 
Art, wie ich fie eben fchilverte, immer feltener. Bon jeher trat das Leben 
dem bejchränften Dutetismus der gelehrten Bildung ftörend in den Weg. 
Der Arzt, der Richter und Sachwalter, der Prediger werben durch bie 
Aemter mehr oder minder gezwungen den Schulftaub abzufchütteln, Die 
Augen für die Gegenwart zu öffnen, fi in Berhältniffe zu fchiden, 
entfchloßen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugsweife der gelehrte heißt, und ges 
woͤhnlich auch Lehrftand iſt, der als folcher zur treffendften Wirkſamkeit 
des Harften Blickes, Sicherheit, Rafchheit, Entfchloßenheit in That und 
Rede, und gelftesgegenwärtiger Behandelnsfähigfeit feiner Schüler bedurfte, 
nur der Stand blieb großentheils unbeholfen, unentichloßen und daͤmmernd. 
Doh in den legten Jahrhunderten trat auch der Gelehrte dem Leben 
näher, und andrerſeits find Künftler und Handwerker aus der eng bes 
fchränften, rein inftinftartigen Thaͤtigkeit zu einem freieren Umblick und 
größerer Bejonnenheit erwacht. So näberten fich Gelehrte und Nicht: 
gelehrte einander. 


2. 
Wie ſich die Gelehrten allmählich dem Leben geuäbert. Wusfichten. 


Die Selehrfamfeit war früher vorzüglih Eigenthum der Mönche. 
Natürlich mußten die Einfamen in ihren Zellen gänzlich von der Welt 
geſchieden, fich felbft eine Welt aus Büchern durch die Phantafte hervorrufen. 
Als aber in der Reformation die Klöfter aufgehoben wurden, da trat der 
proteftantifhe Gelehrte, wenn er wollte, in die freie Welt, und warb 
durch natürlide Bande mit ihr verfnüpft. 

Um diefelbe Zeit erwachte in vielen ein Fräftiger Trieb zur Natur 
forfhung, mit welcher fih bisher nur (ſehr felten) Einzelne beichäftigt 
hatten; Keppler, Galilei und Baco brachen vorzüglich die Bahn. 

Der Lebtere fuchte insbeſondere den Blid von den Büchern weg 
auf die gegenwärtige Schöpfung zu Ienfen, er überzeugte viele. Als nun 
an die Stelle einjamer Sperulation und einer aus Bücherlefen entfprungenen 
Innern Welt felbft geichaffner Bilder von fernen Gegenden und Zeiten, 
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. bie Betrachtung der gegenwärtigen Schöpfung trat, da warb man auf 
fo viele Künfte aufmerffam, welde dem Leben bienend mit der Natur 
zu fchaffen haben, und unwillführlich hierbei naturgefehlich verfahren. 
Es konnte nicht fehlen, daß fih nicht ver Bflangenforfcher mit dem Gärtner, 
der Mineralog mit dem Bergmanne, der Optifer mit dem Färber, Glas» 
ſchleifer u. f. w. begegnete. — Durch ein ſolches Begegnen und einander Ans 
ſchließen entftanden in Deutſchland, England und Frankreich allmählich ganz 
neue Berhältniffe und Verbindungen zwifchen Naturforfchern, Künſtlern 
und Handwerkern. Davon zeugen die Gefellichaften, welche man zur 
wißenfchaftlihen Ausbilvung der Gewerbe ftiftete, davon die Technologieen 
oder Kunſtlehren, über welche felbft auf deutſchen Univerfitäten gelefen 
wird, davon die Zeitfchriften für Künfte und Handwerfe, davon endlich bie 
Gewerboſchulen und polytechnifchen Schulen in Deutſchland und Frankreich. 
Alles dies bezeugt vornämlich, daß wißenichaftliche Männer es fidh 
haben angelegen fein lagen, ihre Naturfunde und ihre mathematifchen 
Kenntniffe den Künften und Handwerken einzuverleiben. 

Möchte doch aber von ihnen auch der entgegengefebte Weg einge⸗ 
fhlagen werden, möchten fie den Künftlern und Handwerkern nicht blos 
mittheilen, fondern von ihnen" mehr und mehr empfangen wollen. Es 
reicht nicht bin, daß fie fi aus Büchern über die Gewerbe belehren, 
ja nicht einmal, daß fie durch aufmerffames Zufehen in den Werfftätten 
eine Art Kenntnis gewinnen, fo daß fie es bei geübter Spradh- und 
Schreidfertigfeit zu einer Darftellung des Gefehenen bringen. Durch Lefen 
lernt man das Thun nicht Fennen, auch nicht durch Zufehn, Erklären; 
und Befchreibenlaßen, fondern ganz vorzüglich durch Selbflüben. Das 
erfannte und dahin frebte auch Baco. Er fagte: nicht bloß die Kenntnis, 
fondern die Beherrfchung der Natur gelte ed: Kenntnis der Schöpfung 
und Macht über fie, Naturkunde und Naturfunft müßten Hand in Hand 
gehen.‘ In demfelben Geiſte verlangten andere: jeder Gelehrte folle 
ein Handwerk lernen. Schon 4. H. Franke ſprach dieſe Meinung durch 
die That aus, da er beim Halliſchen Pädagogium Einrichtungen traf, 
daß fih die Schüler im Dredifeln und andern Handarbeiten üben konnten. 
Derfelden Meinung waren Rouffeau und Möfer. Lebterer bezielte für 
die Gelehrten befonders eine heilfame gründliche Zerftreuung, ein Ablenken 


1) „Eſ ift vielleicht das ſchrecklichſte Geſchenk, das ein feinvlicher Genius dem 
Zeitalter machte: Kenniniſſe ohne Fertigkeiten“ fagte Peſtalozzi. 
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hat, ohne Trieb fih zu vervolllommnen, ober das was er thut in Worte zu 
faßen, um es Andern mitzutheilen. Als Meifter unterrichtet er Jungen und 
Gefellen mehr durch die That, mehr durch Vorthun als durch Vorreden. 

Es fcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künftfer ber 
Art, wie ich fie eben fchilverte, immer feltener. Bon jeher trat das Leben 
dem befchränften Quietismus der gelehrten Bilvung ftörend in den Weg. 
Der Arzt, der Richter und Sachwalter, der Prediger werden durch die 
Aemter mehr oder minder gezwungen den Schulftaub abzufchütteln, die 
Augen für die Gegenwart zu öffnen, fih in Verhältniſſe zu fchiden, 
entichloßen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugsweife der gelehrte heißt, und ges 
woͤhnlich auch Lehrftand iſt, der als ſolcher zur treffendften Wirkfamfeit 
des Harften Blickes, Sicherheit, Raſchheit, Entfchloßenheit in That und 
Rede, und geiftesgegenwärtiger Behandelnsfähigfeit feiner Schüler bedurfte, 
nur der Stand blieb großentheils unbeholfen, unentichloßen und bämmernd. 
Dod in den lebten Jahrhunderten trat auch der Gelehrte dem Leben 
näher, und andrerfeits find Künftler und Handwerker aus der eng bes 
fchränften, rein inftinftartigen Tchätigkeit zu einem freieren Umblick und 
größerer Beionnenheit erwacht. So näherten fich Gelehrte und Nicht: 
gelehrte einander. 


2. 
Wie fih die Gelehrten allmählich dem Leben geuähert. Wusfichten. 


Die Gelehrſamkeit war früher vorzüglich Eigenthum der Möndhe. 
Natürlich mußten die Einfamen in ihren Zellen gänzlih von der Welt 
gefchieden, fich felhft eine Welt aus Büchern durch die Phantafie hervorrufen. 
Als aber in der Reformation die Klöfter aufgehoben wurden, da trat der 
proteftantifche Gelehrte, wenn er wollte, in die freie Welt, und ward 
durch natürlihe Bande mit ihr verfnüpft. 

Um diefelbe Zeit erwachte in vielen ein räftiger Trieb zur Natur⸗ 
forfhung, mit welcher fi biöher nur (ſehr felten) Einzelne befchäftigt 
hatten; Keppler, Galilei und Baco brachen vorzüglich die Bahn. 

Der Letztere fuchte insbefondere den Blick von den Büchern weg 
auf die gegenwärtige Schöpfung zu Ienfen, er überzeugte viele. Als nun 
an die Stelle einfamer Sperulation und einer aus Bücherlefen entiprungenen 
Innern Welt felbft geichaffner Bilder von fernen Gegenden und Zeiten, 
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. die Betrachtung der gegenwärtigen Schöpfung trat, da warb man auf 
fo viele Künfte aufmerffam, welde dem Leben dienend mit ber Natur 
zu fchaffen haben, und unwillkührlich hierbei naturgefeglih verfahren. 
Es konnte nicht fehlen, daß ſich nicht ver Bflanzenforfcher mit dem Gärtner, 
der Dineralog mit dem Bergmanne, der Optifer mit dem Färber, Glas» 
ſchleifer u. |. w. begegnete. — Durch ein ſolches Begegnen und einander Ans 
ſchließen entftanden in Deutfchland, England und Frankreich allmählich ganz 
nene Berhältniffe und Verbindungen zwifchen Naturforfhern, Künftlern 
und Handwerfen. Davon zeugen bie Gefellihaften, welche man zur 
wißenfchaftlihen Ausbildung der Gewerbe ftiftete, Davon bie Technologieen 
oder Kunftlehren, über welche felbft auf deutfchen Univerfitäten gelefen 
wird, davon die Zeitfchriften für Künfte und Handwerke, davon endlich bie 
Gewerbsſchulen und polytechnifchen Schulen in Deutfchland und Frankreich. 
Alles dies bezeugt vornämlich, daß wißenihaftliche Männer es ſich 
haben angelegen fein laßen, ihre Raturfunde und ihre mathematifchen 
Kenntniffe den Künften und Handwerken einzuverleiben. 

Möchte doch aber von ihnen aud) ber entgegengefebte Weg einge- 
fhlagen werben, möchten fie den Künftlern und Handwerkern nicht blos 
mittheilen, fondern von ihnen mehr und mehr empfangen wollen. Es 
reicht nicht hin, Daß fie fi aus Büchern über die Gewerbe belehren, 
ja nicht einmal, daß fie durch aufmerffames Zufehen in den Werfftätten 
eine Art Kenntnis gewinnen, fo daß fie es bei geübter Spracdh- und 
Schreibfertigfeit zu einer Darftellung des Gefehenen bringen. Durch Lefen 
lernt man das Thun nicht kennen, audy nicht durch Zufehn, Erflären- 
und Befchreibenlaßen, fondern ganz vorzüglich durch Selbftüben. Das 
erfannte und dahin firebte auch Baco. Er fagte: nicht bloß die Kenntnis, 
fondern die Beherrfhung der Natur gelte ed: Kenntnis der Schöpfung 
und Macht über fie, Naturkunde und Naturkunſt müßten Hand in Hand 
gehen.‘ In demfelben Geifte verlangten andere: jeder Gelehrte folle 
ein Handwerk lernen. Schon A. H. Franke ſprach diefe Meinung durch 
die That aus, da er beim Halliſchen Paͤdagogium Einrichtungen traf, 
daß fi die Schüler im Drechſeln und andern Handarbeiten üben fonnten. 
Derfelden Meinung waren Rouffeau und Möfer. Lebterer bezielte für 
die Gelehrten beſonders eine heilfame gründliche Zerfireuung, ein Ablenfen 


1) „Es if vielleicht das ſchrecklichſte Geſchenk, das ein feindlicher Genius dem 
Zeitalter machte: Kenniniffe ohne Fertigkeiten“ fagte Peſtalozzi. 
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von ihrem Treiben, was fie gleichlam bezaubert und bannt, auf etwas 
Anderes hin. Er wollte fo ihren Leib gefund und ihren Geift freier machen. 

Es ift aber faum zu berechnen, wie viel für die Gelehrten durch die 
Erlernung eined Handwerks, und überhaupt dur Erwerbung von Kunft- 
fertigfeiten gewonnen wäre, ja felbft dadurch, daß fie fi nur demüthig 
entfhlößen von Künftlern und Handwerkern zu lernen. Ich erwähne Einiges. 

Es hängt das Gedeihen mehrerer Wißenfchaften, 3. B. der Sternfunbe, 
Raturfunde genau mit der Ausbildung beftimmter Künfte zufammen. Ein 
Mann, welcher Wißenfchaft und Fertigkeit in diefen Künften in ſich vereint, 
wirft am Fräftigften. So meldet Doppelmayer von dem berühmten Sterns 
fundigen Regiomontanus in Nürnberg, daß er allerhand aftronomifche 
Sinftrumente, 3. B. einen großen parabolifchen Brennfpiegel aus Metall 
mit eigner Hand und befondrer Geſchicklichkeit angefertigt habe. Aehnliches 
erzählt derſelbe von verfchiedenen andern Nürnbergiſchen Mathematifern, 
namentlih von Johann Schoner, wie denn überhaupt in Nürnberg ganz 
vorzüglich eine folhe Vereinigung von Wißenfchaft und Kunſt ftatt gefunden 
bat. — Herfchel verdankt feine aftronomifchen Entdedungen den vortrefflichen 
Sernröhren, welche er felbft verfertigte. — Ä 

In den Werkftätten lebt zudem eine wortlofe, praftifche Weisheit, 
von der ſich die Schulweisheit vieler nichtd träumen läßt; Künſtler und 
Handwerker üben fo manches, was für die Wißenſchaft von größter 
Wichtigkeit if, aber von Gelehrten unbeachtet, Feine Stelle in der Wißen- 
fhaft findet. Der Gelehrte, welcher den Handwerker und Künftler nur 
belehren, nicht in der Werkftätte von ihnen lernen mag, wird es auch 
‚ immer überfehn. Ich will einige Beifpiele ſolches Uebens anführen, was 
jebt eine wißenfchaftlihe Stelle gefunden hat. 

Der große Keppler fchrieb ein Vifterbüchlein, d. 1. vom Ausmeffen 
des koͤrperlichen Inhalts eined Faßes. Er ſchloß fich hierbei nicht in 
feine Studierſtube ein, und fuchte durch Sperulieren etwa die befte Geftalt 
eines Faßes zu beftimmen und zu berechnen, fondern betrachtete vielmehr 
aufmerkſam die öfterreichifchen Weinfäßer — er lebte damals zu Linz in 
Defterreih — und ihre Verhältnifle. Da hat er 3. B. In feinem Viſierbuch 
ein Kapitel überfchrieben: „Erfte wunderbarliche Eigenfchaft eines öfter: 
reichiſchen Weinfaßes.“ Das darauf folgende Kapitel führt die Ueberſchrift: 
„Die andere noch mehr wunderbarlidhe Eigenfchaft eines öfterreichtichen 
Weinfaßes.“ In beiden Kapiteln zeigt er auf wißenfchaftliche Weiſe, mit. 
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welchem fichern mathematifchen Mutterwig die Geftalt der Sfterreichifchen 
Weinfüßer gewählt ſei. So lernte der große Mann von den Böttchern 
und Tonnte fie ſeinerſeits wiederum belehren. 

Ein zweites Beifpiel. Don. jeher unterfuchte man den Gehalt der 
"Lange, Bierwürze, Meihbrühe, indem man ein Ei drin ſchwimmen lieb. 
Wohl ausgemacht ift diefer beim Handwerk längft geübte Verſuch erfter 
Keim der fpäter erfundenen und auf mancherlei Weiſe wißenfchaftlid 
vervollkommneten Aräometer mit Gradleitern. 

Wenn der Maurer den rechten Winkel durch drei Schnuren, von 
3, 4, 5 Buß Länge findet, bat er dies urfprünglih von gelehrten 
Mathematifern gelernt, oder übt er es von jeher, ohne um den Pytha⸗ 
goräifchen Lehrfag zu wißen? — 

Die Phyſiker kennen den nach Leidenfroft als nach dem Erfinder 
benannten Berfuch, da ein Waßertropfen auf einen ftarf glühenden Eiſen⸗ 
löffel gegoßen, nicht verdampft, fondern eine rollende Kugel bilvet, welche 
allmählich ohne Dampf verfhwindet. Den Verſuch fennen bie Plättfrauen 
fiher nicht aus phyſikaliſchen Lehrbüchern, und Fannten ihn gewis lange 
vor Leidenfroft. Ste erproben nämlich die Hitze des Plätteifens fo: fpuden 
fie 8. v. darauf, und es zifcht und verbampft nicht augenblicklich, fo tft 
das Plaͤtteiſen noch zu heiß, ziſcht und verdampft e8 aber, dann ift es 
gut und nicht zu heiß. — Ich Fönnte mehr Beifpiele anführen; die 
gegebenen werben hinreichen, um anzubeuten, wie vieled der Aufmerkfame 
in den MWerfftätten für die Raturfunde fchöpfen fann. 

Aus dem Gefagten ergibt es fih, wie fehr das Aufblühen ver 
Raturforfhung und Mathematik zur Verſtändigung der Gelehrten mit 
Handwerkern und Künftlern beigetragen, und wie jene Berftänbigung 
wachlen fann, wenn fich die Gelehrten mehr auf Erwerbung von Kunft- 
fenntniffen und Kunflfertigfeiten legen. Aber nicht bloß Raturforfcher 
und Mathematifer haben fih mit Handwerkern und Künftlen in ein 
Verhältnis des wechfelfeitigen Lehrens und Lernens zu feßen, fonbern 
auch Philologen und Hiſtoriker. Ich brauche nur auf Göthe, Wolf, 
Böckh, O. Müller, dieſe Repräfentanten der realiftifchen Philologie, 
zu verweifen. 

Das nähere Anfchließen des Lehrftanded an das Leben äußerte 
mm eine entſchiedene Rüdwirfung auf den Unterricht ver Jugend. Entfpricht 
auch Die gelehrte Bildungsweiie in der Hauptfache meiner obigen Schil⸗ 





8 Wißenſchaft und Kunfl. 


berung, fo hat fich doch, wie wir fahen, befonders in den letzten 100 Jahren, 
ein neues Element ‚dem. alten Unterricht beigefellt unter dem Namen 
Realien, worunter vornämlih Naturkunde, Raturgefchichte, Gewerbskunde 
und Zeichnen begriffen werben. Die Art, wie man biefe Realien Ichrt, 
mag noch in vieler Hinficht hoͤchſt tadelnswerth fein, befonders trifft ber 
Vorwurf, daß man das Neue über den alten Leiften fchlagen, Alles 
mündlich mittheilen will. Immerhin! Mit der Zeit wird fich für das 
Reue auch eine neue Lehrweiſe entwickeln, dann werben Ratur, Sinne, 
Leben, Gegenwart ihre Rechte Fräftig in und außer den Schulen geltend 
machen. MWahrli nicht auf ein frühreifes Abrichten der Jugend für bie 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe ift es damit abgefehen, woburd die rein menfchliche 
Bildung gefährdet würbe, vielmehr auf rechten Anfang und fefle Be- 
gründung folder Bildung. 

Daß dur den erwähnten Unterricht die Annäherung der Gelehrten 
and Richtgelehrten höchft gefördert werde, brauche ich kaum zu bemerken. 


3. 
Ausbildung der Gewerbe nah Smitbs Anficht. 


Ber Engländer Smith ftellte den Sa auf: die bedeutende Ausbildung 
der Gewerbe in neuerer Zeit babe man vornehmlich der weiter gebichenen 
Theilung der Arbeit zu danken. 

Man könnte drei Stufen dieſer Theilung feftttelen. Im roheften 
Zuftande der Geſellſchaft forgt jede einzelne Familie für alle ihre Bes 
bürfniffe. Nicht blos in fremden Welttheilen, fondern ſelbſt in unferm 
Baterlande finden wir noch mandje Gegenden, in denen jede Familie 
felbft webt, Kleider und Schuhe verfertigt, bädt, braut ıc. 

Der erfte Schritt zur Theilung der Arbeit geſchah mun, da einzelne 
Handwerker entftanden: Weber, Schneider, Schufter, Bäder, Brauer. 
Indem ein Dann fein ganzes Leben Einem und demſelben Gefchäft winmete, 
jo konnte es nicht fehlen, daß er es in weit größerer Bollfommenheit aus⸗ 
übte, ald der Hausvater, welcher feine Aufmerffamfeit und Thätigfeit auf 
fo manntgfaltige verſchiedene Arbeiten wandte. 

Später geſchah nun der zweite Schritt zur weitern Arbeitstheilung, 
indem der Meifter zum Yabrifherm ward. Nun war es nicht genug,. 
bag er fih einzig auf Eine Kunft legte, fondern die mannigfaltigen 
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Arbeiten, welche die Eine Kunſt forderte, wurden von Neuem unter viele 
Arbeiter vertheilt. Der Fabrikherr ordnet alle ihm untergebene Arbeiter 
zu Einem Ziele und Zwed, meiſt ohne ſelbſt Hand anzulegen, iſt er nur 
der Kopf feiner Anftalt. Wenn z. B. in frühen Zeiten das Verfertigen 
von Nadeln einen Dann befchäftigte, welcher den Drath zufchnitt, ihn 
fpigte, den Nabelfopf drehte, ihn aufleßte u. f. w., fo hatte mm ber 
Herr einer Nabelfabrif für jede dieſer einzelnen Arbeiten einen eigenen 
Mann. Es ift feine Frage, die Arbeit gedieh in dem Maße noch beßer, 
als ver einzelne Arbeiter ‚wiederum nur auf einen einzelnen Theil des 
Ganzen Aufmerkfamfeit und Uebung wandte. Da er zudem größere 
Fertigkeit erwarb, fo war es natürlih, daß bie Arbeit auch rafcher von 
ftatten gieng und daher wohlfeiler warb. 

Die Fabrifherrn fahen aber bald, daß ihre Arbeiter zu Bielem nur 
die Hände, den Kopf aber gar nicht brauchten, und daß folche kopfloſe 
Handarbeit häufig fehr wohl der Menfchen entbehren und durch Mafchinen 
verrichtet werben koͤnnte. Die Erfindung und Bernolllommmung der 
Maschinen, befonders in England, kann nun (vom Smithſchen Standpunkt 
aus) ald die dritte Stufe der Gewerbsausbildung betrachtet werben. 
Je weiter fie gedeiht, um fo mehr fopflofe Arbeit wird wegfallen. Es 
bleiben dann nur Handwerke und Künfte übrig, welche nicht blos Hände, 
ſondern auch Köpfe in Bewegung ſetzen; Handarbeiter, die wie Mafchinen 
ihr lebelang immer Ein und daſſelbe ohne Abänderung, ohne einen Ge⸗ 
danken an Vervollkommnung wiederholten, fielen möglichft weg. 


4. 
Dienende Kunft und freie fchöne Kuufk. 


Dieſe Art der Gewerbsausbildung durch wachſende Thellung der 
Arbeit führt zu der Vernollfommmung, welche wir beſonders bei den 
Engländern finden, zu tüchtigen, wohlfellen, für dad Lebensbebürfnis 
höchſt ziwedimäßigen Kunftproduften. Aber an eine andere Art der Aus⸗ 
bildung des Gewerbes venft der Engländer wegen ja fein Kabrifweien 
fcheint ihr gerade entgegengeſetzt. 

Die freie ſchoͤne Kunft ift nämlich zum Theil Blüthe des Handwerks, 
dieſes ift ihre Wurzel. Vom Tagelöhner, der feine Hütte kummerlich 

aus Lehm aufführt bis zum Baumeiſter des Kölner Doms; vom Stein⸗ 
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megen, der die Steine zum Hausbau zuhaut bis zum Phidias; vom 
Töpfer, der gemeine Töpfe und Schüſſeln macht, bis zu den Bildnern 
alter fchöner Bafen; vom armen Mann, der fein Gaͤrtchen mühſam baut, 
bis zum gefchicteften Kunftgärtner ift eine ununterbrodhene Stufenleiter. 

Der große Dürer begann ald Goldſchmidt, und fchritt von da zum 
Malen, Kupferftehen und Holzſchneiden fort. 

An der ärmlichften Hütte finden wir Zierrathen, welche nicht Noth, 
fondern Luft erfand, Bauerfchüffeln find bemalt, im Gärtchen baut ber 
arme Mann nicht blos Kohl und Rüben zum Leben, fondern auch Blumen 
zur rende. So regt fih ein höheres Bebürfnis nad Freiheit und 
Schönheit aud) in den unterften Lehensfrefien und fteigert fich bis zu den 
höchften. Aber diefe höchften tragen hinwiederum den Fluch des Irdiſchen, 
der erhabenfte Künftlergedanfe kann nur durch mühjame Arbeit im Schweiß 
des Angeſichts verwirklicht werben. 


Ä 5. 
Yuftinttartige Kunft gefteigert zur freien wißenſchaftlichen Kuuſt. 


Do wie fih wißenfhaftlihe Männer an Künftler anfchloßen, fo 
bildeten fid) andrerfeits Künftler zu den ihrer Kunft verwandten Wißen- 
haften aus. Aus Bergleuten, wie Werner und Oppeln, wurben aus⸗ 
gezeichnete Mineralogen; aus Apothefern, wie Klaproth, Rofe, Gehlen, 
vorzüglihe Chemifer; aus Gärtnern Botaniker; Faͤrber, Metallarbeiter 
u. 9. ſchließen fih an Naturfunde, Mechaniker, Mafchiniften an Die 
Mathematif an. Albrecht Dürer und Leonardo da Vinci, da fie es in 
der Malerei zur hohen Vollfommenheit gebracht, wandten fi zur Be: 
trachtung des eignen Lebens und fchrieben über Berfpective. 

So erheben ſich Künftler von inftinftartiger Fertigfeit zur befonnenen 
Einficht in Das Geſetz deſſen, was fie üben. Ste wirken Fräftig nachhaltig 
zum Gedeihen der MWißenfchaft, und Fönnen hinwiederum von dieſer 
Ueberblick, Regeln und Mittel zur Vervollfommmung ihrer Kunft entnehmen. 


6. 
Kunftfertigkeit und Eprachfertigkeit. 


Wenn die Gelehrten Kunſtfertigkeiten erwerben ſollten, um ſich den 
Künſtlern und Handwerkern durch die That verſtaͤndlich zu machen, ſo 
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muß es dagegen ein Hauptftreben der Letztern fein, Sprech⸗ und Schreib- 
fertigfeit zur Darftellung ihres Uebens und zur Verfländigung mit ven 
Erfteren zu gewinnen. Wenn der fprachmächtige Gelehrte leidlich klingend 
ſelbſt über Arbeiten zu fprechen im Stande ift, die er weder verfteht 
no kann, fo vermag dagegen der aller Sprachbildung entfrembete Hand» 
werfer nicht über das, was er verfteht und kann, klar Rede zu ftehn. ' 


7. 
Klippen. 


Die Anficht, daß der Handwerker möglichft zur freien Kunft gebildet 
werben müfle, zur wißenfchaftlichen Einficht und dazu, daß er münblic 
und fohriftih von feinem Treiben Nechenfchaft geben könne, fcheint in 
neuerer Zeit die Anlegung von Gewerbichulen veranlaßt zu haben. 

Jene Anficht kann aber misverſtanden auf höchft verderbliche Abwege 
führen. Dagegen nad) beſter Einfiht zu wahren, bemerfe ich: 

1. Rur der Handwerker, weldier das, was man von feiner Arbeit 

für das Bedürfnis fordert, gründlich verfteht und übt, darf daran denken 
auch etwas Schönes zu liefen. ever dankt für fchön geformte Defen, 
die ſich fchlecht heizen, für zierliche Lanphäufer, in welchen man unbequem 
wohnt und die bald einfallen, für elegante Tifche und Schränfe, welche 
fih werfen und reißen. Erſt das Nüpliche dann das Schöne. ? 

2. Nur der Handwerfer, welcher völlige Fertigkeit in feinem Geſchaͤfte 
erlangt hat, denke an wißenfchaftliche Ausbildung. Gott bewahre uns 
vor einem rein wißenfchaftlihen Unterricht der Handwerksjungen. Erft 
finnig üben, dann drüber nachdenken. Das Ueben gefchehe in aller 
Unſchuld, mehr inftinftmäßig wie Bienen, die mit größter Sicherheit ihre 
mathematifh regelmäßigen Zellen bauen. Wer feiner ertigfeit ganz 
gewis ift, mag erft eigens an das denfen, was er thut; wer vor erlangter 


1) Mit Erfindung der Buchdruckerkunſt hörte allmäplich die Trennung zwifchen 
lefenden und nicht lefenden Ständen auf, befonders da durch die Reformation Bibel, 
Geſangbuch und Katechismus Volkobücher wurden. Sollte nicht hierdurch ber fchöpfes 
rifche Sprachinftiinft des Volks verloren haben, in gleichem Maaße aber befonnene 
Klarheit der Rede gewachſen fein? — 

2) Willſt du ſchon zierlich erfcheinen ? und bift nicht ſicher. Vergebens. 

Aur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor 
Goͤthe. 





12 | Wipenfhaft und Kunft. 


Fertigkeit fpeculteren will, der läuft Gefahr wie ein Monbfüchtiger,, ven 
man bei einem Dachfpaziergange aufwedt, den Hals zu brechen. Er 
geräth in eine unfelige Mitte von Halbwißerei und Halbfennerei. ' 

3. Was drittens das mündliche und fchriftliche Darftellen betrifft, 
fo ſollte dies, wie das Anfchliegen an die Wißenfchaft, chenfalls erft 
eintreten, wenn der Handwerker volle Fertigkeit erlangt hat. Nur der 
ächte Meifter, der fi ganz frei in Ausübung feiner Kunft bewegt, klann 
über dieſelbe treffend fprechen und fchreiben, 


Verbaque provisam rem non invila sequentur. 


8. 
Treunnung und Einigung. 


Ich bitte mich nicht fo zu misdeuten, als bezielte ich eine Ver⸗ 
mengung ganz verfchiedener Berufe und ganz verfchienener Bildungsanftalten, 
davon bin ich weit entfernt. — Ein jeder Menſch hat in der Regel 
Anlage zu allem Menfchlihen, nur zu dem Einen im höheren, zum 
Andern im geringeren Grabe. Darauf gründet ſich das: ich achte nichts 
Menfchlihes mir fremd. Das, wozu einer die meifte Anlage hat, was 
er am gründlichften ausbildet, ift fein Beruf. Mit dieſem tritt er als 
Meifter in die bürgerliche Geſellſchaft, er ift fein wahres Vermögen, ja 
fein Ueberfluß, von welchem er Andern mittheilt, um hinwiederum von 
ihrem Lieberfluß nehmen zu fönnen. — 

Es ift irrig eine mittelmäßige, gleichförmige, allgemeine Bildung 
zu erfireben und gar feinen eigens heraustretenden Beruf. Künftler und 
Handwerker Finnen, da jeder von ihnen gewöhnlich von einem beſtimmten 


1) Dies (No. 2.) gilt, wie ich glaube, allem Unterricht, inflinktartige 
Kunft muß aller Kunde vorangehen : einfältiges Sprechen ber Sprachfunde, Gefang 
und SInflrumentalmuflf dem Generalbaß, Zeichnen der Berfpektive — überhaupt Hören 
und Sehen der Akuſtik und Optik (Hörs und Sehfunde), Scheibefunft der Scheide⸗ 
kunde, Bergbaufunft der Bergbaufunde.. Wir haben bei unfrem Unterricht vielfach 
diefe Ordnung der Ratur verkehrt, eine Ordnung, welche die Gefchichte in der großen 
Entwidlung der Menfihhelt nachweiſt, wir wollen buch Kunde zur Kunft, buch 
Theorie zur Praxis führen. Kunde foll die durch Uebung entwidelte Naturgabe ers 
feßen, kraft: und gefühllofer Verſtand die Kraft und das Gefühl. So bilden wir 
zum Heucheln ber Kraft unb des Gefühls, zum Schaufpieleen, zum hohlen matten 
Nachäffen eines wahrhaft befonnenen Lebens. — Das hoͤchſte Ziel ift aber die Achte 
befonneue Kunf. 
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Meifter zu einem beftimmten Gefchäft, das ihn ernähren foll, gebilvet 
wird, nicht leicht auf dieſen Irrweg gerathen, deſto häufiger iſt aber 
Mittelgut univerfeller Halbwißer unter den höhern Ständen. 

Es ift aber eben fo irrig, fi einem einzigen Berufe unmäßig 
hinzugeben, mit Hintanfeßung aller übrigen Gaben, welde und Gott 
geſchenkt. Biſt du auch Fein Rechtögelehrter, fo viel mußt du vom 
Rechte wißen, um im Srievensgerichte figen zu können; bift du fein 
Prediger, fo mußt du doch im Stande fein, als Hausvater in deiner 
Familie den Hausgottespienft zu halten; bift du fein Kunftgärtner, das 
Gaͤrtchen an deinem Haufe mußt du zu bauen verftehen, bift du fein 
Arzt, du wirft doch im Rothfall wie der barmherzige Samariter verbinden, 
wenn fein Wundarzt zur Hand ift. 

Unfer Ziel if: gründliche Ausbildung für einen beftimmten Beruf, 
ohne unnatürliche Selbftbefchränfung auf denſelben und Bereinfamung, 
welche mit ungerechter Unterbrüdung unfred allgemeinen Sinns von 
Thun des Nächten nichts verfieht, ja nichts verftehn will. 

Sole Tüchtigkeit im eigenen Berufe und fol Verſtändnis des 
fremden find die wahren Organe alles freundlichen, hilfreichen Verkehrs 
unter den Menfchen, fle find ausgebildete Fähigkeit, den Nächten zu 
lieben wie uns felbft. 

Richt nach willführlicher verwirrender Vermengung, fondern nad 
folher menfchlihen, chriſtlichen Verfländigung und Bereinigung aller 
Stände, ftrebt unſre Zeit. Die fcharf fondernde Schranke zwiſchen Rechts⸗ 
gelehrten vom Fache und Laien in der Nechtögelehrtheit fiel durch die 
Geſchwornengerichte, die Schranke zwilchen Soldaten und Bürgern dur 
bie Landwehr u. |. f., Meifter bleiben Meifter, aber nicht durch 
Zunftzwang, fondern durch urfprünglich ausgezeichnete und vorzugsweiſe 
gewißenhaft fleißig ausgebildete Gabe. — 


.—— — — — — — 








Der Unterridt im Deutſchen. 


Audolf von Naumer. 


Yorwort. 


Von meinem Bater aufgefordert, den Deutfchen Unterricht und beffen 
Geſchichte zu bearbeiten, überfah ich nicht die großen Schwierigkeiten, die einem’ 
folden Unternehmen entgegenftehen. Der Unterriht in der Mutterfpradhe 
greift wie der Religionsunterricht durch alle Klaffen und Arten von Schulen 
hindurch und fehon. dieß macht feine Darftellung auf befchränftem Raume 

mislih. Es gefellen fih aber dazu noch andere Schwierigkeiten ganz eigen- 
thümlicher Art. Der Deutfche Unterricht befaßt fih nämlih mit einem Ge⸗ 
genftand, der fih im Lauf der Zeiten ändert. Nicht bloß unfre Erkenntnis 
und unfre Behandlung des Gegenftandes ändert fi, ſondern der Gegenſtand 
ſelbſt. Die Deutſche Schriftſprache, die wir gegenwärtig in unfren Schulen 
ehren, tft zu dem, was fie jebt iſt, erſt im Lauf ber Iehten drei bi vier 
Jahrhunderte gemorden. Die Geſchichte des Deutſchen Unterrichts Yäpt fi 
deshalb von der Geſchichte der Deutſchen Schriftfprache nicht trennen. Dieß 
geht um fo weniger an, weil gerade ber Deutfhe Unterriht auf bie Feſt⸗ 
fegung der Deutſchen Schriftſprache vom offenbarften Einfluß geweſen iſt. 


Dennoch wird man natürlich hier Feine umfaßende und allgemeine Geſchichte 
v. Raumer, Geſchichte d. Bäbag. IH. 2. Abthlg. 2 
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der Deutſchen Schriftfprache erwarten. Was aber gegeben werben mußte, iſt 
eine Darſtellung der Wechſelwirkung, die zwifchen ber lebendigen Deutfchen 
Sprache und ihrer lehrhaften Behandlung flattfand. Die Urkunden dieſer 
Wechſelwirkung find die Bearbeitungen der Deutſchen Grammatif. Da aber 
bier von Lehre und Unterrit die Rede iſt, fo mußte das rein Spracdliche 
in den Hintergrund treten, um fo mehr aber die Behandlung des Gegen 
ftanded hervorgehoben werben. Die war feine leichte Sache wegen der 
großen Maſſe des Stoffs und der geringen Kenntnis beöfelben, die ich im 
Allgemeinen vorausfegen mußte. Es galt demnach, die Hauptſachen fo dar⸗ 
zuftellen, daß fie dem Leſer auch ohne die Benutzung der befprochenen Bücher 
verftändlih wären. Denn ein großer Theil der Bücher, die ich bier zu ſchil⸗ 
"dern hatte, wird nur Wenigen unter meinen Lefern zugänglich fen. Wenn 
ih deshalb die Titel der michtigften Schriften ausführlich mittheile, fo ge⸗ 
ſchieht dieß nicht für den Literator,, der ſich nach einer viel kürzeren Vezeich⸗ 
nung auf einer großen Bibliothek die Bücher ſelbſt verſchafft, ſondern ich 
babe dabei die Mehrzahl meiner Leſer im Auge, die vielleicht nie einen Blick 
in die geſchilderten Bücher thut und die für Stoff und Form gleih charak⸗ 
teriſtiſchen Titel nur hier zu leſen bekommt. | 

Ich habe zu meiner Arbeit einzelne feltnere Bücher der Berliner, Göͤt⸗ 
tinger, Leipziger und Münchner Bibliotheken durch die Gefälligkeit dortiger 
Freunde ſchon in Erlangen benupen Tönnen. Ein mehrwöcentliher Aufent- 
balt in Berlin bat mir dann noch durch bie Liberalität des Herrn Ober- 
bibliothefar Per und bie ausnehmende Güte des Kern Dr. Pinder ‚ benen 
ih dafür meinen berzlichften Dank fage, troß ber gerabe eingetretenen Ferien 
die reichen Schäge der Berliner Koͤniglichen Vibliothek aufgeflogen. Eigent⸗ 
liche bibliographifche Unterſuchungen wären natürlich hier durchaus nit an 


Borwort. 19 


Ihrer Stelle. Bei dem Wenigen aber, was ich von biefer Art berührt habe, 
wird man hoffentlich den engen Zuſammenhang nicht verkennen, in dem es 
mit meiner Aufgabe ſteht. Daß ich bei allen nicht gerade überall vorban- 
denen Büchern angebe, wo fih das von mir benußte Eremplar findet, wird 
Manchem angenehm fein. 

Die Darlegung melner Anſichten über die Gegenwart hat mich öfters 
zum Widerſpruch gegen weit verbreitete Meinungen gezwungen. Ich bielt 
mi für verpfliätet, in einer fo wichtigen Sache unumwunden meine Ueber: 
zeugung auszuſprechen. Sollte ſich irgendjemand dadurch verlegt fühlen, fo 
fann ich die Verficherung geben, daß mein Angriff nirgends der Perfon, 
fondern überall nur der Sache gilt. Ich glaube dieß ſchon dadurch beiviefen 
zu baben, daß ich denfelben Männern, die ich in einigen Punkten bekämpfen 
mußte, in anderen mit aller Anerkennung beipflichte. 

Die Darftelung des Einzelnen habe ich auf die Volksſchulen und bie 
Gymnaſien befchränfen müßen. Auf den Deutſchen Unterricht in der höheren 
Bürgerſchule habe ich mich nur deswegen nicht eingelaßen, well die Anflchten 
über diefe wichtige Gründung der neueren Zelt noch fo ſchwankend find, daß 
man ſich erft im Allgemeinen verfländigen müßte, bevor man einen einzelnen 
Lehrgegenftand befprechen Fönnte. Dieß würde aber auf ein ganz anbered 
Gebiet Hinubergeführt haben. In manden Punkten ergibt fi, natürlich 
mit den nöthigen Mbänderungen, auß dem über die Gymnaſien Gefagten auch 
das, was mir für die höhere Bürgerſchule wünſchenswerth feheint. In an⸗ 
deren würde ich gern meine Anſichten den Sachverfländigen zur Prüfung 
vorgelegt haben. So namentlih über den Betrieb des Altdeutſchen, ber mir 
der höheren Deutfchen Bürgerſchule ebenfo wichtig feheint wie dem Gymna⸗ 


flum, aber in anderen Grenzen. Während ih nämlich für die gelehrte Bil- 
2 ® 
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dung, die dad Gymnaflum gibt, das Zurückgehen auf das Gothiſche und 
Althochdeutſche für unentbehrlih Halte, flimme ih für die höhere Bürger- 
faule der Beichränfung auf dad Mittelhochdeutſche hei und glaube, man ſollte 
hier dasſelbe etwa in der Art und in dem Umfang treiben, wie es in Philipp 
Wackernagels Edelſteinen deutſcher Dichtung und Weisheit geſchieht. 

Doch ich will hier nicht vorwegnehmen, was erſt nach Leſung des Ganzen 
recht verſtaͤndlich werden kann, und wünſche nur noch zum Schluß, daß meine 
Arbeit zur Verbreitung einer gefunden vaterländiſchen Gefinnung Ciniges 
beitragen möge. 


Erlangen, den 10. Oftober 1851. 


Hudolf von Raumer. 


Erſtes Buch. 


| Geſchichte der Dentſchen Grammatik in Vezug auf die ſchulmaͤßige 
Behandiung der Bentfhen Sprache, feit den Ende des fünfsehnten 
Iahrhunderts. 


Erxfted Kapitel. 
Das ſechzehnte Jahrhundert. 





Latein und Deutſch um dad Fahr 1500. 


VJe grammatiſche Behandlung! der Deutſchen Sprache iſt nicht 
wie die Grammatik der Griechen rein auf heimiſchem Boden und aus 
heimiſchen Wurzeln gewachſen. Wie in ſo vielen anderen Dingen haben 
vielmehr die Deutſchen auch auf dem Gebiet der Grammatik die reiche 
Erbſchaft des klaſſiſchen Alterthums überkommen. Die grammatifchen 
Kategorien, die wichtigſten Unterfepeitungen, die Flexionen ver Wörter 
hatten die Griechen an ihrer Sprache entvedt ein Jahrtaufenb bevor man 
in Deutihland an grammatiihe Studien dachte. Die Entvedungen ver 
riechen wurden von den Römern mit Fleiß und Beharrlichkeit auf die 
eigene Sprache angewandt, und fo kamen fie mit der Lateinifchen Sprache 
in den grammatifchen Schriften des finfenden Alterthums an die Ger: 
manifchen Völker. 


1) Die Stellung bes Deutfchen Unterrichts zu den andern Lehrgegenfländen iſt 
in den beiden erfien Bänden biefes Werkes öfters erwähnt worben. Dagegen konnte 
die Art, wie man die Deutfche Sprade Ichrend behandelte, der Ratur jener Abs 
ſchnitte gemäß nicht näher erörtert werben. Denn dieſe Frage hängt auf das Engſte 
zufammen mit der Gefchichte der Deutfchen Grammatik. Diefe in ihren wefentlichften 
Umriffen zu ſchildern, ift der Zweck der obigen gefchichtlicden Darftellung. 
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Zunächſt aber wurden diefe überlieferten grammatifchen Kenntniffe 
nicht dazu verwendet, um mit ihrer Hilfe die Deutſche Mutterfprache 
grammatifch zu unterfuchen, fondern die Römifchen Grammatifer dienten 
nur dazu, ſich der Lateinifhen Sprache zu bemädtigen. Denn viele 

Sahrhunderte lang galt jebt das Latein auch in Deutichland für Die 
“eigentliche Sprache der Stände, die fid) überhaupt mit gelehrten Dingen 
befaßen. Erſt war die Kirche bemüht, das Latein, die Sprache des 
Kultus, der Bulgata und des Römifchen Stuhle, auch zur zweiten Mut- 
terfprache des gefammten Klerus zu machen.‘ Dann aber, als fih auf 
religiöfem Gebiet der Gebrauch der Volfsfpradhe mehr und mehr Bahn 
brach, fuchten die Gelehrten die Sprache des alten Latiums wieder zu 
erweden und wenigftend aus den Kreißen höherer Bildung die heimifche 
Sprade möglichft zu verdrängen. Diefe zweite Periode der Lateinifchen 
Allgewalt fällt zufammen mit den Anfängen der neueren Deutichen Gram- 
matik.“ Man kann deshalb die Entftehung und Weiterbilvung ber 
Deutihen Grammatif des 16ten Jahrhunderts nur dann: verftehen, wenn 
man von einer richtigen Anfchauung des Lateinifchen Gelehrtenthums 
jener Zeiten ausgeht. ° 

Die Deutfche Sprache aus dem Kreiß der Schule und der Gelehr- 
famfeit ganz auszufchließen, war ver offen ausgelprochene Zweck der da⸗ 
maligen Schulmänner. Latein follte die einzig geftattete Sprache in der 
Schule fein, wo möglich gleich von der unterften Klaffe an. Weil nun 
aber, zum großen Verdruß manches ehrenfeften Schulreftore, die Kinder 
nicht in der Schule, fondern in ihrem elterlichen Haufe zur Welt kamen, 
fo lernten fie auch nah wie vor zuerft ihre Mutterfprache, nämlich 
Deutſch. Und wollte man fih mit ihnen verftändigen, fo mußte man 
fih dazu herablaßen, in ihrer Mutterſprache, das heißt Deutfch mit 
ihnen zu verfehren. Die angeftrengten Bemühungen mander Schul: 
männer, auch aus der unterften Klaſſe den Gebrauch der Deutfchen 
Sprache zu verdrängen, führen uns deshalb bei dem immer neuen Zus 


1) Bol. R. v. Raumer, die Ginwirfung bes Chriſtenthums anf die Althoch⸗ 
beutfche Sprache, Stuttgart 1845, ©. 201. 

2) Die Bemühungen, die eine frühere Periode, insbefondere Notfer Labeo zu 
St. Gallen (+ 1022) der Deutfchen Sprache widmete, bleiben hier unberührt. 

3) Den Lefern diefes Werks if im erfien Banb, befonders in dem Abfchnitt 
über Johannes Sturm, ©. 228—276, ein flarer Einblick in die Lateinifche Schul⸗ 
bildung des 16ten Jahrhunderts gegeben. 
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fluß Deuticher Kinder den Horazifchen Bauer vor die Seele, der am 
Ufer des Stromes warten will, bis der Fluß abgelaufen ift, at ille 
labitur, et labetur in omne-volubilis aevum. 

Sp fehr. man nun aud) beftrebt war, ven Gebrauch der veradhteten 
und gehaßten Deutihen Sprache möglihft bald zu verlaßen, fo mußte 
man doch zuvor die neu eingetretenen Schüler mit den nothwendigſten 
Lateinifchen Phrafen für die mündliche Gonverfation verfehen. Won ver 
Art, wie dieß gefchah, geben die Elementarbücher aus dem Ende des 
15ten Jahrhunderts ein beutlihes Bild. In der Scheurlifhen Biblio⸗ 
thef zu Nürnberg hat ſich ein Band folder Schriften aus jener Zeit er- 
halten. Darin findet fi unter Anderen ein Buch mit dem Titel: Modus 
latinitatis. Am Schluß heißt ed: Grammalice nove sinonima lalina 
vulgari loculioni quameleganter accomodantis cum varijs verborum el 
septenliarum flosculis ac diflerentiis notatu dignis edite per venere- 
bilem ac acri ingenio viram Udalricum Ebrardt — Finis. Anno 1488." 
Der Verfaßer fegt eigentlich ſchon Latein fprechende Knaben voraus. 
Denn er redet gleich im Eingang die Knaben damit an, daß er ihnen, 
die mehr fprachlofe (infantes) als redende (loquentes) zu fein fchienen, 
die allzugroben Barbarismen verbeßern wolle, die er fie in der gewöhn- 
lihen und vertraulichen Rede begehen höre, wenn fie 3.3. mulus (b. i. 
mül, nhd. Maul) pro ore fagten und vergleichen. Richtöbeftoweniger 
greift er feine Sache jo an, daß der Lehrer fein Bud wohl auch mit 
den erften Anfängern gebrauchen konnte. Es ift feine Grammatif, fon: 
dern ein Deutich-Lateinifches Geſpraͤchbuch. Das Deutiche ift überall 
vorangeftellt und darauf folgt die entiprechende Lateinifhe Redensart. 
Den Anfang machen die einfachften Begrüßungsformeln: „Ein gutten 
tag. Bona dies. Aut forte elegantius Bonus dies. Nam etc.“ „Ein 
gutten abent. Bonum sero. Aut pocius elegantius Bonum vesper. 
‘ Nam ete.“? „Bil heil. Salus plurima.“ Und fo fort. Darauf folgen 
die einfachiten Fragen und Antworten: „Wie alt bift“ u. dgl. bis zu 
umfangreicheren, aber doch immer noch dem gewöhnlichen Verkehr ange: 


1) Im Original mit Worten, und banal): Laus deo clementissimo. Dann 
folgt noch ein einzelnes Blatt mit vermifchten Lateinifchen Megeln. . 

2) Ich will nicht zu lange bei dieſen Dingen verweilen. Deshalb bemerke ich 
nur beiläufig, daß unfer Autor fein bonum sero dann doch auch in Schub nimmt, 
Bol. damit Rudolf Agricola. Paͤdag. Bd. I. ©. 82. 
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hörenden Phrafen. In einem zweiten Büchlein ordnet dann der Ver⸗ 
faßer die Ausprüde des höheren Gefprähs nah dem Sinn in dreizehn 
Anfchnitte. Aber auch hier geht das Deutfche überall dem Lateintichen 
voran; 3. B. „Der virgili ift dem homero nit geleich. ober des geleichen 
Virgilius cum homero comparandus non est. Non puto homero poete 
huic clarissimo virgilium parem esse etc.”, bis dann zuleßt ber oben 
fon angeführte Schluß folgt. 

Solcher Büchlein enthält der Scheurlifche Sammelband nocd mehrere. 
Eins, das beginnt „Ad patrem, zu dem vater”, Beifpiele über die La⸗ 
teinifchen Präpofltionen mit übergedrudten Deutfchen Wörtern. Dann 
einen „Grammatellus pro iuuenum erudilione cum glosa almanica.“ 
Aber auch dieß ift trotz dem Titel Feine Grammatik, fonbern, wie e8 bie 
weitere Ueberſchrift ganz richtig bezeichnet, nur ein „Libellus quem gram- 
matellum appellant sermones facetos complectens ob scolariculorum- 
que hebetatem glosa almanica subducius.” Dagegen find die „Rudi- 
menta grammatice ad pueros. De Remigio Donato Alexandroque 
studiosissime lecla besfelben Bandes ohne Deutfche Gloſſe, und auch 
einer andern kleineren Schrift puerilia super donatum (Nürmberge Per 
Marcum ayrer) {ft mır einiges Deutfche angehängt. 

Ich habe den Inhalt dieſes Sammelbandes etwas näher ange: 
geben, weil er und hoͤchſt wahrfcheinlich die Hilfsmittel vor Augen legt, 
durch welche der berühmte erfte Befiger, Herr Ehriftoph vor Scheurl, 
(geb. 1481) als Knabe feine Deutfche Mutterfprache mit der Lateinifchen 
vertanfchte. Der nächfte Schritt war nun, daß man auch in Die eigent- 
lihen Grammatifen der Lateinifchen Sprache eine Deutfche Interlinear- 
verfion einfügte. Dieß geſchah gleichfalls noch im Lauf des 15ten Jahr: 
hunderts, indem man über ven fehr entftellten‘ Lateiniſchen Text der 
fleinen Grammatif bed Donatus eine wörtlihe Deutſche UNeberſetzung 
brudte. ? 


1) Man vgl. ben Tert von Donati ars grammatica in Lindemann’s Corpus 
Grammaticorum Latinorum Lips. 1831 felbft noch mit dem Donat bes Glareanus, 
August. Vindel. 1547 (1550). 

2) Panzer, Annales typographici, verzeichnet vier ſolche Donatus cum vulgari 
expositione, nämf. 1) Ulm 1497. 4. (annal. 3, 540). 2) s. I. per J. 8. 1497 
(annal. 4, 67). 3) p. Frider. Kreuszner Nurmbergn incolam s. a. (annal. 4, 388). 
4) s.1. et a. (annal. 4, 123). Nr. 1 und 2 feheinen aber diefelben zu fein. Daß 
diefe Art, über den Lateinifchen Text des Donat eine Deutfche Interlinearverfion zu 
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Aber von einer folchen Snterlinearverfion, die bloß den Tert des 
Lateiniſchen Grammatikers zugänglicher machen follte, bis zu einer 
verfländigen Benugung ber Deutfchen Mutterfpradhe, um dem Anfänger 
die Lateinifhe Grammatik felbft Harer zu machen, war noch ein weiter 
Weg. Den erſten Schritt dazu that Aventinus in feiner Lateintfchen 
Grammatif, die man eben deswegen öfterd ald den erften Anfang einer ' 
Deutfhen Grammatif bezeichnet hat.‘ Der berühmte Bayrifche Ge⸗ 
fhichtfchreiber Johannes Thurnmeyer, nad) feinem Geburtsort Abensberg 
in Bayern Aventinus genannt (geb. 1466 + 1534), wurde im Jahre 
1512 zum Erzieher der Bayrifhen Prinzen Ludwig und Ernſt, Brüder 
Herzog Wilhelm des Vierten, berufen. Ein tächtiger Humanift, babei 
aber voll warmen vaterlaͤndiſchen Sinned trug er Fein Bedenken, beim 
Unterricht auch in die Lateinifche Grammatik die Deutfche Sprache ein- 
zuführen. Denn er bemerkte, wie er fagt, ? daß dem Anfänger oft mit 
einem einzigen Deutfchen Wort Flar zu machen fei, was ihm die Latels 
nifchen Umfchreibungen nur immer mehr verbunfelten. Seine edlen Zoͤg⸗ 
linge hätten auf diefe Weiſe in acht Monaten fo viel von ber Lateintfchen 
Grammatif gelernt wie fie außerdem kaum in drei Jahren gelernt haben 
würben. Dennod aber hielt er es für nöthig, fich wegen feines Unter⸗ 
nehmend zu entfchulbigen, als er nun diefe mit Deutfchem gemifchte 
Grammatif veröffentlichte. Nec erubui, fagt er in der Vorrede, verna- 
cula lingua loqui, cum id doctissimos Italos facere vidi, und darauf 
folgen dann die oben angeführten praftifhen Gründe. Aventin war alfo 
der erfte unter ven Humaniften, der in Deutſchland fo etwas wagte, 
‘ oder wenn er irgendwo einen Vorgänger gehabt hat, fo hat er wenigs 
ftend nicht darum gewußt. Denn fonft würde er fich nicht auf die Ita⸗ 
liener berufen. Merfwürbig, daß auch hierin die Staliener den Deutfchen 
erft den Anftoß geben mußten. Wie die Lateiniſch⸗Italieniſchen Gram⸗ 

matifen befhaffen waren, die Aventin vor Augen hatte, lehrt und eine 


druden, fich noch Lange erhielt, fehe ich ans einem feltenen Büchlein, das mir 
W. Grimm aus feiner Privatbibliothek mittheilt: Aclii Donati elomenta, ad oolla- 
tionom Henriei Glareani, una cum traduclione Germanica. M.D.L. Am Gube: 
Augustae Vindelicoram, in aedibus Valentini Othmari, ezcusum, mense Martio, 
Anno M.D.XLVII. 

1) So beginnt mit Aventin das reichhaltige Verzeichnis Reuhochbentfcher Gram⸗ 
matifen bei H. Hoffmann, Die Deutsche Philologie, Breslau 1836. 8. 138. 

2) Aventins Gramatica (1512) ©. 2. 
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derartige Arbeit, die im Jahr 1499 zu Venedig erfehienen ift, und von 
der fih ein Eremplar in der Schaurlifchen Biblisthef zu Nürnberg er- 
halten hat.‘ Die Einmiſchung des Stalienifchen in die Lateintiche Gram- 
matif hält dort etwa die Mitte zwiſchen ver bloßen Snterlinearverfion 
und ber umfichtigen Art, wie Aventin dad Deutſche beruht. 

Die Lateiniihe Grammatik des Aventin erfchien zu Augsburg im 
Jahr 1512 unter dem Titel: Gramatica noua fundamenlalis iuuenibus 
vüilissima ete. Was die Folge ver Materien betrifft, fchließt fie fi in 
der Hauptſache dem damals giltigen Donat an. Der eigentlihe Text 
des Buchs ift Lateiniſch. Inwiefern aber nichtöveftoweniger dieſe Arbeit 
des Aventin einen Anfang der grammatifchen Behandlung des Deutichen 
in ſich fchließt, das follen einige Beiipiele zeigen. So heißt es ©. 3:? 
„Dictio. ain wort. Illa dictio est nomen cui in nostra lingua potest 
addi ain. ut homo ain menfch. equus ain pfert.“ S. 38: „De verbo. 
Ila dictio est verbum cui in nostra lingua potest addi. ih, du, der.“ 
Es find das freilich nur ſchwache Anfänge, und bei weitem das meifte 
Deutihe, was die Arbeit des Aventin enthält, befteht nur in Deutfchen 
Ueberfegungen der Lateinifchen Beiſpiele. Aber dennoch gebührt der 
Grammatik des Aventin gerade in unferem Abriß eine Stelle, weil er 
zuerft das Deutfche zur grammatifchen Erläuterung des Lateinifchen bemubt. 


Die Deutfchen Orthographen. 


Die Bücher, die wir bisher befprochen haben, kommen vom Latei- 
nifchen ber und ziehen zu deſſen Erklärung das Deutliche herbei. Das 
ift die eine Duelle, auf die man zurüdgehen muß, wenn von den Ur: 
fprüngen der Deutfhen Grammatif die Rebe if. Die andere Quelle 
bildet eine Anzahl von Büchern, die gewiſſermaßen jenen erfteren gerade 
entgegengefebt find, nämlich die Anleitungen zum Deutfchlefen und Deutſch⸗ 
fchreiben für ſolche, die nicht Latein können. 


1) Anfang: Janua sum rudibus. Schluß: Impressum Venetils impensis 
Joannis Baptistae de Sessa Mediolanensi. Anno salutis nostrae. M. CCCOXCIX. 
Die uero. XX. Julii. Foeliciter. Sn einem Sammelband, der beginnt mit dem 
Questo Sie Uno Libro ete., einem Stalienifch-Deutfchen Vocabullsta. 

2) Die aͤlteſte Ausgabe, die ich in bem Gremplar der Münchner Hof: unb Staates 
bibliothek benuße, if ohne Baginirung. Meine Angaben der Seitenzahl beruhen bes: 
halb auf meiner Zählung. 


‘ 





Die Deutfhen DOrthographen. 27 


Diefe Art von Büchern hat einen doppelten Urfprung. Die einen 
haben es abgefehen auf eine Anweiſung zur Deutichen Schreiberei. Nach 
einigen Regeln und Bemerkungen über Rechtfchreibung und Grammatif 
gehen fie über zu Yormularen von Briefen, Verträgen, Anreden und” 
Titulaturen. Andere entfpringen aus dem Bebürfnis, dem ungelehrten 
Laien die Deutfchen Bücher, vor Allem die Deutihe Bibel zugänglich 
zu machen. Unter den Schriften der erfteren Art ift vor Allen zu nennen 
das Bud des Fabian Frangk, das den Titel führt: „Teuticher Sprad) 
Art vnd Eygenihafft. Orthographia, Gerecht Buochflaebig ' Teutfch zus 
ſchreiben. New Cantzlei, ieh braeuchiger, gerechter PBractid, Formliche 
Miſſiuen vnd Schrifften, an iede Perſonen rechtmeſſig zuſtellen, auffe 
kürtzſt begriffen. M. Fabian Frangk.“ Das Buch erſchien zu Frankfurt 
am Main im Jahr 1531? und iſt in mehr als einer Hinficht ſehr merk 
würdig. Der Berfaßer war aus „Afslaw in Schleften, Freier Künfte 
Magifter" und „Burger zum Buntzlaw.“ Den Zwed feines Buchs 
gibt Frangk in der Vorrede an. Zunächft will er den Benutzern feines 
Canzleibuchs dienen, „bamit, wie er fagt, den annehmern des volgenben 
meines buechlin fo vff die Schreibefunft, Cantzlei vnd Titelbuechlin außs 
gangen, nichts mangeln ſolt.“ Aber obichon er felbft in dieſer Schrift 
nur Diefen untergeoroneten Zwed verfolgt, bringt er doch darauf, daß 
enblih eine ganze Deutfche Grammatica gefchrieben werde, „wie in 
Griechiſcher, Latinifcher vnd andern fprachen gichehen.“ Denn „onier 
edle ſprach“ fei „te fo luſtig, nutzlich vnd dapffer in jrer Redmaß als 
indert ein anderes” und es ſei „Vns vngelerten Leyen auch (vnd die 
wir der haubtiprachen nich geuebt noch Fündig) fo vil an jr als indert 
einer andern gelegen.” | 

Frangks Buch zerfällt feiner Beitimmung gemäß in die Orthographia 
(Blatt 2—11) und das Ganpleibuh (Bl. 11—44); woburd es aber 
bejonderd merfwürbig ift, das iſt die fichere und Hare Art, wie es die 
Hochdeutſche Schriftfprahe von den Mundarten unterfcheidet. Frangk 
hat mit aufmerffamem Ohr im Reiche herumgehorcht und die eigenthümliche 
Ausſprache des Franken, Bayern, Schlefters und „Meichßners“, des 

Oberländers und Niederlaͤnders belaufht. Daraus hat fi) ihm ergeben, 


1) Im Original u mit übergefchriebenem o; a mit übergefchriebenem e u. f. f. 
2) @ine handfchriftliche Notiz in dem Exemplar der Meufebachichen Bibliothef, 
das ich benuße, erwähnt eine audere Ausg. Straßb. v. 5. ’ 
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daß nirgends das Schriftdeutſche geſprochen wird. So ſagt er von 
den Vokalen: Die recht Teutſche Sprach (wie angezeygt) helt ſechs 
ſchlechte, drei duplirte, vnnd drei halb duplirte Stimmer. Es iſt aber 
kein Land noch Nation die ſie allenthalbenn durch auß reyn hielte, das 
fie nicht etliche verwechſelt oder verſetzte.““ Er ſelbſt, ſagt Frangk, handle 
von Oberlendiſcher Sprach. Aber „wie wol dieſe ſprach an jr ſelbs 
rechtfertig vnd klar, ſo iſt ſie doch inn vil Puncten vnnd ſtucken, auch 
bei den Hochteuſchen nicht einhellig. Denn fie in feiner gegne ober 
Iande, fo gantz lauter vnnd reyn gefuert, noch gehaltenn wirt, das nicht 
weilands etwas firaffwirdigs, oder mißbreuchiges mitlieff und geipürt 
würde." ? Die Brage: „Waranß man recht vnd reyn Teutſch lerne”, 
beantwortet nun Frangk dahin: „Wer aber füldhe mißbreuch meiden, 
und rechtförmig Teutſch fchreiben, odder reden wil, der muß Teutſcher 
fprachen auff eins Lands art vnnd brauch allenthalben, nicht nachuolgen. 
Nuͤtzlich vnd quot iſts einem iedlichen, viler Lande ſprachen mit jren 
mißbraeuchen zewiſſen, damit man das vnrecht moeg melden, Aber dz 
fürnemlihft iſt fo zuo diſer fach foerderlich vnd dienſtlich, iſt, das man 
guoter Exemplar warneme, das iſt, guotter Teutſcher Buecher vnd ver⸗ 
brieffungen, ſchrifftlich oder im Truck verfaßt vnd außgangen, die mit 
fleiſſe leſe, vnd jnen in dem das anzunemen vnd recht iſt, nachuolge. 
Vnder woelchenn mir etwan bes tewren (hoch loblicher gedechtnuß) Keyſer 
Maximilians Cantzlei, vnnd diſer zeit D. Luthers ſchreiben, vnd d3° 
vnnerfaelſchet, die emendirtſten vnd reynſten zuhanden kommen fein.“ * 
So ſchreibt Fabian Frangk um das Jahr 1531. Wir werden ſehen, 
wie richtig er die Bahn erkannt hat, welche die Hochdeutiche Schriftſprache 
und deren fchulmäßiger Betrieb einfchlugen. Frangk ſelbſt befchränft fich 
nun darauf, die Deutfche Orthographie auf etwa neun Blättern Darzuftellen. 
Dann geht er fofort zu feinem eigentlichen Zwed, zum Canzleibuch über 
und handelt ausführlich von Sendbriefen, Titeln; Oberfhriften u. f. w. ® 


1) 8. 9. 

2) 31. 2. 

3) = das. 

4) DI. 2. 

5) Ich hebe unter den zahlreichen Canzleibüchern, Rhetorifen x. vgl. nur bie 
oben gefchilnerte Arbeit des Fabian Frangk hervor. Diefe Schriften bilden übrigens 
am Ende des Idten und im Lauf des 16ten Jahrhunderts eine befondere Fleine Lite: 


8 
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Die andere Art von Anleitungen zum Deutſchleſen und Deutſchſchreiben 
- bat es darauf abgeſehen, dem Laien das Leſen Deutſcher Bücher, vor 
Allem das der Bibel möglich zu machen. Wie eng fich diefe Bemühungen 
dem religiöfen Zweck anfchließen, ergibt fchon der Titel des älteften folchen 
Schriftchens: „Encheridion. Das if, hantbüchlin teutfcher Orthographi, 
Hochteutſche ſpraoch, artlich zeſchreyben vnd leſen, ſampt einem Regiſterlein 
über die gantze Bibel, wie man die Allegationes vnnd Concordantias, 
So im Newen Teſtament, neben dem Text vnd ſonſt, mit halben Latiniſchen 
Worten verzaichnet. Auch wie man die Ziffer vnd teutſche zaal verſtehn 
fol. Durch Johannem Kolroß, Teutfch Lefermayftern zuo Bafel Gemachte.“ 
Das Buch ift hoͤchſt wahrfcheinlich im Jahr 1529 erſchienen.“ In der 
Vorrede febt der Verfaßer feine Adficht noch näher auseinander. „Die 
weyl ed, fo beginnt er, Gott dem allmechtigen, ynn? dieſer letſten zeyt 
alfo gefallen, die heylig ſchrifft (ſeins götlichen worte) dem einfaltigen 
Layen zuo heyl vnd troft, Auch yn werftendiger vetterlicher ſpraoch,“ durch 
ben druck an das liecht kommen laſſen, Werben nit wenig geraitzt yre 
fynd, fo zuo den vrſprünglichen ſpraochen heyliger Bibliſcher ſchrifft, als 
Hebreiſch vnd Kriechiſch, oder auch Lateiniſch nit gang tauglich, ynn die 
Teutſche ſchuol vnd Teer zeſchicken.““ Für dieſen Zweck iſt nun das 
Büchlein berechnet. Es handelt zuerſt von der Unterſcheidung der Buch⸗ 
ftaben, dann von deren Verdopplung, von den Abfürzungen, von den 
Punkten x. und „Zum letſten, volgt ein Regifterlein, die anziehung 
Bibliſcher buecher, fampt ver Ziffer vnd gemainer zaal, erflerend.* 
Solcher Anleitungen zur Deutfchen Orthographie ift nun feit der 
. Zeit des Fabian Frangk und Johann Kolroß eine große Zahl erfchienen, 
bald wie bei Frangk mit der Beftimmung für die weltliche Schreiberet, 
bald wie bei Kolroß zugleich mit der Rüdfiht auf das Leienlehren und 
die geiftlihen Bücher. 


ratur. Ich begnäge mich, unter einer Menge ſolcher Bücher, die ich auf der Biblio 
thek zu Berlin durchblaͤttert habe, nur noch zwei namhaft zu machen: 
Fridrich Riedrer, Rheihorichfcher Spiegel (sic, am Schluß) 1493. fol. 
Meichßner, Hanbibnechlin. Tübingen 1650. 8. 
4) Bol. die Zahl 1529, die Kolroß BI. 36 ale Exemplum für das Zahlen: 
leſen gibt. 
2) Go Rebt : yn. 
3) Bei Kolroß — a mit einem Hafen barüber. 
4) BI. 1. 
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Ickelſamer. 


Wenn wir die Arbeit des Aventin nicht übergehen durften, weil 
ſie allerdings eins der Glieder bildet, die den ausſchließlich Lateiniſchen 
Unterricht in das Deutſche hinüberleiten, ſo wird doch niemand eine 
Grammatik der Lateiniſchen Sprache mit einigen eingeſchobenen Deut⸗ 
ſchen Bemerkungen eine Deutſche Grammatik nennen. Der Ruhm, den 
erſten Anlauf zu einer Deutſchen Grammatik genommen zu haben, bleibt 
deshalb einem Anderen, nämlih dem Valentin Ickelſamer. 

Valentin Ickelſamer, ein Zeitgenoße Luthers, machte feine Studien 
zu Wittenberg und fchloß ſich mit Begeifterung der Deutfchen Reformation 
an. Als aber das Zerwürfnis zwoifchen Luther und Karlftabt zum Aus- 
bruch fam, ergriff Icelfamer die Partei Karlſtadt's, z0g mit ihm nad) 
Rothenburg an der Tauber und ließ daſelbſt .eine heftige Streitichrift 
wider Luther druden. Später fam er von der Sache Karlſtadt's zurüd, 
ſoͤhnte fih im Jahr 1527 vollftändig mit Luther aus‘ und lebte zu 
Erfurt mit Schufhalten und grammatifchen Arbeiten befchäftigt. 

Nachdem Ickelſamer fchon früher eine Schrift hatte druden laßen 
von der rechten Weife Iefen zu lernen,? gab er im Jahr 1531 ° ober 


4) Luthers Brief an Iuflus Menius. De Wette Thl. 3. S. 190. 

2) Bir fennen fie nur aus Ickelſamers eigener Anführung in feiner Gramma⸗ 
tka ©. 10. 

3) Ueber vie Zeit, wann vieſe erſte Ausgabe von Ickelſamers Grammatik erſchie⸗ 
nen fei, find die Meinungen getheilt. Da es fi hier um die erfte Deutiche Sram: 
matik überhaupt handelt, wird es ſchon der Mühe werth fein, etwas näher nachzu⸗ 
fpüren. Ginige feßen biefe erfle Ansg. um das 3. 1522. So u. a. Hoffmann, 
deutsche Philol. 8. 139. Koberflein, Gefch. der deutſchen Nationalskitter. Ate Aufl. 
(1845) I. ©. 460. Gtimüller beutfche Literaturgefh. S. 328. Piſchon Leitf. gibt 
1527 ale 3. ver Abfaßg.; Gitner Tabellen, 1525. Ich glaube beweifen zu koͤnnen, 
daß die ims erhaltene Grammatik Ickelſamers nicht vor 1531 gefchrieben fein Tann. 
Gine Stelle in Luthers Briefen vom 3. 1527 (de Weite Thl. 3. S. 190), auf bie 
man fich beruft, beweift nichts. Denn wollen wir auch mit Beefenmeyer gramma- 
ttca sua flatt tua leſen, (Acht Lateinifch müßte es natürlich ejus heißen), fo koͤnnte 
die Stelle doch immer noch auf Ickelſamere frühere, von ihm ſelbſt (S. 10) erwähnte 
Arbeit gehen. Der pofltive Grund aber, warum bie vorliegende Grammatica Jdels 
famers nicht vor dem 3. 1531 gefchrieben fein fann, iſt der: S. 57 (ber erften Ansg.) 
fagt Icelfamer: „Wie der geleert vnnd diſer ding Hebhaber Beatus MRhenanus des 
eplide Exempel in feyner Geographia, das if, beichreybung etlicher oerter teütfche 
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doch bald danach feine Deutiche Grammatik heraus. Ste erfchten zuerft 
ohne Angabe des Druckorts und des Jahrs unter dem Titel: „Teutſche 
Grammatica Darauß ainer von jm ſelbs mag leſen lernen, mit allem 
dem, fo zum Teütſchen Leſen vnnd defielben Orthographian mangel vnd 
überfluß, auch anderm vil mehr, zuo willen gehoert. Auch eitwas von 
der rechten art vnd Etymologia der teutjchen fprady vnd woerter, vnnd 
wie man die Teütſchen woerter in ire filben taylen, vnd zuofamen Buoch⸗ 


landes anzaygt, Naemlich, das etwa ber recht vnd nitt om fonderliche vrfach genannt 
ber Goncorßberg, yetzt den Teütſchen hayſt der Kochelßberg.“ (Die Ansg. v. 1537, 
bier wie in manchen anderen Punkten beßer Eorrigiert, lieſt „Kocherßberg“). Gin 
Werk des Beatus Rhenanus mit dem Titel „Geographia“ iſt mir nicht befannt. 
Auch Rotermund, Fortſ. des Joͤcher Br. 6, &p. 1946 führt feinen folgen Titel an. 
Wohl aber findet fich in dem gelehrten Werk des Beatus Rhenanus: Rerum Ger- 
manicarum libri tres, Basil. 1531 die Stelle, auf die Ickelſamer anfpielt. Es Heißt 
dort p. 163: „Alterum munimentum Cencordiam arbitror esse Cochespergiam 
arcem. nam Alemanni incognitam sibt Concordiae uocem nihilque significanutem 
tamdiu torserunt more suo donec in pharetram detorserin. Qui Germanice 
sciunt, intelllgunt quid uellm.“ — u 

Auf daſſelbe Werk nimmt nun Ickelſamer noch einigemal Rüdfiht. So in ber 
wunderlichen Etymologie von Weihnachten &. 58, 59. Ickelſamer fagt dort: — — ale 
unter andern vilen das wort Weinnachten ift, weliches auch der Rhenanus anzangt, 
Das wort lautet von ainer weynige nacht bie man mit weintrinden hat zuobracht, 
welches fich zwar nit vaft übel reümet auff die Chriftnächte, die wir Weinnächte nennen, 
weliche man auch für den grofien Gottes dienſt, mit fauffen vnnd ſchlemmen, begeht, 
Vnd iR vnns aber difer Nam ettwa von ainem Haybnifchen feft überbliben, vie jre 
Goetter mit folder ehr begiengen,“ sc. ꝛc. Dazu vgl. B. Rhenan. rer. Germ. p. 7: 
„Noctes interdum epulando transmittebant (nämlich die alten Germanen), non so- 
lum dies: nam diem, inquit Tacitus, nocigmgue continuare ‚potando nulli pro- 


. brum. Vnde quibusdam adhuc festis diebus apud nos a nocte cognomentum, 
ut est Iile sub calondas Januarias, quo luxta ritum Christianum, servatoris 


nostri natalem celebramus, antiquo vocabulo, et haud dubie ex ethnicorum 
observationibus relicto, Vuinnacht appellatur, a vino videlicet conviviisque.“ 

Zu biefen unläugbaren Beziehungen fommen noch einige verſtecktere Anfpielnugen. 
So fagt Idelfamer S. 56: „Vnnd das anch kain ſprach, die teutfch fonberlich, gank 
lauter, fonder fein all vnterainander vermifchel.” Dazu vgl. Beat. Rhenan. rer. 
Germ. p. 110: Nam puto hodie linguas omneis nonnihll esse mixtas, ei puram 
nullam. Steht nun feſt, daß Ickelſamer fi auf bie Rer. Germ. libri III. bes 
Beatus Rhen, bezieht, fo iſt auch erwiefen, baß feine uns vorliegende Tenifche Gram⸗ 
matica nicht vor dem J. 1531 gefchrieben fein kann. Denn in biefem I. kam das 
genannte Werk des Rhenanus zum erflen mal heraus, und es kann andy feine ältere, 
etwa jept verlorene Ansgabe dieſes Werks gegeben haben. Denn Beatus Rhenanus 
unterzeichnet die Wipmung bes Buches au Ferbinand, Karls V. Bruder: Selestadii 
Calendis Martlis. Anno MDXXXI. 
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ftaben fol. Balentin Ickelſamer.“ Einige Zeit darauf, im Jahr 1537, 
wurde das Buch zu Nürnberg durch Johann Petreius von neuem gedruckt. 
Die Schrift iſt nur Hein von Umfang, — fie füllt nicht mehr als fimf 
Bogen in Hein Dftav —,‘ aber höchft merfwürbig und reichhaltig in 
Betreff ihres Inhalte. Der Verfaßer zeigt ſich vertraut mit der Latei⸗ 
nifhen Sprache und Literatur und befannt mit dem Griechifchen? und 
Hebräifchen. Er citiert mehrfach Quintilian und zwar mit Verſtand, 
und erweift fi überhaupt als einen Mann von gründlicher Lateiniſch 
grammatifcher Bildung. Was aber feiner Arbeit ihren eigenthümlichen 
Werth verleiht, ift ihr enger Zufammenhang mit der ganzen Geiſtesrichtung 
jener großen Zeit, in der fie entftanden if. Obwohl zurüdgeflommen 
von Karlſtadt's Schwärmerei hat ſich Ickelſamer die gefunde Seite der 
Anfhaunngen bewahrt, deren Mißverftänpnis die Greuel des Bauern- 
aufruhrs hervorrief, nämlich den Sinn für die innere Tiefe des Menfchen 
und ein Herz für den gemeinen Mann. 

Das Fleine Buch Ickelſamers leidet an einer Ueberfülle von Stoff, 
indem der Verfaßer fich nicht befchränkt auf feinen eigentlichen Zweck, 
den wir als einen fehr einfachen werden kennen lernen, fondern an mehr 
als einer Stelle in ein ganz anderes Gebiet hinübergreif. Er begimmt 
nämlih damit, daß er einen fehr hoben Begriff von dem aufftellt, was 
die Deutfche Grammatif eigentlich fein folle. Der, fagt er, hat „une 
noch lang kain Teütſche Grammatic geben oder beichriben, ver ain 
Lateiniſche für fich nymbt vnd verteutfcht fü, wie ich jr ettwa wol gefehen. 
Dann der fhaft mit vil arbait wenig nuß, ber die teutfchen Teren will, 
wie ſy fagen und reden follen, der Hand, des Hanfen x. Ich fchreib, 
ih hab geſchriben ꝛc. Das lernen die finder befler von der muoter, 
dann auf der Grammatic.”" Man müße vielmehr die „acht tayl der 
rede recht verteutfchen vnd erflären” und eine gute teutihe Syntaris 
geben. Aber nicht wie „in den gemainen finder Donäten“,“ fondern 


1) Dur Wilhelm Grimms Güte bin ich in den Stand gefeht, von der erflen 
Ausg. das Er. der Berliner Bibliothek zu benutzen. Die 2te Ausg. Hat mir Hr. 
Prof. Bertheau von der Göttinger Bibliothek verfchafft. 

2) Daß ihm übrigens das Griechiſche nicht allzugeläufig war, wird man ans 
feinen Bemerkungen über xy (— Chriſtus) ©. 38 u. 39, und noch mehr vielleicht 
daraus fchließen dürfen, daß ihm ©. 40 das Briechifche yy, yx nicht einfällt. Bol. 
die Bemerkungen von Kolroß über xp6, im Encherivion DI. 16. 

8) S. 0. ©. 24 f. 
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indem man ihren rechten Brauch in Deutfcher Rebe zeigt. Ickelſamer 
weift dieß am Deutfchen Participium nad, hebt noch einmal die Würde 
einer foldhen Deutfchen Grammatit hervor, ' fpringt dann aber plöglich 
ab und fchließt feine Vorrede mit den Worten: „Difen tail der Gram- 
matic, fo in difem meinen buechlin gehandelt, hab ich den beften vnd 
nügiften fein gedacht, vnd deßhalben meinen geringen dienſt gern darzuo 
thon, Gott geb das es alles diene zuo feiner ehr. Amen.“ Und welches 
iſt nun diefer Theil? Der ſchon auf dem Titel bezeichnete: Teutich 
lefen lernen und Teutiche Orthographie. 

Und fieht man, vote Ickelſamer fich über den Werth ver Lefefunft 
ausfpricht, fo wird man mit ihm dieſen Theil für den „beften und nütziſten“ 


„erflären. „Es ift one zweifel, fagt er, yetzt kaum ain werd oder creatur 


auf erden, die zuogleich zuo Gottes ehr vnd unehr mehr gebraucht würbt 
dann die Iefefunft, mit fchretbung viler guoter vnd boefer Buecher in die 
welt. Vnd die es zuo zeyten am beften machen, ober am fruchtbarlichften 
lefen fünten, denen mangeltd am leſen. Es würbt auch ain yeder, der 
zum rechten vrfprung bes lefens gedenken vnd kummen würbt (wie bifes 
buechlin anzaiget) erfennen, das es ain herrliche gab Gottes ift, und das 
ſy ain holghawer, ain hyrdt auff dem velde, vnd ain yeber in fainer 
arbait one Schuolmaifter und Buecher lernen mag. Er bitte Gott vnd 
thuo jm wie ich.““ — „Nun hab id) vormals auch, von der rechten 
wenfe lefen zuo lernen ettwas truden laflen, aber nit fo grünbtlid vnd 
deutlich als yetzt in difem Buechlin, und bewegt mich darzuo nichts anders 
dann die liebe vnd luſt diſer feynen fubtilen funft, welche ich gern yeder⸗ 
mann woelt mittaylen, dann es ift auch ain hailige gab Gottes, welche 
man zuo feiner goetlichen ehre in demuetigfait und forcht des hertzens 
brauchen, vnd andern mittaylen fol, Vnd ift diſes lefen ain ſolche kunſt, 


4) Befondere S. 61 fi. kommt Ickelſamer noch einmal auf feine großen Anfor⸗ 
derungen an „den teutfchen Schnolmaifter“ zurüd. Es fei fehr unrecht, daß fie nur 
„leſen, fchreiben vnd rechen leren“ könnten oder wollten. Sie follten vielmehr bie 
ganze Deutfcde Grammatik inne haben, und diefe Grammatik follten die Schüler ler: 
nen, ehe fie zu fremben Sprachen übergiengen. Ich erwähne biefe für das Jahr 1531 
gewis überrafchende Anficht deswegen bloß in der Anmerkung, weil Ickelſamer in ber 
Ausführung felbft fi nicht darauf einläßt, fondern fih auf den „been und nüsiften“ 
Theil befchräntt. ° 

1) ©. 7. Ich citiere immer nach ber älteften Ausg. Beide Ausgaben And uͤbri⸗ 
gens ohne Bezeichnung ber Pagina. 

v. Raumer, Geſchichte d. Bädag. II. 2. Abthlg. 8 
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das ſy ainer in ainem tag zur nott mag lernen.““ „Bnb o wie wol 
woelt ich mir diſe meine arbait belonet ſchaetzen, fo ettwa ain Gotfoͤrchtiger 
menſch, der villeicht nit lang platz an ainem ort hett (dann die rechten 
Chriſten ſeind yetzt inn der welt langes bleibens ungewiß) das leſen 
ſo behend lernet vnd darvon brechte, vnd das darnach zuo Gottes ehre 
brauchet.“ Ickelſamer ſchrieb fein Buch um 1531. Im Jahr 1522 
war Luthers Neues Teſtament erſchienen. Faſt jedes folgende Jahr brachte 
Bücher des verdeutſchten Alten Teſtaments, bis endlich im Jahr 1534 
die erſte vollſtaͤndige Ausgabe von Luthers Meiſterwerk herausfam. In 
folcher Zeit durfte fich der Lefelehrer als ein Werkzeug Gottes fühlen. 

Die neue Weile, durch die Ickelſamer das Lefenlernen fo fehr zu 
erleichtern glaubte, war eine Art Lautirmethode. Er zerlegt die Wörter 
in ihre Laute, orbnet und befchreibt Die Laute im Ganzen fein umd lebendig, 
und fommt zu dem Ergebnis, daß man auch beim Unterricht den Namen 
des Buchftaben von deffen Laut wohl unterfheiden müße. Wir nennen 
die Buchftaben „Be, ce, de, ef, ge ı., fo doch in ſolchen woertern und 
filben nitt mehr dann ain Buochftab zur fache dienet. Dann die Buochftaben 
feind recht zuo nennen zuo ſubtil, vnnd' man fan ſy nit alle nennen, dann 
etlihe muoß man allain wegen, wie mans mit den Natuerlichen organis 
ond gerüft im mund machet, da man gar nichts hört. Aber alfo worts 
oder fillabes weyſe feind die Buochftaben vem lefen lernenden mehr hinber- 
li dann dienſtlich.““ | 

Das Zweite, deſſen genauere Behandlung Ickelſamer fhon auf dem 
Titel verfpricht, iſt die Deutiche Nechtichreibung. Er faßt diefelbe in 
zwei Hauptregeln. „Die Erſt, Das ainer, der ain' wort reden ober 
ſchreyben wid, fleyifig aufmerdung hab auff die beveuttung vnd Compo⸗ 
fitton defielben wortd."? „Die ander, Das er das felbig wort oder 
feine tayl, das iſt, die buochflaben vor in feine oren neme, vnd frag feine 


1) ©. 10. 

2)© il. 

3) „vnnde; fo in der ed. prince. Obwohl Ickelſamer ſelbſt ©. 68 das bops 
yelte n in vnnd ausdrücklich verbietet, Hat er doch felbft in feinem Büchlein eine 
Menge vnnd Reben laßen. Selbft nach der Berpönung S. 68 zähle ich bis zum 
Schluß nicht weniger als 16 vnnd. Aber merfwürbig, in dem „leſe buechlin“ 
S. 71—74 hat filh der Correktor gufammengenommen. Auf diefen Seiten findet ich 
fein vund. 

4) ©. 18. 

5) ©. 24. 
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jungen, wie es kling.“ Die nähere Erörterung der zweiten Regel liegt 
Ihn in Ickelſamers Lautlehre zum Behuf des Leſenlernens. Die erfte 
Regel aber führt ven Verfaßer in theilweiſe tiefe, theilweife aber auch 
fehr fchiefe etymologifche „Betrachtungen. Doc hat er die Befonnenheit, 
in einem beſondern Abjchnitt zu ermahnen, daß man um der Orthographia 
und Etymologia willen „ven leybenlichen gemainen brauch in den wörtern 
vnd fprachen nit verlaffen jo.“ ? 


Delinger. 


Sn 


Im Zahr 1573 gab Albert Oelinger, öffentlicher Notar zu Straßburg, 
eine Deutihe Grammatif heraus, die den Titel führt: Unberricht der 
Hoc Teutfchen Spraach: Grammatica seu Institutio Verae Germanicae 
linguae, in qua Eiymologia, Syniaxis et reliquae partes omnes suo 
ordine beviter tractanlur. In usum juventutis maxime Gallicae, ante 
annos aliquot Conscripla, nunc autem quorundam instinctu in lucem 
edila, plaerisque vicinis nationibus, non minus utilis quam necessaria. 
Cum D. Joan. Sturmij sententia, de cognitione et exercilatione lin- 
guarım nostri saeculi. Alberto Oelingero Argent. Notario publico 
Auctore. Argentorati, excudebat Nicolaus Wyriot, 1573.° 8, 

Ich habe den Titel vollftändig hergefeßt, weil er Beitimmung und 
Inhalt des Buches recht klar ausfpriht. Delinger fchreibt feine Gram⸗ 
matif, damit Fremde Deutih daraus lernen. In einer Epistola dedi- 
caloria an den Herzog von Lothringen feßt er diefen feinen Zweck noch 
eindringlicher aus einander. Polen, Böhmen, Ungarn, Italiener, Fran⸗ 
zofen, Engländer, Schotten, Dänen und Andere hätten die Kenntnis der 
Deutihen Sprache nöthig, theild wegen des wechfelfeitigen Verkehrs, 
theild wegen der wichtigen Dinge, die in Deutichland vorgefallen und in 
Deutfcher Sprache aufgezeichnet fein. Man könne aber die Deutiche 
Sprache eben fo wenig wie die Griechifche oder Lateinifche ficher erlernen 


1) ©. 25. 

2) ©. 62 sq. 

3) Hoffmann, Difche Bhilol. S. 139 gibt als Drudjahr 1574 an. Wofern 
es nicht eine 2te Ausgabe von biefem Jahr gibt, ift bie Jahrzahl 1574 unrichtig. 
Das Eremplar der Münchner Bibliothek, das ich benuße, trägt auf dem Titel und. 
am Schluß die Jahrzahl 1573. Ebenſo das Exemplar der Berliner Bibllothel. 
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ohne Grammatif. Er habe ſich deshalb bei den Buchhänblern umgethan, 
um wo möglich eine Deutfche Grammatik zu bekommen, die feiner Abſicht 
entfprädhe. Die Buchhändler hätten aber Feine feil gehabt und meiftens 
geantwortet, fie zweifelten überhaupt, ob die Deutfche Sprache fi fo 
leiht in beſtimmte grammatiſche Regeln bringen laße, daher komme «8, 
daß wenn ja anderwärtd Grammatifen in unfrer Sprache herausgekommen 
ſeien, diefe doc) von der Deutichen Sprache, der wahren nämlid, fo 
weit abftünden wie das Dorliche Alpha vom Sonifchen Sta.! Darum 
nun habe er ſich entichloßen, diefem Mangel abzuhelfen. 

Ueber die „dialectus” und das „idioma”, die er felbft behandle, 
fpricht fi Delinger am Schluß feiner Grammatik fo aus: „Das Idiom, 
deſſen wir und bedienen, .ift allen Völkern des oberen Deutichlands gemein; 
wie denn auch die Bücher derer am meiften von uns empfohlen - werben, 
die zu Frankfurt, Mainz, Bafel, Leipzig, Nürnberg, Straßburg, Augsburg, 
Ingolftadt und Wittenberg gebrudt werden.” ? Der Tert von Delingers 
Grammatif ift Lateinifh , die Anoronung fchließt fih im Ganzen ber 
antifen Grammatif an, aber nicht ſklaviſch der Lateinifchen, fondern wo 
das Griechifche mehr ald das Lateiniſche mit dem Deutfchen ftimmt, der 
Griechiſchen.“ Delinger behandelt alfo nacheinander erft die Lehre von 
den Buchftaben und Lauten, dann die acht Revetheile, Artikel, Nomen, 
Pronomen, Verbum u. f. f., Alles mit ausführlichen Paradigmen, darauf 
fehr kurz die Syntar und die Prosodie. Bedenkt man, daß Delinger 
feinen ganzen Bau, nur mit Hilfe der antifen Grammatif, dem unge: 
ordneten Deutfchen Sprachftoff abgewinnt, fo wird man nicht anftehen, 
biefen erflen Berfuch anzuerkennen. * 

Wodurch die Grammatif Delingers gerade für unferen Zweck ein 
beſonderes Intereſſe gewinnt, iſt der Umftand, daß der feiner Zeit fo 


4) Reuchlinifche Ausfprache des 7. 

2) ©. 200. 

3) Dal. S. 23 über die 8 Rebetheile. 

4) Delinger meibet 3. B. den bequemen Pfab mancher Späteren, nur bie ſchwache 
Conjugation für regelmäßig zu erklären, dagegen die flarfe für auomal. Er nimmt 
4 formae regulares conjugandi apud Germanos an, beren erfle drei er flarfen, bie 
Ate den ſchwachen Verbis zutheilt (S. 96 aq.). Kür die Gefchichte der Sprache, bie 
wir Hier nicht weiter verfolgen können, bietet er gleichfalls manches Anziehende. So 
gibt er (S. 57) dem gen. und dat. sing. bes ſchw. Fem. die Enbung en (frawen), 
Dagegen dem acc. sg. bie Form des Momin. fraw. 
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gefeierte Schulmannı Johannes Sturm‘ dem Bud) ein befonderes Em- 
pfehlungsichreiben mitgegeben hat. Er hält in viefem an Conrad Pref- 
lausky, Sekretär des Königreihe Polen, gerichteten Gutachten Oelingers 
Deutihe Grammatif für die erfte in Deutichland erſchienene,? und ift 
der Meinung, daß man neuere fremde Sprachen nicht nur eifrig, fondern 
auch nad den Regeln der Kunft lernen und üben folle. Das fei namentlich 
zu Gefandtfchaften hoch von Nöthen, bei welchen immer viejenigen ihre 
Sache am beften madten, die fi der Mutterfprache deſſen bebienten, 
an den fie gefickt find. Denn die Sprache der Griechen und Lateiner 
fei zwar überaus lieblich in Worten und Gedanken: „aber wenn fie nicht 
verftanden wird, welche Kraft der Lleberredung kann fie dann haben?” ® 


1) Sturms Anfichten über den ausfchließlichen Gebrauch der Lateinifchen Sprache 
auf Schulen |. Bäp. I, 268, Anm. 3. 

2) 31. 8. 

3) Wer fih infoweit mit der Gefchichte der Deutfchen Grammatik beichäftigt 
hat, daß er die Titel der im 10ten Jahrh. erfchienenen Grammatifen fennt, wundert 
ſich vielleicht, daB Hier ein oͤfters angeführtes Buch übergangen wird, nämlich bie 
Teutſch Grammatid oder SprahsKunfl. Certissima ratio etc. per Laurentium 
Albertum Ostrofrancum. August. Vindel. 1573. 8. Gs iſt nun zwar auch für das 
16te Jahrh. nicht meine Abficht, alle und jede Bücher zu befprechen. Dieſen Laur. 
Albertus, von bem ich dag Exemplar ber Berliner Bibliothek benube, übergehe ich 
aber aus einem ganz beſtimmten Grund. Er ift nämlich in vielen Stüden eine Art 
Doppelgänger des Delinger. Wie die Sache zufammenhängt, iſt mir noch nicht ganz 
flar. Aber fo viel ſteht fehl, daß entweder Delinger den Laur. Alberius oder biefer 
den Delinger auf unerlaubte Weife ausgefchrieben Hat. Ganze Stellen finden fi 
far wörtlich in Beiden. Bol. 3.8. Albert. Bf. 10: Poloni, Bo&mi ete. mit Oelinger 
DB. 4., Albert. Bl. 11, IM. mit Oelinger Bl. 4., Albert. BL. 31. Idioma vero etc. 
mit Oelinger p. 200. Solche Uebereinftimmung burch den Zufall zu erklären, ifl 
rein unmöglich. Aber in Stellen wie die angeführten ließe ſich auch das wörtliche 
Entlehnen ohne Nennung des DBerfaßers allenfalls entfchuldigen. Anders ſteht es, 
wo es fih um ganze Mbfchnitte der Gramm. handelt. Daß auch hier der Eine des 
Anderen Buch, wenigftens theilweife, vor fih gehabt hat, darüber wirb bem fein 
Zweifel bleiben, der die Lehre vom Genus bei Albert. Bl. 45 sq. mit Oelinger 
p. 34 sq. und bie Lehre von ber Deflination bei Albert. BI. 62 sq. mit Oelinger 
p. 55 sq. vergleicht. Die Frage kann alfo nur die fein: Wer hat den Andern in fo 
unerlaubter Weife benupt ? Es fcheint am nächften zn liegen, baß man Delinger des 
Blagiates beſchuldigt. Denn obfchon beide Bücher auf dem Titel die Jahrzahl 1573 
tragen, iR doch die Debication bes Albertus (BI. 10) unterzeichnet: Wurtsburgi, 
20. Septemb. anno 72. Dagegen bie des Oelinger: Argentinae pridie Nonarum 
Septembrie. Anno 1573. Demnach wäre alfo die Schrift des Albertus faſt um ein 
ganzes Jahr älter ale vie des Oelinger. Was mid nun beftimmt, den Albertus 
nichtsdeſtoweniger für ben Mbfchreiber zu Halten, ift Folgendes: 
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Vem aufmerkſamen Leſer wird nicht entgangen ſein, daß wir einen 
der weſentlichſten Punkte, auf den es bei einer Deutſchen Grammatik 
ankommt, bisher nur ganz nebenbei berührt haben: Die Frage nämlich, 
welche Geſtaltung der Deutſchen Sprache, welchen Dialeft denn eigentlich 


1. Delingere Buch ift ohne Vergleich beßer ale das tes Alberins, wie man 
leicht gewar werden wird, wenn man die oben angeführten Abfchnitte über bie Dekli⸗ 
nation oder gar die über bie Gonjugation (Alberı. BI. 77 sq. Oelinger p. 96 sq.) 
mit einander vergleicht. 

2. Die Entſtehung von Delingers Buch liegt uns in ber Debication Far vor 
und das ganze Buch flinmt zu ber dort angegebenen Abfiht. Dasfelbe wird man 
von ber Debdication und dem Buch des Albertus faum fagen fünnen. 

3. Für Delingers Integrität fpricht bie vorgebrute Empfehlung Sturms, der 
um jene Zeit einer der angefehenfien Schulmänner Deutfchlande war. Ueber ben 
Gharafter nes Albertus dagegen habe ich bis jegt nichts Entſcheidendes auffinden fünnen. 

4. Delingere Buch enthält mehr als Bine fehr deutliche Anfpielung, daß er 
von einem unreblichen Menfchen beftohlen worden fei. Bl. 8 Heißt es in einem Epi⸗ 
gramm des Auctor ad Librum: 





— — 


Esso tul domini dices si forte rogabit 
Lector: in apertum uulgus iture liber. 
Bis tanto valeo, quam si mittaris ab ullo 
Ex me (‚)qui didicit: non docult: sed ego. 


Am Schluß des Buchs heißt es in einem Gedicht Jakob Hartmanne über bie Her: 
ausgabe von Delingere Grammatik, er überlaße He jeht dem Druck, 


Ne meteret fructus, ubl non quoqus seuerat alter: 
Sed regnet mellor: ccdat iniquus agro. 


Und in einem anderen Gedicht redet Jakob Meier die Deutſche Grammatik an: 


Oelinger nonum cur te non pressit In annum ? 
Quod furtiua tuas fraus spoliabat opes. 


Das Alles fcheint mir den wahren Sachverhalt ziemlich deutlich aufzubeden. In 
einer ausführlichen Gefchichte der Deutfchen Gramm. müßte nun natürlich dennoch 
das befprochen werden, was dem Albertus eigenthümlich if. Hier aber darf ich ihn 
übergehen, bis es etwa gelingt, ihn von dem obigen Borwurf zn reinigen. Daß 
Albertus der Nömifchen Kirche angehörte, kounte natürlich für mich ebenfowenig ein 
Grund fein, gegen ihn zu fprechen, wie fich allem Anfchein nach bie fatholifchen Lehrs 
anftalten des 16ten und 17ten Jahrhunderts nicht befonders für ihn erflärt haben. 
(Bol. unten über Joh. Clajus). Für den, der die Sache weiter verfolgen will, bemerfe 
id, daß mir nach der voransgegangenen Ausbeutung bes Delinger duch Albertus 
eine nachiräglihe Benugung bes gebrudt vorliegenden Aibertus durch Delinger nicht 
ganz unwahrſcheinlich if. 
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die Deutſchen Grammatiker zu lehren ſich vornahmen? Unter den Vor⸗ 
laͤufern der eigentlichen Deutſchen Grammatik, unter den Deutſchen Ortho⸗ 
graphen haben wir einen kennen lernen, der dieſe Frage mit bewunderns⸗ 
werther Schaͤrfe beantwortet, naͤmlich den Fabian Frangk, indem er auf 
Kaiſer Maximilians Kanzlei und Dr. Luther hinweist. Obwohl nun 
dieſe Ueberzeugung ſich im Lauf des 16. Jahrhunderts immer mehr Bahn 
bricht, fo find doc, wie es ſcheint, die eigentlichen Grammatiker erſt nach 
und nad) zu einer Haren Einficht in die Sache gefommen. Wir haben 
und bei unſrer Darftellung ganz dem Berfahren der erſten Deutichen 
Grammatifer felbft angeſchloßen, und dieſe wieder find nichts als ber 
treue Abdruck des Zuſtands, aus welchem fih damals die Deutiche 
Schriftfprache erft herausarbeitete. Ickelſamer Elagt zwar an verfchiedenen 
Stellen bitter darüber, daß die Deutichen ihre Drthographia * und ihre 
Grammatif überhaupt fo ſchmaählich vernadhläßigten. „Was fol man ain 
Grammatic ven Teütſchen, die ir nichts achten, Fain luft, lieb oder freüde 
darzuo haben, kainen vleis, die zuo lernen, daran wenden, fchreiben oder 
machen.““ Er fpridt von „rettung unfer gemeinen Teütſchen fprach, 
die fogar verwueftet und verbderbet iſt.“ An einer andern Stelle ermahnt 
et, „von lang gewohntem braud) der teütfchen wörter“ nicht abzuweichen,“ 
und „das man fchreiben unnd reden foll, wie es nad) gemainem brauch 
lautet.” ® ragt man aber, wo denn nun „bie gemaine Teutiche ſprach“ 
und der „gemaine brauch“ zu finden fei, fo fucht man vergeblih nad) 
Antwort. Ickelſamer kennt die große Berfchievenheit auch der oberveutichen 
Dialekte unter fi recht wohl.* Aber wie man ſich dazu verhalten folle, 
wenn man das Deutfche fehreibt, läßt er unentfchieven. Denn feine An- 
weifung, man folle feine Ohren und Zunge fragen, wie das Wort Flinge, ? 
reicht hier offenbar nicht aus; und ebenfo würde ihn die Erfahrung bald 
belehrt haben, daß die Kinder keineswegs in ganz Deutichland auf gleiche 


1) ©. 23. 

2) ©. 75. Das Exrempel ift ihm fehr ernfl. Val. S. 78. — Ich habe in den 
Stellen aus Ickelſamer, die ich in die ſem Abſchnitt citiere, feine anl. j und v mit 
i und n vertanfcht. 

3) ©. 23. 

4) ©. 82. 

5) ©. 83. 

6) ©. 46. 

7) S. 28. 
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Weiſe „von der muoter lernen, wie ſy ſagen und reden ſollen, Ich ſchreib 
ich hab geſchriben.“ 

Delinger hält es wenigſtens am Schluß feiner Grammatif für noth- 
wendig zu erflären, welche Geftalt ber Deutichen Sprache fein Buch lehre. 
Er bezeichnet in der früher jchon mitgetheilten Stelle? ven Umfang der 
oberdeutfhen Mundarten im Gegenfag zu den nieberbeutichen, unb da⸗ 
dur, daß er auf die in Oberbeutfchland gedrudten Bücher verweift, 
fcheidet er eine allen Oberveutichen gemeinfame Bücherſprache von ben 
getheilten Iandfchaftlihen Mundarten. Um eine fefte Rorm für die Deutſche 
Schriftfpradhe zu gewinnen, war nun nur noch der weitere Schritt nöthig, 
den Schwanfungen des fhriftftellerifhen Gebrauchs dadurch ein Ende zu 
machen, daß man die Sprache des größten Deutfchen Schriftftellere, naͤm⸗ 
lich Luthers, für maaßgebend erklärte, und dieſen mächtigen Schritt that 
die Grammatik des Clajus. 

Der Gang, den die Geſtaltung der Deutſchen Grammatik genom⸗ 
men bat, entſpricht ganz der allmählichen Feſtſtellung der Neuhochdeutſchen 
Schriftſprache. Hätte Luther, wie man das bisweilen gemeint hat, eine der 
gefprochenen Ianpfchaftlihen Mundarten zur neuen Schriftiprache erhoben 
und dadurch die bis dahin giltige Schriftiprache verbrängt, fo wäre natlırs 
ih das Erfte und Nothwendigfte für einen Deutfchen Grammatiker geweſen, 
die Abweichungen der Lutherfhen Sprache von der vor Luther ſchriftgil⸗ 
tigen darzulegen. So aber verhielt fi die Sache ganz anders. Luther 
fand die Sprache, deren er fich beviente, in einem fehr großen Theil 
von Deutichland als Sprache der Ganzleien und der Bücher fchon vor. 
Luther felbft fpricht fi in den Tifchreven * über feine Sprache deutlich 
genug aus: „Ich babe Feine gewifle, fonverliche, eigene Sprache im 
Deutichen, fondern brauche der gemeinen ® Deutfchen Sprade, das mid 
beide Ober vnd Niderlenver verftehen mögen. Sch rede nad der Sedy- 
fifchen Cantzeley, welcher nachfolgen alle Fürften vnd Könige im Deutfch- 


1) ©. 2. 

2) ©. o. ©. 36. 

3) Nicht etwa von einem pebantifchen Einpferchen der Sprache in deu Sprach⸗ 
gebrauch Luthers ift die Rede, etwa wie e6 bie Giceronianer bes 16ten Jahrhunderts - 
mit Gicero machten, fondern nur davon, daß der fchriftflellerifge Dialekt 
Luthers durchdrang. 

4) Bl. 578 der Ausg. Wisleben 1566. Fol. 

5) Dal. o. ©. 39 das Gitat aus Ickelſamer. 
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land. Alle Reichſtedte, Fürftenhöfe, ſchreiben nach der Sechſiſchen vnd 
vnſers Fürſten Cantzeley. Darumb iſts auch die gemeinſte Deutſche 
Sprache. Keiſer Marimilian vnd Churf. Fride:! H. zu Sad: ıc. 
haben im Römiſchen Reich die Deutſchen Sprachen alſo in eine gewiſſe 
Sprache gezogen." Diefer Ausipruch Luthers wird in der Hauptfache 
beftätigt nicht nur durch die Schriftftüde, die aus der Sädflichen, ſon⸗ 
dern auch durch die, welche aus der Kaiſerlichen Banzlei hervorgiengen. 
Und ebenfo zeigen die Deutfchen Schriften, die gegen den Ablauf bes 
15ten Jahrhunderts zu Nürnberg gebrudt wurden, im Weſentlichen bie 
Sprache (linguam) Luthers. ? Aber neben diefer, vorzugsweiſe auf den 
Mundarten des mittleren Deutichlands ruhenden, gemeinen Deutfchen 
Sprache ber giengen damals auch für Drudfchriften fowohl im nörd- 


1) Friedrich der Weiſe (+ 1525). . 

2) Dgl. 3. B. die Deutfche Bibel „nach rechter gemeyner teutfh“ „Gedruckt 
durch anthonium koburger in ber loeblichen Fenferlichen veychhat Nuerenberg.“ 1483. 
Ich Habe hier nicht die Entſtehungsgeſchichte der Hochdeutſchen Sprache zu fchreiben, 
fondern meine Aufgabe befchräntt fih darauf, im Allgemeinen bie Stellung von 
Luthers Sprache gegenüber der Nhd. anzugeben. Weber das Berhältnis der näb. 
Schhriftfprache zu den Ianbfchaftlichen Mundarten und zur früheren Schriftfprache vgl. 
Koberflein, Grundriß der Gefchichte der deutfchen NRationals Lilteratur (1845) T. 
S. 307 flgde. W. Wackernagel, Geschichte der deutschen Litteratur 8. 128 flgbe. 
Speciell über die Eigenthümlichfeiten von Luthers Bibelüberfegung handelt Hupfelb 
in der N. Jen. L. Z. 1842. Nr. 253 figbe. Den Kampf der Sprachformen des füds 
weltlichen Dentfchlande, aus denen vorzugeweife das Mhd. hervorgieng, mit den For⸗ 
men bes mittleren Deutſchlands, auf welchen das NHd. ruht, will ich an einem recht 
ſchlagenden Beifpiel zeigen. Niclas von Wyle, geboren zu Bremgarten im Aargau 
(Transl. ed. prince. Bf. 243), Rathfchreiber zu Nürnberg (eb. BI. 4), dann Stabts 
ſchreiber zu Eßlingen (BI. 71), endlich Ganzler des Grafen Ulrich von Württemberg 
(Bl. 3), gab im 3. 1478 eine Anzahl von Ueberſetzungen und Zufchriften heraus. 
Dbwohl nun feine Sprache gewis von der damaligen Ganzleifprache Einfluß erfahren 
bat, gebraucht er doch in vielen wefentlicden PBunften die Spracdhformen feiner Heis 
math, nicht die des mittleren und oͤſtlichen Deutfchlande. Er fegt y u. 1 = mhd.1; 
und v u. u = mhd. ü. So brudt bie ed. prince. (abweichend von ber Ausg. 
Yugsb. 1536) und dieß war auch wirklich die Sprache des Berf., wie wir aus beffen 
eigenen Bemerkungen BI. 243 fehen. Denn dort unterfcheidet er minn von min 
durch das doppelte n. Go fchrieb alfo Niclas von Wyle, der um die Mitte bes 
1bten Jahrhunderts Stabtfchreiber zu Eßlingen war. Damit vergleiche man nun bie 
Befchlüffe des Reichstags zn Worms vom 3. 1495, wie fie von den Heichsfläbten 
fofort Jum Privatgebrauch gedrudt und gerade aus dem Gflinger Archiv heransges 
geben worden find. (Dat. de pace publica Ulm 1698. p. 825. Schmauß Corp. 
Jar. publ. Leipzig 1759. S. 56), Man wird dann leicht fehen, was Luthers oben 
angeführte Worte über Kaifer Marimilian befagen. 
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lichen als ſüdlichen Deutſchland noch die verſchiedenſten landſchaftlichen 
Mundarten. In Niederdeutſchland druckte man plattdeutſche, in der 
Schweiz Schwizerdeutſche Bücher. Daß nun dieſer Zerſplitterung ein 
Ende gemacht und eine einzige, ausſchließlich giltige Schriftſprache für ganz 
Deutſchland hergeftellt wurde, das war die Wirfung Luthers; und daß 
diefe Schriftfprahe an Kraft und Neichthum jeden einzelnen Dialekt weit 
überbot und eben deshalb ohne allen Zwang durd ihre bloße Vortreff⸗ 
lichkeit fih ganz Deutfchland unterwarf, das verbanfte fie dem Geift, 
den der große Reformator ihr einhauchte. 

Wie Ickelſamer wohl etwas weiß von einer „gemainen Teütſchen 
ſprach“, aber ohne fih are Rechenfchaft darüber zu geben, Delinger 
die Bücherſprache Oberdeutſchlands als feinen Lehrgegenftand anerfennt, 
jo hricht mit Clajus die Meberzeugung durch: Luthers Sprache iſt die 
Richtſchnur für die Deutſche Schriftiprace. 

Sohannes Clajus wurde geboren im Sahr 1533 zu Herzberg, 
einem Städtchen an der Schwarzen Elfter etwa ſechs Meilen von Witten- 
berg.. Er befuchte die Schule zu Grimma, ſtudierte zu Leipzig Theologie, 
war 1560 (2) — 69 Lehrer der Mufif, Dichtkunſt und der Griechifchen 
Sprache zu Goloberg, darauf furze Zeit Rektor zu Frankenſtein in Schleften. 
Des Schulamtd müde gieng er nad) Wittenberg, wurde 1570 daſelbſt 
Magifter, nahm aber noch in demfelben Jahr doch wieder eine Schulftelle 
an, nämlih das Rektorat an der Stabtichule zu Norvhaufen. Im 
Yahr 1572 legte er auch dieß Amt nieder und wurbe 1573 Prediger 
zu Bendeleben, einem Dorf im Amt Weißenfee in Thüringen. Hier 
farb er im Jahr 1592. In einer Reihe von Schriften zeigte er ſich 
als einen gelehrten und gewandten Kenner der Lateinifchen, Griechiſchen 
und Hebräffhen Sprade. Wir finden darunter Libros tres Prosodiae 
Lalinae, Graecae et ebraicae;? fech8 Bücher Griechiicher Gedichte, eine 
Hebräifhe Grammatif, Deutiche Gedichte .und Anderes. Weitaus das 
Wichtigſte aber unter feinen Werfen war feine Deutfche Grammatif, an 
der er nach feiner eigenen Ausfage mehr als zwanzig Sahre gearbeitet 


1) Zördens, er. deutfcher Dichter und Brofaiften I. 302. Claji gramm. Germ. 
ling. Prael. " 

2) So von Claj. felbf in der praef. der Deutfchen Gramm. citiert. Der eig. 
Titel eiwas länger. Erſchienen Witebergae 1576. 8. 
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hat.“ Er gab fie im Jahr 1578 zu Leipzig unter dem Titel heraus: 
Grammatica Germanicae linguae M. Johannis Claij Hirtzbergensis: 
Ex Bibliis Lutberi Germanicis et aliis eius libris eollecta. In der 
Norrede fpriht er fib als ein ächter Deuticher und zugleih als ein 
eifriger Proteftant und begelfterter Verehrer Lutherd aus. Den Dput- 
hen gebühre das Reich und das Prieſterthum (ius regni et sacer- 
dotii). Denn die Herrfhaft der vierten Monarchie fei von den Römern 
auf die Deutfchen übertragen, deren Fürften jetzt den Kaifer wählten. 
„Und das wahre Prieſterthum, fährt er fort, das in der Prebigt des 
Evangeliums vom wahren Opfer Ehrifti befteht, ift dem Aberglauben 
des Götzendienſtes und der päpftlichen Yinfternis entrißen und durch 
Gottes beionvdere Güte an und gebracht worden, fo daß die heilfame 
Wahrheit von der Rechtfertigung des Menfchen nicht mehr bloß aus den 
Duellen der Propheten und Apoftel Hebrätfh und Griechiſch von den 
Gelehrten, fondern auh vom Volle Deutfh aus den Haren Bächen 
Luthers gefchöpft werden fann.” Zu biefen zwei Mohlthaten komme 
noch eine dritte, Daß man nämlich außer ver Erfenntnid ber heiligen 
und zu unfrer Seligfeit gehörigen Dinge, die in Luthers Schriften fo 
flar und vollftändig dargelegt werben, aus benfelben Schriften auch die 
ausbündigfte. und vollfommenfte Kenntnis der Deutſchen Sprache lernen 
fönne, die den einheimiſchen fowohl als den fremden Völkern nüßlich 
und nothwendig ſei. „Diele Kenntnis, führt er fort, habe ich in diefem 
Buch in grammatifche Regeln gefaßt, die ih aus der Bibel und ven 
andern Schriften Luthers gefammelt habe. Denn ich halte feine Schriften 
nicht fo wohl für die eines Menfchen als für Werke des Heiligen Geiftes, 
der durch einen Menſchen gefprochen, und bin durchaus der Meberzeugung, 
daß der Heilige Geift, der durch Moſes und die anderen Propheten 
rein Hebräifh und durch die Apoftel Griechiſch gefprochen hat, auch gut 
Deutſch gefprochen habe durch fein ermähltes Werkzeug Luther.” Denn 
außerdem fei es unmöglich gewefen, daß Ein Menſch fo rein, fo treffend, 
jo ſchoͤn Deutſch fpräche, ohne jemandes Führung und Unterftügung. 
Der Geift, in welchem Clajus arbeitet, leuchtet aus dem Angeführten 
Har hervor. Aber man würde fich täufchen, wenn man nm in feiner 
Grammatik das erwartete, was wir jest von einer Grammatik der 


1) Praof. gramm. Germ. ling. 
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Sprache Luthers fordern würden. Er begnügt ſich vielmehr damit, in 
feinem unfcheinbaren Buch nur die wefentlichften Grundlinien der Deutfchen 
Schriftſprache, fo wie diefelbe von Luther gehandhabt wurde, darzulegen, 
damit, wie er fagt,' die fremden Völker leichter Deutfch reden lernen, 
und unſere Landsleute gewählter fprechen und richtiger fchreiben. Er 
geht dann die einzelnen Theile der Grammatik in der Weiſe der damaligen 
Lateinifhen Grammatiken durch: 1) Die Orthographie, 2) die Prosodie, 
3) die Etymologie, mit reichlihen Paradigmen ausgeftattet, 4) Die Syntar. 
Dazu noch zwei Abjchnitte de ratione carminum veteri apud Germanos _ 
(von den gereimten Gedichten) und de ratione carminum nova (von 
der Nachbildung antiker Metra im Deutfchen). So wenig die Regeln 
des Elajus dem gemügen, was wir jegt über die Deutfche Sprache wißen, 
fo wird doch niemand feinem Buch für feine Zeit Fleiß, vielfach richtige 
Beobachtung? und vor Allem praftifche Brauchbarkeit abfprechen. Am 
wenigften zu billigen, obwohl fehr erflärlich, iſt feine, faft fElavifche Ans 
ſchließung an die Lateinifhe Grammatif. So nennt er das Deutfche 
nicht umfchriebene Präteritum Imperfectum und bildet dann die Lateinifchen 
Tempora durch fchleppende Deutfche Umfchreibungen nah: „So wir 
werben geliebet haben.” „So wir werben geliebet fein worden.“ „Wer: 
den gefchrieben werden, scriplum iri,“ und dergleichen mehr. Clajus 
ſchreibt übrigens nicht für Kinder, die ihren erften Anfang im Lefen und 
Schreiben machen, fondern er beftimmt feine Grammatif für ſolche, bie 
fih ſchon eine gewiſſe Kenntnis des Lateinifchen, Griechifchen und Hebräi- 
hen erworben haben. Dieß ergibt fih, abgefehen von der ganzen . 
Haltung des Buchs, einerfeitd daraus, daß es in Lateiniicher Sprache 
gefchrieben ift, andrerfeitö aus den Griechtichen und Hebrätfchen Beifpielen, 
die bin und wieder zur Erläuterung eingeflochten werden. Die mannig- 

1) ©. 1. 

2) Auch Clajus rechnet die flarfen wie bie fchwachen Derba zu ben vegelmäs 
Bigen (vgl. S. 141 ff. mit ©. 177). Aber feine Aufzählung der Berba nah den 
Endſylben (S. 144 ff.) if ein großer Misgriff. Im Einzelnen hat er viel Lehrreiches. 
Bol. 3. B. die Regel über das „Imperfectum“ ©. 143: „In Imperfecto prima et 
tortia singulares sunt similes, caelerae personae omnes habent easdem vocales 
et diphihonges, ut: Sch fang, Canebam, er fang, du fungeft, Wir fungen” ıc. 
Dieb durchgeführt auch für die Ite fl. (goth. ei, ai, i, i). S. 115: Ich fchreib, bu 
fchriebeft, er ſchreib, Wir fehrieben ıc. (ef. ©. 145, 161). Man vgl. damit einers 


feite die bekannte ahd. und mhd. Regel, andrerfeits Schottelins Ausf. Arbeit Bon 
der Teutfchen Haupt Sprache, Braunfchweig 1663. ©. 578 flgbe. 
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faltigen Dialekte der Deutſchen Sprache läßt Clajus ausdrücklich zur 
Seite.“ Daß er ſich an Luther anſchließe, ſetzt er nach ſeinen Erklaͤrungen 
auf dem Titel und in der Vorrede als ſelbſtwerſtaͤndlich voraus. Nur in ein⸗ 
zelnen, beſonders ſchwankenden Fällen gibt er Beweisſtellen aus Luther. ? 

Welche Verbreitung und in Kolge deflen, welchen Einfluß ſich die 
Grammatif des Clajus erwarb, dafür liefert nicht nur die Menge ver 
Auflagen und die Dauer ihres Anſehens den Beweis, fondern mehr noch 
ein ganz befondrer Umftand. Die Grammatif des Elajus hat fih nämlich 
nicht bloß den Beifall des proteftantiichen Deutſchlands erworben, jondern 
fie bat auch, obwohl ausdrücklich auf Luthers Schriften gegründet, in dem 
Römiich Fatholifchen Theile Deutſchlands eine rafche und dauernde Ans 
erfennung gefunden. Die Hauptbibliothef zu München befigt ein in biefer 
Hinficht ſehr merkwürdiges Eremplar von der erften Ausgabe der Gram- 
matif des Clajus. Es trägt auf dem vorderen Dedel des Einbande 
die eingeflebte Inſchrift: „Liber Collegii Societatio JESU Monachii 
Catalogo inscriptus. Anno 1595.“ Die angeführten Worte des Titels: 
ex Bibliis Lutberi find ftarf durchſtrichen, und die Praefalio, aus ber 
ih oben die begeifterte Stelle über Luther mitgetheilt habe, ift forgfältig 
berausgefchnitten.° Im Innern des Buches felbft aber ift man fehr 
liberal verfahren. Schlimme Dinge find ftehen geblieben, nicht nur S. 270 
die erſte Strophe von Luthers „Ein fefte burg ift onfer Gott,“ ſondern 
S. 266 fogar als „Dimeter acatalectus constans syllabis octo“ die 
Verfe: „Erhalt vns Herr bey deinem Wort, Vnd flewr des Bapfts 
vnd Tuerden mord.“ Die Gefellihaft Jeſu war zwar fehr gegen bie 
Einführung der Volksſprache in den Gebraud der Schule;* aber dazu 
war jener fluge Orden viel zu praftiih, um ſich die Vortheile entgehen 
zu laßen, die Luther und feine Genoffen durch ihre Handhabung ver 
Deutihen Sprache errungen hatten.° Wie viel die Vertheidiger des 
Römifchen Katholicismus zu diefem Behuf aus dem Stubtum von Luthers 


1) ©. 3. 

2) z. B. ©. 31 über die Wörter „dubli generis.“ S. 247 über die Conftrucs 
tion von „jenfeit”. 

3) Vgl. die Littera Apostoliea Gregorii XIII. vom 93. 1575, im Institutum 
Soeietatis Jesu, Pragae 1767, Vol. I. p. 48. 

4) Bol. Päpag. Dr. I. ©. 301. In den gelehrien Schulen ber Proteſtauten 
war es übrigens nicht viel anders. Pabag. I. 218, 260, 280. 

5) Bol. u. a. auch das angeführte Institatam Soe, Jesu. Vol. I. p. 390. 
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Schriften ſich aneigneten, das iſt manchen ihrer für das Volk beſtimmien 
Schriften aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wohl anzumerken. ' 
Und wir werden und deshalb auh nicht wundern, wenn fle von einer 
Deutihen Grammatif ex Bibliis Lutberi et aliis ejus libris Gewinn zu 
ziehen fuchten. 

Wie tief dad Anſehen des Clajus wurzelte und wie meit ed auch 
im katholiſchen Deutichland verbreitet war, das lehrt die Gefchichte feines 
Buchs. Die Grammatik des Elajus hat nämlid in den Jahren 1578 
bis 1720 nicht weniger als elf Auflagen erlebt, eine Verbreitung, mit 
ber fi feine -Deutiche Grammatif des 16. und 17. Jahrhundertd auch 
nur entfernt vergleichen Tanı. Was aber die verichledenen Ausgaben 
des Clajus noch befonderd merkwürdig macht, ift der Umftand, baß bie 
Herausgeber offenbar immer mehr Nüdficht auf die Zulaßung des Buche 
in Tatholifche Lande nahmen. Wir finden nämlich in ben fpäteren Aus: 
gaben alle die Dinge befeitigt, welche die Jeſuiten in dem Münchner 
Eremplar geftrihen ober herausgefchnitten haben. Die vierte Ausgabe 
(Islebii 1604) ? läßt wenigftend auf dem Titel das anftößige Ex Bibliis 
Lutberi Germanicis et aliis ejus libris weg und vertaufcht es mit ben 
Worten „‚ex optimis quibusque autoribus collecta,“ Dagegen behält fie 
die für Luther begeifterte Vorrede des Verfaßers noch bei. In der achten 
Ausgabe (Leipzig und Sena 1651) ° bleibt dann auch biefe Vorrede 
weg, jo daß der Inhalt des Buchs ganz dem Exemplar des Mündıner 
Jeſuiterkollegiums entipriht. Die anftöpigen Citate innerhalb des Buches 
felbft, die wir oben auch von der Genfur der Jeſuiten unangetaftet ge- 
ſehen haben, bleiben auch bier ftehen, und ebenfo finde ich ed in ber 
zehnten Ausgabe (Frankfurt am Main 1689).* Nocd einen Schritt 
weiter aber geht die elfte Ausgabe,* die im Jahr 1720 „Norimbergae 
et Pragae‘‘ erfchienen ift. Hier wird nämlidh das fchlimmfte der Eitate, 


1) Pol. 3. B. die „Erflaerung vnd beuefligung Chriſtlicher und Batholifcher bes 
fanntnuß, von den Heyligen,“ vor dem Deutſchen Kirchenfalender von Adam Walaſſer 
und Peter Gauifins, Dilingen 1599. 4. 

2) Auf der K. Bibliothek zu Berlin. Die 2te nnd Ite Ansg., bie zwifchen den 
Sahren 1678 und 1604 erfchienen fein müßen, babe ich bis jeßt noch nicht zu Geſicht 
befommen. Sie innen aber am Weientlichen der obigen Darfellung nichts ändern. 

3) Auf der K. Bibl. zu Berlin. - 

4) Auf der Rathabibliothek zu Leipzig. 

5) Auf der K. Dibl. zu Berlin, 
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das von bed Pabſt und Türken Morb, befeitigt, und durch einen anderen 
achtſylbigen Dimeter acataleetus erſetzt „HErr GDtt von grofler Gnad 
und Treu, Erhör mich, wenn ich zu dir ſchrey.“ Dagegen bleiben andere 
Eitate aus Luther, auch die Strophe von Ein fefte Burg, unberührt. 

So war aljo fhon um das Jahr 1600 Luthers Sprache die Bücher: 
ſprache ſowohl der Katholifen als der Proteftanten geworben. Richt ale 
wenn die kleine Grammatik des Clajus dieß großartige Refultat hervor: 
gebracht hätte. Dieß hieße ver Grammatif überhaupt und zumal der des 
Elajus eine viel zu hohe Wichtigkeit beilegen. Der Geiſt, deſſen Sprad)- 
gemalt ſich Deutichland unterworfen bat, war vielmehr fein anderer als 
Luther. Aber einerfeitd als Außerlihes Kennzeichen, andrerſeits als 
Träger diefer Ausbreitung von Luthers Sprache ift auch das unfcheinbare 
Buch des Bendelebner Pfarrers von nicht geringem Interefie. ’ 


Zweites Kapitel. 


Das ficbzehnte Ichrhundert und Die erſte Hälfte des 
achtzehnten. 


Muckblick auf deu ſchulmäßigen Betrieb des Dentfchen im 
16ten Jahrhundert. 


Wir haben an der Geſchichte der Deutſchen Grammatik gezeigt, 
wie ſich im ſechzehnten Jahrhundert gleichlaufend mit der Zeftfehung ber 
Neuhochdeutſchen Bücherfprache die abfichtliche Lehrthätigfeit auf beren 
Bearbeitung und Ausbreitung richtete. Erft nachdem wir uns fo im 


1) ©. 293. 

2) Ich habe oben gezeigt, wie Luther ſich der ſchon vorhandenen Reichsfbrace 
bediente. Wie feine Ausdrucksweiſe nicht nur im Allgemeinen, fondern gerabe in ber 
wefentlichften Beziehung anf der Thaͤtigkeit des früheren Deutſchen Mittelakters ruht, 
babe ich in der Schrift über die Einwirkung des Gpriientäums anf Ins Abb. nach⸗ 
gewiefen. Wie bebeutend der Einfluß der Deutſchen Theologen und Muftiler auf 
Luthers Sprache war, wird ſich immer bentlicher herausſtellen, je weiter Franz Pfeiffers 
fritifche Ausgaben dieſer wichligen Schriften vorrücken. Aber wie das Ulles in Luthers 
Geiſt zufammengefaft, neu geftaltet und befeelt uud eben dadurch noch viel mehr Bes 
meingut des ganzen Deutfchen Volkes wurbe, das follte niemand in Abrede flellen. 
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Einzelnen die grammatifche Behandlung der Deutfchen Sprache vergegen- 
wärtigt haben, können wir jept zufammenfaßen, in welchem Verhältnis 
diefe Beftrebungen zur Schule und zum Unterricht flanden. Was une 
gleich beim erften Blick entgegentritt, ift die Zerfplitterung und der Mangel 
an Zufammenhang in vielen Bemühungen. Nur die erften leifen An⸗ 
deutungen finden wir über das Verhältnis, in welches man den Inter: 
riht im Deutfchen zur gefammten Bildung feßen will.‘ Im Ganzen 
gehen die Schulmänner von der Annahme aus, daß jeder fein- Deutfch 
ohnehin fann, und glüdlih, wenn fie wenigftend nicht, wie viele der 
nambafteften unter ihnen, abfichtlih auf Unterbrüdung des Deutfchen 
binarbeiten. Nichtövefoweniger macht fih auf die mannigfachfte Weiſe 
das Bedürfnis geltend, auch dem Deutfchen einige fchulmäßige Thätigkeit 
zuzuwenden, und zwar geichieht dieß auf den verſchiedenſten Stufen der 
geiftigen Ausbildung, aber ohne bewußten inneren Zufammenhang. Wir 
finden einerfeitd Deutfche ABE Bücher und Anweifungen zum Lefen und 
Schreiben für den erſten Unterricht, andrerſeits Lateiniſch gefchriebene 
Grammatifen der Deutfchen Sprache für foldhe, die des Lateinifchen, 
Griechiſchen, auch wohl Hebraͤiſchen ſchon in einigem Grade mächtig find. - 
Obſchon nun aber Fein bewußter Zufammenhang zwifchen dieſen zerfplit- 
terten Beftrebungen befteht, fo läßt fi doch recht wohl das Band nam- 
haft machen, das fie fammt und ſonders verfnüpft. Es iſt die Schrift 
und die Schriftfpradhe, auf die ſich alle jene Anweifungen beziehen, 
mögen fie wie bie Lefebüchlein den erften Zugang zur Deutfchen Bücher: 
welt eröffuen, oder mögen fie wie bie Lateiniſch gefchriebenen Grammatiken 
Anweifung geben zum richtigen Gebrauch der Hochdeutſchen Sprache. 
Das Lefen und Schreiben ift ed, was zum fchulmäßigen Betrieb der 
Mutterfprache nöthigt, und daher jehen wir diefen auch fih heranbilden 
gleichmäßig mit der Feftfegung der Schriftfprache in den Kanzleien und 
in der Xiteratur. Wie genau die abfichtliche Unterweiſung im Deutichen 
mit dem fchriftlichen Gebrauch desfelben zufammenhieng, lehrt uns fchon 
das Beiſpiel eines Mannes, der noch der ſprachlichen Uebergangszeit 
des 15. Jahrhunderts angehört. Niclas von Wyle, um 1478 Kanzler 
des Grafen Ulrich von Württemberg, ? erzählt von ſich felbft, daß früherhin 
viel wohl geſchickte Züngling, ehrbarer und frommer Leute Kinder, aud) 


4) Dal. o. &. 32 über Ickelſamer. 
2) ©. v. ©. 41. Anm. 2. 
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etlihe Baccalaurei von manden Enden her zu Tifhe in feine Koft 
verbingt worden feien, die in der Kunſt des Schreibens und der Verab⸗ 
faßung von Schriftftüden ' zu inftituiren, zu lehren und zu unterweifen. ? 
Für diefe feine Schüler macht er zunächft feine Translationed aus dem 
Lateinifchen, und ihnen gibt er in einem Traftat desfelben Werkes An- 
weifung zur richtigen Titulatur nebſt beiläufigen Bemerfungen über bie 
rechte kanzleimaͤßige Orthographie. 

Wie die Anleitung zum Gebrauch des Deutſchen in der Canzlei, fo 
hängen natürlich auch die ABE und Rechtichreibebüchlein auf das engſte 
mit dem fchriftlichen Gebrauch der Deutfhen Sprache zufammen. Auch 
diefe jehen wir ſchon vor dem Beginne der Neuen Zeit ihren Anfang 
nehmen. Aber ihre rechte Bedeutung und Ausbreitung erhielten fie erſt 
durch die beiden großen Ereignifle des 15. und 16. Jahrhunderts, durch 
die Erfindung der Buchdruderfunft und durch die Reformation. Erft der 
Büherdrud gab der Kunft des Leſens die Möglichkeit einer weiteren 
Verbreitung, und erft die Reformation und vor allem Luthers Bibel 
machte dem Volk das Lefenfönnen zum Bebürfnis. Daher fehen wir 
denn auch im Gefolge der Reformation die eigentliche Volfsichule in einer 
Ausbreitung aufblühen wie fie fein früheres Zeitalter gefannt hatte. Die 
Württembergifche Schulordnung des Herzogs Chriftoph vom Jahr 1559 
bezeichnet die „Teutſchen Schulen“ als den unterften Gradus, wo 
Knaben und Mädchen, gefondert von einander, lefen, fchreiben, rechnen 
und fingen lernen; * und foldhe „Teutſche Schulen“ follten auch „in den 
Kleinen Dörffern und Bleden fein.”* Aehnlich fpricht ſich die Schulord⸗ 
nung ded Ehurfürften Auguft von Sachen vom Jahr 1580 aus.“ Für 
biefe Art von: Schulen find nun die ABE Bücher und für deren Lehrer 
die Unterweifungen zum Lefenlehren beftimmt, beren wir Erwähnung 
gethan haben.* Wie diefe Heinen Elementarbücdher an dem unteren Ende 


4) „ſchribens und dichtens“, dietare feinem Urſprung nach, „dichten“ feinem 
Ausgang nah. Vgl. Fabian Frand, Orthographia, Franckf. 1531. BI. XU. „ben 
geübten fchreibern des gebichts, ver Cantzleyen ober ampi6 verweſern.“ 

2) Tranel. ed. prince. DI. 4. 

3) Verſuch einer Befchichte des gelchrten Unterrichtöwefens in Würtemberg von 
Dr. Karl Pfaff. Ulm 1842. Päpag. I. 277. 

4) Bär. 1. 1. 

5) Bär. I. 288. 

6) © o. ©. 29. 83. 

v. Raumer, Geſchichte d. Päbag. M. 2. Abthlg. 4 
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der Schulbildung, fo ftehen die Lateinifch gefchriebenen Grammatifen ber 
Deutſchen Sprache am oberen als eine Anweifung, die Deutiche Sprache 
in Aftenftüden, Reden, Büchern in der richtigen Form zu gebrauchen. 
Der Verſuch aber, das Alles in Eins zufammenzufaßen und der Deutfchen 
Sprache eine beftimmte und bebeutende Stelle im ganzen Unterrichts⸗ 
wefen anzuweilen, gehört dem Beginn des 17. Jahrhunderts an. Ratichius 
und feine Genoßen haben dieſen wichtigen und folgenreihen Schritt gethan. 


Natichins und feine Genoßen. 


Wolfgang Ratihius, geboren im Jahr 151 zu Wilfter in 
Holfteln, geftorben im Jahr 1635, gehört zu den merfwürbigen Männern, 
bie einen wohlbegründeten Trieb in fi fühlen, als Reformatoren ihres 
Faches aufzutreten, denen es keineswegs an Gaben und richtigem Blide 
gebricht, und die dennoch nach einem mühevollen und unftäten Leben das 
Ziel, das fie ſich vorgefegt, nicht erreichen, weil es ihnen an der nöthigen 
Selbſtbeſcheidung fehlte, um ſich die eigene Aufgabe richtig zu ftellen und 
den Werth ihrer Neuerung und das Maaß ihrer Kräfte nicht zu über- 
ſchaͤtzen. Solche Männer haben dann. gewöhnlid das Schidfal, im 
Beginn ihrer Laufbahn das größte Aufſehen zu erregen ımb die Theil- 
nahme ihrer Zeitgenoßen in hohem Maaß auf ſich zu ziehen; können fie 
aber die großen Berfprehungen, die fie unbefonnener Weiſe vor der 
gemachten Probe gegeben haben, nicht erfüllen, fo wendet fi der Blick 
der Menge von ihnen ab, man fängt an, ihren Feinden Recht zu geben, - 
wenn fie das ganze Unternehmen von Anfang an für ein Gaukelſpiel 
erflärten, und fie entfchwinden dem Gebächtnis, bis eine minder partetiiche 
Nachwelt ihr Andenken wieder auffriicht, indem fie zeigt, wie viele gefunde 
und wirflih aufgegangene Samenförner unter der Spreu von Grillen 
und Dünfel verborgen waren. 

Wir haben hier die neue Methode des Ratichtus mur infofern zu 
betrachten, als fie fih auf den Unterricht in der Deutſchen Sprache und 
deffen Stellung in der ganzen Schulbilvung bezieht.‘ Ratichius und 
feine Genoßen haben zuerft Hand and Werk gelegt, um die Deutiche 
Mutterfprache zur Grundlage alles weiteren niederen und höheren Unter: 


4) Ueber das Leben und bie gefammte Thätigfeit des Matichtus vgl. Pab. II. 
12—45 und 479-483. 
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rihts zu machen. Sie haben dieß in doppelter Welfe gethan, und man 
wird nicht laͤugnen Finnen, daß fie in der einen Rüdficht eine Entwicklung 
begonnen haben, der ein fpätere® Zeitalter den vollftändigften Sieg ver- 
fhafft hat, während fie in der anderen, Richtiges und Falſches miſchend, 
die Anfänger mannigfacher Verfehrtheiten geworden find. Erftend nämlich 
erklärten Ratichtus und feine Genoßen die Deutfche Sprache unumwunden 
für das Organ, deflen fih die Schule zu bevienen habe, um von ihr 
aus zu den andern Sprachen fortzufchreiten. Ste betrachteten Die Deutiche 
Mutterfprache der Schüler nicht mehr wie viele der Früheren als ein 
nothwendiges Uebel, das man fo raſch wie möglich befeitigen müße, 
fondern fte fahen fie als das brauchbarfte und zweckmäßigſte Werkzeug 
zur Mittheilung anderweitiger Kenntniſſe an. Zweitens aber verwendeten 
fie die Deutfche Sprache nicht bloß als angebornes und mitgebrachtes 
Organ der Schüler, fondern fie begannen auch ihren Sprachunterricht 
ſelbſt mit einer grammatifchen Zerglieverung der Deutfchen Mutterfprache, 
und zwar hat Ratichius felbft auf dieß Zweite‘ ein viel größeres und 
bewußtered Gewicht gelegt. „Wenn der Knabe im fechften oder fiebenten 
Jahre in die Schule gebracht wird, fagt Ratichius, fo werde er zuerft 
in der Deutfchen Sprache unterrichtet.” ? Der Lehrer der unterften Klafle 
fol ein ABE Buch mit einem Lefebüchlein benutzen. Darauf foll er 
übergehen zur Betreibüng des Deutfchen nach der allgemeinen Methode, 
die Ratichius für dad Erlernen der Sprachen aufgeftellt hat. Als Grund- 
buch wird Luthers Bihelüberfegung gebraucht, und mit Vorlefen, Rachlefen, 
Ertrahieren, Disponteren, Applicieren fortgefahren, bis die ganze Bibel 
durdhgearbeitet iſt.“ Zugleich werden die Bormittagsflunden den Bor: 
{hriften der Grammatif gewidmet, in Zwifchenftunden Briefe Luthers 
oder der Kanzler Pontanus (Brad) und Schurff diftiert und nad ber 

1) Für das Erftere Tag eben in der Methode des Ratichius eine ganz beſtimmte 
Beſchraͤnkung. 

2) Desiderata methodus nova Ratichiana, linguas compendiose et artificiose 
discendi. Ab Autore ipso amicis communicata, Nunc vero in gratiam stadio- 
sae Juventutis Juris publici facta. Halae Saxonum. 1615, p. 56. 

3) Wenn man nach PVorfchrift der oben angeführten Desiderata methodus 
(Hal. 1615) p. 57 das Deutfche nach ber in bemfelben Buch weiter oben gegebenen 
meihodus generalis behandelt, indem man das über die methodus generalis Ges 
fagte zuſammennimmt mit den befondern Anwelfungen über das Deuiſche (p. 56—61), 


fo erhält man doch in der Hauptſache dieſelben Anfichten, die Paͤd. II. 19 flgde. aus 
Kromayer gibt. 
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Norm der Deutichen Grammatik korrigiert, damit die Schüler orthographifch 
fehreiben Iernen. „Wenn dann die Deutfche Grammatik, die gleichſam 
eine Einleitung zu allen Sprachen if, wohlbefannt if,“ dann foll der 
Lehrer fih bemühen, fo weit e8 angeht, die Anfangögründe des Uebrigen 
beizubringen. Er fol ihnen die Vorfchriften der Logik und Rhetorif „in 
diefer Sprache“ einflößen. Dann gehe er zur Arithmetif, dann zur 
Muftt, zur Geometrie über, bis der Schüler nad Maaßgabe feiner Talente 
das neunte Jahr erreicht hat und zur vollfländigeren und genaueren Er- 
fernung der Wißenfchaften und der anderen Sprachen auf biefem Wege 
gut vorbereitet if. Ich habe diefe Stelle etwas ausführlicher mitgetheilt, 
weil fie dem unbefangenen Lefer die richtigen Blide des Ratichius fo 
wie feine Querföpfigfeiten in gleihem Maaß vorführt. Bei weiten das 
Wichtigfte und Folgenreichfte unter diefen Anfichten war, daß die Deutfche 
Sprache ausprüdlich für die Sprache erklärt wurde, in welcher die Elemente 
der Wißenichaften zu überliefern jelen, und von welcher erft zu den andern 
Sprachen übergegangen werben bürfe. 

Ratihius fand mit feinen Neuerungen ein geneigted Ohr bei vielen 
mächtigen und einflußreichen Zeitgenoßen. Im Jahr 1612 übergab er dem 
Deutichen Rei auf dem Wahltag zu Frankfurt ein Memortal über feine 
Methode; die Herzogin Dorothea von Weimar, Fürſt Ludwig von Anhalt 
Köthen, der Rath von Frankfurt und der von Augsburg, der große 
Schwerifhe Kanzler Orenftiern intereffierten fi lebhaft für Die neue 
Methode.‘ Und was in mandier Hinfiht noch wichtiger war, auch 
einige der gründlichften Gelehrten jener Zeit ſtimmten Ratichius bei, vor 
Allen der fcharffinnige und umfaßende Joachim Jungius und Chriftophorus 
Helvicus, einer der erften Kenner des Hebrätfchen und der Damit ver- 
wandten Sprachen. Beide Männer, anfängli in ihrem Eifer zu weit 
geführt, fpäter, aber von ihrer Ueberſchätzung des Ratichtus zurüdgefommen, 
ohne jedod das Richtige in feinen Anfichten zu verfennen, erklärten ſich 
mit aller Entfchievenheit für den Gebrauch der Deutſchen Sprache zum 
Behuf der Wißenfhaft.” Jungius befchäftigte fi neben feinen mannig- 
faltigen anderen Arbeiten mit einer Deutichen Grammatif und insbefondere 
sichtete er fein Augenmerk barauf, eine Deutfche Kunftfprache für die 

1) Ich verweife wegen bes Ginzelnen anf Päp. II. 


2) Joachim Iungius und fein Zeitalter. Bon G. E. Guhrauer. Gtuttg. und 
Tübingen 1850. ©. 80, 31. 
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Wißenfchaft Herzuftellen. Wie fo vieled Andere, ift auch dieß Entwurf 
geblieben.“ Wir werden aber jehen, daß aud in biefer Hinficht bie 
Bemühungen des Jungius nicht ohne Einfluß auf die Folgezeit geblieben 
find. Wie Jungius fo bemühte ſich auch Helvicus, feine Wißenfchaft in 
ein Deutfched. Gewand zu Fleiven. Leider hat auch er, fchon im fieben und 
dreißigften Lebensjahr vom Ton bahingerafft (1617),? die Herausgabe 
feines Hauptwerks nicht mehr erlebt. Aus feinem Nachlaß veröffentlichten 
feine Erben feine Libri didaclici grammaticae Universalis, Latinae, 
Graecae, Hebraicae, Chaldaicae, Giessae MDCXIX. 4., ein Buch, das 
uns bier nah berührt, weil zugleih in Deutſcher Sprache erſchien: 
„Sprachkünſte: I. Allgemaeine, welche dasjenige, fo allen Sprachen ge 
mein ift, im füch begreifft, II. Lateinifche, III. Hebraifche, Teutſch beichrieben 
Durch MWeyland den Ehrmuerdigen vnd Hochgelahrten Herren Christo- 
pborum Helvicum Der H. Schrifft Doctorem vnd bei der Ioeblichen Vniver⸗ 
fitaet Gieſſen Professorem. Vnd nunmehr der lieben Jugend zu gutem 
in Trud gegeben. Mit Roem. Kaeiſ. Majeftaet Freyheit nicht nachzu⸗ 
trucken. Zu Gieſſen Getruckt durch Caſpar Chemlin, im Jahr MDCAIK. 4. 
In der Vorrede, unterzeichnet „Deß Anthoris ſeligen nachgelaſſene Wittib 
vnd Kinder“, wird gejagt, Daß „die Teutihe Sprachkuenfte, auß gnaedigem 
Befelch vnd Anordnung” des Landgrafen Ludwig zu Heflen verfertiget 
worden, und der Zweck des Buchs von den Herausgebern fo bezeichnet: 
„Bißhero, und noch, feind in den Schulen der zarten angehenden Jugend 
die Sprachkuenſte nicht in ver angebornen Mutter: jonder Lateinticher 
Sprade, fo deroſelben gang ohnbekant vnnd eben als Arabiſch vnd 
Türckiſch iſt, vorgetragen, vnd zwar nicht ohne der lieben Jugend groſſe 
Verwirrung, Außmattung vnd Verſeumnuß. Dann ja keinem erwachſenen 
wolverſtendigen Menſchen, geſchweige anfangenden Knaben, ichtwas in 
frembder ohnbekanter Sprach kan beybracht werden. Solchem ohnerſetz⸗ 
lichem ſchaden vorzubawen hat vnſer minmehr in Gott ruhenter respectivd 
Ehevogt vnd Vatter * Christophorus Helvicus mit groſſer langwaehrenter 
Muche, Zufegung feiner Gefundheit, vnnd nicht geringem ohnkoſten den 
Anfaenglingen zu gutem die Sprachfuenfte in vnfere Teutſche Sprad) 
vnnd in ein fein gleich einftimmende Harmoni gebracht.“ Diefe Allge⸗ 


1) Vuehrauer a. a. O. ©. 43, ©. 224 flgbe. 
2) Ebend. ©. 44. " 
3) WDittib und Kinder find unterzeichnet. 
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meine Grammatif in Deutſcher Sprache fchlteßt fih natürlich in den 
Hauptpunkten der Lateiniſch gefchriebenen an. Aber fie ift keineswegs 
eine bloße Ueberſetzung derfelben, fondern fie ftüßt fich, fo weit es bie 
Einficht ded Verfaßers geftattete, in eben der Art auf das Deutfche, wie 
jene auf das Lateinifhe. Die Lateinifche Terminologie wird überfebt, 
nomen heißt Naennwort, verbum Sagwort, casus Fall u. f. w., und 
obwohl vielleicht Helvicus felbft von manden dieſer Verdeutſchungen 
zurüdgefommen fein würde, fo treibt er die Sache auch in diefem Bud 
feineswegs pedantiih. Die Ausdrücke Perfon, Deelination, Eonjugatton 
behält er bei. Yür uns aber tft diefe Allgemeine Grammatif noch ganz 
befonders durch ihre Begründung auf das Deutfche wichtig. Und wie 
treffenb die kurzen Bemerkungen des Helvicus bisweilen find, das bes 
zeugen 3. B. feine Worte über die Bonjugationen. ' 

„Confugationen, fagt er, feind unterſchiedlich, nach unterſcheid der 
Spraden: Im Deutfchen feind zwo: I. Die in Benebenvergangener Zeit 
ſich aendet auff die Silb ete, oder te, aber in Schlechtvergangener auff 
et, als: Liebe — Liebete — Geliebet. U. Die in Benebenver: 
gangener Zeit den Selblaut gendert, aber in Sclehtvergangener Zeit 
ſich aͤndet auf dis Silb en, als: Läfe — Lafe — Gelaefen.” 

An diefe Allgemeine Grammatik fchließen fih dann eine Lateintiche 
und eine Hebrätfche? an, beide mit beſondern Titeln, auf denen fich die 
Worte wiederholen: „Deutich ? beichriben.” Eine Grammatif der La⸗ 
teinifhen Sprade mit Deutfchem Tert vom Jahr 1619 bilvet einen 
merkwürdigen Gegenfat zu den Rateinifch verabfaßten Grammatifen ber 
Deutfhen Sprache, die wir haben kennen lernen; und nur Wenige 
von denen, die in unfrer Zeit, wie Zumpt, Buttmann und fo viele An- 
bere, Lateiniſche oder Griechifhe Grammatiken in Deutfher Sprache 

1) ©. 9. 

2) Guhrauer (Iungius ©. 227) fagt: „Gin zwiefaches Intereffe gewährt bei 
Helvich die der deutſcheu Mutterſprache gewidmete Abtheilung, welche bei Ratich (we⸗ 
nigftene in dem mir vorliegenden, der Breslauer Univerfitätsbibfiothet gehörigen 
Exemplar) ganz ausgefallen if, und in ber Gefchichte ber beutfchen Sprache und 
Grammatik einen befonderen Platz verbiente.” Wenn mit diefer „der beutfchen Mut⸗ 
terfprache gewibmeten Abtheilung“ nicht die von mir gefchilberte Allgemeine Gram⸗ 
matik, fondern eine eigentliche Grammatik des Deutfchen gemeint if, fo fehlt dieſe 
den beiden G@remplaren, welche bie Erlanger Univerfitätsbtbliothet von dem Wert 
pes Helvicus befigt. 

3) Hier „Deutſch befehriben". nf dem Sefammititel: „Teutich befchrieben“. 
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fchreiben, haben wohl daran gedacht, daß das, was fie thun, einmal ein 
fühnes Wagnid gewefen tft. 

Mag man die Verirrungen des Ratichius und feiner Anhänger auch 
noch fo fcharf betonen, immer bleibt ihnen das Verdienſt, der Deutfchen 
Sprache eine würbigere und erfprießlichere Stellung in der Schule er: 
fänpft zu haben. Denn von nun an werben wir bad Latein aus feinem 
früheren Alleinbefib mehr und mehr weichen und an feiner Statt das 
Deutiche von unten auf auch in die höheren Stufen der gelehrten Bildung 
eindringen fehen. 

Fragen wir nun, warum biefe Bewegung erft mit dem fiebzehnten 
Sahrhundert beginnt, fo liegt die Antwort in der Sprachgefchichte des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Bevor man fordern fonnte, daß das Deutfche 
als Schulfprahe an die Stelle des Lateind trete, mußte das Deutiche 
ſelbſt den Charakter einer feft ausgeprägten und allgemein anerkannten 
Schriftfprahe angenommen haben. Als eine ſolche Sprache aber haben 
wir im Lauf des 16. Jahrhunderts die Sprache Luthers zur Herrſchaft 
fommen fehen. Wie fehr mın Ratichius und feine Genoßen fich gerabe 
an Luther anfchloßen, wie fie die Muftergiltigfeit feiner Sprache überall 
als ſelbſtverſtaͤndlich vorausfegen, das zeigen ihre Schriften an un- 
zähligen Stellen. Die Schilderung des Lehrers, wie er fein fol, beginnt 
Ratichius mit den Worten: ‘ „Der Lehrer ſei der reinen Religion, bie 
wir nad der Glaubensreinigung durch Luther insgemein die Lutherifche 
nennen, wie biefelbe erflärt ift in ber Augsburgiſchen Gonfefflon, in der 
Goncordienformel, in den Schriften desfelben, welche die Schrift mit der 
Schrift vergleichend den reinen und aͤchten Sinn des H. Geiftes in allen 
Artikeln reichlicher erläutern.” Luthers Bibel ift das Grundbuch der Rati- 
chianer, auf Luthers Schriften und Ausfprüche nehmen fie überall Bezug. ? 


1) Desiderata methodus (Hal. 1615) p. 9. 

2) Desiderata methodus p. 6. Guhrauer, Jungius S. 31. — Johannes Girbert 
erwähnt (in feinen weiter unten zu fhildernden grammatifchen Tabellen) eine Gram- 
matica Vinariensis zum newen Methodo. 1618. Ich habe dieſer Grammatik auf 
mehreren der größten Bibliotgelen Deutſchlands vergeblich nachgefragt. 
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Die Sprachgefellihaften. Die Fruchtbringende Gefellfhaft. Der 
Pegneſiſche Blumenorden. Harsbörffer. 


Die Deutſche Erbſünde, das Heimiſche zu verachten und dem Frem⸗ 
den nachzuäffen, hat ſich niemals ſtärker und verderblicher gezeigt als 
in dem Zeitraum, den wir bier beſprechen. Im Lauf des ſiebzehnten 
und im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts fchien ernftliche Gefahr zu 
drohen, daß das Deutiche in ähnlicher Weile zu einer Sprache der ge- 
ringeren Stände hinabgebrüdt würde wie etwa das Ehfinifche in ben 
Deutſch Rufflichen Oftfeeprovinzen. In folhen Maaß hatten fich die 
höheren Stände Franzöfifcher Sprache und Sitte hingegeben. Betrachtet 
man die Deutfchen Spradigefellfchaften des fiebzehnten Jahrhunderts aus 
diefem Geftchtöpunft, fo wird man troß ihrer Spielereien und ihrer Selbft- 
überfhägung ihr Streben und ihren guten Willen fehr hoch und ihre 
Leiftungen wenigftens nicht zu gering anfchlagen. Derſelbe wohlgefinnte 
Herr, der fi fo lebhaft für Ratichius intereffierte, Fürſt Ludwig von 
Anhalt Köthen, wurde der Mitftifter der erſten Deutſchen Sprachgefell- 
fhaft, und an demſelben Ort, wo die Anfichten des Ratichtus am meiften 
Beifall fanden, zu Weimar, wurde dieſe erſte Deutfhe Spracdhgefellichaft 
im Jahre 1617 gegründet. Sie nannte fi die Fruchtbringende und 
wählte zu ihrem Zeichen den Palmbaum. Worbild und Anlaß gaben 
die Abnlichen Gefellfchaften, die in Stalien fchon feit längerer Zeit be- 
ftanden, und als Zwed ihrer Vereinigung bezeichnen die Stifter felbft, 
„auch in Deutfchland eine folche Geſellſchaft zu erweden, darin man gut 
rein Deutfch zu reden, fchreiben fich befleißige, und dasjenige thäte, was 
zur Erhebung der Mutterfprache dienlih.” ' Ganz gewis ein ehrenwerthes 
und zumal in jener Zeit anerkennenswerthes Ilnternehmen. Aber im 
Anſchluß an die Stalienifhen Vorbilder und im Geſchmack ihres Jahr⸗ 
hunderts fielen die Mitglieder der Geſellſchaft gleih von vornherein in 
eine Spielerei mit Namen und Symbolen, die dann zeitenweife den ganzen 
edlen Kern der Sache zu überwuchern drohte. Jedes Mitglied wählte 
ſich nämlich ein Zeichen und einen dem entfprechenden Geſellſchaftsnamen, 
anfänglih aus der Müllerei und Bäderei, dann aus der gefammten 


1) Gefchichte der Fruchtbringenden Gefellfchaft. Bon F. W. Barthold. Berlin 
1848. .S. 106. Ich kann natürlich dieſen Gegenſtand Hier nur ganz beiläufig 
berühren, 
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Pflanzenwelt. Herr Kaspar von Teutleben, der Hauptitifter der Geſell⸗ 
haft, nannte fi den Mehlretchen und wählte zum Gemälde einen Sad 
mit Weizen. Fürſt Ludwig hieß „ber Nährende”, Herzog Wilhelm von 
Meimar „ver Schmadhafte”, ver jüngere Ludwig von Köthen „per 
Saftige” ' u. ſ. f. Aber troß dieſer Spielereien werden wir die Yürften 
ehren, die in trüber Zeit fih der Deutfchen Sprade nad dem Maaß 
ihrer Einfiht annahmen, und wir werben fpäter in dem „Suchenden“ 
(3. ©. Schotte) und dem „Spaten“ ? (&. von Stieler) Männer kennen 
lernen, die fi die Bearbeitung der Deutſchen Sprache ernſtlich ange- 
legen fein ließen. 

Nachdem die Stifter der Fruchtbringenden Gefellihaft den Ton ans 
gegeben hatten, fanden fie im Lauf des Jahrhunderts zahlreiche Nachfolger. 
Es entftand eine große Anzahl ähnlicher Gefellihaften mit verfelben 
Spielerei in Namen und Abzeichen, aber zum Theil trog aller Auswüchfe 
nicht ohne Verdienſt. Ich nenne darunter nur eine der befannteften: 
den Löblichen Hirten: und Blumen⸗Orden an der Pegnit. Der Stifter 
biefer Gefellichaft, Herr Georg Philipp Harsdörffer, ein angefehener 
PBatricter zu Nürnberg, nannte fi Strephon, und in ähnlicher Art gaben 
fi) alle feine Genoßen fchäferliche Geſellſchaftsnamen. Schon ald Mit- 
glied der Fruchtbringenden Geſellſchaft hatte Harsbörffer den Namen des 
„Spielenven“ geführt,” und diefer Name bezeichnet auch den Eharalter - 
des von ihm im Jahr 1644 geflifteten Pegneftfchen Hirten- und Blumen⸗ 
ordend.* Aber troß der befannten Stindereien und Geſchmackloſigkeiten 
finden wir auch bei Harddörffer viele gefunde und förverliche Gedanken. 
In feinem Specimen Philologiae Germanicae ſpricht er fehr eindringlich 
über die Wichtigkeit der Deutſchen Sprade.* Er verlangt, daß der 
Jugend zugleih mit den Anfangsgründen des Lateind die Yundamente 


1) Barthold a. a. D. ©. 109. 

2) Reichards Berfuch einer Hiftorie der deutfchen Sprachkunſt. Hamburg 1747. 
©. 301. 

3) Barthold ©. 325. 

4) Ich faße die Benennungen zufammen. Wer fih näher dafür intereffiert, findet 
bas Nöthige bei Amarantes Hiftorifche Nachricht von deß loͤbl. Hirtens und Blumen- 
Ordens an der Pegnig Anfang und Fortgang. Nürnberg 1744. ©. 18 flgbe. 

5) G. Ph. Harsdorfferi Specimen Philologiae Germanicae. Norimbergae 1646. 
p. 96, 97. 
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unfrer Dutterfprache eingeprägt werben ſollen.“ Gr verheißt dem Fürften 
unfterblichen Ruhm, der zuerft einen Profeßor der Deutfchen Sprade an 
feiner Univerfität anftellen werde.? Er fpricht endlich feine Leberzeugung 
aus, daß die Zeit fommen werde, „in der man dad Monopol der Latei- 
niſchen Sprache, das nur zu den Gipfeln der höheren Fakultäten nothwendig 
ſei, abichaffen und die anderen Künfte und Wißenfchaften, fo zu fagen, 
aus erfter Hand Faufen werde.“ * Dabei ift Harsdörffer, wie man fchon 
aus der Beſchraͤnkung der zulegt angeführten Stelle flieht, Fein verrannter 
Deutihthümler. Obwohl er für die Vermeidung aller unnügen Fremd⸗ 
wörter eifert, erklärt er doch ausprüdlicd Wörter wie Teftament, Saframent, 
Prophet, Apoftel, Evangelium für unantaftbar,* und aud über bie 
Neuerungen in der Deutfchen Orthographie fpriht er mit viel mehr 
Mäßigung ald manche feiner Zeitgenoßen. Wenn nun Harsdoͤrffer bei 
all diefen richtigen Anfichten doch nur fehr wenig vermocht hat zur wahren 
Förderung der Deutfchen Sprache, wenn feine eigenen Erzeugniffe nur 
noch als literarifche Kuriofitäten gelefen werden, fo mag und dieß zur 
Warnung dienen, überhaupt die abfichtlihen Bemühungen um die Ver: 
beßerung der Deutichen Sprache und des Deutichen Unterricht in ihrem 
Werth für die Literatur nicht zu überfhägen. Wie fehr man ſich hierüber 
täufchen fann, dafür liefern eben Harsbörffer und feine Zeitgenoßen den 
ſchlagenden Beweis. Am Schluß der Lateinifch gefchriebenen Disqui- 
sitiones, aus denen ich die obigen Stellen mitgetheilt habe, läßt Hars⸗ 
dörffer die Deutfhe Sprache ihr eigenes Lob in Deutſchen Verſen ver- 
fündigen. Er bietet Alles auf, um die natürliche Fähigkeit der Deutichen 
Sprache hervorzuheben. 

„Es ſtimmet mit mir ein die Stimme, fo wir Hören: 

Das prafflende Geſchlürff fliefft aus den Erdenroͤhren 

und lifpelt durch den Kieß der klatſch- und platfcherton, 
fpricht fonder Fleiß und Kur faft allen Sprachen Hohn.“ 

Und fo geht das fort durch alle Regifter. Den Schluß aber bilvet 
die Schägung der Gegenwart. Der Verächter der Deutichen Sprache wird 
abgefertigt mit den Worten: 


4) ib. p. 9. 
2) ib. p. 95. 
3) ib. p. 102. 
4) ib. p. 228. 
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„Gr bat noch nie gelefen, 
das, was ich jetzt vermag, und was ich bin geweſen. 
Es wird nun ausgepfält, der Kunfts und Lehrſatzgrund: 
ihn bläfet nicht mehr ab, der Wahns und Klägelmund.” 

ALS ein Zerrbild der Deutfchfprachlichen Beftrebungen des fiebzehnten 
Jahrhunderts wird gewöhnlich „Filip von Zeſen“ hingeflellt. Und doch 
macht auch dieſer vielgefchäftige, von einem Drt zum andern geworfene, 
pedantiſche Sonderling den Eindruck, daß er ed bei aller Eitelkeit und 
Verfehrtheit gut gemeint hat. 

Hier dürfen wir auf feine „Hood: Deutfche Spraad:uebung” und 
feine vielen anderen abfonderlihen Schriften ebenfowenig eingehen wie 
auf die Hochdeudſche Rechtſchreibung Johan Bellind und andere ver: 
ſchollene Neuerer. 


GEhriftian Gueintz und Johannes Girbert. 


In naher Beziehung zu den Beftrebungen des Ratichius einerfeits und 
zur Sruchtbringenden Gefellfchaft andrerfeits ſtand Chriftian Gu eins 
zu Halle. 

Als Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft führte Gueing den 
Namen des „Orbnenden.” Im Jahr 1641 erfchten von ihm zu Coͤthen: 
„Ehriftian Gueintzen, Deutfcher Sprachlehre Entwurf.“ * Obwohl Gueing 
die Grammatifer des fechzehnten Jahrhunderts, den Clajus? und den 
Delinger ? kennt, wißen er und feine Xobredner * ſich doch nicht wenig mit 
diefem neuen Unternehmen. In einem der vorangeichidten Lobgedichte 
heißt e8: 

„Wie man Deutfch reden fol, tein ftellen, und recht fchreiben, 
Weiſt diefe Sprachlehr' an: gegeben drumb an Tag, 


Weil unfre Mutterfprach' nnaußgeübet Iag. 
Es war nit raht daß Sie folt ohne Regel bleiben“ u. f. w. 


Und feine eigene Vorrede beginnt Gueing mit folgenden Morten: 
„Wiewol unfere Mutterfprache bis anhero nicht aus den Büchern 
erfuchet; fondern gleihfam aus der Natur genommen: nicht von Lehrern 


1) Auf der Bibliothek zu Berlin. 
2) Gueintz Entwurf, ©. 88. 

3) Ebend. ©. 8. ©. 68. 

4) OL 1. 
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erlernet; fondern von den Ammen: nicht in der Schulen; fondern in der 
Wiegen, nach dem Erempel der tapfern, wohlgebormen Gracchen zu Rom: 
Dennoch aber haben alle alfo ihren Urfprung nemen müflen, aufler der 
eriten, die Gott dem vernünftigen gefchoepfe anfangs mit eingepflanget.“ ‘ 
Mir erfennen daraus das Gewicht, das jene Zeit auf das Befireben 
legte, der Deutfchen Sprache einen geficherten und regelrechten Betrieb 
auf der Schule zu verfchaffen. Die dazwiſchen liegenden Verſuche des 
Ratichius bilden den Hauptunterfchied zwiſchen den Grammatifern des 
16. und denen des 17. Jahrhunderte. Denn wie fehr außerdem die 
Grammatik des 17. Jahrhunderts auf den Leiftungen des 16. ruht, ift 
leicht zu fehen. Luther? ift jegt unangefochten ver erfte Gewährsmann 
für rechted Deutih. Daneben behalten die Reichsabſchiede ihr altes An- 
ſehen.“ Seltfam genug nimmt ſichs dann freilih aus, wenn zu bielen 
Quellen weiter hinzugefügt werden „die gantze neue Gefchichtichreiber, Als 
Amadies, Schaeffereyen, Astraea, und der des von Serre fachen verdeutfchet.” * 

Daß Gueing ganz im Sinn der Neuerer arbeitete, ergibt fi) unter 
Anderem auch aus feiner abfonderlichen Terminologie. An feinem Be- 
fireben, Lateinifche Ausdrücke Deutſch wiederzugeben, ® ift wohl mır das 
Ueberfchreiten der rechten Schranfe zu tabeln. Manches davon hat die 
Zeit bewährt. Dagegen ift Queingend grammatifche Terminologie eine 
Warnung gegen alle willfürliche Neuerung. Oder wer verfteht jetzt folgen- 
ven Sag: „Der fonderbare zufal ift die voͤlligkeit;“ oder die Leber: 
ſchrift des fechften Kapiteld des zweiten Buchs: „Bon der einfäcdhtigen 
endannemung des Mittelwortes.” ? 

Wichtig wurde Gueing beſonders noch durch feine Deutfche Recht⸗ 
ſchreibung, die von der Fruchtbringenden Geſellſchaft „überfehen und zur nach⸗ 
riht an den tag gegeben“ wurbe. Sie erfchien zu Halle im Jahr 1645. ® 


1) 3. 4. 

2) Gueintz ©. 4, ©. 6. 

3) Deutſche Rechtſchreibung. Halle 1645. ©. 4. 

4) Gueintz, Sutwurf. ©. 7. 

5) ©. das Verzeichnis daf. S. 122 flgde. 

6) Entwurf ©. 11. 

7) Ebend. S. 1086. 

8) Auf der Bibliothek zu Berlin. Ebenda aucd die Ausg. Hall in Sachſen 1866, 
und Halla 1684. 





Johannes Girbert. 61 


Wie Gueing, fo fleht auh Johannes Girbert aus Jena! in 
offenbarer Beziehung zu den Beftrehungen des Ratichtus. Obwohl Gir⸗ 
berts grammatiſche Hauptarbeit ſchon Bezug nimmt auf die früheren 
Schriften des Schottelius, will ich ihn doch dem Schottelius voranſchicken, 
theils weil dad Haupwerk des Schottelius erſt nach der Grammatif 
des Girbert erſchien, theils aber auch weil Girbert ſich auf das engſte 
an die Früheren anſchließt. Wie die meiſten, ſo verſuchte ſich auch 
Girbert zuerſt in einer Bearbeitung der Rechtſchreibung. Sie erſchien 
unter dem Titel: „Teutſche Orthographi Auß der H. Bibel den Knaben 
zum Nachricht auffgeſetzt Von Johanne Girberto Gym. Mulhusini Reclore. 
Mulhusi Typis Joh. Hüteri Anno 1650.” Fol. Er greift die Sache 
eigenthümlih an. In der Vorrede fragt er, woher denn die Jugend 
die Deutfhe Orthographie lernen ſolle. „Vieleicht, wie etliche dafür 
halten, auß dem Amadis, Schäfferenen, Schimpf vnd Ernſt, Ritter Ponto 
oder Gallini (sic), Gefängnis der Xiebe, vnd der gleichen?" Dagegen 
eifert nun der ernſte Schulmann mit Hand und Fuß. Die Jugend, fagt 
er, „ſuchet dorinnen fchoene vnd rechtgefchriebene Wort, vnd findet in 
derfelbigen Folge abfchewliche Werd." „Gehet demnach die Jugend viel 
fiherer, wenn fie ihren recurs zu der H. Bibel nimbt.“ Zu diefem 
Behuf ftellt nun Girbert eine Menge von Wörtern, über deren Schreibung 
man fich zu unterrichten wünfcht, alphabetifch zufammen, indem er jedem 
Wort einen Vers aus Luthers Bibel beifügt, in welchem basfelbe vorkommt. 

Diefem Borläufer ließ Girbert bald nachher fein Hauptwerk folgen, 
nämlich „Die Deutfche Grammatica over Sprachkunſt, auß Denen bey 
diejer Zeit gedruckten Grammaticis, vornemlidyen Johannis Claji Hertzb. 
Anno 1587. Vinariensis zum newen Methodo. Anno 1618. Christ. 
Gueintzii R. Hal. Anno 1641. 24. Mart. Justi Georg. Schottelii 
Anno 1641. 6. Jul. zufammen getragen, in furke Tabellen eingefchrendt, 
und Dem veffentlichen Liecht endlichen auff mehrmahliches Anhalten vber⸗ 
geben von Johanne Girberto Gymnasiarchd p. t. In des Heil. Roem. 
Reichs Stadt Muelhaufen in Dueringen Anno 1653. Vnter Ehurfürftl. 
Sad. Privilegio. Typis Johannis Hüteri. Grammatica ift der Anfang 
vnd Grund aller Kuenfte.” So der lange Titel des Fleinen Foliobandes. 
Um den Titel herum aber find noch in einer befonveren Einfaßung die 


4) Jenensis nennt fi Girbert ſelbſt auf dem Titel feiner Loglea, Coburg 
16932. Fol, 
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Worte gedruckt: „Wenn vnſere Jugend in der Edelen und vollkommenen 
Deutſchen Sprache wol vnterrichtet iſt, wird ſie deſto leichtlicher zu den 
andern gelangen koennen.“ 

Sm alle dem find die Anklaͤnge an Ratichius deutlich genug. Auch 
die Vorliebe zu Tabellen ift uns dort ſchon begegnet. In ähnlicher Weile 
bringt nun Girbert die ganze Deutihe Grammatif in 78 ausführliche 
Tabellen. Manches darin tft gar nicht fibel, Anderes wunderlich genug. 
So handelt 3. B. Tabula LXXIII. „von der verenderlichen Wortfügung.” 
Hier wird gelehrt, wie man „auff mandherley Art einen Senteng auß- 
fprehen fan.” Als Betipiel wird gewählt Luc. XVI.: „Der Rede 
Mann ift endlich geftorben.” „Dieſes konte ein Deuticher, fonderlih ein 
Poöt, alfo geben durch die Casus per Nomin. Der reihe Mann hat 
die Hütten des Fleiſches endlich abgelegt, — hat endlich auch die Erbe 
füwen müflen;” und fo wird der Sa in vier und dreißig Beifpielen 
durch alle ſechs Caſus durdgequält, bis er endlich im Ablatio mit den 
Variationen entlaßen wird: „Bon dem Reichen Manne haben enblich 
auch die Würmer ſich fatt gefrefien, — Bon dem Reichen Manne haben 
nad) dem Tode die Teufel auch einen guten Braten in die Hölle bes 
fommen." Dean fieht, ſchon damals war nicht bloß bisweilen Methode 
im Unfinn, fondern öfters auch Unfinn in der Methobe. 


Schottelius. 


Das bedeutendſte Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Bezug 
auf die Erforſchung der Deutſchen Sprache war Juſtus Georgius 
Schottelius.“ Ex war geboren zu Eimbeck im jetzigen Königreich 
Hannover, erhielt feine Schulbildung zu Hildesheim und Hamburg, ſtu⸗ 
dierte zu Leyden die Rechte und widmete ſich zugleich unter Anleitung 
ded Daniel Heinfius den fchönen Wißenfhaften. Im Jahr 1638 berief 
ihn Herzog Auguft von Wolfenbüttel zum Erzieher feines Sohnes Anton 
Ulrich, und von da an flieg Schottelius ‚unter den Deutichgefinnten und 
gelehrten Herzogen, den Sammlern der foftbaren Wolfenbüttler Bibliothek, 
von Ehrenftelle zu Ehrenftelle. Im Jahr 1645 wurde er Konfiftorialrath, 
1646 Rath zu Wolfenbüttel, dann nad und nad Hof⸗Canzley⸗ und 


4) Ich gebe den Namen abfichtlich in der Form, die ihm Schottelius ſelbſt auf 
von Titeln feiner Bücher gibt, 


N 
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Cammerrath. Bielfah von feinen Herren zu wichtigen Gefchäften ver- 
wandt erhielt er ſich in deren hoher Gunft bis zu feinem im Jahr 1676 
erfolgten Tod. ' Im der Fruchtbringenden Gefellihaft, in welche er im 
Jahr 1642 aufgenommen wurbe, erhielt er den bezeichnenden Namen 
„Der Suchende.“ Schottelius gehörte zu den ehrenwerthen Männern, 
bie mitten im größten Sammer des Deutfchen Baterlands den Gedanken 
an deſſen Größe und Hohelt nicht fahren ließen, und ed war beſonders 
die Deutihe Sprache, in deren Hebung und Berherrlihung fie einen 
Erfas für die politiihe Schmad ihres Jahrhunderts fuchten. Aber wäh: 
rend Andere fih mit dem Rühmen ver Deutfchen Spradye begnügten, 
warf ſich Schottelius mit anerfennendwerthem Fleiß auf deren grammattiche 
Bearbeitung. Schon daß Schottelius die Muße, die ihm ein ausge⸗ 
breitete Gefchäftsleben ließ, zu dieſen mühevollen Arbeiten verwandte, 
tft gewis alles Lobes werth. Inter den verfchievenen grammatifchen 
Schriften des Schotteliud wollen wir bier vorzüglich zwei etwas näher 
ind Auge faßen, von denen die eine das beveutendfte Werk des Schotteliud 
überhaupt, die andere wegen ihres Bezugs auf die Schule für unſeren 
Zwed von befonderem Werth if. Nachdem Scottelius fchon mehrfach 
die Deutfche Grammatik zum Gegenftand fchriftftellerifcher Arbeiten gemacht 
hatte, ° faßte er den ganzen Schag feines Wißens in dem Werfe zufammen, 
das folgenden etwas langen, aber bezeichnenden Titel führt: 
Ausführliche Arbeit Bon* der Teutihen Haubt Sprade, Worin 
enthalten Gemelter diefer Haubt Sprache Uhrankunft, Uhralterthum, Reins 
lichfeit, Eigenfchaft, Vermögen, Unvergleilichkeit, Grundrichtigkeit, zumahl 
die Sprach Kunſt und Vers Kunft Teutfh und guten theild Lateiniſch 
völlig mit eingebracht, wie nicht weniger die Verboppelung, Ableitung, 
bie Einleitung, Nahmwörter, Authores vom Teutſchen Wefen und Teuticher 
Sprache, von ber verteutfhung, Item die Stammmörter der Teutſchen 


4) Reicharde Verſuch einer Hiftorie der beutfchen Sprachkunſt S. 127 flgde. 

2) Barthold ©. 327. 

3) Tentfche Sprachkunſt. Abgetheilet in Drey Bücher. Braunfchweig 1641. 8. — 
Der Teutſchen Sprach Einleitung. Lübeck 1643. 8. — Teutſche Sprachfunfl. Zum 
anberen mahle berausgegeben im Jahr 1651. Braunfchweig. (Auf dem geflochenen 
Vortitel heißt es: „Zum andern mahle getrueft in der Fuerſtl. Refidentz Wolfenbuttel, 
1651. Braunschw. in Verlegung ete.). 8. Sämmilich auf der Bibliothek zu Berlin. 

4) Die großen Initialen kommen zum Theil nur auf Rechnung ber Zeilenabthei⸗ 
Inng des Titels. 
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Sprache famt der Erffärung und derogleichen viel merfwürbige Sachen. 
Abgethetlet In fünf Bücher. Ausgefertiget Bon Justo-Georgio Schottelio 
D. Fürftl. Braunfhw. Lüneburg. Hof- und Consisterial-Rahte und Hof- 
gerihts Assesore. Nicht allein mit Röm. Kaeyſerl. Maj. Privilegio, 
fondern auch mit fonderbarer Kaeyſerl. Approbation und genehmhaltung, 
als einer gemeinnubigen und der Teutichen Nation zum beften angefehenen 
Arbeit, ‘ laut des folgenden Kaeyſerl. Privilegii. Braunſchweig, Gebruft 
und verlegt durch Chriftoff Friederich Zilligern, Buchhänblern, Anno 
M. DC. LXIII. 

Diefer lange Titel gibt uns zugleich den Inhalt des ftarfen Quart- 
bandes an. Nur daß derſelbe in dem Buche felbft faft noch mehr aus 
älteren und neueren Arbeiten zufammengefchoben tft als ſich fchon aus 
den Andeutungen des Titels fchließen läßt. Das erfte der fünf Bücher 
enthält zehn „Lobreden von der Uhralten Teutſchen Haubt Sprache;“ 
Das zweite die „Wortforfhung“ (Etymologia); das dritte die „Wort: 
flgung“ (Syntaxzis); das vierte die „Teutiche Verskunſt;“ das fünfte 
fieben unterjchiedlidye Tractate, unter denen einer über „die Sprichwörter 
der Teutſchen“ und einer „von denen Authoren, welche vom Teutfchen 
Weſen, mas Gefchichte, Landart und Sprache betrift, geſchrieben,“ vie 
meifte Beachtung verdienen. Der Text ded Buches ift Deutih und 
Lateinifch, doch vielfach fo, daß die Deutichen und Lateinifchen Stüde fich 
nicht fo wohl deden als vielmehr ergänzen. Das etwas zufammenge- 
würfelte Ausfehen des Buches wird man dem fleißigen Dann um fo 
eher zu gute halten, wenn man bedenkt, daß er nur die Mußeftunden, 
die ihm feine Gefchäfte ließen, diefen Arbeiten winmen Fonnte. 

Schottelius unterfcheidet fih von den Grammatifern des fechzehnten 
Sahrhundertd fchon dadurch, daß er nicht bloß Die Sprache der Gegen- 
wart in Regeln zu faßen fucht, fondern daß er zugleich die Geſchichte 
der Deutſchen Sprade in den Bereich feiner Forſchungen zieht. Auch 
hier geht es bei ihm noch etwas verworren zu, aber feinem Streben 
wird man gerechte Anerfennung nicht verfagen. Er theilt die Gefchichte 
der Deutihen Sprache in fünf „Denkeiten.“ Die erfte beginnt mit den 
früheften Anfängen, die zweite mit Karl dem Großen, die dritte mit 
Rudolf von Habsburg. „Die vierbte Denkzeit wird mit Herm Luthero 


4) Bol. das beachtenswertge Privilegium ſelbſt BL. 8. 
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einfallen, der zugleich alle Lieblichkeit, Zier, Ungeftüm und bewegenden 
Donner in die Teutihe Sprache gepflanget, die rauhe Bürde in vielen 
jhr abgenommen, und den Teutichen gezeiget, was jhre Sprache, wenn 
fie wolten, vermögen Fünte: Und diefed Zeugnis ift Luthero von denen - 
die ihm geneigt und fonft ungeneigt gewefen, gegeben, muß jhm auch 
noch jho von jederman, er hafle oder liebe ihn, in dieſem Stüde, nemlich 
in Vorzeigung der Teutſchen Sprache beygemäfien ‘werben, iſt auch zu 
fpüren, wie von der Zeit allerwegen die Teutiche Sprache zugenommen, 
ausgefchliffen und bereichet worden fey: Wie folhed allerhand Schriften 
fo von Jahren zu Jahren heraußkommen, Elärlich beweiſen.“ Sehr merk: 
würdig find die Beftimmungen, die Schotteltus über die fünfte Denkzeit 
gibt. Ste zeugen einerfeitö, wie die legten Worte der eben angeführten 
Stelle, von der Veberfhägung des eigenen Zeitalterd, andrerſeits aber 
beweifen fie, daß Schotteltus ein ganz richtiges Gefühl von der großartigen 
Bewegung hatte, von welcher er felbft ergriffen war und die wir jetzt in 
ihren bleibenden Ergebniffen überbliden. „Die fünfte und letzte Denkzeit, 
fagt er nämlich, ‚möchte auf die Jahre einfallen, darin das außlaͤndiſche 
verderbende Lapp⸗ und Flikweſen fünte von der Teutihen Sprache abge: 
fehret, und fie in ihrem reinlihen angebornen Schmuffe und Keufchheit 
erhalten, auch darin zugleich die rechten durchgehende Grunde und Kunſt⸗ 
wege alſo funten gelegt und beliebet, auch ein völliges Wörterbuch ver- 
fertiget werben, daß man gemäclih die Künfte und Wiflenfchaften in 
der Mutterfprache leſen, verftehen, und hören möchte.“ 

Wie muın trog der zulegt erwähnten Erweiterungen die Sprache, die 
Schottelius bearbeitet, in der Hauptſache das Neuhochdeutſch Luthers ift, 
fo zeigt er fi aud mit feinen Vorgängern auf dem Gebiet der Deutfchen 
Grammatif befannt. Er nennt Ickelſamers Teutfche Grammatifa „ein 
flein gutes Büchlein, aber ziemlich alt;“ er kennt Laurentius Albertus ®, 
Delinger* und Johannes Clajus.° Mit den Nachfolgern des Ratichtus 
fand er in nächfter Beziehung, fchon als perfönlicher Schüler des Joachim 
Jungius zu Hamburg, und wie er mit Gueing zufammenhieng, das zeigt 

1) Ausf. Arb. S. 49. 

2) Ausf. Arb. ©. 19. 
3) Ausf. Arb. S.4, ©. 21. 
4) Ausf. Arb. ©. 4. 
5) Auef. Arb. ©. 4. 


6) Guhrauer, Jungins, ©. 228. 
v. Raumer, Geſchichte d. Pabag. DIL 2. Abthlg. 5 
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ſich mehrfach. In ſofern alſo ſteht Schottelius ganz auf den Schultern 
feiner Vorgaͤnger. Wao die Feſtſehzung der Neuhochdeutſchen Schrift⸗ 
ſprache betrifft, ſo war das Weſentlichſte ſchon am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts gethan. Aber wenn man auch thatfächlich dieſen Stand⸗ 
punkt erreicht hatte, fo fehlte ed doch noch fehr an eimer eigentlichen 
Erkenntnis, wie die Deutiche Schriftipracdhe fih zu den Mundarten ver- 
halte. Auf diefer Erkenntnis aber beruhte die nähere Begränzung der 
Schriftipradhe, die Beurtheilung des Richtigen und Linrichtigen umb die 
fchärfere grammatifhe Faßung. In diefer Hinficht finden wir nun bei 
Schottelius fehr treffende Bemerkungen. Er ift fih Har bewußt, daß er 
eine Grammatif der „Hoc Teutſchen Sprache” ſchteibt,“ und daß Diele 
Hoch Teutiche Sprache Fein bloßer Dialekt iſt. „Die Hochteutſche Sprache, 
fagt er, davon wir handelen und worauff dieſes Buch zielet, ift nicht ein 
Dialectus eigentlich, fondern Lingua ipsa Germanica, sicut viri doecli, 
sapientes el periti eam tandem receperuni et usurpani.“? Er fprict 
fih deshalb aufs heftigfte gegen die Anmaßung der Meißner aus. „Es 
iſt fonft faft lächerlich, daß ein und ander, fonverlid aus Meiflen, ihnen 
einbilden dürfen, der Hochteutichen Sprache, ihrer Mundart halber, Richter 
und Schlichter zu ſeyn.“ Schottelius erkennt ganz richtig, daß die 
praftifche Aufgabe einer Grammatif der Hoc Teutichen Sprache dieſelbe 
fei, die fi die Griechifchen und Römifchen Grammatifer festen, ald das 
Artifche und das klaſſiſche Latein ſich gegen die Mundarten abfchloßen. 
Er geht deshalb auf die berühmte Streitfrage der antifen Grammatifer 
über Analogie und Anomalie ein, und enticheivet fich für einen richtigen 
Mittelweg zwiſchen beiden, jedoch mit überwiegenber Vorliebe zur Analogie. * 
In allen diefen Dingen wird man dem Schottelius zugeftchen müßen, 
daß er nicht ohne Gelehrſamkeit und Urtheil über die vorliegenden Fragen 
fprehe. Um fo weniger aber wird man ihm beipflihten,. wenn er bie 
wahre Natur der Sprache völlig verfennt und feine und feiner Genoßen 
Bemühungen um die „Grundrichtigkeit“ der Deutichen Sprache weit 
über ihren wahren Belang veranſchlagt. So viel Wahres darin liegt, 
wenn er von dem Schaden fpricht, den „die befreyete unacht und unbe⸗ 


1) Ausf. Arb. Dedication an Hz. Augufl. 

2) Ausf. Arb. ©. 174. 

3) Ausf. Arb. ©. 158. Auch die Fortſ. der angeführten Siehe iR ſehr merkwuͤrdig. 
4) Ausf. Arb. ©. 10. Bol. ©. 11. 
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trachtete Ungewißheit“ der Deutfchen Sprache gethan, „daß fie bishero 
zu feiner völligen, feften Ehrenftaffel, gleich anderen Hauptſprachen, hat 
gelangen mögen:” ' fo wiberlich ift ed, wenn er gleich darauf mit tieffter 
Verachtung vom „Pöbelgebrauche“ jpricht und meint, „der altaged Gebraud) 
werde zwar von wiegen an eingeflöflet, und durch fich felbft angenommen; 
die Sprache ? aber, mit nichten anders, als durch funftmellige Anleitung 
und erforderten Fleiß und Nachfinnen, erlernet.““ Daher tft ihm dann 
auch die Stiftung der Fruchtbringenden Geſellſchaft bei weiten die wich⸗ 
tigfte Epoche in der ganzen Gefchichte der Deutfchen Sprade. „Ihren 
rechten Ehrentritt zu grundfeftem völligen Stande, jo redet er Ludwig 
von Anhalt an, hat diefelbe (die Teutihe Haubtſprache) erft damald 
gethan, als Ewr. Fürſtl. Gnade diefer hochherrlichen, allerreicheften und 
volllommenen Haubtiprache Hierzu die güldenen Staffelen Yürftlih und 
hoͤchſtrühmlich zu erft geſehet.““ 

Schon in feinem großen Hauptwerk von dem wir biöher geiprochen, 
hatte Schottelius darüber geflagt, daß die Jugend fo wenig in ber 
Deutfchen Sprache unterrichtet werde. „Aber, fagt er, wie gar fparfam 
die Jugend darin angerviefen, und folgende fo wenig geſchikt, viel weniger 
des Sinnes werbe, oder werden könne, jhre Mutter Sprache in Beichreibung 
würdiger, Fünftliher und nötiger Sachen reinlich und recht anzumenden, 
oder fonft fünftliche, nüglihe, darin beichriebene Sachen, Wiſſenſchaften 
und Tugenden zulieben, zuloben und zuverftehen, bevarf gar feines fagend, 
fondern vielmehr des Beklagens.“ Diefelbe Erfahrung machte praftifch 
Scotteld Freund, der Helmftädter Profefior Ehriftoph Schrader, dem bie 


1) Ausf. Arb. ©. 167. | 

2) Mit Beziehung auf die Ausſprüche der Römer, wodurch allerdings bie obige 
Stelle gemildert wird. 

3) Das Richtige in diefer Menßerung foll nicht verfannt werben. Nur die Würs 
digung iſt das Verkehrte. 

4) Ausf. Arb. ©. 1000. In wie fern auch die grammatiſche Forſchung unter 
diefen verkehrten Grundanfichten gelitten Hat, das läßt fih an dem Werk des Schots 
telins gar wohl nachweiſen. Die flarfen Berba macht er zu „ungleichflieffenden“ 
(dieß — irregularis) ©. 549, und führt fie auch in dem großen Werf (S. 578—603) - 
in einem Berzeichnis auf, das nach den Anfangsbuchflaben georbnet if. Ja in bem 
fleinen Auszug (1676) fagt er: — „alſo fan mau auch die ungleichfließende Teutfche 
Zeitwörter, verba anomala Germanica, in feine gewifie Lehrfäge faflen, fonbern 
müffen alle abfonderlich angemerket werben“ — ©. 159. 

5) Auef. Arb. Bl. 7. 

5 ® 
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Inſpektion ſaͤmmtlicher Schulen im Herzogthum Braunfchweig oblag. Inter 
dem 18. Juni 1676 fohreibt er an Schottelius fehr erfreut, daß biefer- 
endli Hand an das Werklein lege, um das er ihn fo lange gebeten 
habe, bei feinen jährlichen Infpeftionen der Flaffifhen Schulen habe er 
bemerft, daß die jungen Leute in ihren fehriftlihen Arbeiten faft noch 
mehr Verftöße gegen die Deutfche Sprache ald gegen die Lateinifche 
machten. Und deshalb dankt er feinem Freund auf das innigſte, daß 
diefer bei feinen wichtigen Gefchäften fi die Abhilfe dieſes Uebelſtandes 
wolle angelegen fein laßen. Er werbe dann bei feinen Rundreifen diefe neue 
Frucht von Schotteld Geiſt und Scharffinn allen Lehrern und Schülern 
unabläßig empfehlen. Denn er fet der feften Hoffnung, unfre Jugend 
werde bereinft, während ſie ver Lateinifchen Orthographie ihren Fleiß 
widme, gleichermaßen fi auch um die Rechtichreibung der Mutterfprache 
befümmern. ' In demfelben Jahr 1676 erfchien zu Braunfchweig: Brevis 
et fundamentalis Manuductio ad Orthographiam et Etymologiam in 
Lingua Germanica. Kurge und gründliche Anleitung zu der Recht Schrei- 
bung Und zu der Wort Forfhung In der Teutfchen Sprache. Für die 
Jugend in den Schulen, und fonft überall nüglih und dienlich“ Der 
- Titel nennt den Namen des Schottellus nit. Daß er aber der 2er- 
faßer fei, ergibt der Inhalt zur Genüge.“ Das kleine Buch hat es 
vorzüglich auf die Rechtfchreibung abgefehen, auf diefe aber im weiteren 
Sinn, jo daß auch die richtige Deklination und Confugation unter biefen 
Begriff füllt. Zu dieſem Behuf wird aus dem größeren Werk das 
Köthigfte zum praftifchen Gebrauch ausgezogen. Die Angabe des Ein- 
zelnen würde zu viel Raum erforvern. Ich bemerfe nur, daß ein befons 
deres Kapitel, das fünfte, nach dem Alphabet die Wörter zufammenftellt, 
„worin der Schreibung halber, e8 fey wegen des Lautes, oder des generis, 
oder der articulorum, oder wegen anderer Zuftimmigfeit, einig Zweiffel 
oder Irrung entftehen fan.” Hier finden wir einen fehr großen Theil 
der orthographifchen Unterfchiede, die wir noch jetzt beobachten, völlig 
ausgeprägt, 3. B. daß (ut) und das (hoc), ’ Mann (vir) und man 


1) Lateinifcher Brief Schrabers, des Schottelins kleinem Buch (1676) vorgedruckt. 

2) In meinem Gremplar Bat zum Ueberfiuß eine alte Hand „Sehottelll““ über 
den Titel gefchrieben. 

3) Vgl. damit die entgegengefente Beftimmung in ber Mechtichreibung bes 
Bneing, Halle 1845. ©. 47, 48, und diefe Beſtimmung, nach der das (= ut) wie 
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fagt; und ebenfo verhält es fich mit vielen Regeln des Schottelius. Iſt 
diefer nun gleich fehr oft nur der Sammler deflen, was ſchon vor ihm Ge⸗ 
wohnheit war, fo wird man doch feinen Einfluß auf die feftere Eindaͤmmung 
der Hochdeutſchen Schreibung gewiß nicht gering anfchlagen. Wie wenig 
aber damit allein dem wahren Aufihwung einer Sprade gedient ift, 
dafür mag folgendes Urtheil des Schottelius wider Willen zeugen: 

„Was anlanget, fagt er im Vorbericht zur Manuductio, ' die Poesin, 
Dicht Kunft oder Reim Kunft, iſt genugſam in Teutſcher Sprache 
offenbar und entdekket allerdings, worin eine gebundene zierliche Rede 
und gute Teutiche Reime beftehen, auch beſtehen müflen und FTönnen: 
Gleichfals was die Rede Kunft oder Rhetoricam betrift, ftehet mumehr 
in gang Teutfchland herrlich und offentlich zu tage, und bezeugen es bie, 
aus Kaeyferlihen, Chur: und Fürftlihen, aud anderen wolbeftalten 
Gangeleyen, nach aller Menge hervorgebrochene und kundgemachte Schriften, 
Briefihaften, Uhrkunden (die herrlichen getrüften Bücher mitzuberühren) 
nad allem Ueberfluffe, nad allen Materien, nad allen Verhandlungen, 
Umftänden und Geſchichten, wie in der fhönen, unvergleichlihen Hoc 
Teutfhen Sprache die Wolredenheit im gangen Reiche kund worden, 
und was für Schmuff, Kunft, Vermögen und Zier, auch was für Donner 
und Blig in der Teutſchen Sprache, warn nur eine Hand oder Zunge, 
fo ſolches herzulangen und vorzuftellen vermag, verhanden ift.“ 

Das wird nah Form und Inhalt zu dem Beweis genügen, daß 
auch der achtbarfte grammatifche Eifer fi über feine Kräfte täufcht, wenn 
er die Blüte einer Sprache "und Literatur von feinen Bemühungen her: 
leitet. Den bloßen Lachern aber will ich doch fchließlich zu bedenken 
geben, daß dieſe verrufenen Heiligenrömiſchenreichsteutſchernationsperioden 
doch immer noch unendlich wünfchenswerther waren als das zierlichfte 
Franzöfifh, das manche Deutfche Staatsmänner an deren Stelle fehten. 


Stieler. 


Caspar von Stieler, geboren im Jahr 1632 zu Erfurt, führte 
ein ſehr wechſelvolles Leben. Erſt Mediciner, dann Theolog, dann Offi⸗ 
das (= 706) zu ſchreiben ſei, wiederholt auch noch die Ausg. von Gueintz Rechts 


ſchreibung, Halla 1084. ©. 47, 48. 
1) U. 5. 
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zier, dann Kammerfefretär und Hofrath, z0g er ſich zulegt ind Privatleben 
zurück und widmete ſich der Schriftftellerei. Die Fruchtbringende Geſell⸗ 
haft ernamnte ihn im Jahr 1668 zu ihrem Mitglied und gab ihm den 
Namen des Spaten (d. b. des Späte). Im Jahr 1705 wurde er 
für fi und feine Nachkommen vom Kaiſer Jofeph in den Adelftand er- 
hoben. Seine legten Jahre verlebte er wieder zu Erfurt, wo er im 
Jahr 1707 farb.‘ Stielers Hauptwerk iſt fein Teutſcher Sprachſchatz, 
den er im Jahr 1691 zu Nürnberg unter dem Namen ded Spaten 
herausgab. Diefem Sprachſchatz hat Stieler angefügt eine „Kurze Lehr⸗ 
fchrift Bon der Hochteutichen Sprachkunſt. Brevis grammaticae imperialis 
linguae Germanicae delineatio.” Ich fann mich über dieß Werf um fo 
fürzer faßen, da Stieler in der Hauptſache, wiewohl mit eigenem Urtheil, dem 
Schottelius folgt. Auch über das Berhältnis der Schriftſprache zu den 
Mundarten theilt er die Anficht Schotteld. Doch verdient die Art, wie 
er dieß Verhältnis ausvrüdt, der Erwähnung. In der Zuſchrift an 
CHurfürft Johann Georg von Sachen, dem er nebft Herzog Anton Ulrich 
zu Braunfchweig feinen Sprachſchatz widmet, fpriht er von den Chur: 
ſaͤchſiſchen Städten, „worinnen die Hochteutfhe Sprache glüdlich geboren, 
glüdlicher erzogen, und aufs glüdlichite ausgezieret und gefchmüdet worden, 
aud noch täglich einen erneuerten und mehr lieblichen Glanz empfähet; 
Ich meine das prächtige Dreßden, das heilige Wittenberg, und das 
Süßefte aller Städte, Leipzig, welches auch von ihrem Sprachenzuder, 
dem fonft falzichten Halle fold eine milde Beyſteur verehret, daß es ſich 
feiner Lehrlingfchaft zufhämen nimmermehr Urſach finden wird." — 
„Diefe treffliche Städte nun find die Rihtfhnur der Hochteutſchen 
Sprache, gleihwie Wittenberg infonderheit, vor nunmehr 170 Jahren 
zu derfelben den Grund, durch PVerteutichung ded großen Gottesbuches, 
der Bibel, geleget bat.” ? Dagegen in der angehängten Lehrichrift erflärt 
fih Stieler, mit Anführung Schottels, dahin, daß Hocteutich Feine 
einzelne Mundart ei, indem alle Mundarten, auch die Meißniſche nicht 
dieß Hochteutfch feien, fondern fehlerhafte Abweichungen davon zeigten. ° 
„Dahero wir und die teutfche Sprache allhier nicht, als eine teutiche 


4) Reichards Verſuch einer Hiflorie der deutfchen Sprachkunſt. ©. 299. 

2) 31. 3, 4. 

3) ©. 1. Die Periode, aus der ich dieß entnehme, if im Driginal durch einen 
Drudfehler unverſtaͤndlich gemacht. Der Punkt nach „Meißniſch“ ift zu tilgen. 
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Mundart, fondern, ald eine durchgehende Reihe Haubtfprade, 
vorftellen, ald wie etwa hiebevor die Griegiſche Haubtſprache, darunder 
weder Attifches, noch Dorifches, noch Eolifches, noch Joniſches Mundwefen 
gemenget, oder die Mömifche Sprache in der Lateiner Lande geredet und 
geihrieben worden, oder wie jezo die Franzoͤiſche! Hoffprache, la langre 
de la cour, genant, feyn mögte.“ 


Morhof. 


Daniel Georg Morhof, der bekannte Polyhiſtor, geboren zu 
Wismar im Jahr 1639, geftorben zu Lübed 1691, nimmt in der Geſchichte 
des Deutfchen Unterrichts eine wichtige Stelle ein. Er hat nämlich zu- 
erft verfucht, die Geſchichte der Deutfchen Poeſie zu einer fchulmäßigen 
Disciplin zu machen. Und diefer Verſuch war um fo wichtiger, weil er 
ihn verband mit einer Geſchichte der neueren Poefle überhaupt. Das 
Buch, worin Morhof dieß that, führt den Titel: Daniel Georg Morhofen 
Unterriht Bon Der Teutihen Sprahe und Poeſie, deren Uhrfprung, 
Fortgang und Lehrfägen. Wobey aud von der reimenden Poeterey ber 
Außlaender mit mehren gehandelt wird. Kiel. — 1682. ? 

Mit diefem Buch ſchloß fih Morhof einerſeits an die Epode 
machende Schrift ded Martin Opitz von der Deutfchen PBoeterey an, 
die im Jahr 1624 erſchien und von bleibendem Einfluß auf die ganze 
Folgezeit war. Andrerſeits wurde Morhof ein Vorläufer der Beftrebungen, 
durch welche Gottichen feine Zeitgenoßen in Bewegung ſetzte. Ja jo 
ungeſchlacht und feltfam ſich Morhofs Urtheile bisweilen ausnehmen, fo 
fann man doch nicht umbin, in feiner Schrift die erften Außerlichen An⸗ 
fänge deſſen zu fehen, was dann fpäterhin Herder und ſeine Nachfolger 
zu ſo hoher Vollendung gebracht haben. 

Morhofs Buch beſteht aus drei Theilen. Der erſte Theil beſchaͤftigt 
ſich mit „der Teutſchen Sprache,“ deren Vortrefflichkeit, Alterthum, Ab⸗ 
leitung u. |. w. Der zweite Theil handelt, Von der Teutfchen Poeterey 
Uhrfprung und Fortgang.” Dieß ift bei weitem ber wichtigfte Abſchnitt 
des ganzen Werks. Morhof gibt hier zuerft Ausfunft von der Poeterey 
der fremden Bölfer, von der Poeterey der Franzofen, Italiener, Spanier, 


1) Bol. den Artikel „Franzöiſch, und Franzoͤſiſch,“ im Sprachſchatz bes Spaten. 
2) Ich benutze das Gremplar der K. Bibliothek zu Berlin. 
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Engellaͤnder und Niederländer. Er verehrt und überichägt die Framzoſen. 
„Wir fangen von den Franzoſen an, fagt er,' welche Nation an Sinn- 
lichkeit, und neigung zu der Poeterey den andern billig vorzuziehen if.“ 
Dabei aber bewahrt er fi ein felbfkänbiges Urtheil über vie Poeſie der 
anderen Bölfer. Aber felbft abgeichen davon würde jchon die bloße Ber: 
breitung fo mannigfacher Nachrichten über neuere Europäiihe Poeſie dem 
Bud ded Morhof einen beveutenden Werth verleihen. Iſt doch Morhof, 
fo viel wir wißen, der erfte Echriftfieller, der in Deutichland den Ramen 
Chafefpeare nennt. Diefe erfte Erwähnung des größten neueren Dra⸗ 
matiferd nimmt fich freilich fonderbar genug aus. „Der John Dryden, 
fagt Morhof, hat gar woll und gelahrt von der Dramaticä Poesi ge- 
ſchrieben. Die Engelländer die er hierin anführt fein Shakespeare, 
Fletcher, Beaumont von welchen ich nichts gejehen habe.” ? Auf die 
Darftellung der fremden Poefien läßt Morhof die Gefchichte der Deutichen 
Dichtung von den erften Anfängen bis auf feine Zeit folgen. Er theilt 
fie in drei Perioden. Tie erfle umfaßt die Zeit vor Karl dem Großen; 
die zweite reiht von Karl dem Großen bis in den Beginn des 17. Jahr: 
hunderts; die dritte endlich beginnt mit Martin Opis, „da die Teutfche 
Poeterey gleihfam aus dem Grabe wider erwedet worden, und viel herr⸗ 
licher als jemahls hervorfommen, unter des Herm Opitzen anführung.“ ° 

Im dritten Haupttheil feines Werkes handelt dann Morhof „Bon 
der Teutfchen Poeterey an ihr felbiten,“ und bier flicht er nun Einiges 
über bie Dinge ein, die in den grammmtifchen Schriften die Hauptfache bilden, 
von der Orthographia, von der Etymologia, von der Syntaxi der Teutfchen 
Sprache. Daran aber fchließt fich die eigentliche Poetif, von den Reimen, 
von den Erfindungen, von den Helden-Getichten, von den Oben u. f. w. 


Bödiker. 


Johann Bödiker, geboren im Jahr 1641, von 1673 bis zu 
feinem Tod 1695 erſt Konrektor, dann Rektor am Gölnifhen Gymnaſtum 
zu Berlin, gab im Jahr 1690 eine Deutſche Schulgrummatif unter dem 
Titel heraus: „Grund-Säge Der Deutichen Sprachen. Im Reden und 

1) ©. 154. 


2) ©. 250. 
8) ©. 422. 
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Schreiben.“! Das Buch fand mit Recht große Anerkennung, beſonders 
auch wegen der hiftorifhen Sprachftubien des Verfaßers. In vieler Hin 
fiht ſchließt er fih an Schottelius an.” Aber fein Buch ift ausführ- 

licher als der Kleine Auszug des Schottelius und viel handlicher als deſſen 
größeres Werf. Seine Regeln find meiftentheild kurz und praftifh. Die 
Hochdeutſche Sprache nimmt bei ihm die Stellung über den Mundarten 
ein, die ihr Schottelluß angerwiefen. Der Aberglaube wegen der Meiß- 
nifchen Ausſprache muß aber fchon ſehr feft gefeßen haben. Denn ©. 211 
fagt er: „Nur, daß ihr (ver Hochdeutſchen Sprache) die Meißner und 
Ober⸗Sachſen am nechſten mit reinlicher Ausſprache kommen.” Aber 
S. 212: „Ein gebohrner Nieder Sachſe, Märder, Bommer, Weftphaler, 
Braunfchweiger, u. |. w. fan die Hochdeutſche Sprache am reinften aus⸗ 
fprechen, befier al& die Oberlaͤnder.“ Ein beſonderes Gewicht legt Bödiker 
auf die Syntar. Er fagt von ihr geradezu: „Wort: Yügung fit das 
Haupt⸗Stück in der Sprach⸗Kunſt.““ Bon der Deutfchen Sprache hat 
er eine ſehr hohe Vorftellung. Er fest fie fiber die Griechiſche und Latei⸗ 
nifche,* weil fie „natürlicher,“ ° „räumiger, mächtiger und reicher” ſei. 
Die anderen Völker Europas haben das unfrem Grammaticus fchwerlich 
aufs Wort geglaubt, wenn er gleich verfihert: „Im vorigen Hundert 
Jahr tft fie (die Deutſche Sprache) recht zu Stande kommen; hergegen 
in diefem Hundert Jahr Cd. i. im 17.) auf den Gipfel der Zierlichkeit 
aufgeführet.““ Uebrigens hat Bödiker die größte Hochachtung vor ber 
Sprache Luthers. Er febt fie über alle anderen. Wo er das Lefen 
“ guter Deutfcher Bücher empfiehlt, da legt er ber Jugend vor Allen Luther 
and Herz. Ich will die Hauptftellen aus dem betreffenden Abfchnitt 
herjegen, weil ſie auch noch in anderer Hinficht wichtig find.” „Zu Er- 


1) Ich benutze die Ite Ausg. Berlin 1709. 8., von der Reichard a. a. D. S. 288 
ſagt, daß fie mit Ausnahme von $. 69 unverändert fei. 

2) Bol. 3. B. die gleichflieflende und ungleichſlieſſende Conjugailo ©. 95 flgde. 
Dagegen findet fih bei Boͤdiker ©. 30 die ‚jeht noch gültige Regel über bie großen 
Anfangsbuchftaben, abweichend von Schottelins Manuductio S. 30. Bodiler nennt 
den Schottelius als feinen Vorgaͤnger. ©. 1. 

3) S. 217. Wortfügung — Syntaxis, wie bei Schoitelins, Ausf. Arb. ©. 891, 
692 figbe. 

4) ©. 417. 

5) ©. 418. 

6) S. 418. 

7 ©. 411. 
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‚lernung einer guten Deutfhen Red- und Schreib-Art muß man gute 
Deutfhe Bücher leſen.“ So lautet der Paragraph. In der Erläuterung 
heißt e8 darin: „Nemli die gutes, altes, wahrhaftes, Ternichtes und 
kraͤftiges Deutfch geichrieben haben. Inſonderheit fan dazu, wie ſchon 
oben gedacht, ' auch die Deutfche Bibel, nebft andern ungehlichen Nutzen 
dienen. Dann ferner des Herrn Rutherus Schriften. Die Reichsabfchiebe, 
Goldaſts, und Londorfs Anmerkungen.“ ? Aus der übrigen Erläuterung 
nur noch das: „Gute Deutiche Poeten werden auch das ihre beytragen. 
Aber die Jugend foll billig gewarnet feyn vor den Liebes- Grillen; und 
mag dieſelbe ald giftige Kräuter übergehen. Inſonderheit hüte man fich 
vor Amadyß, und dergleichen verführifche Schriften. Was von Romaynen 
zu halten, will ich in der Prosodia bald anzeigen.” Ich würde nicht 
jo oft des Herrn Lutherus Schriften gedenden, wenn ich nicht befunden 
hätte, daß er beffer Deutih hat, als alle andre: Wie denn auch nebft 
dem Deutjchen eine feine, Chriftliche, erbauliche Meynung. Die Jugend 
merde, was ber trefliche Gefchichtfchreiber Sleidanus in dieſer Sache ihm 
nachrühmet: Germanicam lingvam et exornavit plurimum, et locupletarvil, 
et primam in ea laudem obtinet. 

Daß der tüchtige Berliner Rektor nicht bloß Andern das Stubium 
Luthers empfohlen, fondern auch felbft fih an ihm gebilvet habe, das 
wird der Lejer ſchon aus dem „kernichten“ Styl der wenigen hier mitge- 
theilten Proben entnehmen, wenn er fie mit den Stellen aus Schottelius 
und Stieler vergleicht. 


1) Niämlih ©. 40, wo es von Luthers Bibel Heißt: „Es ift aber Kein befier 
Buch, das die Dentichen Haben, als die heilige Deutfche Bibel, auß Ueberfeßung bes 
feligen Mannes Gottes, Herrn Lutherus. Die ift ein Schap über alle Schäße, ber: 
gleichen wenig Bölder fo rein, Far, gewaltig, geiftreich, mächtig und beweglich haben.“ 

2) Man beachte auch Hier wieder Luther und die Reichsabſchiede in erſter Linie. 

3) Ich kann nicht unterlagen, wenigſtens ben Anfang der Stelle mitzutheilen, 
auf die fih der Df. Bier bezieht. Weber das Lefen der Romane findet ſich nämlich 
S. 484 folgender Paragraph: „Romayne geben der Jugend mehr Schaven ale Nutzen.“ 
Die Erläuterung beginnt dann mit den Worten: „Romayne haben mir nie gefallen. 
Es iſt eine Mißgebuhrt aus Brandreich, wie der Amadyß ans Spanien. Es if fein 
Bericht ; und iſt auch feine wahre Hiftorie drinnen. Es werben die Ritter, und auch 
Weibsbilver in Ritterlicher Rüftung, mit unglaublichen und unmüglichen Thaten bes 
fhrieben. Sie müflen alle fo fort Liebhaber feyn, und kommen viel Buhler⸗Tücke 
mit zu Mardte. Da gehen die Reifen immer fo aufeinander, als wenns in allen ” 
Landen zu aller Jeit Sommer wäre. Die Ritter können in allen Landen, ohne Dols 
melfcher, mit allen und alle Sprachen reden.“ u. f. w. 
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Hohann Leonhard Friſch. 


An Böpiker fchließt fich ein anderer Berliner Rektor an, ber ohne 
Frage zu den beveutendften Männern gehört, die ihre Gaben der Er- 
forfhung der Deutfhen Sprache gewidmet haben. Johann Leonhard 
Friſch, geboren im Jahr 1666 zu Sulzbach in der Oberpfalz, befuchte 
die Schule zu Nürnberg, ftudierte zu Altorf, Jena und Straßburg Theo- 
logie, und führte dann ein fehr bewegtes Leben auf Reifen durch Deutſch⸗ 
land, Franfreih, Stalien, Ungarn, die Türfei und Holland, bis er endlich) 
im Jahr 1698 Subreftor am Berliner Gymnaſtum zum Grauen Klofter 
wurde. Im Jahr 1706 wurde er auf den Vorſchlag des Leibnig, den 
er im Ruffifchen unterrichtete, Mitglied der Königl. Preußiichen Soctetät 
der Wißenfchaften, 1726 Rektor des Berliner Gymnaſtums. Er ftarb 
in hohem Alter im Jahr 1743.' Friih war ein Mann ganz anderen 
Schlages ald die Meiften, mit denen wir bisher zu thun gehabt haben. 
Seine Deutihe Gelehrſamkeit ift ohne Vergleich gründlicher als die des 
Schottelius, und was ihn befonders auszeichnet, er hat ſich ein langes 
Leben hindurd mit grammatifchen und Ierifalifchen Studien eifrigft be: 
Ihäftigt, ohne darüber die geiftige Freiheit einzubüßen nnd fich in Pedan⸗ 
terei zu verlieren. Friſchs Hauptwerk fft fein Teutfch-Lateinifches Wörter: 
Buch, das im Jahr 1741 zu Berlin in zwei Großquartbänden erfchien 
und alle früheren ähnlichen Arbeiten weit hinter fich ließ. Noch näher 
aber berührt uns hier, was Friſch für die Deutihe Schulgrammatif ge: 
than hat. Nicht als wenn er damit in feiner Zeit einen befonders durch: 
fhlagenden Erfolg gehabt hätte, fondern weil es erfreulich ift, den tüchtigften 
Epradfenner feiner Zeit auch über die Echulgrammatif fo gefunde, be⸗ 
fonnene und doch im beiten Sinn des Worts freie Anfichten ausfprechen 
zu hören. Im Sahr 1723 gab nämlich Friſch eine neue Ausgabe der 
oben befprochenen Grammatif Bödifers heraus. Ste führt den Titel: 
„Johannis Bödikeri, P. Gymn. Suevo-Colon. Rect. Grund» Säge der 
Teutfhen Sprache Meiftend mit Ganz andern Anmerkungen und einem 
völligern Regifter der Wörter, die in der Teutfchen Ueberſetzung der Bibel 


1) Ich entnehme diefe Notizen Frifchs Leben von 3. 3. Wippel, Berlin 1744. 4., 
und bedaure nur, daß ich nicht etwas näher auf das Leben des merfwürbigen, treff: 
lihen Mannes eingehen kann, ber ſich mit gleicher Liebe der Erforſchung ber Natur 
und ber Sprachen zuwandte. 
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einige Erlaͤuterung erfordern Auch zum Anhange mit einem Entwurff und 
Muſter eines Teutſchen Haupt⸗Woͤrter⸗Buchs Verbeſſert und vermehrt 
von Joh, Leonh. Frisch. Berlin Verlegts Chriſtoph Gottlieb Nicolai 
MDCCXXIII. Neußerli bietet diefe neue Ausgabe des Boͤdiker dem 
oberflächlichen Blick feinen ſehr großen Unterfchied. Geht man aber näher 
auf den Inhalt der alten Paragraphen ein, fo findet man Häufig ein 
ganz neued Bud. Friſch kann deshalb in der Vorreve mit Recht von 
feiner Arbeit fagen, „daß man dadurch des feel. Herrn Auctoris Ange: 
denfen in der Marf im Ylor erhalten wollen, da man fonft wohl im 
Stand gemwefen wäre, unter andern Titel dergleihen Sachen vorzutragen.* ' 
Daß, womit ed nun Fri, wie alle feine Vorgänger hauptfächlich zu 
thun hat, ift die Deutſche Orthographie. Ste greift, im weiteren Sinn 
gefaßt, in alle anderen Gebiete hinüber, und namentlich zwingt fie häufig 
zur Entſcheidung der Frage, was man unter Hochdeutfcher Schriftipradhe 
verfiehn will. In legterer Beziehung fürzt Friſch die Erläuterung, bie 
Böpifer darüber gibt, fehr ab. Was ich oben über die Ausiprache der 
Meißner und Niederdeutſchen aus Boͤdiker mitgetheilt habe, läßt Friſch 
aus, und feine Definition des Hochdeutſchen lautet: „Die Hoch-Teutſche 
Sprade ift feine Mund-Art eines einigen Volks oder Nation der 
Teutſchen, fondern aus allen durch Fleiß der Gelehrten zu foldher Zierde 
erwachſen, und in ganz Teutichland im Schreiben der Gelehrten, wie 
auch im Reden vieler vornehmer Leute üblich.” ? 

In der Orthographie nimmt Friſch feine Stellung ebenfofehr gegen 
die fenntnislofen und unberufenen Neuerer wie gegen die pebantifchen 
Verfechter des Schlendriand. Ueberall dringt er darauf, daß zum Mit- 
ſprechen in diefen Dingen gründliche hiftorifche Sprachfenntniffe erforder: 
lich feien. „Wer ſolche Stüde  — nicht wohl beifammen befibet, ber laffe 
die Hände davon. Er wird fonft unter die unglüdlihen Sprachkünftler 
gezehlet werden, davon wir einen grofien Catalogum anhängen Fönnten. 
Da ein jeder kahler Schreibmeifter, der faum die Calligraphie gehabt, 
auch von der Orthographie Regeln geben wollen. Anderer interessirten 


1) Vorbericht BI. 3. 

2) ©. 275. Die lebten Worte gehören Friſch, die erfien Boͤdiker S. 211. 

3) nämlich eine „gründliche Etymologie, Analogie, und andere Philologifche Bes 
weife, wodnrch eine Sprach regelmäßig und erleichtert werben fan.“ 
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Eiymologiften und eigenſinniger Sprachmeiſter⸗Paͤbſte zu geſchweigen.“! 
Langſam und mit beſonnener Einſicht müße man beßern. „Wer ſtürmen 
will, als ein einzler Mann, heißt es an einer andern Stelle,“ wird 
von ſo vielen, die den Schlendrian nicht laſſen können oder wollen, 
ſchimpflich abgetrieben. Sonderlich wann ſolche Leute ſtürmen wollen, 
die etwa einen Fehler im Schreiben erkannt, aber aus Untüchtigkeit zehen 
andere dagegen einführen wollen. Hier muß miniert werden, wozu in 
den groſſen Schulen die beſte Gelegenheit iſt; daraus man hernach in 
alle Stände Leute bekommt, die lieber einen vernünftigen Gebrauch mit 
einführen, als den blinden Mißbrauch hierinnen flüben helfen. Man 
erlangt anfängli genug, wenn man eine Gleichgültigfeit bei einigen 
pedanlifhen Schreiber- Regeln einführen, und die Laft verringern Tan, 
welche dur Diejelben der Jugend und anderen Ungelehrten aufgeleget 
worben.” Wollte man aber dieß fo verftehen, als babe Friſch der Wil: 
für dad Wort geredet, fo würbe man fich ſehr täufchen. „Die Rechts 
fhreibung (Orthographia) ift die vornehmfte Säule einer Sprach, und 
alfo auch der Teutichen.” So lautet einer feiner Paragraphen’, und 
in der fehr durchdachten Erläuterung dazu beißt ed unter Anderem: „Der 
Grund diefer Säule wird insgemein auf diefe Welle gelegt, daß man 
fügt: „Die Ausſprach und der Laut fen der Grund. Man foll fchreiben, 
wie man redet. Weil aber die Ausfprach der Teutichen jo mancherlei 
ift, jo verfallen viel folder Grundleger dabei in den Fehler, daß fie 
meinen, die Ausfprach, welche fie von Mutterleib an gehöret, ſey allein 
die rechte. Wann ein jeder, diefem Sag zu folgen, jo fchreiben wolte, 
wie er rebet, fo würden fo viel Sprach⸗Toͤchter, auch im Schreiben der 
Sprach werben, als Länder und Städte in Teutichland find. Man hat 
daher im Schreiben eine allgemeine Art gefucht, und bisher getrieben, 
weiche man das Hoch⸗Teutſche heiffet. Weber deſſen Richtigkeit alle ver- 
ftändige Leute billig eifferig halten, und alles Einfchleichen der beſondern 
fo geriannten Mundarten oder Dialacien verhindern, und felbft vermeiden.“ 


1 S. MP. 
2) Vorbericht Bl. 4. 
3) ©. 38. 
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Ueberblick über die Entwicklung des Deutſchen Unterrichts im fiebs 
zchuten und in der erften Hälfte des achtzehuten Jahrhunderts. 


Die Schilderung der Deutſchen Grammatifen des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts, die ich bisher gegeben habe, ift fo eingerichtet, 
daß der Lefer ſich felbft ein Bild von der Behandlung des Deutfchen 
auf den Schulen diefes Zeitraums machen kann. Aber wie ich das vor- 
liegende Kapitel mit einem zufammenfaßenden Rüdblid auf das fechzehnte 
Jahrhundert begonnen habe, fo will ich es mit einer Lieberficht der Be⸗ 
ftrebungen der folgenden anderthalb Jahrhunderte fchließen. Gleich der 
Beginn des fiebzehnten Sahrhunderts bezeichnet in Ratichius und feinen 
Nachfolgern die Aufgabe des kommenden Zeitraums. Die Deutiche 
Sprache folk ihre beftimmte und beveutende Stelle auch auf der gelehrten 
Schule erhalten, und namentlich ſoll fie ald Organ der Mitteilung 
wenigſtens theilweife an die Stelle der Lateinifchen Sprache treten. 
Dahin fehen wir nun während des flebzehnten Jahrhunderts die ver- 
jchiedenften Beftrebungen gerichtet. Helvicus beginnt damit, die Allge- 
meine, die Zateinifche und die Hebrätfhe Grammatik in Deutfcher Sprace 
zu behandeln. Harsdörffer, Schottelius und wie viele Andere dringen 
auf die Wichtigkeit des Deutichen Unterrichts und verfünden eine Zeit 
voraus, in der die Wißenfchaften ein Deutiches Gewand erhalten wer- 
den. Ihre Arbeiten über Deutiche Grammatif und insbefondere über 
Deutſche Orthographie find zum Theil ungeſchickt und pedantiſch. Aber 
dennoch erfüllen fie auch damit den Beruf der Zeit, die Hochdeutiche 
Sprache, die ihnen das fechzehnte Jahrhundert in der Hauptiache voll- 
endet überliefert, bi6 ind Einzelnfte hinein als Schriftſprache feftzufeen. 
Richt geniale Schöpferfraft wie in Luther und wie dann zwei bis Drei 
Sahrhunderte fpäter in Leſſing, Göthe und ihren Genoßen, fondern müh- 
fames, langwieriges, oft verfehltes, im Ganzen aber dennoch durchdrin⸗ 
gendes Arbeiten und Einſchulen war die Aufgabe des fiebzehnten Jahr- 
hunderts auf unfrem Gebiet." Die einzelnen Vertreter diefer Beftrebungen 
machen deshalb öfters einen peinlichen, ja bisweilen fogar lädgrlichen Ein- 
druck in ihrer pedantifhen und gefchmadiofen Breite. Ihre Schriften 
fefen ſich häufig um fo unangenehmer, weil fie nicht nur felbft noch zur 


1) Man vergleihe damit auf dem Gebiet der Dentichen Poeſie die Stellung 
des Dpip. 
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Hälfte in der Lateintichen Zwangsjade fteden, die fie abzuwerfen fireben, 
fondern auch nicht felten von der neu einreißenden Franzöftihen Auslän- 
derei angeftedt werden, die fie ihrer Abficht nad) jo mannhaft bekämpfen. 

Auch hier wieder treffen wir nämlich auf die merfwürbige Erſchei⸗ 
nung, daß der Deutfche, um einen älteren überlebten Zuftand zu befei- 
tigen, fi zunächft an fremde, Romanifche Völfer anlehnt, die den Schritt 
(don feit längerer Zeit gethan haben, den er felbft zu thun im Begriff 
iſt.“ Einer von den Männern, die im fiebzehnten Jahrhundert für Die 
Erhebung der Deutichen Sprache zur Sprache der Schule und der Wißen- 
haft gekämpft haben, Johann Balthafar Schuppius (+ 1661) bezeugt 
dieß auf fchlagende Weile. „Es ift die Weißheit an feine Sprach ge- 
bunden, fagt er, warumb folte ich nicht in Teutſcher Sprache eben fo 
wol lernen fönnen, wie id Gott erfennen, lieben und ehren folle, ale 
in Lateiniſche? Warumb folte ich nicht eben jo wol in Teuticher 
Sprache lernen können, wie ich einem Kranden helffen könne, auff Teutich, 
als auff Griechiich oder Arabiſch? Die Frantzoſen und Italianer lehren 
und lernen alle Zacultäten und freye Künfte in ihrer Mutter-Sprache. 
Es ift mancher Cardinal, mancher groffer Prälat in Italien, welcher 
nicht Latein reden fan.” ? Der bievere Schuppius hat übrigens in fei- 
nem gefunden Deutfchen Weſen wohl nicht viel von den Franzoſen an- 
genommen. Aber feine angeführten Worte bilden die Erflärung zu man- 
chen Erjcheinungen, die auf den erften Blick in fich widerfprechend ausfehen. 
Es war freilih zunächft der Glanz des Frangöflichen Hofes und die 
Politik Ludwigs des BVierzehnten, die den Deutichen Adel zu jener beil- 
loſen Hingabe an das Franzöfifche verleiteten: Aber es war zugleich der 
angeführte Umſtand, daß die Franzoſen ſchon vor uns ihre Mutterfprache 
in ihre Rechte eingefegt hatten, der den größten Deutichen Philofophen 
des 17ten und den größten Deutfchen Fürften. des 18ten Jahrhunderts 
zum Gebrauch der Franzöfifchen Sprache verführt hat. Obwohl Leibnig 
feine philofophifchen Hauptwerfe Sranzöftih ſchrieb, hat doch gerade er 
ben Beftrebungen für die Deutfche Sprache, die jein Jahrhundert bezeichnen, 
den treffenbften Ausdruck gegeben. Ich müßte feine „Unvorgreiffliche Ge⸗ 


1) Bol. 0. S. 26, über Aventinus, befonders aber was weiter unten über Gott⸗ 
ſched gefagt werben wird. 

2) Der Teutfche Lehrmeifter, in Lehrreiche Schriften von Joh. Balth. Schuppen, 
Rrandfurt a. M. 1684. ©. 900. 
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danden, betreffend die Ausübung und Verbeflerung der Teutfchen Sprache“ 
ganz abjchreiben, wollte ich das Gefagte vollftändig belegen. Als Chri- 
fian Thomafius im Jahr 1687 die erfie Deutfche Univerſttätsvor⸗ 
fefung zu Leipzig anfünbigte, that er dieß durch einen gebrudten „Dif- 
courd, welcher Geftalt man denen Franzofen im gemeinen Leben und 
Wandel nachahmen fol", den er als Programm an das ſchwarze Brett 
anheftete. Man wird nad dem bisher Gefagten weder den Inhalt dies 
ſes Programms bei ſolcher Gelegenheit auffallend finden, noch wird man 
überhaupt den Schritt des Thomafius, fo wichtig er war, für einen 
vereinzelten fühnen Wurf anfehen. Er vollendet nur, was der Anfang 
des Jahrhunderts begonnen und woran feitdem Hunderte von Gelehrten 
gearbeitet hatten: Die Einführung der Deutfchen Sprache in den Ges 
brauch des höheren Linterrichts. 

Gegen das Ende des 17ten und in der erften Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts vermehren fi nun in allen Theilen Deutfchlande die Stim- 
men für Deutſche Schulfprache und Deutfchen Unterricht in ſolchem Maaß, 
dag man jest ald herrfchende Lleberzeugung bezeichnen fan, was hun⸗ 
dert Zahr früher fühne Neuerung gewefen war. Schulmänner aus allen 
Deutichen Landen vereinigen hiefür ihre Stimmen, die Zahl der Deutfchen 
Schulgrammatifen wird fo anfehnlich, daß wir mur bie bedeutendſten aus 
der Maſſe hervorheben konnten, und die Nachrichten über den Schulplan 
fo mander gelehrten Schule zeugen von dem durchgreifenden Einfluß 
biefer Beftrebungen. Während man, früherhin auch die Deutfhe Gram- 
matif in Lateinifcher Sprache behandelte, erfcheinen jetzt auch die Latei⸗ 
niihen Schulgrammatifen immer häufiger in Deuticher Sprache. ' Deutſche 
Schulkomoͤdien verdrängen bie früheren Aufführungen Lateinifcher Stüde.? 
Man bedarf der häufigen Uebungen des Lateinfprechens nicht mehr, weil 
das Latein als Schulfprache durch das Deutfche verdrängt wird. “Denn 
auch auf den Univerfitäten greift die Neuerung des Thomaftus rafch um 
fih. Schon vor der Mitte des 18ten Jahrhunderts erklärt der gelehrte 
Johann Matthias Gesner: Gerade die Kenner des Lateins hätten ſich 
zum Theil für das Deutfchlehren ausgefprochen, damit die Lateiniſche 
Sprache nicht ganz verborben würde, während Halbbarbaren das Latein 


1) Bid. IL 101 flgde. Ich darf Hier das, was dort ſchon beſprochen iſt, nicht 
ausführlich wiederholen. 
2) Pab. II. 103. 
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verfochten hätten. „Die Deutfhe Sprache, fagt er, machte fchnelle Fort: 
fehritte und. in Kurzem herrfchte fie vor. Gegenwärtig (um 1742) 
vermögen felbft Fönigliche Befehle nichts mehr gegen die Gewohnheit in 
Deuticher Sprache zu lehren.“ ‘ 

Ich glaube in dem Bisherigen das Eindringen des Deutfchen in 
die Schulen des ftebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zur Genüge 
dargethan zu haben. Es kann nun natürlich nicht meine Abficht fein, 
für jede der vielen Gelehrtenfchulen im Einzelnen nachzumelfen, inwiefern 
fie von der Deutfchen Sprache Kenntnis genommen hat. Aber um auch 
von der Ausbreitung folcher Beftrebungen einen annÄähernden Begriff zu 
geben, ftelle ih zum Schluß dieſes Kapitels einige Nachrichten darüber 
zufammen. In Halle war es befonders ber für die Erziehung aller 
Stände unermüdlih thätige Auguft Hermann Francke, der ſich auch des 
Deutfhen annahm. Er fand die Stubiofen der Theologie ganz unglaub- 
ih unmwißend in der Deutichen Orthographie. „Diefer defectus, fagt 
er, pflegt indgemein auf Schulen daher zu fommen, weil nur bie latei⸗ 
nifche Ueberſetzung der exercitiorum corrigiret wird; das Teutfche aber 
nicht; daher lernt man feine Orthographie.” ? Auf Frandes Beran- 
faßung fchrieb der Infpeftor des Halliihen Paͤdagogiums Hieronymus 
Freyer eine viel gebrauchte „Anmweifung zur Teutſchen Orthographie, 
Halle 1722."° In Braunfchweig, in deflen Lande ſchon Schottelius und 
Schrader* das Deutfche auf Schulen geförbert hatten, feßte der verbiente 
Rektor der Katharinenfchule, Johann Andreas Babrietus® diefe Bemü⸗ 
hungen fort. In der berühmten Schulpforte bei Naumburg madıte der 
Collega Salomon Hentichel über das fehlerhafte Deutſch der Schüler 
ähnliche Erfahrungen wie Francke in Halle. Er bemühte fi, dieſem 
Vebelftande abzuhelfen, und daraus erwuchfen feine „Grundregeln der 
Hoch⸗Deutſchen Sprade, Naumburg 1729." Für Berlin haben wir die 
beiden bedeutenpflen Deutichen Grammatiker aus dem Ende des 17ten 


41) Bäp. 11. 106. 

2) ©. die ganze Stelle Päd. IT. 148 und vgl. damit, was 1676 Schrader an 
Schottelins ſchreibt, oben, S. 68. 

3) Bgl. die Vorrede bes Buchs BI. 2, 3. 

4) Oben, ©. 68. . 

5) Bol. u. 9. Amarantes, Hirtens und Blumen⸗Orden ©. 827-—-835. Und 
über ihn wie über bie anderen bier Erwähnten E. C. Reichardé Hiflorie der deutfchen 
Sprachkunſt. Hamburg 1747. 

v. Raumer, Geſchichte d. Padag. M. 2. Mbthlg. 
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und dem Anfang des 18ten Jahrhunderts, die dortigen Rektoren Bödiker 
und Friſch fennen lernen.‘ Für Hamburg fönnen wir den Eollega an 
ver Fohannisfchule Hermann Wahn anführen, der 1720 eine Teutſche 
Orthographia und fpäter eine ganze Deutfche Grammatica herausgab. 
In Oberſachſen war ſchon feit lange ein Hauptfig Deutfch-fprachlicher 
Beftrebungen. Ich erinnere nur an Wittenberg im 16., Weimar im 17., 
Leipzig im 18. Jahrhundert, fo wie an alled das, was über Meißen, 
. Dredden, Leipzig angeführt worben iſt. Hier will ich in befonberer Be⸗ 
ziehung auf die Schule den deutſchlateiniſchen und Tateinifchdeutfchen Donat 
_ erwähnen, den Joh. Gottlieb Borfag, Paftor zu Zeig, „zur Erreichung 
des erften Grades beyder Sprachen“ herausgab.“ Wie fehr auch auf 
der Schule zu Nürnberg dad Deutfhe um fi griff, fehen wir aus ben 
Berichten ded Reftord Feuerlein vom Jahr 1699.* Im äußerften Weften 
Deutichlands wirkte der Rektor des Gymnaſiums zu Trarbach an der 
Mosel, Johann Jacob Schag als Schulmann und Schriftfteller für die 
Verbeßerung des Deutſchen Unterrichts auf Gpymnaften.° Aber nicht 
weniger regte fich der Eifer für den Deutfchen Unterricht im Deutſchen 
Süpoften. Zu der Mafle der Deutichen Grammatifen und Ortbographien, 
die damals erfchienen, ftellt auch Defterreidh fein Gontingent. Unter den 
dortigen Erzeugniffen führe ih zum Schluß noch an: Die Fayferliche 
Deutfhe Grammatik von Johann Balthafar von Antesperg. Wien 1747. 


1) Oben, ©. 72—77. 

2) Was Bir. 11. 101 aus ber Hamburger Squlorduung von 1732 angeführt 
wird, fpricht, wenn man es mit Sturm und Trotzendorf vergleicht, mehr für das 
Ueberhandnehmen bes Deutſchen als dagegen. 

3) Hildburghanſen und Meiningen 1745. 8. 

4) Päb. IT. 100; 107. 

5) Er gab Heraus: Bründliche und leichte Methode Wie man fowohl in öffents 
lichen Schulen als auch durch Privat-Information denen Kindern die Kunſt verſtaͤnd⸗ 
lc zu leſen und deutlich zu fchreiben in Eurker Zeit und mit leichter Mühe beybringen 
möge, u. f. w. Büdingen 1725. 8. 
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Drittes Rapitel. 
Östtfhed und Adelung. 


Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nimmt die Maffe der Deutfchen 
Grammatifen, der Anweiſungen zur Deutfchen Rechtfchreibung, zum Deut- 
hen Styl u. |. w. in einer Weiſe überhand, die manchem erfreulid), 
manchem vielleicht auch erſchreckend fcheinen wird. Die gute Seite daran 
ift Die wachfende Theilnahme an Deutfcher Sprache und Deutjcher Literatur; 
die widerwaͤrtige, daß nun noch mehr als früherhin fo viele Unberufene 
in diefem Bad ihr Glück verſuchen. Wollte ich die Zeit von 1750 bie 
1850 in berfelden Weife behandeln wie die früheren Perioden, fo würde 
ſchon die bloße Aufzählung der Büchertitel mehr Raum: erfordern ale 
ich für diefen ganzen Abfchnitt in Anfpruch nehmen fann. Dabei wirb 
aud der größte Verehrer der neuften: Zeit nicht laͤugnen, daß der Innere 
Werth diefer Büchermaffen dem größeren Theile nach nur fehr gering iſt. 
Guter Wille muß nur alubäufig die mangelnde Kraft erfegen. Wer 
fi zu einer umfaßenden Beurtheilung diefer mannigfachen Spradlehren, 
Styliftifen u. f. f. entichließen fann, wird ſich deshalb fehr oft in dem 
Falle finden, entweder wirklich wohlgemeinten, aber kenntnisloſen Eifer 
durch ein ftrenges Urtheil zu verlegen, oder durch ſchwaͤchliches Loben 
feine Leſer irrezuführen. Dazu fommt, daß die Männer, die bier zu 
nennen wären, fo weit fle es irgend verbienen, ber Gegenwart ohnehin 
noch befannt, ihre Schriften allgemein zugänglich find. Ih habe es 
deshalb vorgezogen, dem Lefer die Richtpunfte der Beurtheilung in den 
allgemeinen Abfchnitten des zweiten Buches zu geben, hier aber nur burd) 
die berühmteften Namen der vergangenen Periode, nämlich durch Gottſched 
und Adelung, auf die großartige Umgeftaltung dieſes ganzen Gebiets 
durch die Gebrüder Grimm hinüberzuleiten. ‘ 

Es lag in der Natur der Sache, daß feit dem neuen Aufſchwung, 
den die Deutiche Literatur um die Mitte des 18ten Jahrhunderts nahm, 
auch der Betrieb des Deutfchen auf Schulen von dieſer großartigen Er⸗ 


4) Büchertitel gibt auch für die Zeit von 17501836 in Menge Hoffmanns 
deutsche Philologie. Breslau 1836. Vgl. andy bie Fortſetzung von Reichards öfter 
erwähntem Buch in Rüdigers Neueſtem Zuwachs der dentſchen, fremden und allges 


meinen Sprachkunde, Stuͤck 4, Leipzig 1785. . 
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ſcheinung ergriffen wirde. Ich meine hier nicht den Antheil, den einige 
große Schriftſteller beiläufig an den früheren Lieblingsbeſchäftigungen 
Deutfcher Schulmänner, namentlih an der Regelung der Orthographie 
nahmen. Was Klopftod im Sinn der Neuerung, Hamann mit humori- 
ftiicher Typik gegen die orthographiihen Neuerungen fchrieben, war auf 
dem Gebiet der Deutfchen Grammatik ohne tiefer greffenden Einfluß. 
Sondern was ich meine, iſt die umgeftaltende Wirfung, die unſre wieder 
erwachte Literatur auf die ganze Behandlung des Deutfchen in der mitt 
feren und höheren Schule übte. Kenntnid der Literatur, Geſchmack, 
ichriftftellerifch guter Styl fpielen von jebt an eine weſentliche Rolle 
auf Schulen. Wir nehmen dieſe veränderte Richtung ſchon an dem Auf- 
fommen und Ueberhandnehmen der Sammlungen aus Deutfchen Dichtern 
und Profatfern wahr, wie fie für ein gebildetes Publifum überhaupt, 
insbefondere aber für die Schulen veranftaltet wurden. Auch bier liefert 
zwar bie erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts einige Vorläufer. Aber 
weld ein Abitand, wenn man jene Anfänge mit dem vergleicht, was 
ſeitdem auf diefem Gebiete geichehen fl. 

Bor Allem aber bezeugen die Schulordnungen der verfchledenen 
Deutfchen Staaten feit der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts den 
wacjenden Werth, den man auf das Deutiche legt. 
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Je mehr wir in den Zuſammenhang der Zeiten eindringen, um ſo 
weniger wollen uns die Abſchnitte und Ueberſchriften genügen, durch die 
wir den fortfließenden Strom in Stücke zerſchneiden. Dennoch aber iſt 
es nicht bloß das Bedürfnis heutiger Leſer, das ein ſolches Hervorheben 
feſter Anhaltspunkte verlangt, ſondern es liegen auch in der Sache ſelbſt 
beftimmte Fingerzeige auf das überwiegende Hervortreten gewiſſer Rich⸗ 
tungen, moͤgen dieſe auch meiſtentheils in einzelnen Spuren ſchon vor 
der neuen Epoche vorhanden geweſen fein. Dieſe Betrachtungen drängen 
fih uns befonderd dann auf, wenn wir genöthigt find, einen Mann von 
fehr mittelmäßigen und nichts weniger als genialen, bahnbrechenden 
Gaben an die Spibe einer neuen Periode zu ftellen. Hier ift es nicht 
die geiftige Schöpferfraft, die aus ihrer Tiefe neue, bewegende Gedanken 
heroorbringt, fondern es iſt mur die Gefchicklichkeit, auf das, was ohnes 
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bin in der Zeit Iiegt, einzugehen und es für feine Zwede auszubeuten. 
So erflärt ſich die Stellung, die Gottſched in der Geſchichte der Deutfchen 
Literatur einnimmt. . Auch feine Bedeutung als Deutfher Grammatifer 
liegt nicht in großen, an fi) werthvollen Leiſtungen, fondern fie fchließt 
fi aufs Engfte feinen übrigen literarifchen Beftrebungen an. Ebendes⸗ 
wegen haben wir bier auch Feine Veranlagung, uns mit dem Inhalt 
feiner grammatifchen Arbeiten ausführlicher zu befaßen; um fo wichtiger 
aber ift gerade für unferen Zwed die Stellung, welche Gottſcheds Gram⸗ 
matif zu feinen Übrigen Schriften einnimmt. Denn bierin liegt haupt 
fählih das, was fie von den Früheren unterfcheidet. Ohne und deshalb 
auf ungehörige Weile in Die Deutfche Literaturgefchichte zu verirren, müßen 
wir Doch gerade diefen Punkt mit einigen Worten berühren. 

Johann Chriſtoph Gottſched, geboren im Jahr 1700 zu Ju⸗ 
ditenficch in Oftpreußen, 1730 Profeflor in Leipzig, geftorben ebenda im 
Jahr 1766, hat auf dem Höhepunkt feines Ruhmes einen Namen bes 
feßen, deſſen Glanz mur von den allererften Geiftern unfred Volles über- 
troffen wird. Dünft und dieß jebt, beim Anblick feiner Schriften, un- 
begreiflich, fo ift vielleicht gerade der befondere Gegenftand, mit dem wir. 
e8 hier zu thun haben, am meiften geeignet, und auf den richtigen Weg 
zur Erklärung diefer Erfcheinung zu leiten. Wir haben im zweiten Ka⸗ 
pitel diefes Buches gefehen, wie das Jahrhundert, das Gottſched vor- 
angieng, fein Bemühen vorzugsweiſe auf die fchulmäßige Bearbeitung 
der Deutichen Sprade richtete und wie der Strom folcher Beftrebungen 
gerade in den Jahren breiter und breiter wurbe, in denen Gottſched aufs 
trat. Um diefelbe Zeit regte fih nun aud das Gefühl, daß die Deutiche 
Literatur, wenn fie in die höheren Kreiße Zutritt finden wollte, ihr Ge⸗ 
wand mehr dem in dieſen Kreißen herrichenden Geſchmack anpaßen müße 
als es die meiften Deutſchen Schriftfteller des verfloßenen Jahrhunderts 
gethan hatten. Der herrfchende Geſchmack aber war fein anderer als 
der Franzöftfche des 17ten und beginnenden 18ten Jahrhunderte. Wem 
es nun gelang, ſich diefer beiden Richtungen zu bemächtigen, deſſen Ruhm 
mußte fich durch die Schulen, die ohnehin auf das Deutfche erpicht 
waren, und durch die „Gebildeten“, die jept Franzoͤſiſchen Geſchmack 


1) Bol. das Buch von Danzgel: Gottſched und feine Zeit. Leipzig 1848. Zus 
fammenfellungen daraus über Gottfchebs Ruhm in feiner freilich kurzen Glanzperiode 
f. in den Münchner Gel. Anz. 1848. Nr. 211. 
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in Deutſchen Schriften fanden, mit reißender Schnelligkeit ausbreiten. 
Und doch wird man zugeſtehn, daß weder zu dem Einen, noch zu dem 
Andern ein beſonders hohes Maaß von Gaben erforderlich war. Was 
dazu gehörte, war nur, daß man wie Gottſched mit der feſten Zuverſicht 
des Gelingens Hand and Werf legte, mit raftlofer Thätigfelt und einem 
nicht zu verfennenden, wirklich Löblichen Eifer fein Ziel verfolgte und die 
gewonnenen Bortheile durch Zeitichriften, Sprachgeſellſchaften, vornehme 
Proteftionen und andere Mittel zu immer neuen Siegen gehörig ausbeutete. 

Im Zufammenhang diefer mannigfahen Thätigfeit gewinnen nun 
auch Gottſcheds Grammatifen die rechte Bedeutung. Im Jahr 1748 
erfchten nämlich zu Leipzig: Grundlegung einer Deutſchen Sprachkunſt, 
Nach den Muftern der beften Schriftfteller des vorigen und jehigen Jahr: 
hunderts abgefaflet von Johann Chriftoph Gottſcheden. Und dieß Bud 
erlebte gleich im darauffolgenden Jahr die zweite, im Jahr 1776 die 
fechfte Auflage. Später, im Jahr 1753 gab dann Gottfchen zum Ges 
brauch der Jugend noch einen befonderen Fürzeren Auszug feines Buches 
heraus. Sehen wir zuvdrberft ganz ab von den diktatorifchen Anfprüchen, 
mit denen Gottfcheb immer mehr hervortrat, fo werben wir gerade an 
feiner Grammatif jo mandes zu loben haben. Er macht fi befannt 
mit den Älteren Quellen unſrer Sprache,' er nimmt anerfennende Rück⸗ 
fiht auf feine Vorgänger,? er fpricht verftändiger über die befichränfte 
Aufgabe des Grammatifers als fo mancher von Gottſched erwarten 
wird.” In der Behandlung der eigentlichen Grammatik felbft hat er 
nicht viel Neues. Sehr charakteriftifch ift es, daß er die ftarfen Verba, 
die Schottelius ungleichfließende oder Anomala nannte, jetzt vollends zu 
„unrichtigen Zeitwörtern” herabſetzt. Doc macht er dieß Vergehen 
dadurch einigermaßen wieder gut, daß er felbft fagt: „Hieraus erhellet 
nun, daß ungeachtet aller fcheinbaren Unrichtigfeit diefer Abwandelung, 
dennoch eine gewiffe Ordnung darinnen ftatt hat, die ſich nach Regeln 
richtet.”* In Bezug auf den Begriff der Hochdeutſchen Schriftſprache 
geht Gottſched von den beften feiner Vorgänger wefentlih ab, und das 


1) Bl. z. B. ©&.9, ©. 19, ©. 565 figbe. Ich citiere nach ber Alten Ausg. 
Leipzig 1757. Jedoch den Titel (f. o. und S. 87) natärlich nach der erflen von 1748. 

2) Vorrede BL. 6. | 

3) ©. 6, ©. 10. 

4) ©. 331. 
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iſt eine der Hauptklippen, an der mit ſeiner poetiſchen auch ſeine gram⸗ 
matiſche Diktatur ſcheitern mußte. Er kann zwar dem klaren Augenſchein 
gegenüber nicht laͤugnen, daß „ver Pöbel” auch in den Sächſiſchen 
Städten nicht gerade die richtigfte Ausiprache bat,‘ aber darauf befteht 
er mit der vollfommenften Siegedgewishelt, daß Meißen und feine Nach⸗ 
barſchaft die befte hochdeutſche Mundart haben,? daß wir „in Deutſch⸗ 
fand ohne Zweifel der churfächflichen Reſidenzſtadt Drespen, zumal des 
Hofes angenehme Mundart, mit den Sprachregeln und Fritifchen Beob⸗ 
achtungen verbinden müflen, die feit vielen Jahren in Leipzig gemadhet, 
und im Schreiben eingeführet worden.” * Daß Gottſched feine eigene 
Zeit über alle früheren fest, hat er mit den Meiften gemein. „Die Res 
gierung zweener allerdurchlauchtigfter Augufte in Sachſen,“‘ fagt er, ver- 
dienet billig dad goldne Alter unfrer Sprache genennet zu werben.“ ® 
Gottſcheds Unglück war nur, daß er feine felbfigefälligen Aeußerungen 
eben an der Pforte eines neuen Zeitalterd that, das fie bald zu Spott 
und Schanden madıte. 

Aber das Alles würde Gottſched von feinen Vorgängern nicht in 
ſolchem Maaß unterſcheiden, um das Anſehen, das er ſich erwarb, zu 
erklären. Das Weſentliche iſt mehr die Art, wie Gottſched auch feine 
Grammatif in Zufammenhang mit der Literatur febt. Gleich auf dem 
Titel der Deutfchen Sprachkunſt heißt ed: „Rad den Muftern der beften 
Schriftfteller des vorigen und jegigen Jahrhunderts abgefaflet.“ 
Man bemerfe wohl! Nicht des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, fondern 
des 17. und 18. So bricht mit Gottſched die lange Reihe der Gram⸗ 
matifer ab, die wir Mann für Mann auf Luther fußen fahen, und an 
die Stelle, die bei den Yrüheren Luther einnimmt, tritt nun Opitz. “Die 
alte Rauhigkeit unferer Schriftfteller vor Opitzen, meint Gottfchen, Flinge 
zwar etwas nachdrücklicher; „aber an Lieblichfeit und Wohlklange muß 
fie der heutigen Schreibart ein vieles nachgeben.” ° „Die Menge guter 
Schriften, die unfer Vaterland feit Opitzen hervorgebracht, und womit 

1) ©. 3, S 404. 

2) ©. 87, ©. 69. 

3) ©. 409. 

4) Alfo 1694 bis um die Mitte des 18ten Jahrhunderts! denn um biefe Zeit 
fchrieb Gottſched die obigen Worte. 


5) ©. 19. 
6) ©. 18. 
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fonderlich diefes XVII. Jahrhundert faft alle Künfte und Wiffenfchaften 
bereichert hat, giebt unfern Zeiten ein unftreitiges Vorrecht, die Art ihrer 
Wortfügung der altfränktfchen vorzuziehen.“ Auf der Bahn des Opitz 
und an der Hand der Franzoſen wollte Gottfcheb den Deutſchen Geſchmack 
und die Deutfche Literatur umgeftalten. Das Unternehmen mußte in der 
Hauptfache fcheitern an dem Widerſtand der großen Deutfchen Geiſter, 
von deren Nahen Gottſched Feine Ahnung hatte. Aber wie ed in ber 
Literatur nicht fpurlos vorübergieng, fo hat dieſe Verbindung von Gram⸗ 
matif und Literatur einen ganz befonderen Einfluß auf die höheren Schulen 
geäußert. Es galt nun nicht mehr bloß, orthographifch richtig zu fchreiben 
und feine Deutfche Mutterſprache für den Gebrauch des praftifchen Lebens 
. zu banbhaben, fondern man hatte fein beſonderes Abfehen auf den Ge⸗ 
ſchmack, auf literarifche Kritif und häufig wohl auch geradezu auf bie 
eigene fchrifttelleriiche Produktion in Proſa oder in Berfen. ? 


Ydelung. 


Ber Erbe von Gottſcheds Ruhm auf dem Gebiet der Deutfchen 
Grammatif war Johann Chriſtoph Adelung. Geboren im Jahr 1734 
zu Spantefow bei Anklam in Pommern, machte er feine Studien zu 
Halle, wurde 1759 Profeffor am Gymnafium zu Erfurt, privatifierte feit 
1763 zu Leipzig, bis er im Jahr 1787 Oberbibliothefar in Dresden 


1) ©. 401. Bol. au ©. 575. Daß Goltfcheb dann auch einmal wieder Luthers 

lobend gedenkt, thut natürlich dem Obigen feinen Gintrag. Ueber den nahen Berng 
Gottſcheds auf Opitz vgl. bie treffenden Bemerfungen von Gervinus, Gefchichte der 
deutfchen Dichtung III. (1838), ©. 199. IV. (1840), ©. 50. 
2) In neuerer Zeit hat der leider zu früh verflorbene Danzel Gottſcheds wirk⸗ 
lich bleibende Bedeutung hervorzuheben geſucht. Aber fo viel Schäßbares fein Buch. 
enthält, fo wird man fi doch vor feinen Mebertreibungen zu hüten haben. Vgl. 
Münchner Gel. Anz. 1848. Nr. 210, 211. Ich glaube, mich für meine Aufgabe durch 
die einleitenden Worte dieſes Abfchnitts gegen einen ähnlichen Vorwurf gedeckt zu 
haben. Daß Gottſched auch in diefer Hinficht Vorgänger hatte, verfteht fi) von 
ſelbſt. Schon in den Sprachgefellfchaften des 17ten Jahrh. verbanden ſich Grammatik 
und literarifcde Probnktion. Ja wir fünnten noch weiter zurüdgehen und im 16ten 
Jahrh. bei Delinger und Glajus das Abfehen auf den fchriftftellerifchen Gebrauch 
nachweifen. Daß das Alles ſich aber von ber Art literarifcher Kritik, wie fie Gottſched 
von Horaz unb ben Franzoſen gelernt hatte, fehr weſentlich unterfcheidet, bedarf Hier 
feines näheren Erweiſes. Den Uebergang zu Gottfchen bilden Morhof, Böpifer und 
Aehnliche. 
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wurde. Er ftarb im Jahr 1806. Ein langes Leben hat Adelung 
mit eifernem Fleiß der Aufgabe gewidmet, die Deutfche Sprache gram⸗ 
matifch und Ierifalifch zu bearbeiten. Ein vollftändiged Verzeichnis feiner 
hierher gehörigen Schriften würbe mehrere Seiten füllen. Ich hebe daraus 
nur bie bebeutendften hervor: Das grammatifch-Fritiihe Wörterbuch der 
Hohdeutihen Mundart, dad 1774—1786 in erfter, 1793—1801 in 
zweiter Auflage erichien; die Deutiche Sprachlehre für Schulen, die 1781 
zum erftenmal, 1816 zum fechftenmal aufgelegt wurbe, das Umftänbliche 
Lehrgebäude der Deutichen Sprache, das 1782 in zwei ftarfen Baͤnden 
herausfam; endlih dad Buch Ueber den Deutfchen Styl, welches Adelung 
zum erftenmal im Jahr 1785, zum viertenmal im Jahr 1800 veröffent- 
lichte. Adelung war faft in allen Stüden der Nachfolger Gottfchebe. 
Mas zum Lobe Gottfcheds gejagt werden muß, das trifft Adelung zum 
Theil in noch erhöhtem Maaß. Wie bei Gottichen, fo find aud bei 
Melung Klarheit und Korrektheit die Eigenfchaften, nad denen er am 
meiften firebt. Wie Gotticheb, fo legt auch Adelung auf den Geſchmack 
ein Hauptgewidht, und man wird ihm zugeftehen, daß er in allen viefen 
Bunften feinen Vorgänger übertroffen habe. Dabei wendet Aoelung, 
wie das Gottſched gleichfalls gethan hatte, der Unterfuchung der Alt: 
deutfhen Literatur und Sprache feinen Fleiß zu. Aber beide ftimmen 
aud wieder darin überein, daß fie bei allen ihren Stubien den leiſen 
oder lauten Hintergedanten haben, zu zeigen, wie wird zuletzt fo herrlich 
weit gebracht. Ind fol man auch hierin dem einen der beiden die Bor: 
band laßen, fo war jedenfalls Adelung der, welcher die Vorzeit und ihre 
Erzeugnifie am grünblichften verachtete. In einem der wefentlichften Punkte 
gehen Bottihed und Adelung fcheinbar auseinander, in der That aber 
bat auch hier Adelung dad vollendet, was Gottſched angebahnt hatte, 
nämlid in Betreff der Frage, was denn eigentlih das Hochdeutſche 
ſei. Adelung felbft legt einmal ein großes Gewicht darauf, daß Gottſched 
das Hochdeutſche für ein Werk der Schriftfteller gehalten habe, ? wäh- 
rend er felbft diefe Anficht überall auf das entfchiedenfte beftreitet. Aber 
obwohl Adelung allerdings noch entſchiedener als Gottſched darauf dringt, 
daß die Sprache Fein. Produft der Schriftfteller, am wentgften ver Gram⸗ 


1) Zoͤrdens Ler. deutfcher Dichter und Brofaiften. I. ©. 13, V. ©. 700. 
2) Abelung gegen Voß im Intelligensblatt der Neuen Leipziger Literaturgei- 
tung 1804 den 31. März, 
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matiter jet, fo fehlt es doch auch bei Gottichen nicht an verwandten 
Aeußerungen. Beide aber fommen darin überein, daß die Meißniſche 
Mundart das eigentlich maßgebende, klaſſiſche Hochdeutſch ſei. Zwar nicht 
die Mundart des niederen Volkes, — auch Gottichen hatte dieß einge- 
fehen, — wohl aber die Sprache der „oberen Elafien Ober⸗Sachſens.“ 
KRatürli mußte ihn dieß mit der neu erwachten Deutichen Literatur, die 
ihre Kräfte aus allen Theilen Deutichlands zog, in ſchreienden Widerſpruch 
bringen. Und ebenfofehr verfannte Woelung feine Zeit, wenn er nicht 
mir, wie ed dem Grammatifer zufam, die großen Schöpfungen Klopftods, 
Leſſings, Göthes mit Behutſamkeit beiwunderte, fondern in völliger Ver⸗ 
blendung erklärte: „In Anfehung der Wohlrevenheit zeichnete fich beſonders 
das zweyte Biertel ded gegenwärtigen Jahrhunderts? aus, in welchem 
diejenigen guten Schriftfteller von Sachſen ausgiengen, welche in furzem 
Mufter für ganz Deutfchland wurven.“ ° 

Auch in Bezug auf einen weiteren fehr wefentlihen Punkt zeigen 
Gottſched und Adelung eine entichlevene Verwandtſchaft. Ste fuchen 
nämlich beide, die Deutihe Grammatik dadurch zu größerer Klarheit und 
Bernunftmäßigkeit zu bringen, daß fe diefelbe an gewifje allgemeine philo- 
ſophiſche Begriffe anknüpfen. Und aud die Philofopbie beider Männer 
ift nahe verwandt. Gottſched fchloß ſich geradezu an die Wolfifche Philo⸗ 
fophie an, und Adelung verwirft zwar jede philofophifche „Sertirerey“ 
und erklärt fi für den vor Kants Durchgreifen in Deutfchland herrichen- 
den Eflefticismus, aber doch fagt er (1786): „Daher hat in den neueften 
Zeiten faft jeder Philofoph von Kopf und Scharffinn fein eigenes efleftifches 
Syſtem, worin doch die Leibnigifch-Wolfiihen Hypothefen bald mehr bald 
weniger zum Grunde liegen.” * 

Diefe Art von Philofophie fand in nächſter Beziehung zu einem 
der größten Vorzüge von Adelungs Schriften, nämlich, zu ihrer Klarheit 

1) Adelung, Weber den Deutichen Styl 1785, I. S. 58, 59; und fonft an uns 
zählichen Stellen aller Adelungichen Schriften. Vgl. befonders die Borrebe des Ums 
ſtaͤndlichen Lehrgebäubes S. LVIII. Den heftigften Angriff auf biefe Seite von 
Adelunge Anfichten machte Joh. Hein. Voß in der Jen. Allgem. Literatur-Zeltung 
1804, Jan. Febr. 

2) Alfo die Jahre 1725—17850 ! 

3) Meber den Deutfchen Styl 1785. I. ©. 23. Bol. übrigens auch ben baranf 
folgenden $. 19, in welddem Apelung feinen Zeitgenoßen einiges, wenn auch märs 
riſches Lob zollt. 

4) Geſchichte der Philoſophie für Liebhaber. Bd. II. Leipz. 1786. ©. 425. 
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und Verſtaͤndlichkeit. Klarheit und Fleiß find die rühmlichſten Eigen⸗ 
ſchaften Adelungs, und ich hebe abſichtlich dieſe anerkennenswerthe Seite 
hier noch einmal hervor. Denn ihnen verdankten Adelungs Arbeiten ihren 
großen Einfluß auf die Schulen ihrer Zeit. Fragt man dagegen nach den 
höheren Vorzügen eines Buchs; nach Tiefe der Auffaßung und Probe⸗ 
haltigkeit der Grundanſichten, ſo trifft man bei Adelung auf eine troſtloſe 
Seichtigkeit. Sein nüchterner und unſtreitig wahrheitliebender Sinn ſagt 
ihm, daß die Sprache weder ein Werk der Gelehrten, noch ihrer urſprüng⸗ 
lichen Schöpfung nad) ein Erzeugnis der Kultur ſei.“ Statt nun aber die⸗ 
fem großen Werf der Natur mit der Ehrfurcht nachzuſpüren, die allein in 
die Tiefen ver Wahrheit führt, weiß ſich Adelung gar nicht zu erfchöpfen 
in immer wiederholten Schmähungen auf die urfprünglihe Rohheit der 
Sprachen. Und zwar befchränft er feine Vorwürfe keineswegs auf den 
geringen Umfang der Begriffe, fondern er dehnt fie ebenjo aus auf die 
Grundlagen der Grammatif, ja auf den Klang und Wohllaut der Sprachen. 
Da Hilft ihm Fein Studium der Altveutfchen Sprachvenfmähler; da warnt 
ihn nicht feine Kenntnis der Griechifchen Literatur und ihres Homer. 
„Roh, ungeſchlacht, grob“ find die Ausdrücke, die Adelung um das dritte 
Wort von den Sprachen ver Völfer gebraucht, die noch nicht die erftaun- 
lichen Fortfehritte in Handlung und Wißenſchaft gemacht haben wie das 
gefegnete „zweyte Viertel“ des 18. Jahrhunderts. Wie tief aber folche 
Verfehrtheiten auch auf das Urtheil über die fpäteren Zeiten einwirken, 
das lehrt Adelung in allen feinen Schriften. Für den, der mit Adelungs 
Arbeiten befannt iſt, bedarf das Geſagte feiner befonderen Belege. Damit 
aber au dem minder bewanderten Leſer meine Schilderung nicht unge: 
recht fcheine, will ich einige von den zahllofen Beweisſtellen aus Adelungs 
Schriften herfegen. Ueber die Sprache der alten Deutfchen in den erften 
Sahrhunderten unfrer Zeitrehnung fagt Adelung: „Ein noch fo unge⸗ 
bildetes Volf hat wenig und dazu größtentheild nur finnliche Begriffe, 
feine Sprache kann daher nicht anders als äufferft arm feyn. Es hat 
grobe und ungefchladhte Sprachwerkzeuge (sie), und kann daher die wenigen 
Begriffe, die ed hat, nicht anders als durch rauhe und ungefchlachte Töne 
ausdrüden.”“? Aber wird ihn nicht die damals längſt wieder befannte 
Gothifhe Sprache von diefem Unſinn zurüdbringen? Man höre! „Da 


1) Lehrgeb. I. ©. 7. Ueber ben deuiſchen Styl I. ©. 5. 
2) Lehrgeb. I. ©. 18, 
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bie Gothiſche Sprache, heißt es einige Seiten fpäter, damals! noch fehr 
roh und ungefchladit war, und es ihr fowohl an Ausdrüden für unfinn- 
fihe Gegenſtaͤnde, ald auch an der gehörigen Geſchmeidigkeit in der Ver⸗ 
bindung der Wörter und Säge fehlte, u. f. f.““ Bon den Dichtern der 
Hohenftaufiihen Zeit fagt Adelung: „Erfindungskraft, Witz, Begeifterung, 
kurz, dichteriſches Genie, fehlt ihnen ganz.”? Aber auch Luther, ven er 
jonft loben muß, entgeht der fcharfen Genfur des geftrengen Herrn keines⸗ 
wege. Er hat zwar wader gefeilt und fi dem Achten Meißnifchen nad) 
Kräften angenähert. Aber hätte er nur mehr Muße dazu gehabt, dann 
„würde er es fowohl in der Orthographie, als auch in der grammatiichen - 
Richtigkeit weiter gebracht haben. So aber ift er ſich in der erften nicht 
allemahl gleih, und in Anfehung ver Iehtern find feiner Aufmerkſamkeit 
noch viele Fehler und Unrichtigfeiten, felbft in der Deutichen Bibel, ent- 
gangen, daher fie für nichts weniger als clafftfch gehalten werben fann.” * 


Viertes Rapitel. 
Die Gebrüder Grimm. 


Man kann ſich faum einen ftärferen Gegenfag denken als den, in 
welchem zu Adelungs Anfichten die Arbeiten der Gebrüder Grimm ftehen. 
Wie Adelung das zweite Viertel des 18ten Jahrhunderts, das heißt die 
Jahre 1725 bis 1750, zur Grundlage feiner grammatifchen Arbeiten 
nimmt, fo könnte man die Schriften der Gebrüder Grimm mit dem Durch⸗ 
bruch ächter Poeſie vergleihen, den Goͤthe und feine Freunde in den 
fiebziger Jahren des verwichenen Jahrhunderts hervorriefen. Nicht als 
wenn die Grimme die Schriften jener Zeit in ähnlicher Weife zur unver- 
brüchlichen Sprachnorm ftempeln wollten, wie Adelung das zweite Viertel 
feines Jahrhunderts, fondern wegen der Verwandtſchaft der Anfchauungen, 
die wir in beiden finden. 


1) nämlich zur Zeit des Ulfilas. 

2) Lehrgeb. I. 23. Man kann das Wahre, das in diefen Worten liegt, recht 
wohl gelten laßen, aber ber Unverfland von Abelungs Anfichten, wie er aus biefer 
Sielle zufammengenommen mit den übrigen hervorgeht, wird babnrch nicht aufgehoben. 
3) ben. I. 54. 

4) Eben. 1. 66. 
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- Safob Grimm wiirde im Jahr 1785 zu Hanau geboren, bezog 
im Frühjahr 1802 die Liniverfitit Marburg und ftubierte dort unter 
Savignys Leitung Jura. Welchen Einfluß Savigny auf feine Studien 
gehabt hat, fpricht Jakob Grimm in der fchönen Widmung feiner Gram- 
matif an Savigny aus. Im Jahr 1804 bezog aud Jakobs jüngerer 
Bruder Wilhelm, geboren zu Hanau 1786, die Univerfität Marburg, 
um gleihfall8 unter Savigny die Rechtswißenichaft zu ſtudieren. Beide 
Brüder pflegten ihr Fachſtudium mit Liebe und Eifer, zugleich aber ent» 
widelte ſich ſchon hier der eigentliche Lebensberuf derfelden: die Erforfchung 
der Deutfchen Sprache und des Deutfchen Alterthums. Nach Vollendung 
ihrer Liniverfitätöftudten lebten die Brüder meift zufammen in Staffel. 
Doch wurde dieß Beifammenfein jebt noch durch mannigfache Geſchäͤfte, 
zu denen Jakob Grimm in Wien und Paris in den Jahren 1814, 15 
und 16 verwendet wurde, auf einige Zeit unterbrochen. Seit aber im 
Jahr 1816 Jakob Grimm zweiter Bibliothekar an der Kafleler Bibliothek 
wurde, an welcher fein Bruder Wilhelm im Jahr 1814 Bibliotheffefretär 
geworben war, blieben die Brüder faft ohne Unterbredjung vereinigt. Im 
Jahr 1829 folgten fie einem ehrenvollen Ruf nad Göttingen. Acht 
Jahre fpäter wurden fie ihrer dortigen Stellen entfegt, weil fie an der 
von ihnen befchworenen Landesverfaßung fefthielten. Im Jahr 1841 bes 
rief fie der König von Preußen nach Berlin. 

Die Schriften der Gebrüder Grimm braude ich hier nicht im Ein- 
zelnen aufzuzählen. Sch bemerfe nur, daß fie diefelben theild gemeinfam, 
theils jeder für fi ausgearbeitet und herausgegeben haben. Don beiven 
gemeinfam find die Kinder» und Hausmärchen und bie Deutfhen Sagen. 
Bon Jakob allein: Die Deutihe Grammatik, die Rechtsalterthümer und 
die Mythologie. Bon Wilhelm allein: Die Altvänifchen Heldenliever und 
die Deutfche Heldenfage. 

Eine volftändige Schilderung deſſen, was bie Gebrüder Grimm 
gethan und erfirebt haben, würde uns in fehr verfchtevene Gebiete des 
Wißens führen, die wir an diefer Stelle nicht betreten dürfen, wenn 
wir nicht unfre eigentliche Aufgabe ganz aus dem Geſicht verlieren wollen. 
Und dennoch läßt ſich bei niemand weniger als bei den Gebrübern Grimm 
eine einzelne Seite der Tchätigfeit von ben übrigen gänzlich lostrennen. 
Ich koͤnnte mir am einfachiten dadurch helfen, und ich zweifle nicht, daß 
ih manchen Lefer damit zufrieven ftellen würbe, wenn ich fagte: Die Ges 
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brüder Grimm gehören zur hiftorifchen Schule, im Gegenfap zu dem 
Grammatifer Ferdinand Beder, welcher der philoſophiſchen Schule anges 
hört. Aber obwohl diefe Unterfheidung nicht unrichtig ift, fo ift doch 
auch nicht gar viel damit gewonnen. Denn es würde nun immer erft 
darauf anfommen, was man unter Hiſtoriſch und Philoſophiſch verfteht. 
Und was. für verfehrte Begriffe hat man nicht mit jedem dieſer Ausprüde 
verknüpft. Ich glaube, ich komme meinem Ziele am naͤchſten, wenn id) 
einige Nusfprüche der Gebrüder Grimm mittheile, in denen fi ihre Ge 
finnung und ihre Anſchauungsweiſe am klarſten zu erkennen gibt. 

Als die Grundzüge in dem Wefen der Gebrüder Grimm kann man 
bezeichnen Die Ehrfurcht vor der Gefchichte, den lebendigen Sinn für Poeſie 
und die warme Liebe zu allem Deutichen und Baterländifchen. Die Ehr- 
furcht vor der Geſchichte, die alle Arbeiten der Gebrüder Grimm mit der 
That bezeugen, ſpricht Jakob in der Widmung feined Hauptwerkes an 
Savigny aus: „Ich verfehe mich zum voraus, daß Sie meinem Verfuch, 
von diefer Seite her in unfer deutfches Alterthum Bahn zu brechen, fein 
Recht geichehen laffen, und den Gedanken billigen werben: einmal aufzu- 
fielen, wie auch in der Grammatik die Unverleglichfeit und Nothwendig⸗ 
feit der Geſchichte anerkannt werden müfle.”' Noch mehr faft als Diele 
fireng gefchichtliche Anficht fcheivet der Sinn für Poefie die Gebrüder 
Grimm von Gottfched, Adelung und ihred gleichen. Statt daß bei biefen 
überall das Conventionelle vergöttert, alles Gute in Sprache und Dichtung 
als ein Erzeugnid der verfeinerten Kultur dargeftellt wird, heben bie 
Grimms überall das Urfprünglie, das Unmittelbare, das Naturwüchfige 
hervor. Damit waren Adelungs abgefchmadte Urtheile über Deutiches 
Alterthum und Altveutiche Poeſie von felbft befeitigt. Doch glaube man 
ja nit, daß nun die Grimms in übel verftandenem Patriotismus das 
Deutſche überfhät, die vortrefflihen Werke des Haffifchen Alterthums herab: 
gewürdigt hätten. In den Flarftien Worten haben fie fih an mehr ale 
einer Stelle gegen ſolche Verkehrtheiten verwahrt. Aber wie fie den Werth 
des Einheirhifchen anjahen, das fpriht Jakob Grimm in der ſchon anges 
führten Widmung der Srammatit am fchönften aus. „Die rechte Poefte, 
fagt er, gleicht einem Menſchen, der ſich taufendbfältig freuen faun, wo 
er Laub und Gras wachſen, die Sonne auf und niedergehen fieht; bie 


1) Gramm. I. ©. IV. 
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falfche einem, ber in frembe Länder fährt, und fih an ben Bergen ber 
Schweiz, dem Himmel und Meer Italiens zu erheben wähnt; fteht er 
nun mitten darin, fo wird fein Vergnügen vielleicht Iange nicht reichen 
an dad Maaß des daheimgebliebenen, dem fein Apfelbaum im Hausgarten 
jährfih blüht und die Finken darauf ſchlagen.“ Gefchichtliher Stun 
und Liebe zu. allem Aechten, das wirflih aus dem Leben entfprungen ift, 
bewahrten die Grimms vor der ſchnöden Geringihäßung, mit welcher 
flache Menſchen die Einrichtungen und Sitten unfrer Vorzeit behandelten. 
Mehr ald irgend jemand haben die Gebrüder Grimm zu einer gerechten 
und liebevollen Anerfennung des Mittelalterd beigetragen. Aber vor der 
Berfehrtheit, das Mittelalter mit Haut und Haar in unfre Zeit zu ver- 
pflanzen, haben fie fih wohl gehütet. Treffend fpricht fich hierüber 
Wilhelm Grimm in feiner furzen Lebensbefchreibung aus: „Das Mittel: 
alter zu erforfchen, fagt er, um es in der Gegenwart wieder geltend zu 
machen, wird nur der befchränkteften Seele einfallen; allein es beweiſt 
auf der andern Seite gleiche Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren 
wollte, den es auf Verftändnis und richtige Behandlung der Gegenwart 
haben muß. ” ? 

Als Grammatiker bildet Jakob Grimm fchon dadurch einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Gegenſatz zu Gottſched, Adelung und ihren Nachfolgern, daß 
er gar nicht darauf ausgeht, Geſetze für den Gebrauch der Deutſchen 
Sprache aufzuſtellen. Vielmehr iſt ſein ganzes Streben auf die Erforſchung 
des Gegebenen gerichtet. Die wunderbaren Entdeckungen, zu denen dieſe 
liebevolle Hingabe an den Gegenſtand geführt hat, ſind bekannt. Als 
ſeine Vorgänger konnte daher Grimm nicht die Grammatifer betrachten, 
deren Gefchichte hier erzählt worden ift und deren Werth auf einem ganz 
anderen Gebiet liegt. Vielmehr fand Grimm den Stoff zu feinen Unter 
fuhungen, wenn auch in beichränfter Weile, vorbereitet in den Arbeiten 
der Männer, die vor ihm ſich mit der Erforfchung der Gothifchen, Angel- 
ſaͤchfiſchen, Altnorvifhen und Altveutihen Sprachdentmähler beichäftigt 

1) Gramm. It. S. VII. Ich glaube, den Sinn obiger Worte nicht zu entflellen, 
wenn ich nur ihren pofltiver Theil anführe und die polemifche Beziehung auf Arioſt 
weglafe. Das Verhältnis des Ratürlichen zur Kultur wirb, fo weit es den Sprach⸗ 
unterricht angeht, im zweiten Buch berührt werben. 

2) W. Grimms Selbflbiographie in der Grundlage zu einer Heſſiſchen Gelehrten⸗ 


Schriftſteller⸗ und Künſtler⸗Geſchichte vom 3. 1808 bie zum 3. 1880, von K. W. Justi. 
Marburg 1881. ©. 173. 
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hatten. Die Geichichte diefer Studien, die Island, Dänemark, Schweden, 
Norwegen und England eben jo wohl angehört ald Deutichland, berührt 
fih natürlih oft mit der Gefchichte der Grammatifer, die wir bier zu 
befprechen hatten. Dennoch aber bifvet fie einen befondern Zweig ver 
Wißenſchaft, den wir nicht in die Geſchichte des Deutichen Unterrichts 
hineinziehen durften. Die Tüchtigen unter feinen fprachforfchenden Bor: 
gängern hat Grimm jederzeit anerfannt; in welches Verhältnis er ſich 
aber zu den gewöhnlichen Deutichen Grammatifern fegte, darüber fpricht 
er fi in der Borrede zu feiner Grammatik! fo aus: 

„Seit man die deutſche Sprache grammatiih zu behandeln ange- 
fangen Hat, find zwar fchon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher und 
von Adelung an bis auf heute eine noch faft größere darüber erfchienen. 
Da ich nicht in dieſe Reihe, fondern ganz aus ihr heraustreten will; fo 
muß ich gleih vorweg erflären, warum ich die Art und den Begriff 
deutfcher Spradhlehren, zumal der in dem legten halben Jahrhundert bes 
fannt gemachten und gutgeheißenen für verwerflich, ja für thöricht halte. 
. Man pflegt allmälig in allen Schulen aus diefen Werfen Unterricht zu 
ertheilen und fie ſelbſt Erwachſenen zur Bildung und Entwickelung ihrer 
Spracfertigfeit anzurathen; eine unfägliche PBebanterei, die es Mühe 
foften würde, einem wieber auferftandenen Griechen over Römer mur bes 
greiflich zu machen. Die meiften mitlebenden Völfer haben aber hierin fo 
viel gefunden Bid vor uns voraus, Daß es ihnen fchwerlich in ſolchem 
Ernfte beigefallen tft, ihre eigene Landesſprache unter die Gegenftände 
bes Schulunterrichte zu zählen. Den geheimen Schaden, den dieſer Unters 
richt, wie alles überflüffige, nach fidy zieht, wird eine genauere Prüfung 
bald gewahr. Ich behaupte nichts anders, als daß dadurch gerade die freie 
Enfaltung des Sprachvermögend in den Kindern geftört und eine herrliche 
Anftalt der Natur, welche und die Rede mit der Muttermilh eingibt und 
fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu Macht kommen laſſen will, 
verfannt werde. Die Sprache gleich allem Natürlichen und Sittlichen tft 
ein unvermerftes, unbewußtes Geheimniß, welches ſich in der Jugend eins 
pflanzt und unfere Sprechwerkzeuge für die eigenthümlichen vaterländifchen 
Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen beftimmt; auf diefem 
Eindrud beruht jenes unvertilgliche, fehnfüchtige Gefühl, das jeden Menfchen 


4) Gramm. tt, ©. KX—XI. 
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befällt, dem in der Fremde feine Sprache und Mundart zu Ohren fchallt; 
zugleich beruhet darauf die Unlernbarkeit einer ausländiichen Sprache, 
d. h. ihrer innigen und völligen Uebung. Wer fönnte nun glauben, daß 
ein fo tief angelegter, nad dem natürlichen Gefege weifer Sparfamfeit 
aufftrebender Wachsthum durch die abgezogenen, matten und mißgegriffenen 
Regeln der Sprachmeifter gelenkt oder gefördert wüsde und wer betrübt 
ſich nicht über unfindliche Kinder und Jünglinge, die rein und gebildet . 
reden, aber im Alter Fein Heimmeh nad ihrer Jugend fühlen. Frage 
man einen wahren Dichter, der über Stoff, Geift und Regel der Sprache 
gewiß ganz anders zu gebieten weiß, ald Grammatifer und Wörterbuch- 
macher zufammengenommen, was er aus Adelung gelernt habe und ob 
er ihn nachgefchlagen? Bor 600 Jahren hat jeder. gemeine Bauer Voll 
fommenheiten und Beinheiten der deutfchen Sprache gewußt, d. h. täglich 
ausgeübt, von denen ſich die beften heutigen Spracdjlehrer nichts mehr 
träumen lafjen; in den Dichtungen eined Wolframs von Ejhenbach, eines 
Hartmannd von Aue, die weder von Derlination noch von Conjugation 
je gehört haben, vielleicht nicht einmal leſen und fchreiben Fonnten, find 
noch Unterfchiede beim Subftantivum und Verbum mit folcher Reinlichfeit 
und Sicherheit in der Biegung und Setzung befolgt, die wir erft nad 
und nad auf gelehrtem Wege wieder entveden müſſen, aber nimmer zurüd- 
führen dürfen, denn die Sprache geht ihren unabänderlichen Gang. Sollte 
ed mir nicht gelungen feyn, die früheren Eigenfchaften und Schickſale 
unferer deutſchen aus den verbliebenen Denfmälern getreu darzuftellen; 
fo zweifle ich gleihwohl nicht, würde eine noch mangelhaftere Ausführung 
deffen, was ich im Sinn gehabt, genug fiegende Kraft in ſich tragen, 
um die völlige Unzulänglichfeit der bisher ausgeflügelten Regeln in den 
einfachften Grundzügen, aus denen alles übrige fließt, offenbar zu machen. 
Sind aber diefe Sprachlehren felbft Täufhung und Irrthum; fo ift der 
Beweis ſchon geführt, welche Frucht fie in unferen Schulen bringen und 
wie fie die von felbft treibenden Knospen abftoßen flatt zu erfchließen. 
Wichtig und unbeftreitbar ift hier auch.die von vielen gemachte Beobachtung, 
dag Mädchen und rauen, die in der Schule weniger geplagt werben, 
ihre Worte reinlicher zu reden, zierlicher zu fegen und natürlicher zu wählen 
verftehen, weil fie fih mehr nad) dem kommenden inneren Bedürfniß 
bilden, die Bildſamkeit und Berfeinerung der Sprache aber mit dem 


Geiftesfortfchritt überhaupt fich von felbft einfindet und gewiß mic aus⸗ 
v. Raumer, Geſchichte d. Pabdag. LI. 2. Abthlg. 
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bleibt. Jeder Deutiche, der fein Deutfch fchlecht und recht weiß, d. h. uns 
gelehrt, darf fi nad dem treffenden Ausdruck eines Frangofen: eine 
felbfteigene, lebendige Grammatif nennen und kühnlich alle Sprachmeiiter- 
regeln fahren laſſen.“ 

„Gibt es folglich feine Grammatik der einheimtfhen Sprache für 
Schulen und Hausbevarf, feinen ſeichten Auszug der einfachften und eben 
darum wunderbarften Elemente, deren jedes ein unüberſehliches Alter bis 
auf feine heutige Geſtalt zurüdgelegt hat; fo kann das grammattiche 
Studium fein anderes, als ein fireng wifienfchaftliche® und zwar der ver: 
fchiedenen Richtung nah, entweder ein pbilofophifches, critiſches oder 


hiſtoriſches ſeyn.“ 
1) Um Mieverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich ausdrücklich, daß ich hier 


feine Befchichte der Altdeutfchen Studien fchreibe. ine folche Hätte natürlih an 
diefer Stelle vor Allem noch von den Schülern und Genoßen Grimme zu reden. 


Zweites Buch. 
Das Bentfhe auf Schulen in gegenwärtiger Beit. 


Erſtes Kapitel. 


Die Aufgabe der Schule‘ in Dezug auf den Unterricht in der 
Mutterſprache. 


Wr haben das erfte Buch mit einer meifterhaften Stelle Jakob 
Grimme über das Wefen der Sprache gefchloßen. Welche Aufgabe bleibt 
nun nad diefer Anſicht der Schule in Bezug auf den Unterricht in ber 
Mutterfprache ? Verftehen wir wie billig unter Mutterfprache zunächfi nur 
das Neuhochdeutfche, — denn Mittelhochdeutfh und Althochdeutich ift im 
eigentlichen Sinn des Worts nicht mehr unfre Mutterfprahe —, kann 
und fol es dann überhaupt noch einen fchulmäßigen Betrieb der Mutter 
fprahe geben? Oder bleibt bei der Erlernung der Mutterfprache die 
Schule ganz aus dem Spiel? Denn das „fireng wißenfchaftlide“ 
Studium der Deutfchen Sprade, von dem Jakob Grimm am Schluß 
der angeführten Stelle fpricht, gehört wie alles fireng MWißenfchaftliche 
jedenfalls erft der Univerfität an und auch bier würde noch Die Frage 
aufgeworfen werben, ob ein ſolches fireng wißenichaftlihes Studium ein 
Theil der allgemeinen Bildung ober ob es nicht fo gut wie die höhere 
Mathematit ein fpecielles Berufsſtudium ſei. 


1) Das Wort Schule nehmen wir Hier zunächſt in dem gebräuchlichen enges 
zeu Ginu, in welchen es die Univerfität nicht mitbefaßt. Daß dieß, obwohl man 
auch die Univerfitäten bisweilen Hochſchulen nennt, ber eigentlich gebrändlihe Sinn 
des Wortes Schule ſei, bemerkt ganz richtig Curtman, Die Schule und das Leben, 
Friedberg 1842. ©. 9. , 
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Die Frage, welche Behandlung auf Schulen der Mutterſprache zu⸗ 
fomme, wenn man diefelbe nicht als ein Produkt willfürliher Satzung, 
fondern als ein organiiches Erzeugnis der menſchlichen Natur betrachtet, 
hat fih in neuerer Zeit befonders Karl Ferdinand Beder auf feine 
Weife zu beantworten geſucht. K. F. Beder, geboren 1775 zu Lifer im 
Kurfürftenthum Trier, geftorben im Jahr 1849, vereinigte in ſich den 
Arzt, den Spradforfher und ben Erzieher, und Diefe Bereinigung ins⸗ 
befondere hat feinen Schriften den tief greifenden Einfluß verfchafft, den 
fie auf das Deutiche Schulweſen ausgelibt haben. Nach feiner eigenen 
Ausfage befennt ſich Beder in den allgemeinen Grundlagen feiner gram⸗ 
matifhen Schriften zu den Anfichten Wilhelm von Humboldts, Die denen 
Jakob Grimme jehr nahe verwandt waren. Das bebeutendfte unter 
Beckers Werfen, der Organism der Sprade,' iſt Wilhelm von Hum⸗ 
boldt gewinmet und bezieht ſich in zahlreichen Anführungen auf deſſen 
tieffinnige Schriften. Wie geht ed nun zu, daß ein Mann, ber mit dem 
reblichften Willen und nicht geringem Talent im Gelfte Wilhelm von 
Humboldtd zu arbeiten glaubte, der Stammvater jener überfchwenglichen 
Verkehrtheiten geworben ift, mit denen Herr Wurft und feines gleichen 
unfre Schulen heimgefucht haben? Die Urfachen diefer auffallenden Er- 
ſcheinung liegen theild in einem wißenfchaftlihen Fehler der Bederfchen 
Aufichten, theild und nocd mehr in einem faft unbegreiflichen praftifchen 
Misgriff. Der wißenfchaftliche Zehler befteht darin, daß es Beder nicht 
gelungen ift, das Verhältnis der Sprache zur Logik richtig zu faßen. 
Denn obwohl Bederd geſunder Einn und feine mannigfachen pofitiven 
Sprahftudien ihn den Unterfchied von Sprache und Logik häufig gewar 
werben lagen, kann ſich feine Spradhforfhung dod von der Betrach⸗ 
tungsweife nicht loßreißen, nach welcher Logik und Sprache fi deden 
jollen. Auf die Widerlegung diefes Irrthums und auf die Nachweiſung, 
inwiefern Beder ihm anheimgefallen, kann ih natürlich bier nicht ein- 
gehen. Ein ſolches Unternehmen würde und nöthigen, die Stellung auf- 
zuſuchen, welche die Sprache einerfeitS zu den Gefehen der Logik und 
andrerjeitö zu den übrigen Gebieten des menſchlichen Gelftes einnimmt. 
Das aber ift eins ber tiefftien und umfaßendften Probleme der Wißen- 
ſchaft, deſſen Löfung wir und nur Durch Die Verbindung Achter Spekulation _ 


1) Srankfurt a. M. 1827. Zweite neu bearbeitete Ausg. ebend. 1841. 
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und gruͤndlicher poſitiver Forſchung nähern können. Hier genügt es dar⸗ 
auf hinzudeuten, wie ſchon Becker ſelbſt, noch weit mehr aber ſeine 
Nachfolger durch das übertriebene Hervorheben des logiſchen Elements 
in der Sprache auch praktiſch zu einer einſeitigen Ausbildung des 
Verſtandes gelangen mußten, die dem wahren Weſen der Sprache ges 
sabezu widerfpricht. 

Wir haben um fo weniger nöthig, hier auf eine Beleuchtung und 
MWiderlegung von Bederd theoretifchem Syſtem einzugehen, weil durch 
den praftifchen Misgriff des fonft fo gefcheidten Mannes auch die rich⸗ 
tigfte Anflcht von der Sprache zum Verderben der Schulen ausgefchlagen 
fein würde. Der Gebanfengang Bederd, durd den er von feinem theo⸗ 
retiſchen Syſtem zur Anwendung beffelben auf den Schulunterricht ges 
langt, ift nämlich folgender: „Die Verrichtung des Sprechens, fo heißt 
e8 im Organism der Sprade, ift eine organifche Verrichtung d. 5. 
eine von denjenigen Verrichtungen lebender Weſen, welche aus dem Leben 
des Dinges felbft mit einer inneren Nothwendigfeit hervorgehen, und zu- 
gleich das Leben des Dinges jelbft zum Zwede haben, indem nur burd) 
biefe Verrichtungen das Ding in der dhm eignen Art fein und beftehen 
fann. Die Verrihtung des Sprechens geht mit einer inneren Roth , 
wenbigfeit aus dem organifchen Leben des Menſchen hervor.“ ' 
Daraus folgt nun, was Becker im demjelben Werk weiterhin jagt: „Da 
die gefprochene Sprache von felbft und nothwendig aus dem Leben bes 
Menſchen, als eines geiftig-leiblichen Weſens, hervorgeht; fo kann fie 
eigentlich eben fo wenig gelehrt als gelernt werden. Die Sprachlehre 
fehrt nicht eigentlih, wie man ſprechen foll, fondern nur, wie man 
ſpricht.““ Mon demfelben Gedanken geht Beder in der Fleinen Schrift 
aus, die er ausprüdlich „über die Methode des Unterrichts in der deut- 
fhen Sprache” * gefchrieben hat, und man ift natürlich begierig zu er⸗ 
fahren, wie diefe Deutfche Sprache, bie „eigentlich nicht gelehrt werden 
fann”, nun doc gelehrt werden fol und noch dazu nad) einem „Leit⸗ 
faden”, nah „Schulgrammatifen“ und nah „Ausführlichen deutſchen 
Grammatifen ald Kommentaren der Schulgrammatif.”" Das geht aber 


1) Organism der Sprache. 2te Ausg. ©. 1. 

2) Ebend. ©. 9. 

3) Frankfurt a. M. 1833. NB.: „als Ginleitung zu bem Leitfaden für ven erfien 
Unterricht in der deutfchen Spradylehre.“ 
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bei Becker ſo zu: Erlernt kann die Mutterſprache von dem Schüler 
eigentlich nicht werden; „denn er verſteht und ſpricht ja ſeine Mutter⸗ 
ſprache vor allem Unterrichte.“!“ Da nun aber der Unterricht im Deut⸗ 
fhen zugeftannnermaßen in Stadt und Land ein fehr wichtiger Gegen- 
fand iſt, fo bleibt nichts Anderes übrig als feinen Zwed in etwas 
Anderem zu ſuchen, und diefen Zwed findet dann Beder darin, „vaß 
ein Jeder im Volke die hochdeutſche Sprache vollfommen verftehen 
ferne.” ? Mas heißt aber die Sprache verfiehen? „Man verfteht 
die Sprache, wenn man bie wahrhafte Bedeutung der Wörter und ihrer 
Verbindungen weiß.” * „Wichtiger ald das Verſtaͤndniß der Wörter und 
der Wortformen ift das Verſtändniß der Redeformen, 3. B. der Fall- 
formen, der Ausfageweifen, der Richtungswärter, durch welche bie Bes 
ziehungen der Begriffe in der Rebe ausgebrüdt werben. Auch iſt bas 
Berftännniß der Redeformen weit ſchwieriger. Denn die Verhältnifie der 
Begriffe find nicht fo leicht richtig zu faſſen und zu unterfcheiden, als bie 
Begriffe ſelbſt.““ Und dieß Alles und noch vieles Andre der Art fol 
in der „Volksſchule“* getrieben werben. In der unterften Stlaffe, wo 
„von einem eigentlichen Spradunterrichte nicht die Rede fein Tann,” 
follen befonder8 Sprehübungen angeftellt werben. Diefe müßen zu- 
gleich Denfübungen fein. „Sie werben nämlich vorzüglich dadurch zu 
Denfübungen, daß dem Schüler bei dieſen Uebungen die wichtigften Un- 
terfcheidungen der Begriffe und ihrer Berhältniffe zum Bewußtſein ge- 
bracht und geläufig gemacht werben. Der Lehrer muß den Schüler jetzt 
ſchon anführen, einerfeitd den Gedanken (das Urtheil) von dem Begriffe 
(der Vorftellung), den Begriff eines Dinges von dem Begriffe einer 
Thätigfeit, die Perfon von der Sade, und anbererfeitö die Verhältnifie 
von Raum und Zeit, Wirklichkeit, Möglichkeit und Nothwendigkeit, Ur: 
fahe und Wirkung u. f. f. zu unterſcheiden.““ „Nachdem der Schüler 
auf dieſe Welfe in der unterfien Klaſſe (NB. ver Volfsfchule!) vorbereitet 
worden, Fann man fügli in der mittleren Klaſſe mit dem eigentlichen 


1) Ueber die Methode ©. 1. 

2) Ebend. S. 2. 

3) Eben. ©. 3. 

4) Ebend. ©. 5. 

5) Leitfaden (Frankfurt a. M. 1833) Vorwort ©. VII. 
6) Ueber die Methode ©. 58. 
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Sprachunterrichte den Anfang machen." Was aber auf dieſen Anfang 
folgt, muß ich dem Lefer im „Leitfaden für den erften Unterricht“ ſelbſt 
nachzulefen überlaßen. Man fieht leicht, das was hier als erfte An- 
fangsgründe der Deutſchen Sprache getrieben wird, iſt nichts Anderes 
als formale Logik nebft etwas Metaphufi. Während man fi oben 
fireitet, ob die Logik ausfchließlich der Univerfität angehören ober ob ihr 
der Zutritt in die Prima der Gymnaften geftattet werben foll, treiben 
unfre fiebenjährigen Kinder beim Dorfichulmeifter diefelben Dinge, in bie 
und weiland die Univerfität in ihrem Collegium logicum einweihte. 

Es läßt fi denken, daß ein fo ungeheurer Fortfchritt In den weis 
teften Kreißen Beifall fand. Da war mit einemmal für alles Volk ein 
fönigliher Weg entdeckt, um ohne bie mühfeligen alten Sprachen, ja 
ohne alle pofitiven Kenntniffe überhaupt in die Tiefen der Wißenfchaft 
einzubringen. Ginige, wie Hear Wurſt in feiner „Sprachbenflehre” und 
ber dazu gehörigen „Anleitung“ traten Beckers Anfihten noch ausbrüds 
ih für die Elementarfchule breit. Da muß dann die Dorfjugend „Sab- 
gefüge mit Umſtandsſätzen ver Weife, welche die Weile als eine Achn- 
lichkeit bezeichnen“ ? machen, ober „pie Umftandefähe ded rundes (Ein- 
raͤumungs⸗ und Bebingungsfäge) in der Frageform ausprüden“ * u. ſ. w. 
u. f.w. Wer Beckers eigene Arbeiten Tennt, der wird bedauern, daß 
man ihn nicht frei fprechen kann von dem Vorwurf, der Urheber dieſes 
Unfugs zu fein. Er gieng von der richtigen Anfiht aus, daß man 
einen Organismus nicht durch Lehren hervorbringen, fonbern daß man 
ihn nur erforfchen kann. Statt nun aber diefe Erforfchung mit Grimm 
einem ftreng wißenſchaftlichen Studium vorzubehalten, fah er es auf eine 
neue Methode des Elementarunterrihtd ab und richtete damit noch viel 
mehr Unheil an als die alte Trivialgrammatif, deren Schulgebrauh er 
aller Orten bekämpft. 

So läßt uns alfo auch Beder in Bezug auf die Frage, wie bie 
Mutterfprache auf Schulen zu betreiben fei, ohne brauchbare Antwort, 
und die von ihm empfohlene Methode weist und nur einen neuen Irr⸗ 
weg. Aber gerade Beder zeigt in feinen, faft möchte man fagen uns 


1) Eben. ©. 60. 

2) Gurk, Anleitung zum Gebrauche ber Sprachdenllehre Ite Aufl. Reutlingen 
1851. L ©. 194. 

3) Ebend. ©. 201. 
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willfürlichen Zugeftänbnifien fo viel Sinn für dad Beßere, daß es mir 
paßend fcheint, eben durch dieſe Gonceffionen auf das Hinüberzuleiten, 
was ich für das Rechte halte. Beder geht davon aus, daß jeber feine 
Mundart vor allem Spradunterriht ganz gut fpridt.‘ Ja er Außert 
fih über das Spradgefühl und deſſen Wichtigkeit in einer Weiſe, die 
uns zeigt, wie Diefer begabte Mann trog feiner grammatifchen und päs 
dagogiſchen Verirrungen fih für einen Schüler Wilhelm von Humboldts 
halten konnte. „Wir erlangen, fagt er,” dadurch daß wir von Kindheit 
an immer unfere Mutterfprache fprechen hören und felbft fprechen, und 
dag wir in ihr dieſelben Verhältniffe der Gedanken und Begriffe auf 
diefelbe Weife ausprüden und ausdrüden hören, ein Gefühl, durch wel⸗ 
ches wir, ohne und beftimmt der Regeln bewußt zu fein, leicht unter 
ſcheiden, ob richtig oder fehlerhaft gefprochen wird." — „Weil es fi 
nicht auf die Erfenntnis beftimmter Geſetze und Regeln gründet, fo fagt «6 
und zwar nicht, warum ein Ausdrud fehlerhaft ift; aber als ein Gefühl, 
welches fi in und mit der Sprache felbft entwidelt bat, leitet es ung, 
wenn es gehörig ausgebilvet ift, ficherer ald alle Sprachregeln. Dieles 
Sprachgefühl ift nun gerade bei der Mutterfprache, weil dieſe nicht, wie 
eine fremde Sprache, nad Regeln erlernt wird, von ber höchften Wich⸗ 
tigkeit; und die Ausbildung deflelben verdient befonders in den Volls⸗ 
ſchulen die größte Beachtung. Das Volk hat überhaupt ein fehr be⸗ 
fimmtes und fehr richtiges Spradhgefühl für das, was in der Mundart 
des Volkes geiprochen wird: aber wenn diejenigen, welche im täglichen 
Leben die Mundart des Volkes fprechen, hochdeutich * fprechen follen, fo 
verläßt fie meiftend das Epracdhgefühl.“ Und nun, meint Beder, fei 
ed von der größten Wichtigkeit, dieß mundartlihe Spracdhgefühl aud für 
dad Hochdeutfche * zu benutzen. 

Sp viel man aud an der Art, wie Beder feinen Gedanken aufs 
faßt und begründet, ausfegen mag, fo berührt er doch hier auf jeden 
Hal den Punft, auf den es anfommt. Worin liegt denn überhaupt ber 
Grund, daß wir unfre eigne Mutterfprache in ven Kreiß der Schulbil- 


1) Ueber die Methode ©. 1. 

2) Ebend. S. 20 figbe. 

3) Becker verſteht, wie man flieht, unter „Hochdeutfch” die Neuhochdentſche Schrifts 
fprache im Gegenſatz auch zu den Hochbentfchen Mundarten. Sch werde mich in bies 
fem Sinn, um Misverfländniffe zu vermeiden, des Ausdrucks Schriftpentfch oder 
auch Hochdeutſche Schriftfprache bedienen. 
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dung aufnehmen müßen? Denn man täufche fi nicht! Man ziehe den 
Kreiß der fehulmäßigen Behandlung des Deutichen fo eng als man will, 
immer bleibt Einiges. übrig, was nur der weiß und fan, der es ge- 
lernt hat, fo zum Beiſpiel orthographiich ſchreiben. Warum gibt ſich 
nun das Alles nicht mit der Muttermilh? Warım können wir es nicht 
dem fchöpferifhen Sprachinſtinkt jedes Einzelnen ebenfo vollftändig ans 
heimgeben, wie wir beim Sprechenlernen der Kinder die Natur allein 
walten laßen? Die Antwort iſt: Well wir eben unfre fo genannte Muts 
terforache bereits feit mehr ale taufend Jahren nicht bloß ſprechen, 
fondern auch fchreiben. Dadurch hat fich über alle den mannigfachen 
Mundarten, die in den einzelnen Theilen Deutſchlands gefprochen wers 
den, eine allgemeine Schriftfpracdhe t gebildet, die überall in gleicher 
Geltung iſt, die aber nirgends vom Volke geiprochen wird. Der Beginn 
einer gefchriebenen Literatur ? bezeichnet zugleich den Punkt, von dem an 
der Einzelne in ein andere® Berhältnis zu feiner Mutterfprache tritt oder 
doch treten fann als früherhin. Bevor es fchriftliche Aufzeichnungen gibt, 
lernt der Einzelne feine Sprache nur von feiner perfönlichen Umgebung, 
von feinen Eltern und Genoßen, die Sprache geht nur vom Mund zum 
Ohre. Mit dem Entftehen der gefchriebenen Literatur Öffnet fich eine 
neue Duelle auch für die Erlermmg und Entfaltung der Mutterſprache. 
Mer fih den Zugang zu dieſer Quelle verfchafft, der tritt in Berührung 
mit Erzeugniffen feiner Mutterfprache, deren Urheber durch Hunderte von 
Meilen und von Jahren von ihm getrennt find. Durd den Einfluß 
dieſer gefchriebenen Werke beginnt die Sprache des Lefenven fi zu un- 
tericheiden von ber Sprache feiner nicht leſenden Umgebung, und vollends 
wenn er felbft wiederum fchreibt, wirb er meiften® geneigt fein, ſich dem 
anzuichließen, was er gelefen hat. So hebt fi die Schriftfprache mehr 
und mehr ab von der ärtlihen Volldmundart. Da nun aber neben dem 
Lefen das Sprechen fortbefteht, da die mündliche Weberlieferung der 
Sprache von Geſchlecht zu Geſchlecht ihr Recht behauptet, fo bewahren 

1) Ueber die Art, wie fih eine Schriftfpracdhe aus und über den Bollsmundarten 
bildet, verweife ich anf meine Schrift: Die Einwirkung des Chriſtenthums auf bie 
Athochbeutfche Sprache, Stuttgart 1845, &. 12—22. 

2) Man gekatte mir ben Ausdruck „gefchriebene Literatur” im Gegenfab zum ben 
nicht geichriebenen Dichtungen n. |. w. Denn obwohl der Ausdruck „Literatur“ dem 


Bortfiun nach den nicht anfgefchriebenen Beifteserzeugniflen nicht zulommt, hat man 
fih doch gewöhnt, andy diefe in unfren „Literaturgefchichten” zu befprechen. 
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die Volksmundarten ihr eigenthlimliches Leben und ihre naturwüchfige 
Fortentwicklung. Und weil fein Menſch, am wenigften gerade bie tüch⸗ 
tigften, blos durch Lefen und aus Büchern lernt, weil doch jeder, auch 
der Verbildetſie, erſt einige Jahre fpricht ehe er liest, fo fleömt num 
auch die Sprache des Schreibenden aus zwei Quellen, naͤmlich einerjeite 
aus dem Gelefenen und andrerfeitd aus der Mundart. Die Stärfe 
biefer zwei Zuflüße kann faſt bis zum Verſchwinden bes einen verſchie⸗ 
ven fein. Aber wirkſam find. fie in jeder lebenden Schriftfprade. 
Iſt nun, wie jegt bei uns in Deutichland, eine ausgeprägte Schrift 
fpradhe vorhanden, fo wirft dieſe wieder zurüd auf die geſprochene 
Sprache, und fo bildet fih auch für den mündlichen Verkehr eine 
Sprache, die fih von den oͤrtlichen Mundarten unterfcheidet und bie in 
den mannigfachften Abflufungen und vielfältigen provinziellen Unterſchieden 
aus der Verſchmelzung der Dialekte und der Schriftſprache hervorwächst. 

Aus dem Gelagten ergibt fi nun die Aufgabe der Schule in Bes 
zug auf den Unterricht im Deutſchen. Ihre Aufgabe ift die Weberlies 
ferung der Hochdeutſchen Schriftſprache und der in ihr nie 
dergelegten Literatur. In den verfhiedenen niederen und 
höheren Schulen wird alſo Die Grenze des Unterridts im 
Deutfhen dadurch bezeichnet fein, wie weit ſich die Stände, 
die ihre Bildung in diefen Schulen erhalten, an der Hoc» 
deutfhen Schriftfprage und deren Literatur * betbeiligen 
follen. Denn nidt die Mundart, die das Kind ohne Unterricht in 
feiner Bamilie envirbt, fondern nur die Heranführung an das Verſtaͤnd⸗ 
nis oder auch an den Gebrauh der Schriftfprade kann Aufgabe der 
Schule fein. 

Wollte man und vorwerfen, daß wir damit auf einen ähnlichen 
Standpunkt zurüdfchren wie fhn die früheren Lehrer der Deutichen Spradhe 
auf Schulen eingenommen haben, fo würden wir darauf Folgendes er- 
widern: So weit biefer Vorwurf auf Wahrheit beruht, fchredt er ung 
nicht zurüd. Wir find vielmehr der Meinung, daß auf praftifhem Ges 
biet ein Verfahren, das ſich in den mannigfachften Umwandlungen über 
breihundert Jahre lang ? behauptet hat, trog aller Miögriffe und 
Berfehriheiten der Einzelnen ein Kom Wahrheit in fih haben muß. 


1) D. 5. als Leſer. 
2) ©. 0. Bud 1. 
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Dieß gefunde Korn aus dem Haufen Spreu herauszufinden, dazu iſt 
uns nichts fo förderlich als eben die großartigen Entdeckungen der ge- 
ſchichtlichen Deutihen Grammatif. Denn fo wenig ‘wir und fträuben, 
uns in Betreff des Richtigen mit den älteren Schullehrern zufam- 
menftellen zu Iaßen, fo wird doc Jedermann ſchon aus dem Bisherigen 
erjehen haben, daß wir im Uebrigen fo ziemlich die Gegenfüßler jener 
Männer find. Die Sprade war ihnen von Natur ein rohes, unge: 
ſchlachtes Wefen, aus dem fie erft durch ihre fchulmeifterlichen Regeln 
etwas Ordentliches machen. Sie achten deshalb auch nur dieß ihr Ges 
mächte und bliden mit Verachtung auf die „fehlerhafte und regellofe” 
Sprache des Bolfs; wie ihnen das Alles Jakob Grimm fo unvergleidh- 
lich fchön vorgehalten hat. Folgerechterweiſe hätten fie eigentlich wün- 
ſchen müßen, das Kind mit ihren Regeln gleich beim Eintritt in bie 
Melt zu empfangen und fo dem Unfug wildwachſender Mundarten mit 
Einem Schlage den Garaus zu machen. Gerade den entgegengefehten 
Weg bringen wir in Vorſchlag. Wir betrachten „die herrliche Anftalt 
der Natur, welche uns die Rede mit der Muttermildy eingibt und fie in 
dem Befang des elterlichen Haufes zu Macht fommen laſſen will”, ale 
bie große Meifterin auch für den fchulmäßigen Betrieb der Schriftiprache. 
Weit entfernt, unfer fehulmeifterliches Bewußtſein dem häuslichen Herde 
aufprängen zu wollen, find wir vielmehr beftrebt, aud die Aneignung 
der Schriftfprache dem ftillen, bewußtloſen Walten der Natur möglichft 
anzunähern. Wo aber durch die gegebenen Umſtände oder durch bie 
Mängel aller menichlichen Beftrebungen die vollftändige Erreichung biefes 
Zieled verfagt ift, da wollen wir zum minbeften trachten, das lebendige 
und Leben zeugende Sprachgefühl möglihft wenig zu flören. 

Aus diefer Anficht, die fich einerfeitd auf die Gefchichte der Deut- 
fhen Sprache, andrerfeits auf die Gefchichte der Deutſchen Grammatik 
gründet, ergibt fih nun auch die Stellung, die der Deutfhen Grammatif 
auf Schulen anzumelfen if. Die Betrachtung der Deutfchen Sprache 
als eines wißenfchaftlichen Objektes gehört den oberften Stufen der ge- 
Iehrten Bildung an. Auf allen vorangehenden Stufen aber bat die 
Deutfhe Grammatik nur die praftifhe Aufgabe, die naturwüchſige 
Mundart des Schülers mit der Schriftfprache vermitteln zu helfen. Dar⸗ 
aus aber folgt zweierlei. Erftend, daß Deutfche Grammatif auf allen 
dieſen Vorftufen fein Unterrichtögegenftand ſein kann, den man um feiner 
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fet6h willen im Jujammcnbang un vellhlati; bebaubch, tsubern bau 
fie vichuche überall mr da ciumgseiten bat, we ib tie Sube niit 
auf eiufadıere Wciic von ick matı Jmeisend aber, traf Dir Edinil- 
guuumatil, vie man im bicier Sir: amöhifröwcie beunpt, wear ven ter 
richten Foriktung mitsehharen Beribeil zichen Tell, überall aber em 
yeaftiiden Gchtöyunft muwscrrudt im Auge behalten muß. 


Zweites Rapitel. 
Das Dentfde in der Volksfdule. 


Unter Bollsihulen verfichen wir alle die Giementarkdulen, im 
denen leine fremde Sprache gelchrt wird, ſowohl bie ſtaͤdtiſchen als Die 
ländtihen. Ihre Bildung erhalten in dieſen Schulen die Banıra mus 
Die Haudwerler, das heißt die Stände, die ihren Lebensunterhalt voruag6- 
weiſe durch förperlihe Arbeit gewinnen. Es möge und mämlich für 
unfern Zweck geftattet fein, unter Bauern die ganze laͤndliche Bewöllerung, 
fo weit fie mit eigener Haud ben Acker baut, unter Haudwerlern aber 
alle die mfammenzufaßen, vie in der Werfflatt ober im der Kabrif von 
ihrer Hände Arbeit leben. Dabei aber wollen wir für jegt noch abiehen 
von dem Theil jener Stände, der feine Schulbildung nicht mit ber Bells- 
ſchule abſchlleßt, ſondern fie in höheren Bürgerfhulen, Gewerbſchulen mb 
dergleichen über den Kreiß der Vollsſchule hinaus erweitert. - 

Die Behandlung des Deutſchen in der Bolfsichule wird nun ganz 
und gar von der Beantwortung der Frage abhängen: In wie weit unb 
in welcher Weiſe foll fi die Mafle der Bauern und Haudwerker an 
ber Hochdeutſchen Schriftfprache beiheiligen? ‘ Hätte man fi das recht 
Har gemacht, fo wäre es kaum benfbar, wie Männer, denen es fonft 
weder an Wohlmwollen noch an Verftand gebricht, zu den abfurbeften An- 
fiihten über den Deutfchen Sprachunterricht in Volksfchulen hätten fommen 
tönen. Da foll in Elementarfchulen ein Deutfcher Spradunterridt er⸗ 
teilt werden, der „dem Schüler den ganzen Borgang feine eigenen 
Dentens umd Urtheilens und bie Geſetze dieſes Vorganges gewiflermaßen 


1) Bl. 0. ©. 106. 
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vor Augen legt, und für ihn eine forigefeßte Uebung wird in der Auf 
finvung und Betrachtung ber Berhältnifie, nach welchen der @eift bie 
Begriffe unterjcheivet, und der Geſetze, nach welchen er fie im Denen 
und Urtheilen mit einander verbindet.“ Ja Herr Wurft gibt ſich auch 
damit noch nicht zufrieden, ſondern er verlangt auch noch als einen befonderen 
Unterrihtögegenftand. „elementartihe Denf» und Styolübungen, um ben 
Schüler zum Auffinden des Gedanfeninhaltes fchriftlicher Auffäge anzu 
leiten.” ? Demnach wäre alfo die Aufgabe unfrer Bauern und Handarbeiter, 
über das Denken zu denken und Auffäge zu ſchreiben, zu denen fie fich erft 
durch Fünftliche Mittel den Gedanfeninhalt herbeifchaffen müßen. Wir das 
gegen find der Meinung, daß mar für das Wohl diefer Stände am beiten 
forgt, wenn man fie mit fol fchalem Abhub von den Tafeln der Reichen 
verſchont, und fich dafür recht ernftlich bemüht, fie dahin zu bringen, daß fie 
die Hochdeutſchen Bücher leſen können, die für fie beftimmt find, und bie 
Dinge einigermaßen zu Papier bringen, die das Leben von ihnen verlangt. 
Lefen und Schreiben, die alten Elemente der BVoltsichule, find es auch 
heute noch, und jeder Davon getrennte befondere Unterricht in der Deutichen 
Sprache ift der Vollsſchule verderblich. 
Lefen, Schreiben und Sprechenhören find die Mittel, durch die das 
Volk, ohne es felbft gewar zu werben, fo viel von der Hochdeutichen 
Schriftſprache "erlernt als ihm zu Fönnen noth if. Das Leſen wird 
gelernt und geübt an Proben der Hochdeutſchen Schriftiprache, und mag 
die Methode fein welche fie will, Iautierend oder buchſtabierend, fo nöthigt 
fie das Kind die Formen der Schriftiprache in Mund und Ohr aufzu- 
nehmen. Was die Lautiermethope betrifft, fo verfichern viele erfahrene 
und tüchtige Lehrer, daß fie weit fehneller als das Buchfiabieren zum 
Ziele führe. Iſt dieß der Fall, fo wird mam fich dabei mur zu hüten 
haben, daß man nicht Forderungen mache, die der phyfiologifchen Natur 
der Laute widerfprechen, und noch mehr, daß man nicht durch pedantifches 
Stellen des Mundes, durch frazzenhaftes, aller Schönheit hohnſprechendes 
Hervorziwängen mistönender Laute, durch ein aufgebrungenes, die natür⸗ 
liche Unbefangenheit zerftörendes Selbftbeobachten und dergleichen die Kinder 


1) Wurf, Theoretifchspraktifches Handbuch zu elementarifchen Denk⸗ nnd Styl⸗ 
übungen. 2te Aufl. Reutlingen 1851. S. 14. (Mit Berufung anf Beder, über bie 
Methode ©, 6-8). 

2) Ebend, 
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zu wiberlicher Ziererei verleite. Beides wirb vielleicht am beften dadurch 
vermieden, daß man die Kinder gleih anfangs das ABC lernen läßt 
und dann aus den Namen der Yuchftaben als den einfachften Lautver- 
bindungen den Laut, auf den es ankommt, bervorhebt. 

‚ Woran fol nun das Leien gelernt und geübt werden? Man hat 
gefagt: Was mit folder Mühe erworben und fo oft wiederholt wird 
wie die erfien Leſeübungen, das prägt fi dem Gedächtnis fo feſt ein, 
dag nur Das Beſte auf diefen Borzug Anſpruch machen darf, und alſo 
lehre man das Leſen an der Bibel. Allein darauf wird mit Recht er 
widert: Die mechaniſche Mühe des erften Lefeunterrichtö verleibet den 
Stoff, an dem das Lefen gelernt wird, und beshalb wäre es eine (Ents 
weihung der Bibel, wollte man fie hiezu gebrauchen. Das Lefen fol 
demnach an einem bejonderen Lefebuch gelernt und geübt werben. Aber 
auch hier tritt und von neuem bie Frage entgegen: Soll man mm das 
Beſte der Verefelung durch die Leſepein preisgeben, oder foll man das 
Bete fchonen und ein Leſebuch für Volksſchulen mit werthloſem Stoff 
füllen? Ich glaube, die Frage entfcheidet fich durch richtige Theilung. 
Das Lefebuch ift gänzlich zu trennen von der Fibel. Die Fibel enthalte 
hinter den gewöhnliden Anfangsgründen kleine Stüde zum Einüben des 
Leſens. Diefe Stüde dürfen natürlich nicht ohne Sinn und Verſtand 
fein, aber eben jo wenig bürfen fie aus dem Beſten genommen werben, 
was wir dem Bolfe zu bieten haben. Gin gewiſſes Mittelgut in Brofa 
und Berjen wirb bier bie beften Dienfte thun. Bleibt den Kindern etwas 
davon hängen, jo darf es nichts ſchaden; wird ihnen Alles zufammen 
für Zeitlebens verleivet, fo darf das auch nicht viel verfchlagen. Die 
beiden Klippen, zwilchen denen man bei der Auswahl hindurchzuſteuern 
haben wird, find Altflugheit und Findifches Weſen. An der erfteren leiden 
bie älteren, an dem legteren häufig bie neueren Bücher diefer Art. 

Gänzli zu trennen von der Fibel, auch Außerlih durch Drud und 
Format, ift das Leiebuh. Hat das Kind an der Fibel die Elemente 
des Leſens gelernt und eingeübt, fo fommt es zur Anwendung bes @es 

1) Die einfachen Römifchen Namen, zu denen vau, we, ypsilon und zet nicht 
gehören, eignen fih um fo mehr dazu, weil fie fchr zwedmäßig die Liquiden nud 
Spirenten von ben Siummlanten unterfcheiden , indem fie bei den erfleren den Vokal 
vor ben bezeichneten Laut, bei den letzteren hinter benfelben fegen. Bol. die Beftims 


mungen ber Laute in meiner Schrift: Die Aspiration und die Lautverschiebung. 
Leipsig 1837. 8. 15 sq. und 8. 96 sq. 
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lernten. Wie dort das Leien, fo if bier das Gelefene die Hauptfache. 
Die Anwendung des Lefens ift aber eine zweifache, eine getftliche und 
eine weltliche. Die geiftlihe nimmt natürlih an innerem Werth bei 
allen Menſchen die erfte Stelle ein: Bei dem Bauern und Handwerker 
thut fie es aber, wo dieſe Stände gefund find, auch durd ihr Außerliches 
Uebergewicht. Bibel, Gefangbucd und Katechismus find die eigentlichen 
Lefebücher des Bauern und Handwerkers in proteftantifchen Landen. Was 
aber die Römtich Fatholifche Hälfte Deutichlands betrifft, jo drängt fich 
auch dort den tüchtigftien Männern immer mehr das Berürfnis auf, bei 
der zumehmenden Verbreitung des Leſens dem Volk ein Religionsbud in 
die Hand zu geben, das ihm burch das ganze Leben ein treuer Genoße 
bleibt. If es einem Proteftanten erlaubt, auch nach dieſer Seite hin 
einen Rath zu geben, jo möchte auch für ein ſolches Roͤmiſch Fatholifches 
Volksbuch zu empfehlen fein, den größten Theil des Inhalts der Bibel 
zu entnehmen. Und follte es nicht auch im Intereſſe dieſes Roͤmiſch 
fatholiichen Volksbuchs fein, wenn es die biblifchen Geſchichten und Lehren, 
die zu diefem Zweck geeignet fcheinen, möglihk mit den Worten der Bibel 
und hier wieder, fo weit die Dogmatik nicht ins Spiel fommt, in dem 
fernhaften Deutſch Luthers gäbe, wie fich von felbft verfieht, ohne den 
großen Reformator zu nennen? Hat doch fogar das Münchner Jeſuiter⸗ 
follegtum die Deutiche Grammatica Johannis Claji „ex bibliis Lutheri‘ 
collecta im Jahr 1595 angefichafft. ' 

Für die geiftliche Anwendung des Leſens tritt alfo gleich nad 
Ueberwindung der Fibel der Religionsunterricht ein, mag diefer nun vom 
Pfarrer felbft oder mag er unter Aufficht des Pfarrers vom Schullehrer 
ertheilt werden. Aber neben der geiftlichen findet auch für das Bolt 
eine weltliche Anwendung des Leſens ftatt und diefem Bebürfnis, fo 
weit ed die Schule betrifft, fol das Leſebuch Genüge thun. Die Ans 
fihten über die Erforderniffe eines folchen Lefebuhs mußten um fo weiter 
auseinandergehen, da man fich öfters nicht einmal darüber klar war, daß 
dieß Leſebuch nicht die Aufgabe haben Fann, zugleich auch der geiftlichen 
“ Seite der Vollöbildung zu genügen. Nicht als wollten wir ein religions- 
loſes ober gar ein irreligiöfes Lefebuch. Die Beziehungen auf die Religion, 
ja fogar auf die befondere chriftliche Confeſſion, deren Schulen? das 


1) S. e. ©. 4. 
2) Alſo Gonfefflonsfchnien? Allerdings, ſei es de juro oder doch de facto wo 
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Lefebuch beftimmt ift, ſollen keineswegs vermieden oder verwifcht werben. 
Aber darüber müßen ſich die Verfaßer folder Lefebücher klar fein, daß 
das Volk feine geiftliche Nahrung nicht aus ihren Lefebüchern, ſondern 
aus der Bibel und dem Gelangbuch zu entnehmen hat. 

Aber auch abgefehen von der Beimiſchung des geiftlichen gehen bie 
Anfihten über den Inhalt eines Leſebuchs für Volksſchulen weit aus⸗ 
einander. Während die einen an die Spike die Schönheit ftellen, ben 
poetifhen Sinn im Volke weden und erhalten wollen, fordern die andern 
einen Inbegriff von Kenntniffen, die dem weiteren Leben praftifchen Gewinn 
bringen. So weit diefe beiden Richtungen auseinanbergehen, ftimmen 
doch ihre beßeren Vertreter darin überein, daß der Inhalt des Leſebuchs 
von bleibendem Werth für das Leben fein fol. Behalten wir feft im 
Auge, daß wir hier von der Volksſchule reven, in welcher die Schhler 
ihren ganzen Lernbebarf für das weitere Leben einfammeln, fo werben 
wir der Profa wünfchenswerther Kenntniſſe ihren Plaß neben der Dichtung 
nicht verfagen. Einiges, wenn auch nur das Allernothwendigſte, aus 
Ratur und Gefchichte fol auch der Bauer und Handarbeiter aus der 
Scule mitnehmen; und da die Mittel diefer Stände in der Regel nicht 
fo find, daß fie fi ganze Bibliotheken anfchaffen fönnen, fo muß das 
Unentbehrlichfte durch das Lefebuch geboten werben. Aber bier möchte 
ih mich nun entichieden für eine Anftcht ausfprechen, die viele und vorzüg- 
lihe Männer zu Gegnern hat. Ich bin nämlich unbebingt der Meinung, 
daß der eigentlich lehrhafte, — auf einem höheren Gebiet würbe man 
fagen „wißenſchaftliche“ — Theil des Lefebuche von dem dichteriſchen 
und allgemein bildenden gänzlich gefrennt werben muß. Es follen wo 
möglich zwei verfchiedene Bücher fein. Was man für die Mifchung 


irgend möglich und ohne daß dem Staat fein rechtmäßiger Antheil an der Leitung 
der Schule entzogen wird. Wer die Natur der Sache und die Grundlagen unfrer 
Bildung ins Ange faßt, der wirb weder den Gtaat noch der Kirche ihren gebührens 
den Antheil an der Echule flreitig machen. Möchte man fi nnr hüten, dem flachen 
Geſchrei nach Losreißung der Schule von ihrer Wurzel, der Kirche, eine Theorie 
gegenüberzuſtellen, die Eonfequent durchgeführt ebenfo einfeitig dem Staat feinen rechts 
mäßigen Antheil an der Erziehung der Jugend raubt. 

1) Was den Preis betrifft, fo wird Ach darüber niemand Sorgen man, ver 
weiß, wie billig fi jo maflenhafte Auflagen berflellen laßen. Bei dem obigen Fall 
würbe es fi überdieß nur um einen doppelten Einband, alfo um wenige Kreuzer 
handeln, und auch diefe Mebrausgabe fönnte den Aermſten durch Iufanımenbinden 
eripart werden. Denn Hier fann man ohne Schaden gleiches Format nehmen. 
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fagt: „In Beichäftigung und Erholung iſt das Leben des Kindes,““ 
hält nicht Stih. Denn nicht die Vermiſchung, fondern gerade die Schei⸗ 
dung fordert das Leben. Das verfchiedene Ziel verlangt eine verſchiedene 
Behandlung. Ein großer Theil des lehrenden Leſebuchs muß troden 
und kurz fein, mır an den Hauptftellen unterbrochen durch näheres Ein- 
gehen, durch paßende Bruchftüde ausgezeichneter Naturforfcher und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber u. |. f. Das Verdienſt befteht in. der Auswahl der That: 
fahen. In allem, was zur Naturgefchichte und Geographie gehört, muß 
ohnehin die Anſchauung und weitere Erläuterung. das Befte thun, die 
kurzen Notizen des Leſebuchs Fönnen nur zum Merkzeichen des Gefehenen 
dienen. In der Geichichte aber werden nur die hervorragendften Thaten 
bes Deutfhen Volkes und feiner Fürften im Lefebuch felbft eine lebendige 
und charakterbildende Darftellung finden.” Befondere Schwierigkeit werben 
bei Herftellung eines ſolchen Lefebuchs die Perioden machen, in denen 
Deutfchland innerlich gefpalten war. Manches derartige wird in einem 
Lefebuch für Volksſchulen gar nicht, Anderes nur ganz kurz zu erwähnen 
fein. Manches aber muß der eingehenderen Darftellung zugetheilt werden, 
nicht nur weil die Erzählung diefer Kämpfe zu den wichtigften Abfchnitten 
der ganzen Deutichen Gefchichte gehört, fondern auch weil ein Theil 
unfrer größten Charaftere an ber Spige der Fämpfenden Parteien ge- 
- fanden hat. Hier wird ſich nun fehr bald die Unmöglichkeit zeigen, die 
großen Schidfale unfres Volkes für die Schulen aller Deutfchen Lande 
gleichmäßig darzuftellen. Aber follte die Forderung eine unerfüllbare fein, 
daß jeder Theil in feinen Lefebüchern ſich damit begnügte, bie eigene 
Sache ald eine große und fchöne darzuftellen, dem Gegner aber entweder 
ausdrüdlich oder doch durch Stillſchweigen die Achtung zu zollen, die ihm 
gebührt? Sollte ed dem Defterreicher unmöglich fein, die großen Eigen- 
haften Friedrichs des Zweiten anzuerkennen? Und würbe nicht in den 


1) Lefebuch für die evangelifchen Volksſchulen Württembergs. Erſter Curs ©. VII. 
Iſt es doch den gereiften Männern, die dieß Lefebuch gemacht haben, auf ber vors 
angehenden Seite begegnet zu ſagen: „Bei der Wahl zwifchen gleich paflenden Mrs 
beiten verfchiedener Schrififtellee über benfelben Gegenſtand — namentlich in Ges 
dichten” ꝛc. 

2) Ich bemerfe noch einmal ansbrürlich, daß hier nur von bem weltlichen 
Leſebuch die Rede if. Das wichtigfte Stud Geſchichte, das dem Bolf überhaupt 
mitgeteilt wird, nämlich die biblifhe Geſchichte, gehört dem Bibellefen und dem 
Religionsunterriht an. ©. o. ©. 111; 112. 

v. Raumer, Gefchichte d. Padag. M. 2. Abthlg. 8 
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Augen der Preußiſchen Jugend der geniale Eroberer und Bertheiniger 
Schleſiens noch gewinnen, wenn man der Kaiferin Maria Therefia und 
ihren tapfern Generalen Gerechtigkeit widerfahren ließe? 

Iſt fo das Gebiet der eigentlichen Kenntniffe für den einen Theil 
des Leſebuchs ausgefchieden, fo kann ſich der andere um fo freier halten 
von der Verirrung in das ausdrücklich Lehrhafte. Was den Inhalt dieſes 
zweiten Theild betrifft, fo if man gegenwärtig auf dem beften Wege, 
feitvem man erfannt hat, daß nur das Alleroozzäglichfte in ein ſolches 
Buch gehört und daß dieſes VBorzüglichfte einerſeits bei unfern großen 
Schriftftellern, andrerfeits aber. in den Schägen zu fuchen if, die unfer 
Bolt feit unvordenkflihen Zeiten ſchon befigt. Nur halte man bei ber 
Auswahl die Grenzen ftreng ein, die dem Verſtaͤndnis der Bolfsfchule 
gefebt find und gefegt fein follen. Die Ausicheldung des ſpecifiſch Unter 
richtenden, auf die wir dringen, wird diefen Theil vor einem verkehrten 
Streben nach einer vermeintlichen Vollftändigfeit bewahren, das häufig zur 
Aufnahme mittelmäßiger oder ganz ungehöriger Füllſtücke verleitet hat. 
Noch möchte ih einen Vorſchlag als Anfrage an die Sachverſtaͤndigen 
richten: Sollte es nicht zwedmäßig fein, auch in dieſem Theil wieder 
alles Sangbare in ein beſonderes Büchlein auszuſcheiden? Das Bolf 
befäme auf diefe Art zu feinen geiftlihen Hauptichriften, der Bibel, dem 
Gefangbud und dem Katechismus, drei Heine weltliche Bücher: ein Lehr: 
buch, ein Leſebuch und ein Liederbud. Und fo ohne allen Vergleich 
wichtiger für die unerfchütterlihe Grundlage aller Volföbilvung die geiſt⸗ 
lichen Schriften find, fo würden doch auch diefe weltlichen, gut verabfaßt, 
nicht ohne Frucht bleiben. 

Das zweite Bindeglied zwiſchen dem Bolt und der Schriftiprache 
bildet das Schreiben. Hier fol nun der Bauer felbft thätig werben 
in Handhabung der Scriftiprache, Die Sade wird bedenklicher, Die 
Schwierigkeit, ja die Verzweiflung am endlichen Erfolg größer. Denn 
bringt man es aud) etwa am Ende einer fiebenjährigen Schulzeit unter 
unfäglihen Qualen des Lehrer und der Schüler dahin, daß ein Theil 
der Schulkinder leidlich orthographiich fchreibt, fo nimmt doch nach vollen- 
deter Schulzeit Fein Theil des Erlernten von feinem Befiger fo ſchnell 
wieder Abfchied wie feine orthographifchen und grammatlichen SKünfle. 
Ein weit ftärferer Bruchtheil, ald viele annehmen, verlernt die ganze Sache 
und kann in reiferem Alter fo gut wie gar nicht mehr fchreiben. Aber 


“ 
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auch feine Lieblingsfchüiler fieht der effrige Lehrer mit tiefem Bedauern 
von Jahr zu Jahr wieder mehr in das altgewohnte Geleiſe „mundart- 
licher Sprachfehler” einlenfen. Es wird daher der Mühe werth fein zu 
unterfuchen, ob nicht das Ziel, das man ſich ftedt, ein falfches it. Was 
hat der Bauer und Handarbeiter in feinem Berufsleben zu fchreiben? 
„Gar nichts," antwortet der unbedingte Lobredner vergangener Zeiten. 
So ſchnell aber find wir nicht fertig. Der Meifter, der feine Rechnung 
nicht felbft fchreiben Tann; läuft Gefahr, der Spott und vielleicht auch 
der betrogene Narr feines Lehrjungen oder feiner noch fchulpflichtigen 
Kinder zu werden. Der Bauer, der ſich feine Termine im Kalender 
notiert, iſt allemal im Vortheil gegen den, ver ſich auf fein Gedächtnis 
verlaßen muß. Wer ein Gemeindeamt verwaltet, wird auch bei der ver- 
nünftigften Einrichtung diefer Dinge bisweilen in den Kal kommen, 
fchreiben zu müßen. Und wie viel wird in unfrer Zeit gewandert, wie 
viele Familien werben zerrißen, ihre Glieder oft durch weite Lande und 
Meere von einander getrennt! Und welche Freude es iſt, wenn einmal 
wieder nur einige fehlecht gefchriebene Seiten vom Sohn oder der Tochter 
aus Amerika anlangen, das muß man felbft mitangefehen haben. Dann 
wird man nicht mehr von der Autlofigkeit des Schreibunterridhts für 
die Volfsmaflen reden. 

Aber eine andere Frage ift die: Muß denn das, was der Bauer 
und Handwerker fchreibt, regelredhtes Bücherdeutfch fein? Darauf antwortet 
die Praris mit Nein. Denn verlangt man regelrechtes Schriftbeutfch, 
fo wird man wenigſtens zugeben müßen, daß alle bisherigen Bemühungen 
fruchtlo8 geweſen find. Der Bauer und Handwerfömann bringt nah 
wie vor feine „mundartlihen Sprachfehler” auch in fein Gefchriebenes, 
und alles Eifern dagegen verfängt nichts. Man hat deshalb den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, das Schreiben der Hochdeutſchen Schriftfpradhe über- 
haupt aus den Volksſchulen zu verbannen und ftatt deffen in jedem Theile 
Deutfchlande die dort üblihe Mundart fchreiben zu lehren. Damit aber 
der Lehrer wiße, was er nun eigentlich zu lehren habe, müßte natürlich 
zwoßrberft der normale Dialekt jeder Landſchaft ermittelt werben. Sollte 
man verfuchen, dieſen Borfchlag ind Leben zu führen, jo würde von zwei 
Dingen eins eintreten: Entweder dad Unternehmen wide fehr bald als 
unausführbar fcheitern, oder man würbe im Lauf der Jahre an der Stelle 
der Einen Hochdeutſchen Schriftfprache ein Dugend neuer Literaturiprachen 
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gefchaffen haben. Diefe neugefchaffenen Schriftfpradhen würden fi aber 
auf ihrem eigenen Gebiet in einem ähnlichen Gegenfag finden mit der 
geiprochenen Mundart der einzelnen Dörfer und Städte wie gegenwärtig 
die Hochdeutſche Schriftiprahe. Yügen wir und alfo in den Gang der 
Deutfchen Geſchichte und laßen der Hochdeutichen Schriftipradhe die Ehre, 
die einzige fehulmäßig und zum Schreibgebrauch erlernte Form der Deuts 
[hen Sprade innerhalb der Grenzen Deutfchlands zu fein! 

Ganz richtig aber ift der Gedanke, daß der Unterricht in der Volks⸗ 
fhule von der geſprochenen Mundart auszugehen hat. Die gefprocdhene 
Mundart ift die eigentliche Mutterfprache des Schülers, mit. ihr iſt er 
aufgewachſen, und fte ift das urfprüngliche Organ feiner Gedanken und 
Empfindungen.‘ Es wirb deshalb die Aufgabe der Volksſchule fein, den 
Schüler, fo weit er fi) überhaupt an der Schriftſprache betheiligen foll, 
von feiner Mundart zur Schriftfprache hinüberzuleiten. Dem ganzen Zwed 
und Charakter der Volksſchule gemäß wird dieß aber möglihft auf dem 
Wege praftifher Uebung zu gefchehen haben. Der Volksmundart, bie 
der Ecdjüler aus dem elterlichen Haufe mitbringt, fommt von der anderen 
Seite das Lefen der fehriftveutichen Bücher, das Singen der ſchriftdeutſchen 
Lieder und das Hören der mehr oder weniger fchriftveutfchen Predigt 
entgegen. Unzähligemal wird den Religionslehrer die bloße rein fachliche 
Erflärung nöthigen, zur Mundart feiner Schüler hinabzufteigen. Diefelben 
Dinge werden dann ohne alle Beziehung auf Sprachunterricht auch wieder 
ſchriftdeutſch ausgedrückt und fo entfteht ein Herüber und Hinüber zwiſchen 
Volksmundart und Schriftveutfh, das den Schüler fhon ohne allen be- 
fondern Sprachunterricht zu einem leidlichen Verftehen des Schriftbeutichen 
führt. Sol nun aber der Schüler, etwa im Religionsunterricht, felbft 
fprehen, fo wird er ſich anfänglich volftändig feiner Mundart bebienen, 
nad und nad aber wird er in der Linterrichtsftunde mehr und mehr 
Schriftdeutſches in feine Mundart mifchen, fchon deswegen weil Die Sprüdhe 
und Lieder, die er anzuführen hat, der gelefene Tert ver bibliichen Ge⸗ 
fhichten, die er nachzuerzählen hat, fchriftveutich find. Die Sprache des 
Confirmanden in der Religionsftunde wird fi ganz unwillkürlich von 
der Sprache, die er mit feinen Genoßen auf der Gaße führt, unterfcheiden, 
wenn aud in vielen Fällen nur ber feinere Kenner der Volksmundart 


1) Vgl. TH. Hegener in Dieſterweg's Rheinifchen Blättern, neue Folge Bd. 37, 
© 5-27. 
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den Unterſchied warnimmt. So lernt der Schüler nach und nach ein 
Stück Schriftdeutſch in einer Weife, die mit dem urfprünglichen Erlernen 
feiner munbartlihen Mutterfpradhe weit mehr Aehnlichfeit hat als mit 
der Art, wie wir in den Schulen Lateiniſch oder Griehiicdy lernen. In 
derfelben Zeit geht mit dem Erlernen und eben des Lefens das Erlernen 
und Ueben des Schreibens Hand in Hand. Der Schüler jchreibt die 
ſchriftdeutſchen Wörter nach, die ihm der Lehrer an der Tafel vorfchreibt, 
er Fopiert nad) und nad) ganze vorgefchriebene Säge, man läßt ihn viel- 
leicht auch Sprüche oder Liederverje, die er für den Religtonsunterricht 
zu lernen hat, in ein befonbers dazu angelegtes Heft aus feinen gebrudten 
Büchern abfchreiben. So gewöhnt er fi auch von diefer Seite, zumal 
für das Schreiben, einigermaßen an die fchriftveutichen Formen. Sol 
er nun aber ohne Vorlage etwas Eigenes zu Papier bringen, fo wird 
er flugen und felten wißen, wie man dieß angreift. Er bedarf demnach 
hiezu einiger Anleitung, nicht „zum Auffinden des Gedankeninhalts,“ 
fondern dazu, wie man gedachte und gefprodhene Worte in gefchriebene 
Buchſtaben faßt. Den einfachften Webergang hiezu vom bloßen Abfchreiben 
des Borgelegten bildet das Diftieren und dad Korrigieren des Diftierten. 
Es verfteht fih von felbft, daß man hiemit nicht zu warten hat bis zur 
Vollendung der oben angegebenen Uebungen. Bielmehr kann das Diftieren 
fehr bald mit dem Abfchreiben Hand in Hand gehen. Schon bei dem 
Niederſchreiben des Diftierten wird fi) die Neigung der Kinder zeigen, 
die Eigenthlimlichfeiten ihrer Mundart geltend zu machen. Noch weit 
mehr aber ‘und in viel größerer Ausdehnung wird dieß der Fall fein, 
wenn man fie dann und wann etwas Eigenes, eine Fleine nacherzählte 
Geſchichte oder dergleichen zu Papier bringen läßt. Hier wird, auch 
abgefehen von Ungeſchick und Nadläßigkeit, in unzähligen Bällen nicht 
fo gefchrieben werden wie dad Buch fehreibt, fondern fo wie der Schüler 
fpriht. Doch wird der Schüler ohne alle befondere Anweifung in der. 
Pegel nicht feinen Straßendialeft, fondern er wird die Miſchung von 
Mundart und Schriftveutfch fchreiben, die er in der Schule zu fprecdhen 
ſich gewöhnt hat. An diefes Mittelding nun hat in der Volksſchule der 
Unterricht in der Rechtfchreibung anzuknüpfen. Er foll allerdings bie 
Sprache, die der Schüler ſchreibt, möglichft annähern der Sprache, vie 
er in feinen Büchern lieft. Aber nicht dieſe regelrechte Uebereinftimmung 
beffen, was ber Bauer und Handarbeiter ſchreibt, mit der Bücherſprache 
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ift die eigentliche Aufgabe der Volksſchule, fondern möglichfte Geläufigfeit 
im Schreiben überhaupt, damit nicht hinter Pflug und Ambos die edle 
Kunft des Schreibens gänzlich wieder vergeßen werde. “Der Unterſchied 
zwiſchen den beiden Zielen wird fich leicht herausftellen. In den Elementars 
klaſſen folcher höheren Schulen, die fi) zum Ziel fegen, ihre Schüler 
fehlerlofes Schriftdeutfch ſchreiben zu lehren, wird es eine Hauptaufgabe 
des Lehrers fein, provinzielle Eigenheiten aus der Schreibung feiner Schüler 
auszurotten. Man weiß, welche unfäglihe Mühe dieß häufig Foftet. 
Dagegen wird für den Volksſchullehrer dieſe Befeitigung provinzieller 
Eigenheiten eine ganz andere Stellung einnehmen. Die hauptfädlichften 
Abweichungen der Hochdeutſchen Schriftfprache von ihrer haͤuslichen Mund- 
art wird er feinen Schülern allerdings einprägen. So werben 5. B. in 
nieberbeutichen Gegenden die Schüler den wefentlichen Unterichied zwiſchen 
den niederdeutſchen und hochdeutſchen Konfonanten theils durch Gewöhnung, 
theils durch ausprüdlihe Anweifung zu lernen haben. Aehnlich verhält 
e8 fih mit den weſentlichſten Eigenthümlichkeiten des mundartlichen 
Vokalismus in den meiften Deutfchen Gegenden. Aber felbft in dieſen 
Dingen wir der Lehrer die Einmiſchung der einen oder anderen mundart⸗ 
lichen Form ſehr glimpflich behandeln. - Denn er wird ſich wohl hüten, 
nad Art der früheren Unwißenheit ven Schülern die Formen ihrer Mundart 
als Sprachfehler zu bezeichnen. Er wird fi vielmehr damit begnügen, 
ihnen zu fagen: So fpriht man wohl, aber fo fchreibt man nit. Was 
aber vollends über diefe Hauptabweichungen hinausgeht, das wird ber 
Lehrer theild gar nicht berühren, theild wird er es in einer Weile thun, 
bie nit darauf ausgeht, das fchriftveutich Richtige mit der eijernen 
Strenge durchzuführen, die in höheren Schulen allerdings heilfam und 
nothwendig iſt. 

Aber iſt das nicht ein abſcheuliches Gemiſch von Schriftſprache und 
Mundart, das wir dem Arbeitsmann zu ſchreiben geftatten wollen? Ant⸗ 
wort: Er thuts doch, wir mögens geftatten over nicht geflattn. Was 
aber die vermeintliche Abſcheulichkeit dieſes Miſchens von Schriftfprache 
und Mundart betrifft, fo thut ver Bauer, wenn er ſchreibt, ‚damit nichte 
Anderes ald was wir Alle mehr oder weniger thun, wenn wir ſprechen. 
Die gefprochene Sprache der Gebildeten hält ſich überall in einer gewiſſen 
Mitte zwifchen der Bücherfprache und der Iandichaftlihen Mundart. Ste 
thut dieß ſelbſt da, wo der Gebildete mit Bewußtſein bald mit feinen 
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engeren Landsleuten ſeinen Dialekt, bald mit anderen Deutſchen ſchrift⸗ 
deutſch ſpricht. Behielte nicht auch in ſolchen Fällen die landſchaftliche 
Mundart einen gewiſſen Einfluß, fo müßte man einen ſchriftdeutſch ſprechen⸗ 
den Basler von einem fchriftveutich ſprechenden Hamburger nicht unter: 
fheiden Fönnen. Es ift bier nicht der Ort, näher einzugehen auf bie 
eigenthüntliche Art, wie fih die Sprache des Gebildeten ganz unwillkürlich 
bald mehr dem ftrengen Bücherdeutſch nähert, 3. B. auf der Kanzel ober 
auf dem Kathever, bald fich eine größere Beimifchung mundartlicher Eigen- 
thümlichfeiten geftattet, 3.8. im Geſpräch mit Seinesgleichen, bald endlich 
ein entſchiedenes Uebergewicht der Mundart zeigt im Verkehr mit Tag- 
löhnern und Werfleuten. Ich führe dieß nur an, um darauf hinzuweifen, 
wie der fchriftliche Ausdruck der einzelnen Bauern und Handarbeiter 
je nad) Anlage, Schule und Umgebung fi in ähnlicher Weiſe bald mehr 
der Bücherfprache, bald mehr der Mundart nähert, ohne daß man dieß 
bei fonft gefunder und ungezierter Natur tadeln darf. 


Drittes Rapitel. 
Das Dentſche anf dem Symnafinm. 


Unter dem Begriff des Gymnaſtums faßen wir alle die Schulen zu: 


fammen, deren Hauptaufgabe das Lehrer des Lateinifchen und Griechifchen 
ifl, von den erften Elementen des Lateins bis zum Abgang auf die Uni⸗ 
verfität. Welche Stellung fol nun auf diefen Anftalten der Unterricht 
im Deutſchen einnehmen? Haben wir im vorigen Kapitel die Anfichten 
fiber den Deutſchen Unterriht auf Volksſchulen fehr getheilt gefunden, fo 
wird das Gewirr der Meinungen über die Behandlung des Deutichen 
auf Gymnaſien faſt noch ärger. Während die Einen von der Einführung 
eines umfaßenden, vielftündigen Deutichen Unterrichts eine neue era ber 
Gymmaſien erwarten, wollen die Andern den Unterricht im Deutichen 
ganz von den Gymnaſien verbannen; und man kann nicht läugnen, daß 
die Lebteren bisweilen an ihre Austreibung des Deutfchen Unterrichts faft 
eben fo große Hoffmmgen für die Zukunft unfres Geſchlechts knüpfen wie 
die Erfteren an deflen Einführung. Wir werden den rechten Weg burd) 
diefen Irrgarten am ficherften finden, wenn wir einerfeitö die wefentliche 
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Beftimmung ded Oymnafiums, andrerſeits die Aufgabe, welche die Schule 
überhaupt in Bezug auf die Deutfche Sprache hat, recht Har ind Auge faßen. 

Mas ift die Beftimmung des Gymnafiums? Unferen fünftigen Pfar- 
ren, Richtern und Aerzten die Anfangsgründe der höheren allgemeinen 
Bildung zu geben. Das ift die wirflihe Sadlage. Gegenüber ben 
fünftigen Theologen, Juriften und Medicinern ift die Zahl der Gymnafial⸗ 
ſchüler, die auf feine diefer drei praftifchen Berufsarten losfteuern, ganz 
unerheblich. Die weitere Frage ift alfo nur: Was gehört zu der allge: 
meinen höheren Bildung des Pfarrers, Richter und Arztes? Ich febe 
voraus, daß meine Lefer mit mir in den klaſſiſchen Studien die wefentliche 
Grundlage der allgemeinen Bildung für diefe drei Stände fehen. Denn 
wer dieß beftreitet, den fann ich bier weder widerlegen, noch berüdfichtigen. 
Einen befondern Nachdruck aber muß ich gleich hier am Eingang darauf 
legen, daß das Gymnaſium die Anfangsgründe ber höheren allgemeinen 
Bildung zu geben hat. Unfre Gymnaſien haben fich der thörichten Zu⸗ 
muthung glüdlich erwehrt, die Fünftigen Pfarrer, Richter und Aerzte un- 
mittelbar für ‚Ihren praftifchen Lebensberuf abzurichten. Weniger aber 
haben fie fich häufig vor einem anderen Irrthum bewahrt, vor dem Irr⸗ 
thum, als hätte das Gymnaſtum die "formale Bildung feiner Schüler 
abzufhließen. Diefer Irrthum gereicht den Gymnaften wie ber all- 
gemeinen Bildung gleihmäßig zum Verderben. Er ftedt dem Gymnaflum 
lächerlich überfpannte Ziele, ftumpft den frühreifen Sinn durch unvers 
nünftige Zumuthungen ab und liefert nad) all den großen Redensarten 
den Univerfitäten ein Geſchlecht, deſſen überreister Gaumen bie höhere 
Bildung mit Efel von fi weil. Das Gymnafium hat auch in 
formaler Hinfiht nit vollendete Männer, fondern gut vor 
bereitete und lernbegierige Studenten zu bilden. 

Wir werden im Berfolg fehen, inwiefern diefe Bemerkungen gerade 
für den Deutfchen Unterricht von befonderem Belang find. Hier müßen 
wir zunächft die eben angegebene Beftimmung des Gymnaftums mit der 
Aufgabe zufammenhalten, die wir im erften Kapitel dem fchulmäßigen 
Betrieb der Deutſchen Sprache geftellt haben. Wir ſetzten bie Aufgabe: 
ber Schule in die Ueberlieferung der Hochdeutſchen Schriftfprache und 
fanden die Grenze des Deutſchen Unterrichts in den verfchtenenen Schulen 
darin, in wie weit fi die in dieſen Schulen gebildeten Stände an der 
Schriftſprache und deren Literatur betheiligen follen. Diefe Beftimmung 
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auf das Gymnaſtum angewandt madt dadurch einige Schwierigfelt, daß 
das Gymnafium den Ständen, deren Schule es if, nur die erfte Hälfte 
ihrer Bildung gibt, während die zweite der Univerfität vorbehalten bleibt, 
Faßen wir nun zuvörderſt die ganze Bildung unſrer Geiftlihen, Richter 
und Aerzte zufammen, fo wird fie in Bezug auf die Hochdeutſche Schrift 
fprache und deren Literatur etwa in Folgendem beftehen: Für den eigenen 
mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch fol die Hochdeutſche Schriftiprache 
diefen Ständen wo möglich fo zur zweiten Ratur werden, daß fie ihrer 
in derfelben Weile mächtig find wie der fchriftlofe Menſch im mündlichen 
Verkehr feinen Dialeft zu handhaben weiß. In Bezug auf die neuere 
Deutiche Literatur bilden diefe Stände den weigntlichften Theil des Publi⸗ 
kums. Yür fie haben unfre großen Dichter und Proſaiker ihre Werke 
zwar nicht ausfchließlih, aber doch vorzugsweiſe geichrieben. So weit 
demnach bie Sache nicht dem Leben felbft überlaßen werden fann, wird 
die Schule die Vermittlerin zwifchen unfern großen Schrifftelern und den 
ftubierenden Ständen fein müßen. Endlich tritt auf der Univerfität bie 
wißenfchaftlihe Behandlung unfrer Sprache und Literatur ein, und aud) 
hiezu wird das Gymnaſtum die elementare Vorbereitung zu geben haben. 


1) Die Bildung des Deutſchen Styls auf Gymmafien. 


Wenn der Knabe, etwa im neunten Lebensjahre, Latein zu lernen 
anfängt, fo fol er nach einer hergebrachten Forderung das Deutfche ohne 
Berflöße gegen die Orthographie fchreiben. Allein dieſe Forderung gehört 
zu.benen, die ungefähr gerade fo oft aufgeftellt wie nicht erfüllt werben. 
Die unteren Klaflen Lateinifcher Schulen werden alfo die Webungen in 
der Deutichen Rechtſchreibung fortzufegen haben. Der Charakter dieſer 
Uebungen wird ſich ſchon in den Elementarklaſſen gelehrter Schulen von 
dem Betrieb des Deutichen in ver Volksſchule dadurch unterfcheiden, daß 
die gelehrte Schule fi) unbedingte Kehlerlofigfeit im Gebrauch der Deut: 
[hen Schriftfpradhe zum Ziel ſetzt. Dafür aber hat die gelehrte Schule 
in ihrem acht bis zehnjährigen Curfus andy fo viele Mittel, fowohl diefe 
Fehlerlofigfeit al8 den nöthigen Grad von Gewandtheit im Gebrauch der 
Deutſchen Schriftſprache zu erreichen, daß fie zu dieſem Behuf weder in 
Deutfcher Grammatif noch in Deutſcher Styliſtik befondere zufammen- 
hängende Leftionen nöthig hat. Hier aber wird bis auf ben heutigen 
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Tag in vielen Lateinfchulen faft eben fo graufam wie in den oben ges 
ſchilderten! Volköfchulen gegen Jakob Grimme treffende Scheltworte 
gefündigt. - „Die abgezogenen, matten und mißgegriffenen Regeln ver 
Sprachmeifter follen den tief angelegten nach dem Geſetze weiſer Sparſam⸗ 
feit aufftrebenden Wadhsthum der Mutterfprache Ienfen und fördern.“ ? 
Und zwar greift auch hier der Schaden der neuen, vielgerühmten „orga= 
nifchen Methode“ noch weit tiefer als der alte trivialgrammatifche Schlen- 
brian, den Grimm im Jahr 1818 noch allein vor Augen hatte. 

Wie fol nun aber der Schüler zu der von und geforberten Richtig- 
feit und Gewandtheit im Gebrauch der Deutfchen Schriftfprache geführt 
werden? Abermals möglihft ohne beſonders hierguf gerichtete Abficht, 
Hand in Hand mit der Bildung und Entwidlung feines Geiſtes über: 
haupt. Es iſt ein unbeflreitbares BVerbienft von Friedrich Thierfch, 

"recht nachdruͤcklich darauf hingewieſen zu haben, daß der Deutfche Styl 
auf gelehrten Schulen nicht durch Deutiche Grammatifen und Styliftifen 
erzeugt, fondern nur im Gefolge und im Verein tüchtiger klaſſiſcher Studien 
gezeitigt werde.’ „In den untern Klaflen der Borbereitungsfchulen, welche 
die Iateinifche Formenlehre üben, wirb ein aufmerffamer Lehrer ohne Drühe 
die Achnlichkeit und Verfchievenheit der deutſchen und Tateinifchen Formen- 
biſdung bemerklich machen.““ „Begimmen in den höhern Vorbereitungs⸗ 
klaſſen die Ueberfegungen aus dem Lateinifchen, fo haben Lehrer und 
Schüler eine doppelte Gelegenheit zu fehr fruchtbarer Behandlung ver 
deutfchen Sprade, fowohl bei den mündlichen als bei den fchriftlichen 
Verdeutſchungen.“ Seitvem hat ſich bei den tüchtigften Männern immer 
mehr die Ueberzeugung Bahn gebroden, daß auf gelehrten Schulen wie 
praftifche Handhabung der Mutterfprache das Geſammtergebnis alles und 
jedes dort ertheilten Unterrichts fei, und wäre nicht der Deutichen Gründ⸗ 
lichkeit zu Liebe auch der „organifche“ Irrweg erft noch burchzuprobieren 
gewefen, fo wären wir vielleicht jebt von jenem ganzen Unfug befreit. 
Recht klar hat Hiede® in feinem lehrreichen Buch über den Deutfchen 

1) ©. 0. S. 102; 103. 

2) ©. o. ©. 97. 

3) Friedrich Thierſch, Ueber gelehrte Schulen IV. (1826) S. 338. 

4) Ebend. ©. 349. 


5) Ebend. ©. 351. 
6) Obwohl er in der Forderung eines befonderen Tentfchen Unterrichts gegen 


Thierſch if. ’ 
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Unterricht auf Deutichen Gymnaften, die Anficht ausgefprochen, daß ber 
Unterricht in der Mutterfprache „durch alle Lertionen, auch die nicht aus⸗ 
drücklich für ihn beftimmten, ſich hindurchzieht.“ „Die Lehrer jedes 
Faches, fagt Hiede, —, ertheilen, auch ohne dieß zu beabfichtigen, zus 
gleich praktiſchen Unterriht in der Mutterfpradhe.” Mit dem tiefften 
Sinn für feinen Gegenftand aber hat Philipp Wadernagel in feinem - 
reichhaltigen Gefpräh über den Unterricht in der Mutterfprache dieſe. 
Anficht durchgeführt. ’ 

Die Mehrzahl der Knaben, die ein Gymnaſtum zu befuchen pflegen, 
findet fih ſchon beim Eintritt in die Schule der Deutfchen Schriftfprache 
gegenüber in einem anderen Verhaͤltnis als die große Mafle der Volls⸗ 
fhüler. Die Schüler des Gymnafiums gehören nämlich erfahrungsmäßig 
ihrer Mehrzahl nad Familien an, in denen fie von Jugend auf eine 
Sprache fpredhen hören, die der Schriftipradhe um ein gut Theil näher 
fteht als die Mundart der Eltern, deren Kinder die Hauptmafle der 
Volksſchulen bilden. Im Gymnaſtum Hört dann der Schüler adıt bis 
zehn Jahre lang von feinen verſchiedenen Lehrern ein Deutich fprechen, 
das in den meiften Fällen noch näher an die Bücherfprache hinanrückt 
als die Sprache feined Haufes. Er felbft wird angehalten, über bie 
verfchiedenartigften Dinge in einer Sprache Rebe und Antwort zu geben, 
bie von der Mundart nur noch eine gewiſſe Färbung an fich trägt, in 
den weientlichften Beziehungen aber ſich der Schriftipradhe anichließt. So 
lebt fich der Zögling des Gymnaſtums auch ohne befonvere Unterweiſung 
in den mündlichen Gebrauch der Hochdeutſchen Schriftfprache ein. 

Das Gymnaſtum ſoll aber feinen Schülern die Hochdeutſche Schrift» 
fprache nicht bloß wie eine zweite Mundart einpflanzgen, fondern es fol 
feine Schüler auch anleiten, den fchriftlichen Gebraud) von der Bücher: 


1) Der dentfche Unterricht auf beutfchen Bymnaflen. Ein päbagogifiher Verſuch 
von R. H. Hiede. Leipzig 1842. ©. 27. Ich befinde mich dem Buch von Hiede 
gegenüber in einer fonberbaren Lage. Daß der Verfager mit warmer Liebe zur Sache 
und mit reicher Kenntnis feines Gegenftandes gefchrieben habe, wird fein Unbefanges 
ner läugnen. Aber während Manches mir wahrhaft ans der Seele gefchrieben if, 
ſcheint mir Anderes in ſolchem Grade verwerflich, daß ich faR glaube, der Berfaßer 
ſelbſt wird noch davon zurüdfommen. 

2) Der Unterricht in der Mutterfprache. Don Dr. 8. &. Ph. Wadernagel, Vierter 
Theil des Denutfchen Leſebuchs. Stuttgart 1843. Ich darf wohl bei allen meinen 
Lefern voransfepen, daß fie dieſe vortreffliche Ku lennen. 


' 
' 
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fprache zu machen, den das Leben von ihnen verlangt. Was die Schule 
biefür zu leiften vermag, wird fi theils auf den fchriftlichen Ausbrud, 
theils auf die Anordnung der Gedanken beziehen. Zur Bildung des 
fohriftlichen Ausdrucks haben zwei Mittel zufammmenzumirken: Die Ueber⸗ 
fegung der Griechifhen und Römiſchen Staffifer ins Deutihe und das 
Lefen der Deutfhen Klaffifer. Das LVeberfegen der antiken Meiſterwerke 
iR eine Schule für die Gewanbtheit und Gediegenheit des Ausdrucks wie 
es feine zweite gibt. Die Verirrung aber, zu ber diefe Uebungen ver- 
fehrt betrieben führen könnten, die fleife Nachbildung des Griechiſchen und 
Römischen mit Verlegung des Deutichen Sprachgeiftes, Diele Berirrung 
wird verhütet durch das Leſen unfrer Deutfchen Klaſſiker. Da aber bie 
Rüdweirtung der Deutfchen Lektüre auf den Ausdrud des Schülers nur 
dann eine heilfame tft, wenn fte fih von feldft ergibt, fo iſt darüber 
auch nichts weiter zu bemerfen als was ich im folgenden Abfchnitt über 
das Lefen der Deutichen Klaſſiker auf Schulen zu fagen habe. 

Was fol die Schule für den zweiten Punkt thun, für die Anleitung 
zu einer richtigen Ordnung der Gedanken? Bor- allen Dingen ift bier 
zu waren, daß die Schule ſich nicht Aufgaben ftelle, die ganz und gar 
nicht ihres Amts find, oder vollends Dinge erftrebe, die überhaupt nicht 
das Erzeugnis ſchulmaͤßiger Bildung, fondern einzig und allein das Werk 
der Natur find. Auch hier wird uns nichts fo ficher vor Veberfpannt- 
heiten bewahren ald wenn wir den Zweck der Schule fcharf im Auge 
behalten. Nicht Schriftfteller hat die Schule zu bilden, auch nicht Fünftige 
Schriftſteller, fondern Männer, die im praftifchen Leben von der Deutichen 
Schriftſprache den Gebrauch zu machen wißen, den ihr Beruf von ihnen 
fordert. Nicht ald wenn die Schule ihren idealen Boden verlaßen und 
bei ihren Aufgaben den Maapftab des praktiſchen Rubens anlegen follte, 
aber gerade darin liegt die fchmierigfte, aber auch edelſte Aufgabe ber 
Schule, mit Achter Selbſtbeſcheidung das Maaß der allgemeinen Bildung 
dem Fünftigen Lebensberuf ihrer Schüler anzupaßen. 

Um den Schüler zur richtigen Ordnung der Gedanken anzuleiten, 
werben zu ben Ueberſetzungen aus den Alten Verſuche in eigenen Deut⸗ 
hen Ausarbeitungen binzutreten müßen. Die groben Bertrrungen, in 
die man auf diefem Gebiet gerathen war, beginnt man jest mehr und 
mehr einzufehen. Themata, die weit über die Faßungskraft des Schü- 
ler binausliegen, Anleitung zu leerem Geſchwaͤtz oder gar zu eitler 
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Schoͤnrednerei findet man in mehr als einem Buche, das fich einer wei- 
ten Verbreitung auf unfern Schulen erfreut. Gegenwärtig aber begegnen 
ſich Männer fonft ſehr verſchiedener Anficht in der Erkenntnis des Vebels, 
nur über die Mittel zur Abhilfe find die Meinumgen noch fehr getheilt. 
Um dem verderblichen Producieren des jugendlichen Alters vorzubeugen, 
ſchlägt man mit Recht vor, die fehriftlihen Ausarbeitungen der Schüler 
möglihft an ihre Lektüre anzufchließen. Wenn man aber die Deutichen 
Ausarbeitungen der Gymnaftaften vorzugsweife an ihre Deutfhe Le 
türe anfnüpfen will, fo muß ich dieß als eine neue und gefährliche Ver⸗ 
trrung bezeichnen, obwohl fehr achtbare Männer diefer Verirrung das 
Wort reden. Wenn irgendwo, fo zeigen fich hier recht handgreiffich Die 
unfhägbaren Vortheile, die das Studium der Griechiſchen und Römifchen 
Klaffifer unfrer Jugendbildung gewährt. Ganz abgefehn von allen andern 
Gründen, "liegt gerade für unfern Zwed ein Hauptoorzug der Griechiſchen 
und Römischen Vorbilder darin, daß. fie bei der Verſchiedenheit ver Sprache 
und dem weiten Abftand der Zeiten viel weniger zu unmittelbarer Nach⸗ 
ahmung verloden. „Durchaus in einer großen Yerne von und ftehend, 
fagt ein gründlicher Bertreter gefunder Bildung, lagen fie uns, wie ans 
haltend wir und auch mit ihnen befchäftigen mögen, bei weitem unein- 
genommener, ald das und gleichzeitige, oder der Zeit nach nähere, das, 
je mehr e8 uns gefällt, defto mehr unfere Selbftänbigfeit gefährbet, und 
und zu unabfihtliher Nahahmung hinreißt.“ Der Werth oder die 
Verwerflichfeit der Aufgaben, die man im Anfchluß an die antife Leftüre 
ftellt, beftimmt ſich danach, ob fie dem Einfachen und Elementaren an- 
gehören, was man von jedem Flaffifch Gebildeten, ſei feine natürliche 
Art und Begabung welche fie wolle, fordern fann: Auszüge aus ge 
ſchichtlichen Büchern, gevrängte Nacherzaͤhlung einer ausführlicheren Quelle, 
vielleicht auch Zufammenarbeiten verfchiedener Quellen, endlich zerglies 
dernde Weberfichten über eine Rede des Eicero over Demofthenes ober 
tiber einen leichteren Platoniſchen Dialog. Neben diefe Arbeiten, bei wel- 
hen dem Schüler das ganze Material in die Hand geliefert wird, mögen 
dann bisweilen, aber felten, wirklich freie Ausarbeitungen der Schüler 
über vernünftig gewählte Themata treten. Se feltener man dieſen 
ſchlüpfrigen Weg verfucht, um fo leichter wird man ſich vor den verfehrten 


1) Sammlung etlicher Vorträge des Präfldenten von Roth. München 1851. ©. 119. 
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Themen hüten, die wegen des oft und ohne Roth beflagten Mangels 
an Stoff auch manches begere Buch nicht über Bord wirft. ' 

Schlieglih haben wir noch die Frage zu beiprechen, ob dad Gym⸗ 
naftum durch Lehre und Uebung eine eigentliche und ausdrückliche Anleis 
tung zu Deutfcher Beredſamkeit geben fol. Faßt man diefe Frage 
in ihrer ganzen Strenge, fo wie fie ein Grieche in der Zeit des De 
mofihened oder ein Römer in der des Cicero verfianden haben winbe, 
fo ftehe ih nicht an, fie mit Rein zu beantworten. Redner zu bilden, 
fann durchaus nicht die Aufgabe des Gymnaſtums fein.” Meint man 
aber damit nur, einerfeitö daß dem Schüler die Zunge gelöst, andrer- 
ſeits daß er angeleitet werben fol, feine Gedanken gehörig zu orbnen, 
jo ift dieß theils ſchon im Bisherigen zugegeben und befprochen, theils 
werden auch einige weitere Bemühungen nicht ohne Frucht fein, wofern 
man fi nur hütet, Schwätzer und improvifierende Sophiften zu ziehen. 
Sprechen lernt der Schüler in allen Unterrichtsftunden, wofern nur ber 
Lehrer ihn gehörig in Thätigfeit zu feben weiß. Ganz beionvers aber 
wird fih das mündliche Uebertragen der alten Autoren zu einer Schule 
des treffenden und gewandten Ausdrucks eignen. Man nehme in der 
oberften Klaſſe eine Leichtere Schrift Ciceros und laße diefe in der Art 
vom Blatt überfegen, daß jeder Sap nad ganz furzem Befinnen ohne 
Nachbeßern, Stoden und Wieberholen in gutes Deutih gebracht wer: 
den muß. ° | 

In wie weit die theoretiiche Rhetorik auf das Gymnaſtum gehöre, 
ift eine viel befprochene Frage. Wir Fönnten und hier am’ leichteften 
aus der Sache ziehen, wenn wir erklärten, dieſe Frage gehöre gar nicht 
zum Deutichen Unterricht. Denn jedenfalls wird Alles, was von theos 
retifcher Rhetorik in den Gymnaſtalunterricht aufgenommen wird, ſich auf 
das engfte an die antike Lektüre anzufchließen haben. Weil aber gerabe 
manche Lehrer des Deutſchen fi in der Behandlung der Rhetorik auf 


1) Sehr gute Bemerkungen enthält u. U. das Buch von Bomhard: Materialien 
zu Stilstebungen für die höheren Glaffen der Gymnaſien. Ansbach 1844. Aber auch 
von den bort behanbelten Themen würben wir einige nicht gelten laßen. 

2) Bgl. hierüber den gebiegenen Aufſaz von Dr. Campe in NeusRuppin, in 
Mützell’s Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1851. Febr. 8. 82—112. Doch fcheint 
mir der Schluß ©. 114 nicht recht zu flimmen mit dem, was ©. 95 sq. fo übers 
zeugenb auselnanbergefeht wird. 

8) Borſchlag des Prafdenten von NRoth. 
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Gymnaſien arge Uebertreibungen haben zu Schulden kommen laßen, fo 
will ich auch bier wieder mit allem Nachdruck auf die Einhaltung des 
beicheidenften Mahßes dringen. 


2) Die neuere Deutfche Literatur auf dem Gymnafium. 


Mit dem Ausdruck „Neuere Deutfche Literatur” bezeichnen wir bier 
bie Deutjche Literatur feit Klopftod und Leffing. Bei der Frage, welche 
Stellung das Gymnaſium dieſer Literatur gegenüber einzunehmen hat, 
befinde ich mich in einer eigenthümlichen Lage. ine faft unüberfehbare 
Menge von Schriften befchäftigt fich mit dieſem ſchwierigen Problem ; 
aber während der Eifer, mit dem fie die gute Sache unfrer Literatur 
vertreten, bei den meiften unter ihnen Anerkennung verdient, muß id) 
zu meinem Bedauern fagen, daß ich mit der Art und Weile, wie fie 
die Deutiche Literatur auf dem Gymnaſium betreiben wollen, in weſent⸗ 
fihen Punkten nicht übereinftimmen fann. 

Soll das Gymnaflum von der Deutfchen Literatur überhaupt Notiz 
nehmen, oder fol man es dem Zufall überlaßen, ob feine Schüler bie 
Namen Goethe und Leifing Feimen lernen oder nicht? Ich glaube, biefe 
Trage Fönnen wir gegenwärtig als entfchieden anfehen. Denn aud bie 
firengften Rigoriften unter den jeßt lebenden Schulleuten werben es ſchwer⸗ 
ih gut heißen, wenn ein Candidat der Theologie, wie das in neuerer 
Zeit noch vorgefommen fein foll, bei der Erwähnung Leffinge ganz um 
befangen fragt: Wer ift das, Leffing? Hat er etwas gefchrieben? ' Oder 
wenn ein Stubiofus, der ſchon mehrere Jahre auf der Univerfität zuges 
bracht Hat, einen Profeflor bittet, ihm „Schulmeiftere Lehrjahre von 
Goethe“ zu leihen. Dergleihen ift aber nicht bloß möglich, fondern man 
darf fih auch gar nicht darüber beſchweren, fo lange man die Deutiche 
Literatur auf den öffentlihen Schulen ganz ohne Berüdfichtigung läßt. 
Denn der Einwand, daß alle dieß fih ohne Zuthun der Schule von 
ſelbſt machen müße, könnte nur von ſolchen erhoben werben, die einerjeits 
alle Kinder aus niederen Ständen vom Studieren ausfchließen wollten 
und andrerfeitd fehr wenig Kenntnis von dem wirklichen Leben unter 


1) Ans mehrfachen Gründen bemerke ich ansdrücklich, daß dieß Gpecimen Erudi⸗ 
Honis nicht Bayern, fondern einem anderen Deutichen Laube angehört. 
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fogenannten Gebildeten hätten. Die Frage kann alfo immer mur die nach 
dem Wie und nad dem Wie viel fein. 

Gegenüber den VBerächtern der Deutſchen Literatur hat fih nun in 
neuerer Zeit ein ungeahnter Eifer für deren fhulmäßige Betreibung er⸗ 
hoben. Leider aber hat derſelbe, wie das in ſolchen Fällen häufig ge⸗ 
fhieht, vielfach über fein Ziel hinausgefhoßen. Statt fi zu begnügen 
mit dem Möglichen, das noch dazu in unfrem Ball recht deutlich das 
einzig und allein Wünfchenswerthe if, hat man in feinen Forderungen 
das Alter ver Schüler, die Beftimmung der Schule und das Weſen der 
Poefie gleichmäßig verfannt. Den Beweis des Gefagten führe ich abs 
fichtlich nicht aus den Aeußerungen untergeorpneter Nachſprecher, fondern 
aus den Schriften anerkannter Pädagogen, deren anderweitige Verdienſte 
ih damit keineswegs anfechten will. Viehoff in feiner Beurtheilung * 
von Schäfers Auswahl Goetheſcher Gedichte fpricht fih über das Ver⸗ 
hältnis der Schule zu Goethes lyriſchen Gedichten folgendermaßen aus: 
„Das Wichtigfte für die Schule ſcheint e8 mir zu fein, dem Lehrling 
ein Gefammtgemälde von dem Bildungsgange, den Goethe als Lyrifer 
genommen hat, vorzuführen. Dadurch würden (man erlaube mir, meine 
eigenen Worte aus der Mager’fchen Revue zu wiederholen) die Meta: 
morphofen, die Goethes Lyrik durchlaufen, ihr Steigen, SKulminiren, 
Sinfen, die verſchiedenen Intereffen, die ihn nacheinander bewegten, ? 
die verfchiedenen Dihtungsformen, die er nacheinander fultivirte, die all- 
mälige Bervollfommmung biefer Formen, feine produftiven, wie feine un⸗ 
probuftiven Perioden — alles dies würde fih dem Schüler von felbft 
anſchaulich darftellen.” Und Hiede, nachdem er eine Anzahl Afthetifcher 
Themata zur Bearbeitung durch die Schüler vorgelegt hat, darunter 3.2. 
Zufammenftellung der Charaktere von Weislingen und Clavigo, fährt 
dann fort: „Wenn der Schüler auf diefe Welfe nach und nad) zu Höhen, 
die eine immer weitere Umficht verftatten, geführt worden, fo wirb ihm 
die Geſchichte der Entflehung der in der Schule oder privatim gelefenen 
Werke, der Nachweis ihres Zufammenhangs mit der Weltanficht des 
Dichters und mit feinem Bildungsgange, — Erörterungen, die natürlich 


1) Im Archiv für das Stubium der neueren Sprachen und Literaturen. Her. 
von 2. Herrig und H. Viehoff. Jahrg. I. Bp. 1. Elberfeld 1846. ©. 197. 
2) NB.! 
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dem Lehrer zufallen, — eben fo intereffant als faßlich fein.” Daß 
dieß für das Gymnaſtum völlig unftatihafte Beftrebungen find, das zu 
beweifen fcheint mir viel leichter als ſich eine Vorſtellung davon zu 
machen, wie fi ein fo verfländiger und begabter Mann wie Hiede zu 
folhen Ueberfpanntheiten hat verfteigen können. Mit Recht dringt Hiecke 
an einer anderen Stelle feines Buches ? darauf, daß neben Leſſing haupt 
ſaͤchlich Goethe und Schiller es find, die dem nachwachſenden Gefchlecht 
lebendig erhalten werden müßen. Wie fol nım Gymnaſiaſten die „Welt 
anficht und der Bildungsgang“ Goethes oder auch Schillers in folder 
Weile dargelegt werden, daß man ihre einzelnen Werke, den Egmont’ 
oder den Wallenftein, daraus entwidelt? Was Goethe betrifft, fo rechnet 
auh Hiede den Fauſt nicht zur Gymnaflaftenleftüre. Wie fol man 
aber Goethes „Weltanficht und Bildungsgang“ Leuten darlegen, bie den 
Fauſt nicht gelefen haben, auch gar nicht leſen können? Kür Schiller 
Dagegen ift befanntli, fowohl was feine Weltanfiht, als was feinen 
Bildungsgang betrifft, die Kantiſche Philofophie ein fehr weſentliches 
Moment. Wie fol man aber Schillers Verhältnis zur Kantiſchen Phi⸗ 
Iofophie vor Leuten erörtern, die dieſe Philofophie weder Fennen, noch 
fennen follen ? | 

Wie if man nun zu diefer überfpannten Behandlung unferer Deuts 
ſchen Dichter gefommen, die und nur deswegen nachgerade weniger ans 
flößig wird, weil ver Menſch ſich auch an das Wunderlichſte gewöhnt? 
Die Antwort wird und einen zwar etwas anderen, aber doch ähnlichen 
Misgriff zeigen, wie wir ihn oben in Beckers Schulbetrieb der Deutichen 
Grammatik fanden. Als man zuerft die Deutfche Literatur in den Bes 
reich der gelehrten Schule zog, geſchah dieß bin und wieder auf Koften 
grünblicher und anftrengenver antifer Studien. „War nım, fagt Thierſch,“ 
in den untern Clafjen die Neigung zu der Sprade durch dem töbtlichen 
Hauch eines geiftlofen Formularweſens getroffen worden, fo ließ man 
jego die Jugend mit den Poeten und Proſaſchreibern unjerer Literatur 
in der Schule Iufwandeln. Heute wird aus Hölty oder Bürger dekla⸗ 
mirt, morgen werden Fabeln oder Nathan der Weile vorgelefen. Es 


1) Hiede, der deutſche Unterricht ©. 181. 

2) Ebend. ©. 107. 

3) Bel. ebend. ©. 180. 

4) Ueber gelehrte Schulen, 1826, IV. ©. 340. 
v. Raumer, Geſchichte d. Bädag. M. 2. Abthlg. 9 
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war ein fortgehender Feſt⸗ und Feyertag den leichtlebenden Menſchen durch 
die ganze Woche hin ausgebreitet. Was war nun zu thun? Sollte 
man die Deutfchen Klaffifer ganz wieder aus der Schule hinausweiſen? 
Das gieng doch nit. Da bfieb denn glüdlich noch die Auskunft: Man 
muß die Deutichen Dichter gerade fo behandeln und zerarbeiten wie bie 
Griechifhen und Römifchen, dann find fle ein würbiges Schulobjelt. 
Keiner unfrer Dichter eignet fi zu dieſer Behandlung fo trefflih wie 
Klopftod. Seine Meffiade ift daher in der Schule felbft zu Iefen, „mit 
Benubung einer wohlgeorbneten und durch zwedimäßige Anmerkungen er- 
fäuterten Chreftomathie aus berfelben.“ Ganz befonders aber find es 
Klopftods Oden, deren befannte Dunkelheit dem philologifchen Inter⸗ 
preten eine erwünfchte Handhabe bietet. „Die Behandlung tft wie eines 
Iateinifchen oder griechifchen Werkes, nur daß fie rafcher gehen kann, 
weil die Schwierigkeiten der Sprache verhältnismäßig geringer find, und 
nur die Schwierigkeit in den Gedanken und ihrer Verbindung übrig 
bleibt.” ? Je mehr nun, wie billig, bei den Vertheidigern des Deutfchen 
Unterrichts Klopftod in den Hintergrund, Goethe und Schiller aber in 
den Vordergrund traten, um fo mehr fielen „pie Schwierigkeiten der 
Sprache“ hinweg, und ed galt nun feine Kunft an „der Schwierigkeit 
in den Gedanken und threr Verbindung” zu zeigen. Aber auch bier boten 
bie meiften Werke unfrer beiden großen Dichter dem, ber zu ihrer Lefung 
berufen tft, gar Feine befondern Schwierigfeiten, wenn er ſich nämlich 
begnligte, fie fo zu lefen wie ein fchlichter Menfch Poeſten liest. Ganz 
anders aber war die Sache, wenn man darauf ausgieng, dieſe Dich- 
tungen verftandesmäßig zu zerglievern, den Zufammenhang ber einzelnen 
Scenen und Afte, ihre Beziehung auf „Die Idee“ des Ganzen nachzu⸗ 
weiſen u. |. w. Da if dann Fein Gedicht fo einfach, Feine Entwidlung 
fo Far, es bleibt Immer noch etwas zu interpretieren; und dieſen Weg 
hießen veshalb viele unfrer Xehrer der Deutichen Sprache willlommen. 
Uhlands Föftliche Romanzen und Balladen werben dem Schüler erft zus 

1) Ebend. ©. 355. 

2) Ebend. S. 3656. Die Berbienfte Friedrich Thierſch's um gründliche klaſſiſche 
Schulbildung bedürfen meines Lobes nicht. Was feine Anfichten über ben Deutichen 
Unterricht betrifft, fo Habe ich oben (S. 122) eine verdienſtliche Seite derſelben aner⸗ 
lannt, und weiter unten wirb noch eine zweite zu rühmen fein. Bei der Behaudlung 


ber Deutichen Dichter aber bat ſich der hochgeachtete Paͤdagog durch bas Mecefferium 
über das Brincipale verblenden Taßen. 
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gänglih, wenn er fie mit Hilfe des Lehrers in taufend Stüde zerpflückt 
und die zerfeßten Glieder ſechsmal in der Hand herumdreht. Nachdem 
das Gedicht mehreremale vorgelefen und bie nötigen Erläuterungen von 
Einzelnheiten beigebracht find, beginnt erft die eigentliche Arbeit. 

„Dann, Heißt es bei Hiede,' giebt bei den erflen Gedichten ber 
Lehrer ſelbſt den Inhalt und Gang an, damit die Schhler an ein yaar 
Beifpielen fehen, was von ihnen verlangt wird; möglihR bald geht dieſe 
Aufgabe ganz allein an fie über, wobei der Grab der Geſchicklichkeit in 
Unterfcheivung des Wefentlihen vom Minverwefentlichen fichere Blicke in 
das Faflungsvermögen der Einzelnen und in deſſen Entwidelung werfen 
läßt. Uebrigens wird der Verlauf des Gedichte, auch wenn er nicht 
rein chronologifch ift, bei der Nacherzaͤhlung ganz beibehalten; doch Tann 
darauf auch eine rein chronologiſche Erzählung folgen; nur ift dann aufs 
merffam zu machen, mit welchem Punkte der ganzen Handlung das Ge⸗ 
dicht beginnt, und wie und wo bad Borhergegangene eingeflodhten iſt. 
Sodann kann fogleih auf das Metrum (das natürlic ſehr einfach und 
faßlich fein muß), den Reim und die NReimftellung, endlich auf die Zahl 
der zu einer Strophe verbundenen Zeilen aufmerffam gemacht werben. . 
Hierauf wird das Gedicht in feine Hauptparthieen und biefe wieder 
in ihre Theile geichieden. Umfang diefer Barthieen und Vertheilung ders 
felben in die einzelnen Strophen und in deren einzelne Glieder wird bemerk⸗ 
lich gemacht. Hierbei Fragen nad) dem Wechfel des Ortes, der Scene 
der Handlung, wo ein folder flatt findet. 3. B. die Acte in Klein 
Roland ließen fi fo bezeichnen: 1) Klein Roland und Frau Bertha, 
2) König Karl und fein Hof, 3) König Karl mit feinem Hofe, und 
Klein Roland, 4) König Karl, Klein Roland und Frau Bertha, 5) Frau 
Bertha allein ſprechend. Welche von diefen Acten find mit den vorigen 
durch Uebergänge verknüpft, und weldyes find dieſe Uebergänge?“ 

Wenn es fo in den „erften Stadien“ ber „untern Claſſen“? aus- 
fießt, jo mag man leicht ermeßen, wie das weiter geht. In den oberften 
Klaffen hat man dann aber au etwas erreiht. Da bearbeiten bie 
Schüler die Themata: „If die Scene mit Montgomery überflüffig ?“ 
„Wodurch find die zahlreihen Monologe in der Sphigente und im Taffo 
bedingt ?" — „Ueber die Act dramatifche Einwebung der Vorfabel in 

4) Der dentſche Unterriht ©. 151. 


2) Eben. ©. 150. 
9° 
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der Iphigenie. Sehr geweckte Schüler könnten wohl auch zu unterſuchen 
bekommen, ob nicht eine Umſtellung, oder Weglaſſung dieſer oder jener 
Scene moͤglich wäre, und, welche Aenderung im frühern oder im fpätern 
Berlaufe ein folder Verfuch vorausfegen oder nach fi ziehen würde.“ ‘ 
Und auf diefem Wege gelangt man dann enblid zu dem Gipfel des 
MWiderfinns, den ums oben die Worte ded Herrn Vichoff über Goethes 
Lyrik und die Schule bezeichnet haben. ? 

Wie bei der Behandlung der Mutterſprache, o hat aud bei der 
einheimtichen Poefte die Schule auf den Gang der freien Natur zu achten, 
um zu erfahren, wie es die große Meifterin vor aller Schule und neben 
aller Schule mit der Poeſie und deren Lieberlieferung hält. Wie war 
es in den Zeiten, die noch Poeſie athmeten wie die Luft? Man lefe im 
Homer, wie Demodokos, „der vielgeliebte Sänger”, den König und feine 
Genoßen durch fein Lied erfreut, und denke fih, was der Sänger, der 
König und der ganze Kreiß der „Iangrudrigen, ſchiffberühmten“ Zuhörer 
gefagt haben würden, wenn ihnen jemand das Lieb des Sängers in 
jolher Weiſe hätte „zum Berwußtfein bringen” wollen, wie unfer Päs 
bagog den Knaben Uhlands Klein Roland zerpflüdt. Das Wefen der 
Poefte und ihre erfte hoͤchſte Beftimmung bleibt fih aber zu allen Zeiten 
gleih. Wem dieß die Natur der Sache nicht fagt, der überzeuge ſich 
aus den Worten des größten Deutfchen Dichters : 

| „Dem Südlichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dieß Geſchenk mit flilleer Seele nimmt; 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es bir und deinen Freunden ſchwule 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umfänfelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht euch Blumen⸗Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erbgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt fi die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird Kelle.“ 


Wie bei der Mutterfpracdhe, fo befchleiht uns auch bei der einheis 
miſchen Poeſte zuerft ein gewiſſes Wiverftreben, wenn fie in den Bereich 


4) Ebend. ©. 179. 
2), ©. o. ©. 128. 
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ber Schule gezogen werden fol. Wie dort, fo bedarf auch Hier das 
Unternehmen erft der Rechtfertigung. Denn allerdings, wo die Poeſie 
durch Singen und Sagen mit dem Leben Schritt hält, da wird man 
nicht daran denken, ihrer Ueberlieferung durch eine fhulmäßige Zurichtung 
des Publifumd unter die Arme greifen zu wollen. Aber wie bei ber 
Mutterfpradhe überhaupt, fo entipringt auch bei der heimifchen Poeſie der 
Grund, weswegen fie in den Umfang der Schule gezogen werben muß, 
aus dem Gebrauch der Schrift. Poeſie der Gegenwart im firengften 
Sinn des Worts darf nie ein Gegenftand des SchulunterrichtS werben. 
Wird aber die Poeſie eines Zeitalterd in Schrift gefaßt, fo rüdt die 
fortgehenbe Zeit Ieife und unvermerft von ihr ab, und ehe man es wars 
nimmt, wird das Größte und Schönfte, das eben noch in aller Herzen 
ald Gegenwart lebte, dem nachwachſenden Geflecht zur ſchwindenden 
Vergangenheit. Hier nun hat die Schule als Bewahrerin ber fih an- 
fammelnden Schäße einzutreten und fie dem neuen Gefchlecht zu überlie- 
fern und zu vermitteln. Denn es fcheint, als hätte Gottes Borfehung 
ben alternden, fehreibfeligen Völlern für das, was ihnen an unmittel⸗ 
barer, aus dem Leben quellender Poefte abgeht, einen Erſatz fchaffen 
wollen dadurch, daß fie ihnen das Beſte aller Zeiten zu Stärfung und 
Genuß in die Hand gibt. 

Die erfte und weſentlichſte Aufgabe der Schule wird nun fein, daß 
fie die Poeſie als Poefte überliefere; und Tann fie e8 eben wegen ber 
Doppelfeitigkeit ihrer Aufgabe nicht immer vermeiden, die Poefte zu ftören; 
fo hüte fie fi um fo forgfältiger, daß ſie die Poeſie nicht zerftöre. 

Die großartige Entfaltung der Deutfchen Literatur von Klopftod bis 
in die Zeiten der Befrelungsfriege tritt und immermehr in die Vergan⸗ 
genheit. Diefe Vergangenheit liegt uns aber fo nahe, daß die älteren 
Männer des Zeitalter die Blüte jener Periode oder doch ihren ſchei⸗ 
denden Glanz nody als Gegenwart durchlebt haben. Wie rafch deshalb 
auch unfer Zeitalter auf manchen Gebieten voranfchreitet, fo wird man 
doch bei nlichterner Weberlegung zugeben müßen, daß die weientlichften 
Grundlagen der damaligen und ber jetzigen Geiſtesbildung, fo wie bie 
damalige und die jetzige Sprache in allen Haupiſachen diefelben geblieben 
find. Wenn alfo die Schule nur überhaupt ihre Pflicht thut, fo wird 
fie ſchon ohne alle Rüdfiht auf die Deutfche Literatur ihren Zöglingen 
eine Bildung geben, die fie fehr nahe an das Publikum hinanrückt, für 
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das Goethe und Schiller bichteten. Die Aufgabe der Schule für bie 
neuere Deutfche Literatur wird demnach weit mehr in der Ueberlieferung 
als in der Erklärung befiehen. Die Veberlieferung der Poeſie geſchieht 
aber heute noch, troß aller neuen Mittel und Aequivalente, weſentlich 
durh Singen und Sagen. Für die eigentlich lyriſche Poeſie fällt des⸗ 
halb der wichtigfte Theil der Weberlieferung einem richtig geleiteten Ge⸗ 
fangunterricht zu, und zwar für die Schüler, die Stimme haben, durch 
eigene Mitwirkung, für die aber, Die feine Singſtimme haben, dadurch 
daß ihnen ihre fingenden Mitſchüler von Zeit zu Zeit etwas zu hören 
geben. Die Worte des Geſungenen kennen fie ſchon. Denn dieſelben 
Lieder, die In der Singftunde gefungen werben, hat ihnen der Lehrer im 
Deutſchen Unterricht vorgelefen, und find diefelben eine Zeit lang gelungen 
worden, fo werden die geeignetiten unter ihnen von ber ganzen Klafle 
auswendig gelernt und von einigen Schülern hergefagt. 

Bon dem nicht jangbaren Theil unfrer lyriſchen Poeſie liest ber 
Lehrer das Befte, was ſich für die Alteröftufe der Schüler eignet, in 
der Klaſſe vor, nad) einiger Zeit läßt er die fchon gelefenen Gedichte 
von den Schülern vorlefen und zulegt das Vorzüglichfte auswendig lernen 
und in der Klaſſe herfagen. Scheint irgendwo eine fachliche Erflärung 
nöthig, fo gibt fie der Lehrer beim zweiten Vorleſen des Gedicht, und 
zwar ganz einfach von feiner Seite. Denn hier iſt nicht der Ort, dad 
zu thun, was ohnehin faft in allen anderen Unterrichtsſtunden gefchieht, 
nämlich Berftandesübungen mit den Schülern vorzunehmen. Uebrigens 
wird man ſich befonvere Erklärungen meift erfparen fönnen, wenn man 
einerfeitö nur foldhe Gedichte liest, Die fich für die Klaſſe eignen, und 
andrerſeits der fortichreitenden allgemeinen Bildung des Schülers es über: 
läßt, ihm manches anfänglich noch Dunkle von felbft klar zu machen. 

In der oberen Hälfte des Gymnaſiums mag dann der Lehrer dem 
gelefenen Gedicht einige Worte über das Leben des Dichters hinzufügen, 
nicht „um dad Gedicht aus der ganzen Weltanfhauung des Verfaßers zu 
erklaͤren“, ſondern um dem Schüler nad) und nad) einiges Wefentliche über 
unfre großen Schriftfteller einzuprägen. Auf diefe Art wird den Schülern 
während eines acht bis zehnjährigen Gymnaflalfurfus die Poeſie unfrer 
großen Lyriker, fo weit fie fih überhaupt für den Schüler eignet, in ziem- 
lihem Umfang nahe gebracht werden. Befondere Stunden, die von 
Glockenſchlag zu Glockenſchlag mist dieſem Stoffe auszufüllen wären, muß 
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man nicht anfegen; derſelbe ift vielmehr zu Achter Erholung zwiſchen die 
anderen ftrengen Unterrichtögegenftände einzufchieben, fo daß er nur ein⸗ 
zelne Viertelſtunden in Anſpruch nimmt. ' 

ie fol es nun aber mit den umfangreicheren Werfen unſrer Deut- 
ſchen Klaſſiker gehalten werben, mit der epifchen und dramatiſchen Poefte 
und mit den profalihen Schriften? Hier wird die Schule auf zwiefache 
Weiſe eingreifen.. Erftens wird fie die Deutiche Privatlektüre ihrer Schüler 
zu leiten fuchen, und zweitens wird fie die meifterhafteften Werke Deut- 
[her Dichtung ihren Zöglingen in der Schule felbft nahe bringen. Was 
die Privatlektüre betrifft, fo fprechen wir bier natürlich nicht vom Lefen 
nügliher und lehrreicher Bücher geichichtlichen, geographiſchen oder fonft | 
unterrichtenden Inhalts. Denn die Empfehlung und Beauflichtigung fol 
her Lektüre gehört zu den Faͤchern der Geſchichte, Geographie u. |. w. 
So ehr deshalb auch zu wünfchen if, daß die Lektüre auf dieſen Ge⸗ 
bieten ſich möglihft an die Meifterwerfe hält, die durch ihre vollendete 
Form einen Theil der fchönen Literatur bilden, fo unterliegt doch ihre Leis 
tung ganz anderen Bedingungen als die poetifche Leftüre. Während näm- 
lich bei der erfleren ber Lehrer das aufmerffame Lefen des Schülers durch 
prüfendes und auf den Inhalt eingehendes Befprechen überwachen kann, 
ift für das Lefen Deutfcher Dichter ein ſolches Verfahren durchaus nicht 
zu empfehlen. Denn bier hat nur das Werth, was der Schüler gern 
liest, und über dad, was er gern liedt, bebarf es Feiner eraminierenden 
Kontrole. Der Lehrer hat fi demnach auf guten Rath zu befchränfen, 
und die Wirkung dieſes Rathes wird von dem Vertrauen abhängen, das 
der Lehrer genießt. Außerdem hat das Gymnaſtum noch für eine gut 
gewählte Bibliothek zu forgen, die den Schülern die Bücher llefert, deren 
Leſung der Lehrer empfiehlt. ? 

1) Im Intereſſe meines Gegenftandes ift dieß Verfahren ohne Frage das wuͤn⸗ 
ſchenswertheſte. Die Gefahr, daß eine ſolche Befugnis in ber Hand träger und ges 
wißenlofer Lehrer zum Misbrauch führen könne, wird fi durch das Ginfchreiten 
des Rektors befeitigen laßen. Auch muß bie Gefahr nicht fo groß fein, wie fie mir 
ſelbſt bisweilen erfchienen if. Denn fonft würde nicht ein fo erfahrener Schulmann 
wie Thierfh (Gel. Schulen IV, S. 353) ein äßnliches Verfahren in Vorfchlag bringen. 
In den oberen Klaſſen, in denen das Lefen gtößerer Iyrifcher Dichtungen bisweilen 


eine etwas längere Zeit in Aufpruch nehmen würbe, wäre natürlich dieſe Zeit bei 
dem Maaf, das man überhaupt dem Deutfchen Unterricht einräumen will, in Rech⸗ 


nung zu feßen. 
2) Hiecke mat ©. 68 flgde. feines oft angeführten Buchs ſehr beherzigens⸗ 
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Das wefentlichfte Mittel aber, die Brivatleftüre der Schüler zum . 
Guten zu leiten, wird immer das fein, daß der Gelchmad der Zöglinge 
in der Schule felbft durch gediegene Lektüre gebilvet wird. Dieß geichieht 
einerfeit8 durch das Leſen der Griechen und Römer, andrerfeits durch die 
Einführung in unfre eigenen großen Dichter. Was aber kann hiefür 
nad unferen Grundſaͤtzen in der Schule geichehen? Daß die Afthetiich zer 
glievernde und fommentierende Methode nichts taugt, ift oben zur Genüge 
bargethan. Auch hier werden wir vielmehr dafür zu forgen haben, daß 
dem Schüler die Poeſien in ähnlicher Weife nahe gebracht werben, wie fie 
das Publikum des Dichterd empfieng. Stummes, einfames Lefen ift ein 
bloßer Nothbehelf, beim Epos für den mündlichen Vortrag, beim Drama 
für die Aufführung. Die legtere zu verfchaffen, fteht nicht in der Macht 
der Schule. Denn Gott behüte und, die Erzeugniſſe unfrer großen Dichter 
zu theatraliihen Schulprodufttonen herabzuwürdigen. Wohl aber wird 
die Schule vermögen, vramatifche wie epiiche Poefien den Schülern da⸗ 
durch aufzufchließen, daß fie ihnen richtig und fchön vorgelefen werben. 

Man legt mit Recht ein großes Gewicht darauf, daß die Schüler 
felöft zu gutem und richtigem Vorleſen angeleitet werben. Sch ftimme 
dem vollflommen bei, glaube aber, daß das Vorleſen vramatifcher Werke 
in einem etwas anderen Verhältnis zur allgemeinen Bildung fteht als 
das Borlefen der anderen Redegattungen. Proſa muß jeder deutlich und 
richtig vorlefen können, der ein Gymnaſium abfolviert hat. Gelegenheit, 
diefe Kunft zu üben, bieten faft alle Zweige des Unterrichts, vor allem 
aber die Gefchichtäftunden. Auch das wird man von jedem Gebilveten 
-verlangen koͤnnen, daß er Deutiche Verſe zu lefen weiß. In welcher 
Art die Schüler dazu anzuhalten find, haben wir oben bei der Lyrif 
gefehen. Dagegen fcheint mir die Forderung unerſchwinglich und gegen 
die Ratur, daß jeder Oymnaftaft dahin gebracht werben fol, ein Trauer- 
ipiel oder Luſtſpiel vorlefen zu Fönnen. Denn hiezu gehören ganz bes 
fondere und keineswegs allzuhäufige Gaben ver Natur, die man fchlechter- 
bings nicht von jedem Studierenden fordern darf, da man ohne fie nicht 
nur ein vortrefflicher Pfarrer, Richter und Arzt, fondern auch ein Mann 
von gründlichſter Bildung und tiefftem Sinn für Poefie fein kann. Was 
ih aber von jenem Gebildeten fordere, ift, daß er im Stande ſei, zuzu⸗ 


weribe Bemerkungen über bie Privatlektüre der Bymnaflaften. In welchen Punkten 
ih auch diefen Bemerkungen nicht beiftimmen fann, ergibt ſich ans dem oben Befagten. 
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hören und fi daran zu freuen, wenn ein Anderer bramatifche Werke 
gut vorlieft. Zu dieſer Kunft, zur Kunft, mit Iebendigem Antheil zuzu⸗ 
hören, wird alfo das Gymmnafium feine Schüler anquleiten haben, und 
es verfteht fich von felbft, daß dieſe Kunft nicht durch Regeln, fordern 
durch Uebung und Gewöhnung erlernt wird. 

Mein Vorſchlag geht nun dahin: das Lefen dramatiicher Werke 
und der wenigen bier in Betracht kommenden epiſchen Gedichte beginnt 
drei Jahre vor dem Abgang zur Univerfität. ' Rechnet man, daß dieſem 
wichtigften und großartigften Theil der ganzen neueren Literatur wöchentlich 
Eine Stunde gewidmet werbe, fo macht dieß vier bie fünf Stunden im 
Monat. Ich ſchlage nun vor, diefe vier bis fünf Stunden in jedem 
Monat auf Einen Tag zu verlegen und an diefem Tag den verfammelten 
Schülern der drei oberften Kurfe ein ganzes Drama vorzulefen. 

Behält man im Auge, daß hier zunuͤchſt nur von der Deutfchen Lites 
ratur die Rede ift und daß die Weberfehungen aus fremden Sprachen, 
die man etwa hinzunimmt, doch aus fehr gewichtigen Gründen immer 
nur einen mäßigen Bruchtheil des Geleſenen bilden Dürfen, fo wird man 
fi) bald überzeugen, daß die Zahl der Werke, die bier in Betracht 
fommen, gar nicht fehr groß if. Denn erftlich verfteht fi von ſelbſt, 
daß bier nur Werke erften Ranges mitzählen, und daß die Zeit über 
"diefen Rang entichieden haben muß; zweitens aber wird ein Theil der 
Werke, welche die genannten Eigenfchaften befigen, durch feine Natur 
von der Schule ausgefhloßen. Nach mannigfachem Veberlegen bat ſich 
mir für unferen Gebrauch etwa folgende Lifte herausgeftellt: Bon Goethe: 
Goͤt von Berlichingen, Iphigenie, Taflo, Hermann und Dorothea. Bon 
Schiller: Wallenftein, Wilhelm Tel, Maria Stuart, Jungfrau von 
Drleand, Don Earlos.? Von Leffing: Minna von Barnhelm. Dazu 
brei Stüde von Shaffpeare (etwa Julius Cäfar, Richard I. und Macbeth, 
aber nicht der Schillerfche), Herders Cid, und Ein Stüd von Calderon. 


1) Für Bayern würde ich fagen: In der britten Klaffe von oben. Aber wegen 
der verfchiedenen Eintheilung der Jahreskurſe in anderen Dentfchen Ländern wähle 
ich die obige Bezeichnung, die ale Durchſchnittszahl feinem Misverkändnis unters 
liegen wirb. 

2) In manchen dieſer Stüde wird man bei öffentlichem Borlefen vor Gymna⸗ 
flaſten Binzelnes auslaßen müßen. Wer fih dazu nicht entfchließen kann, ber Yhnt 
fiherlich beßer, wenn er ein Gtüd wie Maria Gtuart ganz von nufrer Lite Rreicht, 
ale wenn er den fechflen Auftritt des dritten As unverkürzt vorliest. 
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Auf diefe Art würden die Ausländer etwa ein Drittheil des Ganzen 
biden, und daß fie dieß Maaß wenigſtens nicht jehr ſtark überichreiten, 
ift für unfren Zwed eine fireng einzuhaltende Forderung. Einige dieſer 
Dichtungen würden etwas mehr als die verlangten 4—5 Stunden in 
Anfpruch nehmen und wären deshalb zweckmaͤßig zu theilen, aber doch im 
Lauf von ein oder höchftend zwei Tagen zu lefen. Andere Dagegen werben 
das Maaf von A—5 Stunden noch nicht erreichen, fo daß der durchſchnitt⸗ 
liche Geſammtaufwand von Zeit doc kaum die Summe von 4—5 Stun⸗ 
den monatlih over Einer Stunde wöchentlich überfchreiten dürfte. 

Wir haben 15 Werke genannt und wollen, daß jeden Monat eins 
derfelden den verfammelten Schülern der drei oberfien Kurſe vorgelefen 
werde. Das gäbe 12, oder will man bie längften Yerien abrechnen, 
etwa 1O—11 Borlefungen des Jahre. Da nun dieſe Vorlefungen ſich 
durch Die drei lekten Jahre der Gymnaſtalzeit erſtrecken, fo wohnte jeder 
Schuͤler 30—36 Borlefungen bei; er würde bemnad bie meiften der 
oben genannten Werke dreimal oder doch zweimal vorlefen hören, und 
das wird neben allem Liebrigen von fehr heilfamen Folgen fein. 

Als eine Schwierigkeit wird man dem entwidelten Plan noch die 
Frage entgegenftellen: Wer foll vorlefen? Bei der weit verbreiteten irrigen 
Meinung, ale fei «8 eine Schande, ein Trauerfpiel nicht vorlefen zu 
fönnen, werden fi in mandem Lehrerfollegium vielleicht cher zu viele 
als zu wenige finden, die fich diefer Aufgabe gewachſen glauben. Tritt 
aber an die Stelle diefes Irrthums mehr und mehr die richtige Ueber⸗ 
zeugung, daß zum DBorlefen dramatiſcher Werke ganz fpecielle Gaben ge⸗ 
hören, ohne deren Befig man recht wohl der vortrefflichſte Lehrer im 
ganzen Lande fein kann, fo wird man gern die Aufgabe des Vorleſens 
den Mitglievern des Kollegiums überlaßen, die gerade dazu vor Anderen 
befähigt find. ' 

So fol alfo wirklih gar nichts an den bezeichneten Meiſterwerken 
den Schülern erflärt werden? Aufrichtig gefagt bin ich der Meinung, 


1) Der Raum geſtattet nicht, in die praftifchen Ginzelheiten bes Planes einzus 
geben. Ich habe fie aber forgfältig erwogen und glaube demgemaß verficdern zu 
können, daß fie fih bei gutem Willen und billigen Anfprüchen alle überwinden laßen. 
Wie man die phyſiſchen Schwierigkeiten, die fih bisweilen finden werden, am beften 
befeitigt, ob durch altweifes Abwechfeln der Borlefer oder durch Theilung ber Stüde ; 
ob man reifere Schüler, die bazu befonberes Talent haben, am Borlefen beigeiligen 
fol, das Alles find Tragen, über welche die Erfahrung enticheiben wird. 
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daß diefe Dichtungen ihre große und weientliche Beitimmung erfüllen, 
au ohne daß man ein Wort an ihnen erklärt. Empfängliche Schüler 
werben nach vollendeter Borlefung ſtill und fchweigend nach Haufe geh, 
erfüllt von den großen Geftalten und mächtigen Gefchiden. Gegen dieſen 
Eindrud gehalten aber find vereinzelte Dunkelheiten über die fie fich Feine 
klare Rechenihaft geben fönnen, völlig untergeordnet. WIN man jedoch, 
wogegen natürlich nichts einzuwenden iſt, den Schülern zum Behuf des 
eigenen freiwilligen und unfontrolierten Wiederleſens der gelefenen Stücke 
ein Hilfsmittel an die Hand geben, bei dem fie ſich über einzelne fachliche 
Schwierigkeiten Raths erholen können, fo laße man eine kleine Sammlung 
ganz kurzer und wirklich begehrter Anmerkungen zu den gelefenen Stüden 
bruden. Diefen Handfommentar mögen fich die Schüler, denen daran 
liegt, zum Beſten ihrer häuslichen Lektüre anſchaffen. Auch muß er in 
einer Anzahl von Eremplaren auf der Gymnaſtalbibliothek fein, um immer 
an mehrere Schüler zugleich verlichen werben zu können. Die Art, wie 
ih mir einen foldhen Kommentar denfe, will ih an einem einzelnen Bei 
fpiel Har machen. Joachim Meyer hat im Programm bed Nürnberger 
Gymnafiums für das Jahr 1840 eine fehr gute Erläuterungsfchrift zu 
Schillers Wilhelm Tell geliefert. Betrachtet man dieſe Schrift ald einen 
Beitrag zur Deutichen Kiteraturgefchichte, fo ift fie in mehr als einer 
Hinficht alles Lobes werth, und ich felbft fühle mich dem fleißigen Herm 
Verfaßer für feine forgfältigen Nachweiſungen zu aufrichtigem Danke ver- 
pflichtet. Wollte man aber eine Sammlung wünfchenswerther Erklärungen 
für Gymnaſiaſten fchreiben, fo dürfte man nur einen fehr Kleinen Theil 
von den Erläuterungen des Herrn Berfaßers ausheben. Einiges nämlich 
müßen die Oymnafiaften ſchon fo wißen, aus ihren anberweitigen Unter⸗ 
rihtöftunden, 3. B. was der Rigiberg ift (S. 49; das meiſte Andere 
aber bat nur für den Intereſſe, der die Entftehungsgefchichte des Schil⸗ 
ferfchen Dramas unterfucht, und das iſt durchaus Feine Aufgabe für 
Gymnafiaſten. So if e8 3. B. fehr dankenswerth, daß der Herr Ber: 
faßer aus Scheuchzer eine Stelle beibringt, die Schiller den Anftoß zum 
Lied des Filcherfnaben gegeben haben mag. Aber wen Schillers Lied 
ohne das Gitat aus Scheuchzer verfchloßen bleibt, dem wird es befagtes 
Citat auch nicht auffchließen. Im Gegentheil hat Schiller den Sim 
der alten Sage fo tief erfaßt, daß er weit über die trodene und nüchterne 
Darftellung, die der ehrlihe Scheuchzer davon gibt, hinausgreift. Und 
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wenn Dem Züngfing, der Die Eingangökene des Tel Heft, ohne alle 
Kommentare Erinnerungen auftaudıen an Vie Mähren einer Rinbbelt, 
an Vie Riren m Wafermäuner, an das fpiegelliare Gewäßer ober am 
Den Dunfien Ece mit ben Icdnoimmenben WBaßerlilien, je hat er den Sinn 
des Schillerſchen Liedes viel richtiger erfaßt, als wenn er füh bei dem 
Scheuchzerſchen Citate Raths erholt. Dagegen werben die Grflärungen 
Schweizeriſcher Idiotiomen we fchr ſpecieller geographiſcher und laud⸗ 
fhaftlicher Verhaͤltniſſe in ben meiften Theilen Deutſchlands willfommen fein. 

Eine ſehr wichtige Frage, nämlich die, wie eine Deutiche Blumenleſe 
für Oymuafien beſchaffen fein fo, habe ich abfichtlich bis hieher aufge- 
fyart, weil bei berfelben auch die bramatiichen und epiſchen Poeſien im 
Betracht Tommen. Ic Tann mich über Diele Frage Fürger faßen, weil 
gerade auf dieſem Felde ſchon fo vieles Gute geleiftet ik. Die Samm- 
kung toll vorzüglich die Stücke enthalten, die ſich zum Auswendiglernen 
eignen; alfo außer den Iyrifchen Gedichten auch einzelne Abſchnitte aus 
ben oben befprocdhenen dramatiſchen und epifchen Werfen. Die Art ver 
Anorduung iſt viel weniger wichtig als bie richtige Auswahl, da es Dem 
Lehrer unbenommen ift, die Reihenfolge felbft zu befimmen. Nur müßte 
natkrlich dem Lehrer der höheren Klaſſe beim Eintritt feiner neuen Schüler 
ein Verzeichnis alles deſſen mitgetheilt werben, was viefelben in ben 
vorhergehenden Aaſſen auswendig gelernt haben. Er wird ſich dadurch 
nit abhalten laßen, das früher &elernte zu wieberholen, aber er muß 
wißen, ob er feinen Schülern etwas noch nicht Gelerntes oder etwas 
ſchon da Geweſenes aufgibt. Aus dem Gebrauch, zu dem wir bie 
Sammlung beftimmen, gebt ſchon hervor, daß fie mır Borzügliches ent- 
halten darf. Wer aber foll darüber enticheiven, was vorzüglich iſt, was 
nicht? So ſchwankend in einzelnen Fällen das Urtheil bleiben wird, fo 
laßt fi dennoch auf dieſe Frage wohl eine Antwort geben. Es ent- 
ſcheidet nämlich darüber die dauernde Anerkennung der Beften im Volk. 
Eden deshalb aber, fo wie aus ven früher‘ vargelegten allgemeinen 
Gründen, iſt dem Neuften der Zugang In die Schule nicht zu geftatten. 
Das Urtheil variber, welchen neueften Probuften eine Stelle neben unfern 
großen Klaffitern eingeräumt werben fol, fann durchaus nicht der Schule 
überlaßen werben. Die Schule hat vielmehr lediglich die Aufgabe, Daß, 


1) ©. oe. ©. 188. 
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was bie bleibende Anerfennumg der Erwachienen al vortrefflich geſtempelt 
hat, den nachkommenden Gefchlechtern zu überliefern. Darüber wird ſich 
auch kein fchöpferiicher Geift ver Gegenwart befchweren. “Denn der Dichter 
wenbet fi an ein freies Bublifum und wird nicht wollen, daß feine Er⸗ 
zeugnifie durch den Zwangskurs der Schule in Umlauf gefeßt werben. 
Iſt der Geſchmack des Schülers durch das Bewährte gebifvet, fo wird 
er dann aud unter dem Neueften dem Beßeren den Borzug geben. 
Uebrigens fol mit diefer Fernhaltung des Neueften vom Bereich der 
Schule nicht gefagt fein, daß nicht der Lehrer im Privatgefpräch auch in 
Betreff der noch nicht bewährten Erzeugniſſe feinen Schhlen Rath er- 
theilen könne. Doc wirb diefer Rath bei der unermeßlihen Mehrzahl 
der neuften Produkte dahin ausfallen, fie wenigftend für jet noch ums 
gelefen zu laßen. 


8) Das Mltdentfche anf dem Gymnafſium. 


Wer noch im Anfang unferes Jahrhunderts den Vorſchlag gemacht 
hätte, das Altveutiche in den Kreiß der Schule einzuführen, ber wäre 
nicht mit Unrecht die Antwort erhalten haben, daß bloße Liebhabereien 
von der Schule fern zu halten fein. Ganz anders flieht die Sache jept. 
Wer auch nur einen Blid in Grimms Grammatik geworfen bat, wird 
nicht laͤugnen, daß die gefchichtlihe Erforſchung der Deutichen Sprache 
eine Wißenfchaft von foldem Ernft und folcher Strenge geworden iſt, 
daß fie fih den älteren Zweigen ber Philologie getroft zus Seite ftellen 
darf. Die Frage kaun daher mır fein: Soll die Kenntnis des Alideutſchen 


- auf einen Meinen Kreiß von Fachgelehrten befchränft bleiben, oder ſoll 


fie, wenn auch in befcheidenem Umfang, ein Gemeingut aller wißenichaft- 
li Gebilveten werben? Ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr fem, in der 
man und bie Erörterung diefer Frage erlaßen wird. Gegenwärtig muß 
fie noch mit einigen Worten berührt werden. Welchen Werth die Kenntnis 
des Altveutfchen für den Juriſten hat, bedarf Feines Erweiſes. Die 
widtigften Quellen des einheimiſchen Rechts find feit dem 1Iten Jahr⸗ 
hundert in Deutfcher Sprache abgefaßt, und daß zum Verſtändnis biefer 
Quellen die Kenntnis der gegenwärtigen Deutſchen Sprache nicht aus⸗ 
reicht, weiß jeder, der fih mit ihnen abgegeben bat. Dem Deutfchen 
Theologen wird einige Belanntihaft mit unfser alten Sprache immer 
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mehr zum Berürfnis werben, je mehr er die Wichtigfelt erkennt, welche 
die Verbreitung des Chriſtenthums unter dem Volle und deſſen volfs- 
mäßige Bearbeitung au ſchon tm Mittelalter hatte. “Der unmittelbare 
Zugang zu den Quellen jener widtigen Zeit wird dann dem Deutichen 
Bfarrer nicht minder wünfchenswerth erſcheinen ald das Studium mander 
Rateinifchen Väter. Ja gerade ein proteftantifcher Theolog, der fich 
vielleicht aus Unkenntnis der Sache vom fatholiichen Mittelalter nicht 
viel Erfprießliches verfpriht, wird auch Luthers Schriften ſprachlich und 
fahlih in einem neuen Licht erbliden, wenn er deſſen zum Theil vor- 
trefffiche mittelalterliche Vorarbeiter Fennt. 

Aber daß der Yurift und der Theolog das Altveutfche für ihr Fach⸗ 
ſtudium brauchen können, würbe deflen Aufnahme in den Kreis der all- 
gemeinen höheren Schulbildung noch nicht rechtfertigen, wenn nicht bie 
Förderung der allgemeinen tieferen Bildung durch das Altveutfche dar- 
gethan werben kann. Hier aber befindet ſich der Vertheidiger des Alt- 
deutichen in einer eigenen Lage. Wer fi einigermaßen gründlich mit 
dem Mitdeutfchen bekannt gemacht hat, iſt in der Regel von deſſen hoher 
Bedeutung überzeugt, ohne alle weiteren Beweiſe. Wer dagegen vom 
Altveutichen nichts weiß, bei dem muß ein gewiſſes Maaß von gutem 
Willen vorhanden fein, wenn er die Vorzüge vefielben begreifen fol. 
Dem Mann von phllologifcher Bildung tritt Das Altdeutſche von zwei 
Seiten nahe. Erſtens nämlich Tieft er in der Geſchichte der Deutfchen 
Literatur von der großen Menge zum Theil ausgezeichneter Deuticher 
Dichtungen, die das Mittelalter hervorgebracht hat; und zweitens bemerkt 
er auf jedem Schritt und Tritt, daß er den Bau auch unfrer heutigen 
Deutichen Sprache nur dann verftehen kann, wenn er die Gefchichte der⸗ 
felben kennt. Wendet man nun die Gründe, die man mit Recht für 
die formale Bildung durch das Lateiniſche und Griechiſche geltend macht, 
auf unfre eigene Literatur und Sprache an, fo wird man zwei Dinge 
nicht laͤugnen önnen: Erſtens, daß wir und in einem widernatürlichen 
Zuftand befinden, wenn unfre wißenfchaftlich Gebildeten zwar Griechiſche 
und Lateintiche Dichtungen im Grundtert lefen können, unfre eigenen aber 
nicht; und zweitens, daß einige Einfiht in den Bau der eigenen Mutter⸗ 
ſprache von denen wohl verlangt werden fan, von denen man eine 
ziemlich umfaßende Kenntnis des Griechiſchen und Lateinischen mit Recht 
fordert. Ich glaube kaum, daß man bei ruhiger Ueberlegung biefen 
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Sägen widerfprehen wird. Die Abneigung, fie zur Ausführung zu 
bringen, wird ſich bei tüchtigen Schulmännern nur darauf gründen, daß 
fie fürchten, e8 möchte dem Studium des Lateinifchen und Griechiichen 
dur; das Altveutiche Abbruch geichehen. Wäre dieß ver Kal, fo würbe 
auch nach meiner Uebergeugung die Einführung des Aitveutichen in unfre 
Gymnaſien eine jehr bevenkliche Sache fein. Aber dieſe ganze Befürchtung 
entfpringt aus einer unklaren ober falfchen Auffaßung deſſen, was wir 
wollen. Das wird fih am einfachſten zeigen, wenn wir den Umfang 
von Zeit und Kraft näher beftimmen, ben wir für das Wltveutiche in 
Anſpruch nehmen. 

Die Frage, auf welder Stufe der Schulbildung das Altdeutſche 
getrieben werben fol, hat man auf vreifache Art beamtwortet. Einige 
haben gemeint, dad Naturgemäße fei, gleich die erfle Stufe des Sprach⸗ 
unterricht mit dem Altdeutſchen zu beginnen. Diefe Anficht hat nicht 
weniger gegen fih als Alles. Sie verkennt das Weſen der Mutter- 
ſprache und das der geſchichtlichen Grammatif, indem fie Knaben von 
acht bis zehn Jahren zumuthet, ihre eigne: Sprache geſchichtlich zu zer⸗ 
glievern. Aber auch abgeſehen von biefem Widerfian thut ſchon Die 
praftiiche Nothwendigkeit gegen jene Anſicht die triftigfte Einfprache. . In 
den erften Jahren ded Spracenlernend muß die ganze, ungetheilte Kraft 
des Knaben dem Latein zugewendet werben. Andere haben veshalb das 
Studium des Altveutichen an das entgegengefehte Ende der Bildung ver- 
legt, indem fie es ganz der Univerfität zuweiſen. Vom Standpunkt der 
Theorie hat diefe Anficht fehr viel für fih. Wenn man aber einerfeits 
wuͤnſcht, daß einige Kenntnis des Altveutfchen ein Gemeingut aller Ger 
bildeten werben foll und andrerfeis das Stublum des Altdeutſchen ganz 
der Univerfität überläßt, fo iſt dieß ein praftiiher Widerſpruch. Denn 
auch im günftigften Fall wird ſich immer nur ein verhältnismäßig fehr 
fleiner Theil der Stubenten entfchließen, die Elemente des Altdeutſchen 
zu lernen. So bleiben für den Beginn des Altdeutſchen nur die oberſten 
Klaffen des Gymnafiums, und dafür daß dieß die rechte Zeit dazu ſei, 
ſcheinen ſich auch in neuerer Zeit die Stimmen der Sachverflänbigen immer 
mehr zu einigen. 

Die zweite wichtige Frage if die, in weldhem Umfang das Altveutiche 
- im Gymnaſtum getrieben werben fol. Der erfte Blick ergibt ſchon, daß 
von ben Sprachen, die Grimms Grammatik behandelt, nur ein jehr Heiner 
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Theil auf unfren Gymnaften gelehrt werben kann. Die Entſcheidung 
darüber, welche Sprachen getrieben werben follen, gibt weder bie Vor⸗ 
trefflichfeit derfelben, noch der Reichthum ihrer Literatur, ſondern lediglich 
ihre Beziehung auf unfre jebige Deutiche Sprade. Geht man davon 
ab, fo wöürben 3. B. die Auſprüche des Witnorbifchen mit feiner reichen 
Literatur und feinen höchſt merfwürbigen Sprachformen in erfter Linie 
ftehen. Aber fein DBernünftiger wird die Einführung des Altnordiſchen 
in unfre Gymnaſien verlangen. Unfrer Neuhochdeutſchen Sprache zunächſt 
ſtehen das Mittelhochdeutiche und Althochdeutſche. Diefe beiden Spraden 
nebft den erſten Elementen des Gothiſchen find deshalb unfren Schülern 
nahe zu bringen. Die Beforgnis vor der Mafle des Stoffs wird ver- 
fhwinden, wenn man die Sache auf die rechte Weile angreift. Das 
Mittelhochdeutſche allein genügt nicht. Denn obwohl es in feinem regels 
rechten Grundbau fi dem früheren Zuſtand der Sprache anichließt, tragen 
feine abgefchliffenen, klangloſen Ylerionen dennoch weit mehr fchon den 
Charakter des Neubochdeutichen ald den des Althochdeutichen und Gothifchen. 
So würde das Mittelhochneutfche wohl dem einen unfrer beiven Zwecke 
ziemlich genligen, nämlich in die Altveutiche Poeſie einzuführen, dem au⸗ 
dern aber nicht, die Gefchichte der Deutſchen Sprache Far zu machen. 
Dazu muß man durdaus auf das Althochdeutſche und Gothiiche zurüds 
gehen. Man gewinnt daburch überdieß zweierlei. Einmal verbindet ſich 
erſt durch das Gothifhe und Althochdeutſche unfre jetzige Sprache in 
Bezug auf Grammatif und Wortforſchung mit der * beiden klaſſtſchen 
Spraden; und zweitens hat man im Althochbeu” sen und namentlich im 

Gothiſchen die befte Grundlage für dae Studium jeder andern Germa⸗ 
niſchen Sprache. 

Die praftiiche Ausführung Könnte man fo einrichten: Man gebe dem 
Altdeutſchen anderthalb Jahre lang zwei Stumden wöchentlih. Ich wärbe 
dazu die beiden Semefter von Sekunda und das erfle von Prima! vor 
fhlagen. In Sefunda nehme man die erften Elemente ver Gothifchen, 
Althochdeutſchen und Mittelhochdeutichen Formenlehre vergleichend durch, 
und leſe dann einige Fleine Gothiſche und Althochdeutſche Sprachproben 
mis den Schülern. Die Schwierigkeit wird hier beſonders darin beftehen, 


1) D. 5. die drei Semefler, die für die Mehrzahl der Schüler dem letzten Ges 
mefer ihrer Gymnaſialzeit vorangehn. Wo es Regel ift, zwei Jahre in Prima zu 
bleiben, wärde das Altdeutſche in die drei erfien Gemefter von Prima fallen. 
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die rechte Mitte zwiſchen unerreichharer Grünblichfeit und unfruchtbarer- 
Oberflächlichfeit zu finden. Meiſt ift nur vor der letzteren, bisweilen aber 
doch auch vor der erfieren zu warnen. Wer fi damit begnügt, im 
Gothiſchen und Althochdeutſchen einigermaßen den Sinn zu errathen, der 
thaͤte viel beßer, wenn er ſeine Hand ganz davon ließe, ſtatt ſeine Zeit 
auf fo unnutze Art zu vergeuden. Gothiſch und Althochdeutſch zu treiben, 
hat nur dann Werth, wenn ed mit fireng grammatiicher Genauigkeit 
geſchieht. Auf der andern Seite aber ift es eine ſchlechterdings uners 
teihbare und mithin auch verfehrte Forderung, daß der Schüler in der 
Gothiſchen und Althochdeutfchen Grammatif eben fo zu Haufe fein foll, 
‚wie man es mit Recht im Lateinifhen und Griechifchen verlangt. Der 
befte Mittelweg jcheint mir der zu fein: Der Lehrer erfläre mit derſelben 
firengen Genauigfeit, die jede gute Schule im Lateinifchen und Griechiſchen 
fordert. Keine Form darf übergangen, feiner Schwierigkeit ausgewichen 
werden. Der Schüler fchreibe die Erklärungen des Lehrers nach in ders 
felben Weife wie man es in den oberen Klafſen mit den Griechen und 
Römern hält. Sp wird er unter allen Umftänden von diefer nicht leichten, 
aber auch nicht unerfchwinglichen Arbeit Gewinn ziehen. ' 

| Im zweiten Semefter von Sekunda fange man damit an, das 
Weſentlichſte der früheren Stunden noch einmal zu wieberholen. Iſt vieß 
nad) einigen Wochen geichehen, fo beginne man das Leſen Mittelhoch- 
deutſcher Gedichte und feße dieß bis zum Schluß des erſten Semefters 
von Prima fort. Man büte fih aber wohl, die Kraft und die wahre 
Luft des Schlilerd gleich beim Eingang durch das Lefen vieler und 
mannigfacher Bruchftüde zu verderben. Man beichränfe fi vielmehr 
auf Weniges, aber in fih zufammenhängenpes, am Beten auf bie Nibe⸗ 
lungen. Was man dann weiter noch hinzunimmt, das feien Stüde, bie 
moͤglichſt in fich ſelbſt abgeſchloßen find, keinesfalls bloße literargeſchicht⸗ 
liche Proben. Denn dieſe Art zu leſen gehört einem ſpaͤteren Stadium an. ? 


1) Die Selbſtthätigkeit des Schülers wird dabei fo viel als möglich ins Spiel 
zu ziehen fein; fchon beim erflen Lefen, insbeſondere aber bei den Repetitionen. 
Dagegen Tann eine exakte Prävaration, wie man fie mit Recht im Griechifchen 
und Lateinifchen verlangt, beim Altdeutſchen nicht gefordert werben. 

2) Haben die Schüler auf dem Gymnaſium Giniges von den Anfangegrünten 
bes Altdeutſchen gelernt und einige mittelhochdeutſche Dichtungen unbefangen qeleien, 
fo können fie auf der Univerfität mit wahrem Gewinn Vorlefungen über die Geſchichte 
der Altventfchen Literatur hoͤren. Das iR der nalurgemäße Gang. Aber auch wo 

v. Raumer, Geſchichte d. Vadag. I. 2. Abthlg. 10 
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Blickt nun der tüchtige und eben deshalb beforgte Lehrer der klaſſiſchen 
Sprachen auf unfre Forderungen zurüd, fo findet er fie bei unbefangener 
Prüfung ficherlih ganz gefahrlos. Denn wenn er zufammenrechnet, wel- 
hen Aufwand von Zeit und Kraft wir vom Beginn des Lateinlernens 
618 zum legten Semefter der Gymnaſialzeit für das Deutfche verlangen, fo 
fieht er, daß wir mit Einbegriff des Altveutichen noch nicht fo viel in An- 
fpruch nehmen als die meiften Schulpläne dem Deutfchen ohnehin einräumen. 


4) Die Deutſche Literaturgefhhichte anf dem Gymnaſium. 


as von der Art Literaturgefchichte auf Gymnaſien zu halten fei, 
die den Schliler „in alle Tiefen des innerften Geiſteslebens unfrer Nation“ 
einzuführen verfpricht und Goethes und Schillers Werte „aus ihrer ganzen 
Weltanfhamung entwidelt,“ das ift oben fchon ausgefprochen. * Ich kann 
hier nur wieberholen, daß man fi bei der Behandlung der Deutichen 
Literaturgefchichte auf dem Gymnaflum vor nichts fo fehr zu hüten habe 
als vor der überhanpnehmenden Berftiegenheit. Greift man die Sache 
fo an, wie es leider vielfah auch von fonft tüchtigen und verbienten 
Schulmännern gefchieht, fo trage ich Fein Bedenken zu erflären: Es wäre 
Deutichland beßer, wenn ſich die Schule mit Deutfcher Literatur gar nicht 
befaßte.? MIN man mit Deutfcher Kiteraturgefchichte auf dem Gymnaſtum 
nicht mehr ſchaden ald nügen, jo hat man ſcharf im Auge zu behalten, 
daß das Gymnaſtum aud bier nur Anfangögründe zu Iehren hat. Die 
Fortfegung bleibt der Llniverfität und dem Leben vorbehalten. Eben des⸗ 
halb ift eine in foldher Art zufammenhängende und in allen Theilen 
gleihmäßige Behandlung ver Literaturgefhichte, wie fie ein Buch oder 
jelbft wie fie eine Lniverfitätövorlefung verlangt, vom Gymnaftum aus- 
zufchließen. Das Gymnaſium hat fih auf das Nothwendigſte und dem 
Alter feiner Schüler Entfprechende zu beichränfen. Sein Zwed ift nicht 


ausnahmeweife die Verhältniffe das Hereinziehen biefes höheren Stadiums in bie 
oberfie KRlaffe des Gymnafiums wünſchenswerth machen, wird ein verfländiger Lehrer 
fih wohl hüten, das Haus beim Giebel anzufangen. 

1) S. o. ©. 129. 

2) Ih Hatte anfänglich im Sinn, dieſen Abſchnitt ausführlich und mit zahl⸗ 
reichen Belegen aus Handbüchern, Zeitfchriften u. f. f. zu bearbeiten. Sch will aber 
mein Material lieber ungenugt laßen, um nicht dem guten Willen wehe zu thun. 
Bei einem fo neuen und jungen Zweig ber Lchrthätigkeit IR ja Irren um fo verzeiglicher. 
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bie erihöpfende Darftellung ber geiftigen Gefchichte unfres Volkes, fondern 
feine Aufgabe befteht darin, einerfeit8 den Schüler mit den unentbehr- 
lihften Kenntniffen auszurüften, andrerfeits ihm die Neigung einzupflanzen, 
fi weiter zu unterrichten. Beides wird großentheild ſchon Durch das 
erreicht werden, was wir in den früheren Abfchnitten beiprochen haben. 
Bon den wichtigſten Denfmählern der aͤlteſten Deutſchen Literatur gibt 
der Lehrer bei Gelegenheit der Gothifchen und Althochveutichen Orammatif 
und bei der Erflärung der Spradhproben einige Nachricht. Lieber bie 
. Mittelhochdeutfchen Dichter jagt er das Nothwendigſte in der Einleitung 
zur Mittelhochdeutfchen Lektüre. Auch über die Neuhochdeutſchen großen 
Schriftſteller ift fhon Vieles dageweſen; über einige im Geſchichtsunter⸗ 
richt, 3. DB. über Luther; über andere beim Lefen ihrer Gedichte. ‘ 

Das Alles mag nun ein geſchickter Lehrer im letzten Halbjahre ber 
Gymnafialzeit noch einmal ergänzend zufammenfaßen. Auf die Altveutfche 
Literatur wird er mur in aller Kürze zurüdweilen. Denn ein tieferes 
Eingehen tft bier wirklich der Univerfität zu überlaßen, der mande gern 
das ganze Stubium vom Abece an zuweiſen möchten, während andere 
zwar etwas „Geiſt der Altveutfchen Literatur” auf dem Gymnaſtum zu 
treiben bereit find, das Deklinieren und Konjugieren dagegen für eine 
Beſchaͤftigung erklären, die fi mehr für die Univerfität eigne. 

Bei der Neuhochdeutfchen Literatur wird die Zufammenfaßung deſſen, 
was bei der Iyriihen Poefte gelegentlich ſchon gejagt worden iſt, jebt 
durd einen kurzen Ueberblid über unfre dramatiiche Poeſie zu ergänzen 
fein. Daß dieß erſt jebt gefchieht, ift aus zwei Gründen gut: Erftens, 
weil die Schüler nun ſchon die größten Meifterwerfe unſrer dramatiſchen 
Literatur ohne vorgreifende Betrachtungen in fih aufgenommen haben, 
und zweitend weil fie jegt auch einige antike Dramen kennen. 

Beionders aber wird der Lehrer das Augenmerf ver Schüler auf 
unfre großen Profaifer zu richten haben, und auch hier wieber vorzugs⸗ 
weife auf die Drei größten, auf Xuther, Leiling und Goethe. Wie wenig 
übrigens auch hier Volftändigfeit die Aufgabe des Gymnaſiums iſt, 
mag man daraus abnehmen, daß einerfeits felbft an Leſſing eine ber 

wichtigſten Seiten nur eben zu berühren fein wird, anbrerfeits ein fehr 
wefentlicher Theil der Deutfchen Proſa, der fireng ſpekulative, hier lediglich 
mit einer Hinweifung auf etwaige Fünftige Studien abzumadhen ift. 


1) ©. o. ©. 134. 
10° 
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Hält ſich diefer Ueberblick über die Deutfche Literatur in den richtigen 
Grenzen, fo wird er faum mehr als zwei wöchentliche Stunden in An- 
ſpruch nehmen. 


— — — —— — 


Viertes Kapitel. 
Das Deutſche auf der Aniverſität. 


Wenn wir auch über das Studium des Deutfchen auf der Univer⸗ 
fität einige Worte fagen, fo überfchreiten wir eigentlich die Grenze, die 
wir und früher gefest haben. Es fol jedoch hier nicht tiefer in bie 
Stellung des Deutfchen zur Wißenfchaft eingegangen werben, fondern 
wir wollen die Univerfitätsftubien nur infofern berühren, ald deren Be- 
fprechung zur praktiſchen Ergänzung der vorigen Kapitel nothwendig iſt. 


1) Dad Altdentſche auf der Nniverfität. 


Die Frage, ob das Studium der Altveutfchen Sprache und Lite 
ratur eine felbftändige Wißenfchaft ift, fteht und fällt mit der anderen, 
ob die klaſſiſche Philologie den Namen einer felbftändigen Wißenfchaft in 
Anfpruch zu nehmen hat. Aber wie man bei der klaſſiſchen Philologie 
die Nothwendigkeit bejonderer Profefiuren für das Griechiſch-⸗Roͤmiſche Alter- 
thum nicht beftreitet, mag man jene Frage entfcheiden wie man will, fo 
jollte e8 billig auch bei der Altveutichen Philologie gehalten werden. So 
viel wenigftend fteht feft, daß man etwas fehr Widerſinniges unternimmt, 
wenn man den Gymnafien zumuthet, Altveutich zu lehren, ohne daß man 
ihren Fünftigen Lehrern die Gelegenheit bietet, das zu lernen, was fie 
ſpaͤterhin lehren follen. 

Ueber die hohe Bedeutung der Deutſchen Alterthumsforſchung kann 
kein tiefer Blickender in Zweifel ſein. Um darüber zu belehren, reicht 
ſchon der eine Umſtand hin, daß dieſe Studien ein Zeitalter zu ihrem 
Gegenſtand haben, in welchem die Deutſche Bildung noch nicht durch die 
Glaubensſpaltung zerrißen war. Wie verſchieden man deshalb auch die 
Erzeugniſſe des Mittelalters auffaßt, immer bleibt das Eine unläugbar, 


1) ©. o. ©. 9. 
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daß die Elemente, aus denen die Deutfhe Reformation entfprungen  ift, 
damals noch mit den Römifh Fatholifhen gemeinfam wirften. So mag 
die liebevolle Vertiefung in unfre große Deutfche Vergangenheit das gei- 
fiige Band ftärfen, das unfer Vaterland vor der Zerreißung in feine 
religiöfen Beftanbtheile ſchützt. 

Die Vertreter der Haffifchen Philologie follten in den Deutichen AL 
terthumsforſchern nicht Gegner oder Nebenbuhler, fondern Freunde und 
Verbündete fehen gegen den gemeinfamen Feind: die überhanpnehmende 
Gemeinheit. Der Werth der Altveutichen Philologie drüdt den der Flaf- 
fiihen nicht nieder, fondern hebt ihn. Wehnlich wie in den Raturwißen- 
fchaften die Ausbildung der Chemie die Phyſik nicht hindert, fondern fördert. 

Die Altdeutiche Philologie hat auf der Univerfität eine doppelte Auf- 
gabe. Erſtens nämlid fol fie jedem, der es wünſcht, die Gelegenheit 
bieten, das auf dem Gymnaſium Begonnene fortzufegen, und zweitens 
ſoll fie die künftigen Gymnaſiallehrer mit den nöthigen Kenntniffen aus⸗ 
rüften, um das dem Gymnaftum Angemeßene lehren zu können. Wie - 
bie klaſſiſche Philologie trägt fie in erfterer Beziehung den Charakter einer 
allgemeinen Wißenfhaft, in lepterer den einer befonderen Berufswißens 
Ihaft. Beide Seiten werden aber häufig zufammenfallen, wie vieß auch 
bei der Haffiihen Philologie ver Kal tft, ja noch mehr als dort, weil 
in der Deutſchen Philologie noch Fein beftimmtes Maaß für das Gym⸗ 
naftum ausgeſchieden ff. Grfüllen einmal die Gymnaſien die Forde⸗ 
rungen, die wir oben an ſie geftellt haben, fo fann Die Univerfität einen 
zahlreicheren Theil ihrer Studierenden tiefer in die Gefchichte der Altveut- 
fchen Literatur und der ganzen Deutichen Geiſtesentwicklung einführen. 
Ebenfo wird fie dann ben Einzelnen, die ihre Neigung oder auch ihr 
Fachſtudium, 3. B. das Deutfche Recht, dazu veranlaßt, die Gelegenheit 
bieten, andere Germanifche Sprachen, namentlih Angelfähftfh oder Alt- 
norbifch zu lernen. Doch wird in Bezug auf diefe uns ferner liegenden 
und zum Theil fehwierigen Sprachen die Altveutiche Philologie jederzeit 
eine Stellung behalten müßen, die mehr ver des Sanskrits oder des 
Arabiichen gleicht ald der des Griechifchen und Lateinifchen. Denn das 


1) Treffliche Hilfsmittel dazu befigen wir fchon jebt, einerfeils in den Bearbeis 
tungen der Deutfchen Literaturgefchichte, andrerfeits in ben Altventfchen Lefebüchern. 
In beiden Fächern Tann man bie Arbeiten von Wilhelm Wadernagel ale Muſter 
bezeichnen. 
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ift natürlich durchaus nicht: zu dulden, daß nafchhafte Liebhaberei an die 
Stelle gründlich bildender Studien tritt. 

Zunächft dürfte für die meiften Deutfchen Univerfitäten die Ausbil- 
dung der fünftigen Gymnaftallehrer und die Befriedigung des allgemei⸗ 
neren Bebürfniffes noch fo ziemlich zufammenfallen. Bon dem, ver fi 
zum Lehramt am Gymnaftum meldet, muß aber von jest an einige 
Kenntnis des Altveutfchen gefordert werben, will man anders deſſen Be⸗ 
trieb auf Schulen nicht in eine ververbliche Pfufcherei ausarten laßen. 
Für jet fchlage ich vor, bei der philologifchen Prüfung jo viel Altveutfch 
zu verlangen wie wir im dritten Kapitel dem Gymnaſium zugewieſen 
haben: Die erften Elemente des Gothifchen, Althochdeutfchen und Mittel- 
hochdeutſchen! und einige Hauptthatfachen der Deutſchen Literaturgefchichte. 
Auch hier würde ich die Forderungen fo mäßig ftellen als möglih. Denn 
Gothiſch und Althochdeutſch find nicht fo Teicht wie ber Unerfahrene ver: 
meint.” Aber einige Bekanntſchaft mit den erften Elementen ſoll fünftig 
jever Philolog befiten. Das läßt ſich erreichen, ohne daß der Gründ⸗ 
lichkeit feiner klafſiſchen Studien Abbruch geſchieht. Die Prüfung wird 
dann die herausftellen, die vor Anderen Talent und Neigung zum Alt⸗ 
deutfchen haben, und dieſen wäre bann neben ihren klaſſiſchen Stunden 
der Unterricht im Altveutfchen anzuvertrauen. 


2) Das Neuhochdeutſche auf der Univerſität. 


Was Neuhochveutfche gehört auf der Univerfität fo wenig wie auf 
dem Gymnaſium einem einzelnen Lehrer an. Der grammatiiche Bau des 
Neuhochdeutſchen wird natürlih vom Lehrer des Altveutfchen in ver ge- 
ſchichtlicher Grammatik dargelegt. Aber Deuticher Styl und Neuhoch⸗ 
beutfche Literatur find nicht in folcher Welle dem Profeſſor des Altveut- 
hen zugewieſen. Abgefehn von dem Bildenden aller tüchtigen Vorträge 


1) Es verficht fi, daß für das Mhd. mehr zu fordern wäre als für Gothiſch 
and Abd. Namentlich müßte fich hier zeigen, ob ber Kandidat ein exakt gelefenes 
mittelGochbeutfches Cregeticum mit Bortheil gehört habe. 

2) Das alberne Gerede, das man bisweilen hört , wenn ber erfle Blid in das 
Gothiſche Neue Teftament gethan wirb: „Das if ja ganz leicht, das verſteh ich 
Alles“, if fofort zu Schanden zu machen, wenn man einem folchen geborenen Kenner 
bes Bothifchen ein Stück vorlegt, beffen Inhalt ihm unbefannt if. Da fommt dann 
leicht das Gegentheil zu Tage. 
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werden namentlich geiftvolle Lehrer der klaſſtſchen Philologie auch auf der 
Univerfität zur Förderung des Deutichen Styls fo wie des Geſchmackes 
überhaupt mitwirken. 

Die Betrachtung der Neuhochdeutſchen Literatur hat ſchon jeßt einen 
bedeutenden Einfluß von Seiten der geichichtlihen Deutfhen Philologie 
erfahren, und diefer Einfluß wird vorausfichtlid noch viel weiter um ſich 
greifen. Im Hinblid auf die trefflichen Schriften aber, die von Nicht: 
philofogen über Neuhochdeutfche Literatur vorhanden find, wird man ſchwer⸗ 
lich geneigt fein, die neuere Literaturgefchichte den Sprachforſchern aus⸗ 
ſchließlich vorzubehalten. 

Doch wer auch die Reuhochdeutiche Literatur auf Univerfitäten dars 
zuftellen unternimmt, mag er nun Spradiforicher, Philofoph oder Hiftos 
tifer fein, immer wird eine richtige, fördernde und nicht verfrühte Be- 
handlung des Deutihen auf Schulen feinen Vorträgen zur Grundlage 
dienen müßen. 


— I — 





Kirche und Schule. 


Here das Verhältnis der Schule zur Kirche iſt in umferer Zeit 
viel geſchrieben. Beſonders veranlaßte der dreiundzwanzigſte Paragraph 
ber deutſchen Grundrechte eine große Aufregung. Diefer Paragraph lautet: 
„Das Unterricht und Erziehungswefen fteht. unter der Oberaufficht des 
Staates und tft, abgejehn vom Neligionsunterrichte, der Beauffichtigung 
der Geiftlichfeit, als folcher, enthoben." Indem ich zunächft ganz davon 
abfehe: ob hiermit das Verhältnis. ver Geiftlichkeit zum Erziehungs: und 
Unterrichtöwefen richtig beflimmt ſei oder nicht, verglich ich jenen Para⸗ 
graphen mit der in Bayern factiich beſtehenden Organifation des Schul⸗ 
weiens, um zu fehen, in wie weit er mit diefer Organtfation überein⸗ 
fimme oder von ihr abweiche. Das Nefultat war: die Organifation 
ftimmt faft ganz mit dem Paragraphen überein, wie folgendes beweist: 

Es ift in Bayern dem Minifterium des Innern! „die Aufficht und 
Leitung über alle Gegenftände der Geifteöfultur und fittlichen Bildung, 
als: Nationalerziehung, Schulweien, Kollegien und Univerfitäten übers 
tragen, welche dasfelbe ... durch eine eigene, jedoch in unmittelbarer 
Verbindung mit ihm ftehenve Zentralbehörbe, unter der Benennung: 
„Sektion für öffentliche Unterrichts- und Erziehungs-Anftalten,” führen fol. 

Unter diefe Seftion? wurden „pie General-Kreiss-Kommiffariate in 
ihren Amtsbezirken als erfle Studien⸗ und Schulleitungs-Organe der Res 
gierung” geftellt, unter den Kreis⸗Kommiſſariaten ftanden wiederum bie 
Diſtrikts⸗, unter diefen die Lokalfchulinfpectoren. 

Mit Recht fagt alfo Dobened:? „die Aufficht und die Anordnungen 
über den Unterricht in den Volköfchulen gehören Ieviglich zur Kompetenz 

1) Dillinger Sammlung 9, 3, 1038. 


2) Ib. 1044. 
3) 8. 183. ©. 238. 
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der Regierung und des Miniſterlums des Imern und liegen. außer 
dem Wirfungsfreife der kirchlichen Oberbehörden.“ 

Hiernach fteht alfo in Bayern: „das Unterrichts: und Erziehungs- 
weien unter der Dberaufficht des Staats,“ wie der $. 23 der deutfchen 
Grundrechte verlangt. 

Wenn man dennoch auch in Bayern bier und da eine Trennung ber 
Schule von der Kirche fordert, fo fann man nur die Diftriktsfchulinipek- 
toren und die Lofaljchulinfpeftoren im Auge haben. 

Die erftern follen auf Vorſchlag des Generalfreistommifiariats vom 
Minifterkum des Innern ernannt, „und in der Regel aus dem achtungs⸗ 
würdigen Stand der Ruraldechanten und Pfarrer gewählt werben.“ ' 

-Der Ausdrud „in der Regel“ und felbft das hinzugefügte Lob ber 
Geiſtlichen, zeigen darauf bin, daß dieſe nicht „als ſolche“ die Aufficht 
über die Schulen erhalten, fondern weil man unter ihnen die geeignetiten 
Sofpektoren herauszufinden überzeugt war. Sonach iſt auch hier fein 
Widerſpruch gegen jenen $. 23. 

Nur binfichtlich der Lofalinfpeftion warb ausgefprochen: „in Gemein 
ben ohne Magiftrat folle viefelbe aus dem Pfarrer, dem Ortsvorſteher 
und 2 bis 3 Abgeorpneten des Gemeinveausfchußes beftehen, in den Ge⸗ 
meinden mit Magiftraten aus einem Blirgermeifter, dem Pfarrer und 
einem bis vier deputirten Dagiftratsräthen. ? 

Hiernach find alfo Geiſtliche als ſolche, wenn aud in Gemeinſchaft 
mit Weltlichen über das Schulweſen gefeht. ' 

Es tft aber klar, daß doch mur ein fcheinbarer Wiverfpruch gegen 
8. 23 ftatt findet. Hieße es: man folle auf jedem Dorf den zum Lokal⸗ 
inſpektor feben, der am geeignetflien dazu fei, würde man dann nicht in 
der Regel den Pfarrer wählen müßen, weil er boch verhältnismäßig am _ 
meiften Einficht in Schulfachen hat? In Baſellandſchaft find die Schulen 
nicht unter die Inſpektion der Geiftlichen geſtellt, ein mir befannter dor⸗ 
tiger Prediger war dennoch, durch Wahl der Bauern, im Inſpeltions⸗ 
ausfchuß für die Schule. 

Es blieb daher auch der Bayerſchen Regierung (mie andern deut 
fhen Regierungen) Feine Wahl, fie mußte den Pfarrern- die Lolalinipefs 
tion übertragen, weil dieſe in ver Regel die Einzigen waren, denen man, 


1) Dillinger 1. o. 1065. 
2) Ib. 1094, 
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beſonders auf Dörfern, die Aufficht übertragen Tonnte, auch abgeſehen 
davon, daß diefe Aufficht ihnen von jeher anvertraut war. 

In größeren Städten, wo Stabtbezirköinfpektionen ftatt fanden, wo 
man hoffen fonnte, auch unter andern Ständen Schulinfpeftoren zu finden, 
da beftimmte man: jede Bezirksinfpektion folle beftehen: „1) aus dem 
Berirföpfarrer oder einem andern Inſpektor, u. f. w.” ' 

Wollte man nun die Geiftlichen aus jevem Verhältnis zu den Schu⸗ 
len reißen, fo würde man, auch abgefehen von ven eben angebeuteten 
Hinderniſſen, auf viele andere bedeutende Schwierigfeiten ftoßen. Die 
Lofalinfpeftoren verfehen 3. B. die Infpektion unentgeltlich, die Diſtrikts⸗ 
infpeftoren ebenfalls, nur daß fie bei Bifltationsreifen, wie fich von felbft 
verfieht, Diäten als Erfah erhalten. Wer würbe wohl ftatt der Geiſt⸗ 
lichen die Inſpektion unentgeltlich übernehmen wollen?’ Und fänben 
ſich auch in Stäpten foldhe ſeltne Edle, wer foll denn auf den Dörfern 
eintreten ? 

Ein anderes Bedenken gegen die Trennung von Schule und Kirche 
iſt Med. Der Schullehrer ift, beſonders auf Dörfern, in der Regel zu 
gleich DOrganift, Kantor und Kirchner, der Haupttheil feiner Beſoldung 
rührt gewoͤhnlich von dieſem Kirchendienft her. Behält er diefen Dienſt, 
fo bleibt er in fo fern dem Geiftlichen amtlich untergeorpnet. — Dagegen 
und überhaupt gegen den Kirchendienft firäubt fich aber ein großer Theil 
der Schullehrer. Würben fie vemfelben nun enthoben, wer fol dann den 
Ausfall in ihrer Beſoldung decken? Etwa die Gemeinden, follen biefe 
überdies auf jenem Dorfe neben dem Schullehrer einen befondern Kantor, 
Drganiften und Kirchendiener halten? Und wenn bie Gemeinden gewis 
nicht darauf eingehen, foll der arme Staat Rath fchaffen, an welchen 
man ſich ohnehin von allen Seiten in der Noth wendet ? 

- Die Polemit gegen die Schulaufſicht der Geiftlihen gehört ber 
neneften Zeit an, fie ftammt vorzüglich von Schullehrern und deren Wort 
führern ber. Dan fordert, wie man es unzart nennt, die Emanzipation 
der Schule von der Kirche. Bor Allem ift die Frankfurter Reichövers 
ſammlung mit unzähligen SBetitionen um foldhe Emancipation beftürmt 


4) Ib. 1094. 

2) Ib. 1100. 

3) In Preußen Hätte man nicht weniger ale 300 KreissSchulinfpeftoren anzus 
flellen, deren jeder „wenigftens 100 Schulen“ beauffichtigen müßte. 
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worden von Schullehrern, welde Infpeftoren verlangten, die aus dem 
Kreiße ſachkundiger Schulmänner genommen feien. 

In diefem Worte „ſachkundig“ Tiegt offenbar gegen bie jetzigen Sn 
fpeftoren aus dem geiftlichen Stande der Vorwurf päpagogtfcher Unkunde 
und Unfähigfeit. Ein ähnlicher Vorwurf ward ſchon auf einem Bayerichen 
Landtage vorgebracht, da Deputirte verlangten: man ſolle mır ſolche Geift- 
liche zu Diftriftöinfpeftoren wählen, die „im Beſitze einer gründlichen pä- 
dagogiihen Bildung feien.” ‘ Und in diefe Klage ftimmen felbft reoliche 
Geiftlihe ein. So der fachkundige Diafonus Kirfch in feinem Werke: 
„Die Aufficht des Beiftlichen über die Volksſchule.“ Er fagt:? „vie Nach⸗ 
theile, die daraus entftehen, wenn ed dem Schulauffeher felbft an pädas 
gogiſcher Erfahrung fehlt, find fehr groß. — Hat er einen unerfahrnen 
Lehrer unter fi), fo begehen der Vorgeſetzte und Untergebene unzählige 
Mißgriffe; iſt Ihm aber ein tüchtiger Schulmann untergeorbnet;, ſo gibt 
er fich diefem gegenüber die auffallenpften Blößen.“ — Mehrere Regie 
rungen, auf den Mangel einer tüchtigen pädagogifchen Vorbildung der 
Geiſtlichen aufmerffam gemacht, fuchten demfelben auf verſchiedne Weiſe 
abzubelfen, fo geſchah e8 in Sachſen, Preußen, Meklenburg⸗Schwerin, 
Großherzogthum Heflen, Anhalt-Deffau. Zuerft richtete man feinen Blid 
auf" die Univerfitäten. Hier follten die Theologie Studierenden künftig 
nicht bloß BVorlefungen tiber Pänagogit hören, ſondern wo möglich auch 
Gelegenheit haben, in Vollksſchulen Lnterricht zu geben. Man verlangte 
aud wohl, daß fie nad vollendeten Univerfitätsftubien einige Zeit ein 
Schullehrerſeminar befuchen, fpäter aber, als Bilare, beim Schulunters 
richt aushelfen follten. 

Warum nun bisher wenig oder nichts gefchehen if in dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheit, warım man fo gar nicht daran dachte, daß ſich der 
Theologie Studierende auf eine feiner heiligften künftigen Beruföpflichten 
— auf die Schulinfpeftion — vorbereiten müße, dafür laßen fih unter 
Andern diefe Urfachen angeben. Es herrfcht der Wahn: wer höhere 
Studien gemacht habe, der ſei natürlich auch in den Elementarkenntnifien 
ganz zu Haufe, man hielt fi) für berechtigt, a majori ad minus zu 
fhließen. Auch wähnte man: wer Lefen, Schreiben und Rechnen könne, 
der fei eben dadurch ſchon im Stande, Unterricht im Lefen, Schreiben und 


1) Ib. 1071. 
2) ©. 14. 
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Rechnen zu geben, und ahndete nicht, wie viele Schwierigfeiten in ber 
Praris entgegentreten. — In neuerer Zeit mußte diefe Täufchung weicher, 
da man anfieng, die alten Lehrgegenftänve nach neuen den Geiftlidhen meift 
gan, unbefannten Methoden zu Ichren, aud viele neue Lchrgegenftäne 
im die Bolföfchulen einführte, beſonders Realien aller Art. Ganz abge 
fehen von der Güte und dem Zweck des Neuen, fo fannten es die Geift- 
lichen in der Regel nicht, während die Schullehrer fi in den Semina= 
rien taliter qualiter damit befaßt hatten. Daher kam es, daß fi bie 
Lehrer hierin nicht felten ihrem geiftlichen ſtudierten Inſpektor überlegen 
- fühlten, und eben deswegen meinten, fordern zu können: unter ſachkun⸗ 
dige Männer ihres Standes geftellt, von der Kirche aber emanzipiert zu 
werden. Sie feien, fagten die Lehrer, Jahre lang für ihren Beruf ge- 
bildet, die Geiftlichen hätten ſich dagegen meift gar nicht mit dem Unter- 
richts⸗ und Erziehungsweien befaßt, es jet die größte Ungerechtigfeit, daß 
Sachverſtaͤndige von Sadhunverfändigen beauffichtigt werben follten. 

Die in der Paͤdagogik den Ton angebenden Schriftfteller, welche 
gewöhnlich dem Lehrftande angehörten, beftärften ihre Amtsgenoßen in 
der Ueberhebung über die geiſtlichen Schulinfpektoren. Sie priefen die 
Schullehrer als den erften, im fteten Kortfchritt begriffenen Stand, wäh- 
rend fie bei jeder Gelegenheit die Geiftlichfeit als „Männer des Rüd- 
ſchritis“ befpöttelten. 

Diefem Miöverhältnis zwiſchen den geiftlichen Inſpektoren und ben 
infpizierten Schullehrern iſt nur dadurch zu feuern, daß fi, wie ſchon 
erwähnt, die Theologie Studierenden ernfllich mit der Theorie und Praris 
des Schulweſens befaßen. Haben fie früher ihre pädagogiſche Aufgabe 
ganz ignoriert oder zu leicht genommen, fo mögen fie biefelbe fortan doch 
nicht allzufchwer nehmen und wähnen: die neuen Lehrfünfte ſeien gar 
ſchwer zu begreifen und zu üben. Viele dieſer Künfte dürften fle über: 
dies nur deshalb Fermen Iernen, um einzufehen, daß diefelben nichts taugen, 
aber fie müßen fie dennoch fennen, um gerüftet zu fein, gegen biefelben 
aufzutreten.‘ — 

1) Nachdem ich dieſen Aufſatz gefchrieben, erhielt ih in Mr. 9 der Ev. 8.3. 
das Bedenken eines Geiſtlichen über die „fünftige Stellung der Schule in Preußen.“ 
„Ss wird ih, fagt der Berf., an ven Vollksſchulen zeigen, welche Kirchen Leben 
haben, benu deren Geiſtliche werden bie Prüfung für das Bolfsfchulamt machen, 


fleißig in der Volkeſchule, und fo in gefeplicher Weile für die Kirche arbeiten. Wehe 
unſerer evangelifchen Kirche, wenn unfre Kandidaten meinen, das Boltsfchulmefen 
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So haben wir ind Auge gefaßt: in wie fern der geiſtliche Stand 
die Schuld trägt, dag das Verhältnis zwifchen Kirche und Schule nicht 
ift, wie es fein follte. Es wäre aber fehr ungerecht, wollte man alle 
Geiftlihe anklagen und nicht anerkennen, daß viele unter ihnen das Schuls 
infpeftorat mit der größten Gewißenhaftigkeit verwalten, und burch biefe 
Gerwißenhaftigfeit und Amtstrene eine ſolche Einfiht in das Schulweſen 
erlangt haben, daß manche Lehrer viel von ihnen lernen fünnten. Bes 
ſonders gilt dies von ſolchen Geiftlihen, die ſelbſt längere Zeit Lehrer 
waren — wenn auch nicht 10 Jahre lang, wie Luther wünfchte. — 

Die bei weitem größere Schul an jener Entzweiung von Kirche 
und Schule trägt aber der Lehrftand. — 

Verfolgen wir deſſen Geſchichte, fo finden wir, daß die Vollksſchul⸗ 
lehrer in früherer Zeit meift jämmerlih daran waren und ihr Amt zu 
denen gehörte, welche weber Ehre noch Brot brachten. Ausgebiente Uns 
teroffiziere und Handwerker wurden Schullehrer. Ich felbft hofpitierte ein- 
mal ald Knabe noch bei einem Schneider, der mit untergefcdylagenen 
Beinen auf dem Tiſch faß, und zugleich nähte und Schule hielt. Zu 
allen möglichen Dienften warb der Schulmeifter von der Gemeinde ge 
misbraucht, er mußte Botens und Rachtwächtervienfte thun, in einem nies 
derfchlefifchen Dorfe war er Kuhhirt, und bie Gemeindeweide war feine 
Schulſtube. Noch in diefem Jahrhundert erhielten Schullehrer in Bayern 
den Kleinftationendienft beim Zoll- und Mautweien, ebenfo Unteraufichlä- 
gerbienfte. Erft im Jahre 1819 warb ihnen das ſchimpflichſte Amt ab- 
genommen, ein Refeript befagt: fie follten nicht mehr bie Lottofolleften 
verfehen, weil dies nicht „ohne Nachtheil für die Schule und ohne Ger 
fahr für Die Sittlichfeit der Jugend” flattfinden könne. ' 

Dod kann man diefe letztern Fälle mehr als Nachzügler der frühen 


gienge fie nichts mehr an. Ja ich möchte unferer Kirche rathen, Teinen ale Pfarrer 
anzuſtellen, ber nicht vorher in der Schule gearbeitet hätte. Wir Geiſtliche Haben jept 
die Schule nicht mehr als Geiſtliche; aber wir Geiſtliche follen nun ale geſchickte 
Leute in der Schule zu ihrer Aufficht gelangen, und wenn uns das nicht gelingt , fo 
iR es ſchlimm.“ Ich freute mich der großen Uebereinſtimmung mit dem Berl. Es 
gilt auch den Pfarrern jehiger Zeit, wenn Luther ſchreibt: „Unfer Amt if nun ein 
ander Ding worden, es ift nun ernſt und Heilfam worden. Darum hat es nun viel 
mehr Mühe und Arbeit, Fahr und Anfechtungen, dazu wenig Lohn und Dank in ber 
Welt. Chriſtus aber will unfer Lohn feloft fein, fo wir treulich arbeiten.“ 
1) Dillinger 1. 0. 1282—1284. 
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Zeit betrachten. Der Wendepunkt für die Würdigung der Vollsſchullehrer 
fällt in das erſte Degennium biefes Jahrhunderts, in die Zeit, da Peſtalozzi 
auf dem Gipfel feined Ruhmes ſtand. Unzähliche Lehrer giengen damals, 
meift von deutfchen Regierungen gefenvet, nach Iferten. Wer dort in 
Peſtalozzis Anftalt war, der wurde bei feiner Rüdfehr ind Vaterland bes 
trachtet, als hätte er durch eine Wallfahrt die Weihe empfangen, wähs 
rend die, welche nicht in Iferten waren, ihm nachgefegt wurden. Wohl: 
wollende Männer aus den hoͤchſten Schulbehörven, fo die Preußen Nico- 
lovius und Süvern, bezeigten nicht nur dem Peſtalozzi die höchfte Ver⸗ 
ehrung, fondern dem ganzen Stande der Schullehrer, fie fprachen bie 
Erwartung aus, durch diefen Stand werde für Deutichland eine neue Zeit 
herbeigeführt werden. In der drückenden fchmählichen Gegenwart ftei- 
gerten fich natürlich die Hoffuungen auf die Zukunft; auf diefe verwies 
vor allen Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation. 

In jene Zeit fällt auch die Stiftung von einer Menge Schullehrer: 
feminare; die aus Iferten Zurüdigefehrten wurben meift Direktoren oder 
Lehrer an venfelben. Was auch damals für pähagogiiche Irrthümer und 
Miögriffe vorfamen, fo wurden fie doch weit überwogen durch bie friſche 
Liebe und Thätigkeit der Lehrer wie der Lernenden. Dad Turnweſen und 
der Befreiungskrieg, welchem viele Seminarlehrer und Seminariften bei⸗ 
wohnten, förderten jehr. Die Schüler des Breslauer proteftantiichen Se⸗ 
minard aus jener Zeit koͤnnen dies bezeugen. 

Was ift aber feitvem aus den Seminarien geworben! Wir können 
ganz von den Klagen der tüchtigften Pfarrer über die, aus ben Semi: 
narien hervorgegangenen Schullehrer abfehen, find diefe Klagen auch nod) 
jo gerecht, fo dürfte man fie doch der Barteilichfeit verbächtigen. Nein 
man braucht mır zu lefen, wie Glieder des Lehrftandes, ja felbft Seminar: 
Inſpektoren dieſe Anftalten anflagen. Man lefe die Fleine Schrift des 
Seminarinſpeltors Jakobi in Schwabach „Ueber die Nothwendigkeit 
einer Limgeftaltung der Schullehrerfeminarien.“” Herr Jafobi hat bier 
eine Menge Lirtheile über Seminarien zufammengeftelt, Urtheile von 
Männern, die in der Lehrerwelt einen Namen haben, und als entfchievenes 
Refultat ausgeiprochen: Löfet die Seminarten auf, die fich längft fiberlebt 
haben. Hier nur einige jener Aeußerungen. 

SeminarsDireltor Curtmann ſchreibt: „Man hat die Ueberladung 

1) Satobi 9. 
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ver Seminarzdglinge mit Lchrftoff zum Nachtheil ihrer Gefunphelt und 

ihrer geiftigen Entwidlung angeflagt. Wit vollem Rechte. Man follte 

noch Imuter Hagen. — Auch der fchon oft berührte Dünkel tft zum guten 
Theile die Frucht jener Uebertreibung. 

| Glanzow fagt:' „Mit der Prätenflon, ihn (den Seminariften) zu 
einem univerfell gebildeten Menfchen zu erziehen, wird ber Staat und 

das Bolf auf die gröblichfte Welle ganz eigentlich betrogen.“ 

Ein Schulmann? fchreibt: Zum Unglüd bringen viele von den 
jungen Leuten, eben weil fie jo wenig verftehen und nichts gelernt haben, 
ald unverbaute Broden, noch eine große Portion Dünfel mit aus dem 
Seminar. Sie find von ihrer Gelehrſamkeit und ihrem erleuchteten Ber; 
ftand fo verbindet und eingenommen, daß fie es für eine Art von Selbft- 
entwürbigung halten, ihre älteren und erfahreneren Kollegen zu Rathe 
zu ziehen.” 

„Wir haben, fagt Gräfe,’ noch fortwährend Gelegenheit, das 
äußerliche Weſen, die Eingebilvetheit auf Außerliches Lehrgefchid, die hoch» 
müthige Aufgeblafenheit gegen Gleichſtehende, aber auch die geiftige und 
ſttiliche Unſelbſtaͤndigkeit, die Charakterloſigkeit und die fpeichellederiiche 
Knechtsdemuth an fonft oft recht tüchtigen (7) Lehrern zu beobachten.“ 

Ebenſo fagt Münd,* früher felbft Seminarbireftor, jetzt Pfarrer: 
„Man vernimmt mancherlei Klagen über Lehrer, die in Seminarien ge- 
bildet wurden. Ihre Anmaßung, ihr Dimkel, ihre Unlenkſamkeit, ihr 
eitles Beflerwifiemvollen, ihre ſeichte Aufgellärtheit, ihre Unzufrievenheit 
mit ihrer beſchraͤnkten Außern Lage und der daraus hervorgehende Miß⸗ 
muth, der ihr Wirken fehr hindert, werden nicht felten fo allgemein und 
laut gerügt, daß man biefe Uebelftände als charakteriftiiche Kennzeichen 
der Seminarbildung geltend zu machen ſucht.“ — 

Vorſaͤtzlich habe ich diefe Urthelle aus der Schrift des Herrn Semi- 
narinfpeftord Jakobi mitgetheilt, wiewohl ich längft ganz uͤbereinſtimmende 
aus dem Munde treffliher Geiftlichen vernommen. 

Lieft und hört man aber ſolche Urtheile, fo drängt fih uns bie 


1) Jalobi 9. 
2) Ib. 12. 
3) 1b. 30. 
4) Ib. 26. 
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Frage auf: haben denn die Schullehrer ein Recht, Steine gegen bie 
Pfarrer aufzuheben, und Petitionen über Petitionen gegen fie einzureichen? 

Es verfteht fi, daß ed unter ven Lehrern rebliche, tlichtige Männer 
gibt, welche jene Vorwürfe nicht treffen; fie find doppelt ehrenwerth, da 
fie charakterfeft fi nicht durch das Gefchrei fo vieler Amtögenoßen irre 
machen laßen. — 

Daß einzig die Seminare an al dem Unheil Schuld fein, daß 
ihm gefteuert werde, ſobald man nur jene Anftalten aufhebt, daran tft 
fehr zu zweifeln. — 

Schon deshalb, weil fi klar noch andere Gründe des Unheils 
herausftellen. Ein folher Grund warb ſchon oben berührt: es tft ber 
böfe Einfluß, welchen päpagogiiche Schriftfteller auf Die Schullehrer aus⸗ 
üben, beſonders durch bie übertriebenften Schmeicheleien, mit welchen fie 
piefelben überfchütten. Die Volkslehrer heißt es, find ber erfte Stand 
im Volle, fie find die Rationalbilnner, denen durchaus nicht die Ehre 
winerfährt, welche fie verdienen. Darum ift Hebung bes Lehrflandes 
und zugleih Hebung der Schulen auf alle Weife zu erfireben. — Sieht 
man näher ‘hin, fo befteht dieſe Hebung freilich ganz beſonders in Liebers 
bebung, in eitelm Streben nad) einem eiteln Ideal. 

Ein - Beifpiel möge zeigen, daß vieler Vorwurf des Ueberhebens 
gerecht iſt. 

In den Rheiniſchen Blättern! ſteht ein Auffag Dieſterwegs mit 
der Ueberſchrift: „Jeder Schullehrer ein Naturfenner, jeder Lanbfchullehrer 
ein Raturforfcher.” Was muthet Diefterweg nicht Alles dem armen 
Lehrer zu! „Er muß, fagt er, feine Kenntniffe erweitern, ein Raturforfcher 
werden. — Er erforfcht die Rage feines Wohnorts, die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit .... geographifche Länge und Breite, mathematifch » phyſtkaliſches 
Klima" .... „Er erforfcht die Flora feiner Gegend .... und legt eine 
volfländige Sammlung aller Species an." „Er erforfcht das Innere 
der Ervoberflädhe, auf der er wohnt und lebt, fo weit fie zugänglid ges 
worden ..... und legt eine Sammlung aller vorkommenden Erb- und 
Steinarten an.“ „Er erforiht das Leben der Thiere feiner Umgebung 
(die Fauna), er fammelt Eremplare derfelben, ftopft Säugethiere und 
Vögel aus, und fammelt nad Möglichkeit alles dazu gehörige Merk; 


1) Iuli— December 1842, Gelte 219. 
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würbige. — Schindanger find eine reiche Fundgrube” .... „Er erforfcht 
das eigentlich Geographifche feiner Gegend, entwirft Karten darüber, ganz 
fpezielle der nächften Umgebung, allgemeinere der entfernteren .... er ver- 
fertigt Relief der Gegend aus Thon, Holz." „Er beobachtet die Witterung 
feines Wohnorts im Großen nad den Jahreszeiten, im Einzelnen nad 
ihren verfchiedenen normalen oder abnormalen Zuftänden.“ Thermometer: 
und Barometerbeobadhtungen. „Er legt fi ein Buch an, in weldes 
unter verſchiedenen Rubriken und geordnet alle Beobachtungen und Wahr- 
nehmungen eingetragen werben, er zieht nad) Zeitabſchnitten und Epochen 
die Refultate daraus." „Er beobachtet die Erfcheimingen an Sonne, 
Mond und Sternen ... in den verfchievenen Jahreszeiten, er entwirft 
Sternfarten für verſchiedene Abendſtunden in verſchiedenen Jahreszeiten.“ 

„Die Lefer werden ſchon fagen, (Diefterweg ſpricht) das fet zu 
viel verlangt, man wolle dem Lehrer Alles aufbürbden. Darum 
füge ih das Weitere, was noch zu fagen wäre, nicht bei.“ 

Der Lehrer „fol fih zum Mittelpunkt des Wißens und der Bildung 
in feinem Kreife machen .... an Vielſeitigkeit muß er fi von Seinem über- 
treffen laßen, ebenfowenig an Klarheit und Anfchaulichfeit des Wißens.*”..... 
„Belänge es, in den Fünftigen Lanpfchullehrern Naturforfcher zu erziehen 
und in ihnen erwacdfen zu fehen (dad Befte muß der Menfch immer 
aus fich felbft machen), fo würde manches entdeckt werben, was bis jebt 
gänzlich verborgen tft. Wohin ein Alerander von Humboldt nur fommen 
mag, — er macht Korfchungen, bringt Neues, Unbelanntes an den Tag. 
Warım follte dies denn nicht auch in Fleinerem Maaßftabe von einem 
Lehrer gefchehen fönnen, der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes 
(Ertenfttät) abgeht, durch um fo genauere, wiederholte Beobachtung 
(intenfiv) erfegen fann?" — ° 

Difficile est satyram non seribere. Wollte ein höchft begabter von 
jeder Amtspflicht freie Dann alle feine Zeit den von Diefterweg ge 
ftellten wißenfchaftlihen Aufgaben widmen, er wäre nicht im Stande, 
ihnen allen zu genhgen. Und dieſen Aufgaben follen Schullehrer gewachſen 
fein, bet einem ſchweren Beruf, der ihre Kraft und Zeit fo fehr in An- 
ſpruch nimmt? Von den vielen großen Sammlımgen in dem Fleinen, meift 
fehr engen Schulhaufe, von der Art, wie Humboldt mit den Schulleh⸗ 
rern zufammengeftellt ift, wollen wir jchweigen, eins aber bürfen wir 


nicht vergeßen, daß ja die Naturforſchung nur ein Theil ber Säullehrer 
v. Raumer, Geſchichte d. Madag. W. 2. Ubthlg. 
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findien it; Sprache, Geſchichte, Muflf, Zeichnen und was fonft noch, 
machen gleiche Anſprüche an die beflagenswerthen LUniverfaliften. Würbe 
es in diefer Weiſe Ernft, fo dürfte ein ehrlicher Lehrer in der Verzweif⸗ 
fung lieber wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte übernehmen, 
pie er gut beforgen Fönnte, als daß er bei jenen Stubien unaufhörlich 
das peinliche Gefühl hätte: er pfufche nur und dieſe Pfufcherei halte ihn 
no dazu vom gewißenhaften Verfehen feines Amtes ab. — 

Das Angeführte wird die eitle Grenzenlofigfeit der wißenfchaftlichen 
Beftrebungen des Lehrſtands charakterifieren, fie ftammt aus der Verken⸗ 
nung feines Berufd und feiner Kräfte. Würde e8 den Lehrern recht Far, 
was ihr Beruf wefentlich verlange, und firebten fie, dies gewißenhaft 
und ald Meifter zu üben, jo würbe von felbft fo vieles Leberflüßige 
und Verfehrte wegfallen, womit fie fi) vergeblih und unbefriedigt abs 
mühen. Möchten vorzüglich Seminarinfpeftoren und Alle, denen die Bil- 
dung der Lehrer obliegt, jenen Beruf Kar begriffen haben! 

Goethe fagt: „In der Beichränfung zeigt fi) erft der Meiſter,“ — 
wir fügen hinzu: auch der rechte Schulmeifter. Dagegen fagt der fehr 
befchränfte Wagner zu Kauft: 


Zwar weiß ih viel, doch möcht ich Alles wißen; 


er bat feine Ahndung von feiner Beichränktheit und tft eben deshalb am 
fernften von der Beſchraͤnkung, in welcher fi) der Meifter zeigt. 

Richt gegen den Lehrerftand, nur gegen die maaß- und troftlofe 
Ueberhebung deſſelben ſei dies gefagt. Hat der Lehrer Mühe und Arbeit 
genug, wenn er das thut, was wirklich feines Amtes ift, fo möge er 
ſich doch nicht aus Eitelkeit nody unnütze drückende Laften dazu auflaben. 
Nicht den Eiteln, fondern den Demüthigen, die mühſelig und beladen fin, 
ift Erquidung verheißen. Mögen die Lehrer nicht auf das verkehrte, fee 
Ienververbliche Lob hören, welches ihnen von fo Vielen gefpenbet wird. 
Dagegen flimmen wir von ganzem Herzen in Luthers Preis des Lehr: 
amtd. „Einem fleißigen, frommen Schulmeifter, fagt er in einer Pres 
digt, der Knaben treulidh zeucht und lehret, dem fann man nimmermehr 
genug lohnen, und mit feinem Gelde bezahlen. Und ich, wenn ich vom 
Predigtamt ablaßen Fönnte ober müßte, und von andern Sachen, fo 
wollte ich Fein Amt, denn Schulmelfter oder Knabenlehrer fein. Denn 
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ih weiß, daß dies Werk, nädhft dem Brebigtamt, das allernüglichfte, 
größte und befte ift.“ 

Kehren die Lehrer von ihren traurigen Irrwegen zurüd, befleißigen 
ſich die Geiſtlichen einer tlichtigen paͤdagogiſchen Bildung, fo ift voraus⸗ 
zuſehen, daß ſich die Verbindung zwifchen Kirche und Schule nicht Löfen, 
vielmehr befeftigen werde. Mögen die Geiftlihen in Geduld ausharren! 
Die Kinder gehören zu ihren Gemeinbeglievern, für die fie einft Rechen⸗ 
(haft geben follen. Miethlinge fliehen, gute Hirten dürfen aber nie ver- 
geßen, daß ihr Oberhirte zu Petrus nicht bloß fagtes weide meine Schafe, 
fondern aud) ; weine meine Lämmer. — 


— — — — — 


11° 


Die Erziehung der Mädden. 


I. 
Das Familienleben. 


En fahen ' wie hoch Luther das Yamilienleben hielt, wie er im 
guten Haudregiment das Fundament des guten Völferregimentd und des 
wahren Völferglüds erblidte.e Das Hausregiment fei das erfte, fagt 
er, von welchem alle andren Regimente und Herrfchaften ihren Urfprung 
hätten. Set diefe Wurzel nicht gut, fo könne weder Stamm noch gute 
Frucht folgen. Königreiche ſeien zulegt aus einzelnen Häufern zufammen- 
gefegt. „Wo nun, fährt er fort, Vater und Mutter übel regieren, 
lafien den Kindern ihren Muthiwillen, da kann weder Stadt, Markt, 
Dorf, Land, Fürftenihum, Königreich noch Kaiſerthum wohl und fried- 
lid) regiert werben. Denn aus dem Sohne wird ein Hausvater, ein 
Richter, Burgermeifter, Fürft, König, Kaiſer, Prediger, Schulmeifter ıc. 
wo er nun übel erzogen ift, werben bie Untertanen wie der Herr, bie 
Gliedmaßen wie dad Haupt. — 

Darum hat Gott ald am nöthigften angefangen, daß man im Haufe 
wohl regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und reditichaffen 
geht, ift dem andren allen wohl gerathen.“ 

Diefe Betrachtung tft, nad) Luthers Weile, hoͤchſt einfach und führt 
und in das Yamtlienleben ald an die Quelle des Segens wie bed Un⸗ 
ſegens der Voͤller. Wird unferm Vaterland aus diefer Duelle Segen 
oder Unfegen zufließen ? 


1) Bädag. I. 133, 
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Wie das , Bamilienleben und Die Mäbcenerzichung 
gewöhnlich beſchaffen ſeien. 


Peſtalozzi hat in ſeinem Lienhard und Gertrud ein frommes Fa⸗ 
milienleben ſehr ſchoͤn und anziehend geſchildert, ohne irgend romanhaft 
überfpannt das wirkliche Leben aus dem Auge zu verlieren und unmoͤg⸗ 
liches als Ideal hinzuftellen. Wenn wir nun feine Schilderung mit dem 
gewöhnlichen Yamilienleben, beſonders dem unferer fogenannten gebilde⸗ 
ten Stände vergleichen, fo entfpricht dieſes meift nicht entfernt dem Ideale 
Peſtalozzis. Vom „gewöhnlichen“ Familienleben fpreche ich, indem ich 
keinesweges entfehliche Ausartungen, ganz unftttliche, verderbte und ver- 
rufene Familien berüdfihtige. Faßen wir vielmehr fo viele, für ganz 
unbeſcholten geltende Familien Ind Auge, in denen aber eine philiſter⸗ 
. bafte Gefinnung das Scepter führt. Das ift jene Geflnnung, welche 
ohne alle Achtung für würbiges und edles, ohne Sehnfucht nah wahrer 
Bildung, ohne Liebe zum Baterlande, ohne religiöfen Ernft, ganz flach, 
kurzſichtig und engherzig if. Für Menfchen dieſer Gefinnung iſt die 
nichtsnũtzigſte, verwerflichfte, herrſchende Gewohnheit: höchfte moralifche 
Autorität, der fie ſich ımbebingt fügen, ohne ihr gewißenhaft prüfend 
ind Auge zu fehn und entfchloßen entgegen zu treten. Was fagen bie 
Leute — mit diefer Frage appellieren fie an ihre höchfte Inſtanz — 
breitefte Weg erfcheint ihnen als der entſchieden ficherfie. — 

Wie tief verderblich eine ſolche phtlifterhafte Gefinnung auf das 
Bamilienleben und auf die Erziehung einwirkt, Tieße fih an fo Vielem 
nachweifen. Nur einiges anzuführen. 

SM der Hausvater jo gemein gefinnt, daß er nicht nad dem Va⸗ 
terlande frägt, ift er zufrieven, wenn er nur in feinem Gewerbe, feinem 
Amte unangefochten fein Alltagsleben führt und profperiert, wenn fein 
elender Zeitvertreib nicht geftört wird — if das die Gefinnung bes 
Hausvaters, wie muß nicht des Vaters Beifpiel in den Kindern jenen 
Keim der Vaterlandsliebe ertöbten, bagegen jeden Keim des gemeinften 
Egoismus beleben. 

Ebenfowenig kann in der Familie eines fo gefinnten Hausvaters 
ein ſtandhaft chriftliches Leben geveihen. Wird er doch auch bei \jeber 
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Gelegenheit fragen: was ſagen die Leute dazu? Er ſchämt ſich bei Tiſch 
‚zu beten, an einen Hausgottesdienſt denkt er nicht. Ob Beten und 
Hausgottesdienſt etwas Gottgefälliges fei, darnach frägt er nidt. Daß 
aber ſolch ein Gottesdienſt Leuten feines Gleichen und feines täglichen 
Umgangs hoͤchlich misfalle, daß diefe ihn deshalb wohl gar einen Pie⸗ 
tiften nennen dürften, davor fchridt er zurüd, ald vor dem Aergſten, 
. was ihm mir begegnen könnte. — Er ift ein Laodiceer, nicht kalt nicht 
warn, unfähig das Gute von Herzen zu lieben und ihm anzuhangen, - 
und ebenfo unfähig herzhaft das Böfe zu haßen. 

Rückſichten finds, die feinen Blick berüden. — 

Ich verliere meinen Gegenftand, die Mänchenerziehung, nicht aus 
den Augen, wenn ich fo Familien fchildere, wie fie in Deutfchland zu 
unferer Zeit nur allzuhäufig find. Iſt doch in fo vielen Häufern gar 
nicht die Rede von einem Yamilienleben, von einem Leben, in welchem 
Vater, Mutter, Kinder durch herzliche, thätige Liebe innig verbunden 
wären und fi eben daburd in ihrem häuslichen "reife am glüdlichften 
fühlten. Im Gegentheil; Falte Langeweile gähnt in der Wohnftube, fie 
fönnen es da nicht aushalten, e8 treibt fie hinaus, anderweitig Zerftreuung 
und Zeitvertreib zu fuchen. Der Vater befindet fih nur wohl, wenn er 
jeden Abend in einem Caſino oder wie die Geſellſchaft heißt, beim Kar⸗ 
tenfpiel zubringen kann, die Mutter mit den Altern Töchtern befucht weib⸗ 
liche Kaffees und Theecirkel sc. und die füngeren Kinder? fie werben 
den Mägden Preis gegeben. — 

„Nur dies kann mein Herz beruhigen, fagt bei I. Paul eine Mutter, ' 
bie fich für fehr zärtlich hält, daß ich mir alle Mühe gegeben für meine 
guten Kleinen eine gewißenhafte Kindermwärterin aufzutreiben, die als 
eine wahre Mutter an ihnen zu handeln ſchwur, und ber Himmel möge 
fie heimfuchen, wenn fie eine fo theure Pflicht an meinen armen Wür- 
mern je außer Acht, und diefe nur eine Minute aus dem Geſicht und 
in fremde Hände gelaßen. Gott, wenn ich mir dies benfe! Aber ad), 
was wißen folhe Weſen von den Sorgen eines jarteren Mutterherzend ? 
— Gonft habe ich wohl (was mich tröflet), zweimal jeden Tag, näm- 
ih nad dem Frühftüd und nad dem Mittageßen, alle meine Kinder 
vor mich kommen laßen.* 


1) Levana 2, 41. 
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Wie wahr, Gott ſei's geflagt, wie treu nach dem Leben ift dies! 
Findet man ja die Kindermägde mit den armen verlaßenen Kleinen auf 
allen Stadtpromenaven! Wie oft haben diefe Mägde unfaubere Berbin- 


dungen, denen fie frech, ohne alle Berüdfihtigung der Kinder nachgehn. 


Im Berliner Thiergarten wurde eine Dame einft von einer rau ange: 
bettelt, die ein Kind auf dem Arm hatte. Als die Dame das Kind 
näher betrachtet, erfennt fie es erfchroden als ihr eigenes. Eine heillofe 
Kindermagd hatte es fchon oft für Geld der Bettlerin abgetreten, welche 
es misbrauchte, um das Mitleid der Vorbeigehenden zu erregen. — 
„So gibt man, wie fchon Fenelon klagt, dieſe Fleinen Kinder unbefon- 
nenen, zuweilen lüberlichen Weibern preis, und doch ift Died das Lebens⸗ 
alter, in welchem fi Eindrüde am tiefften einprägen.“ Gibt man aber 
fo die kleinſten Kinder preis, wie würben fie doch im Verfolg erzogen 
werben? 

Kann denn eine gottgefällige, eine fromme Mäbchenerziehung ftatt 
finden in foldhen Familien, wie ich fie treu geſchildert? — Wie follte 
fie möglich fein, da ja eltern von gemeiner und verfehrter Gefinnung 
nothwendig ein verfehrtes und gemeines Ziel bei ihrer Töchtererziehung 
verfolgen müßen. Dies Ziel ift Fein anderes als die Mädchen fo zu er- 
ziehen, daß fie fih bald verheirathen können, und zwar irgend vote, 
wofern nur der Mann ein gutes ficheres Auskommen hat. 

Wie müßen nun die Töchter erzogen werden, um ben Beifall von 
Männern zu gewinnen? — Die Frage beftimmt die pänagogifche Auf- 


'gabe der eltern, befonderd der Mütter. ' 


Solien die Töchter den Männern gefallen, fo muß vor Allem jede 
Gelegenheit wahrgenommen werben, wo fie Belanntfchaften machen fön- 
nen. Sobald die Tochter das Alter erreicht hat, befucht fie daher Ge- 
felihaften und verſaͤumt beſonders keinen Ball. Auch die geizigſte 
Mutter haͤlt es für ihre Pflicht der Tochter ein theures Ballkleid zu 
kaufen. Der Tanz ertheilt das Privilegium einer gegenſeitigen Annähe- 
rung; wie oft gab ein Ballabend, ja ein einziger Walzer Veranlaßung 
zum Schließen einer unfeligen Ehe. Hatte man doch in Berlin für 


1) Fran Neder (1, 68) fagt: „Die Mütter, welche bei der Erziehung bie eins 
flige Verheirathung ihrer Töchter geradezu als Ziel vor Augen haben und deshalb 
eine fllavifche Rückſicht anf die Stimme des Publikums nehmen, weißen nach unferer 
Meinung ihre Töchter einer unausbleiblichen Mittelmäßigkeit.“ 








168 Mädchen Erziehung. 


Chen diefes Urfprungs den Namen Ballehen. Das erfte Verzücktſein 
überlebt faum die Flitterwochen, und manches junge Ehepaar der Art 
fonnte vierzehn Tage nad der Hochzeit auf Grund gegenfeitigen „un- 
überwinblichen Widerwillens“ nad, Preußiſchem Landrecht wieder getrennt 
werben. Doc der Zwed gemeiner Aeltern ift, wie gefagt, erreicht, 
wenn nur ihre Tochter einen Mann hat — mag fie fi immerhin mit 
ihm liebelos in Fältefter Langeweile durchs Leben fchleppen. — 

Ueber die Gegenftände und bie Art des weiblichen Unterrichts werben 
wir und nicht wundern, nachdem wir das Ziel der Maͤdchenerziehung 
fennen gelernt; denn dies Ziel verfolgt man mit der größten Gonfequenz. 
Da Alles darauf berechnet wird, fagt Frau Neder,' daß das Töchterchen 
einft Gegenftand der Wahl eines jungen Mannes werben möge, fo 
wird mur für die Ausbildung der Außern Vorzüge Sorge getragen, das 
Uebrige mag gehen wie ed will. Die Mutter merft mit leidenſchaftlicher 
Theilnahme auf den Erfolg der Tochter. Es wird alles angewendet, 
um fich deſſen zu verfihern.” Die Mäpchen follen fi, wie man es 
nennt, produzieren, in Geſellſchaft glänzen. Das Tanzen vürfte, aus 
biefem Gefichtöpunft betrachtet, unter allen Unterrihtögegenftänden obenan 
ſtehen. Eifriger wird auch feine Kunſt geübt, mit unerhörter Selbft- 
aufopferung. Auf den Winterbällen,. hörte ich fagen, untergraben jene 
. Mädchen ihre Gefunpheit, im Sommer müßen fie Bäder befuhen, um 
fih für die folgenden MWinterbälle wieber einigermaßen herzuftellen. So 
wechſeln fie, bis die Geſundheit ganz zerftört if. — 

Zunädft lernen die Mädchen fingen und SKlavierfpielen, um fi 
mit beidem in Geſellſchaften zu zeigen. Beſonders eignet fich hiezu das 
Klavier; Fünnen ja Mädchen, denen alles mufifaltfche Gefühl und Talent 
abgeht, zum bemunderten Klavierſpielen abgerichtet werben, felbft auf jenen 
neuaufgefommenen flummen Klavieren ohne Saiten. Man martert fie tag- 
täglich mehrere Stunden mit Fingerübungen. Spielen fie erft Sonaten ꝛc., 
nun fo haben fie es, bei Lichte beſehen, wieder nur mit Fingerübungen 
zu thun, bei denen fie vom Lehrmeifter angehalten werben, beftimmte 
Stellen pianissimo oder piano, forte, fortissimo zu ſpielen, mit andern 
Worten mehr oder minder ftarf drauf zu ſchlagen. Beſonders wird ihnen 
das Ueberſpringen vom Ieifeften Piano zum lauteften Forte gelehrt, weil 


1) 1, 32, 
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dies den größten Effect mache — und was wollen fie anders als Effect 
machen? „Die ſchönen Künfte hören in ſolchen Händen auf, Künfte 
zu feyn; der Gedanke an den Effect, ven fie bei andern machen werben, 
entfteht da immer eher als die Wirkung, die in der eigenen Seele fid 
erzeugen follte.” ‘ ' 

Sp dreffterten Klavierfpielerinnen kann der gewöhnliche Beifall nicht 


entgehen. Selbft nit der Beifall ganz Unmuſikaliſcher — und beren - 


ift ja gewöhnlich die Mehrzahl — denn auch diefe können fich mit ihren 
Augen von der Fingerfertigkeit der Spielerin überzeugen. Daß dieſe felbft 


- bie Kunft völlig gefühl- und freublos treibt, daß fie fih im Schweiß des 


Angefihts plagt, um Fertigkeit zu erwerben, weiter will fie ja nichts ale 
diefe, das ift Nebenſache. „Lieben und bewundern iſt nicht mehr bie 
Hauptfache, fondern beliebt und bewundert zu werden; e8 kümmert (das 


Mädchen) dann wenig, was fie felbft empfindet, aber gar fehr welche. 


Empfindungen (N fie in andern ermwedt.”? Gute Lebensart nun ver: 
bietet dem Zuhörer, ſichs irgend merken zu laßen, wie ſehr ihn das 
Spiel gelangweilt habe, vielmehr loben alle, auch die, welche während 
des Spielend ohne Aufhören gefhwägt haben. Was würde man nicht 
im Palais de la verit&® bei ſolchen muflfalifchen Productionen zu hören 
befommen, wenn jeder Zuhörer das, was er wirklich fühlte und dächte, 
auszufprechen genöthigt wäre. | | 

Welche Stüde die Klavierfpielerinnen vortragen? Run, was eben 
Mode ift, wäre eg das Schlecdhtefte, wenn es nur auf den Effect com- 
poniert ift, und fo dem auf Effect gerichteten Vortrag zu Hilfe kommt. — 

Kaum brauche ih noch von dem in Gefellfchaften gewöhnlichen 
Singen zu ſprechen. Wie wird dem, welcher an eben, einfachen geift- 
lichen und weltlichen Geſang gewöhnt if, wenn er zum erftenmale dies 
unnatürliche, gemeine affertierte Singen hört, diefe Sprünge vom kaum 
hörbaren Piano zum herausgefchrieenen ohrzerfchneidenven Fortissimo, Dies 
ſes unleidliche gezogene Geheul flatt reiner präciſer Tönel Aus ber 
beitern Region fchöner reiner Kunft ift er unter muſikaliſche Fratzen ge: 
rathen. Wenn wie im Garten der Poefle* die Gefänge ſichtbar wuͤr⸗ 


4) Fran Neder 1, 73. 

2) Frau Reder 1, 72. Bol. 2, 164. 

8) Bgl. Les Veilldes du chateau von Mad. de Genlis. 
4) Tiecks Zerbino. 
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den, fo müßte ihm zu Muthe werben wie dem heiligen Antonius, da er 
von haͤßlichen Spufgeiftern umfhwärmt ward. — 

Der Unterricht der Mädchen im Franzöſiſchen liegt den eltern be 
fonders am Herzen. Was bezweden fie mit biefem? Soll er die Mäb- 
hen in den Stand feben franzöftfche Meiſterwerke zu Iefen, ober foll er 
ihren‘ Gefichtöfreis dadurch erweitern, daß er fie überhaupt aus dem 
urfprünglichen Bannkreife der Mutterfpradhe in einen fremden Sprach⸗ 
freis verfeßt — fie andere Worte, andere Formen, andere Syntar lehrt? 
Will man fie vieleicht zum Vergleichen der Mutterfprache mit dem Fran⸗ 
zoſiſchen anleiten ? 

Spräcde einer fo zu ben gewöhnlichen eltern, fo würben dieſe gar 
nicht wißen, was er nur wolle. Die Töchter follen franzöftfch ſprechen 
lernen, würden fie fagen, ber Zwed ift ja weltbefannt, fie follen fich 
eben daburd in gebilweter Gefellichaft als gebilvete zeigen. Beſonders 
in höhern @irfeln, in denen Franzoͤſiſch Converſationsſprache ift. 

Wie ernftlich es mit dieſem Branzöftfchparlieren gemeint ſei, zeigt am 
Beſten die Art wie diefer Unterricht ertheilt wird. — Doch ich misbrauche 
das Wort „Unterricht“, denn nicht von Unterrichten fondern von Abrichten 
ift die Rede, von einem Abrichten wie Staare und Papageien abgerichtet 
werben Worte nachzufprechen. Wer aber gibt fi zu einem fo traurigen 
Geſchaͤft her? — Nicht bloß reiche, fondern felbft wenig begüterte Aeltern 
erfhwingen ed oft Meifter oder vielmehr Meifterinnen dieſes Dreifierend 
für ſchweres Geld zu verfchreiben — nämlich franzöfifche Gouvernanten. 
Man erfundige ſich nur in Baris, welche Gefchöpfe fo häufig nad) Deutſch⸗ 
land al8 Gouvernanten fpebirt werben. — Und der Art Berfonen vertrauen 
thörichte Aeltern ihre Kinder an. Mütter, die nicht franzoͤſiſch verftehen, 
müßen das Gefchwäg der Bonne mit den Kindern anhören, ohne mır 
zu wißen, ob jene nicht das Aergſte ſchwätzt. — Aber gelebt auch, es 
brohte feine Gefahr von fittliher Seite, fo iſts doch minbeftens leeres 
Gewäaͤſch; nichtsfagende Converfationsphrafen werden den Kindern beige- 
bracht, wie fie bei den Franzoſen felbft bei denen aus niedern Ständen 
gewöhnlich find. Was Fönnten auch ſolche Bonnen mehr leiften, wie 
wären fie im Stande über das Dreffieren hinaus zu gehen, wirklich zu 
lehren? fie, die meiſt felbft nichts gelernt haben und franzöftich fprechen, 
weil fie eben Yranzöfinnen find. Ich kannte fo breffierte Mäpchen, die 
feine Ahnung von franzöfiicher Declination und Conjugation hatten, bie, 
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wenn fle etwa pourriez-vous lafen, nicht wußten wie fie im Lerifon bie 
Bedeutung von pourriez auffinden fönnten. Doch abgefehen davon, fo 
beichränkte fi ihr ganzes Wißen fo durchaus auf die alltäglichfte Eon- 
verfationsfpradhe, daß fie nicht im Stande waren das leichtefte frangd- 
fiihe Buch zu überfegen, deſſen Element nicht gerade Converſations⸗ 
Klosfeln waren. — 

Aus dem Gefagten ergibt ſichs nun, daß bei ſolchem Aranzöftich- 
lernen nur von Abrichten aber nicht entfernt von Bildung die Rede iſt, 
von ächter Bildung, der nichts ferner fteht, als ſolch franzöftiches Ge⸗ 
ſchwaͤtz. „Sol ich Franzoͤſiſch reden, fagt Göthe; eine fremde‘ Sprache, 
in der man immer albern erfcheint, man mag fich ftellen wie man will, 
weil man immer nur das Gemeine, die groben Züge ausbrüden fann. 
Denn was unterfcheivet den Dummkopf vom geiftreihen Menfchen, als 
daß diefer das Zarte, Gehörige der Gegenwart fchnell, Iebhaft und 
eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigfeit ausprüdt; jener aber, gerabe 
wie wir es in einer fremden Sprade thun, fich mit geftempelten, her⸗ 
gebrachten Phrafen behelfen muß.“ — 

Göthe, der Repräfentant deutfcher Bildung, tritt bier in den ſchaͤrf⸗ 
ſten Widerfpruch befonderd gegen bie fogenannten gebildeten Stände, 
denen franzöftfch fprechen für Bildung gilt. Er fagt ihnen rund heraus, 
daß fie in ihrer franzöftfchen Gonverfation immer albern erſcheinen, fi 
mit geftempelten, hergebrachten Phrafen behelfen müßten. — Kann dem 
folh Parlieren auch nur als ein jchlechtes Surogat Achter Bildung 
gelten? — 

Um ja nichts zu verabfäumen müßen aber die Mädchen ſchon von 
früh auf parlieren, wenn ſie faum einigermaßen deutfch fprechen können. 
Welch' Heillofen Einfluß dieß auf die Mutterfprache habe, wird jenem 
einleuchten, der weiß, welche Gottesgabe ihm in der Mutterfprache vers 
lieben tft, wie ihm in dieſer Worte wunderbar gefchenft werben, durch 
welche er die Gefühle und Gedanken feines Innerſten äußern und mit- 
tbeilen kann. Diefem aus dem Innerſten quillenden lebendigen Sprechen 
diametral entgegengefegt iſt es, wenn den Kindern ganz mechaniſch fran⸗ 
zöftfiche Redensarten eingeprägt werben, bei denen fie gar nichts denken, 
gar nichts fühlen. Haben fie nur erft durch ſolche Drefiur einige Fertig⸗ 
feit in frangöftfcher Flosfelconverfation erlangt, fo übertragen fie biefe 
todte Manier auf die Mutterfprahe und fprechen gefühl- un gedanken⸗ 





172 Mäadchen⸗Erziehung. 


06 in deutſchen Phraſen. Schickt man die Maͤdchen in Maͤdchen⸗Inſti⸗ 
tute, jo fallen fie gewöhnlih auch bier in die Hände von Franzoͤſtnnen 
wie fie oben geichildert wurden. eltern, denen alles gering erfcheint, 
verglichen mit der Fertigkeit im Franzoͤſiſch fprechen, ſolche fchiden ihre . 
Kinder in frangöftfche oder ſchweizer Erziehungsinftitute, wo fie nur frans 
zoͤſiſch ſprechen hören und felbft fprechen müßen. So werben fie in der 
Fremde, wie oft! dem Vaterhauſe und dem .Baterlande ganz entfrembet. 
Diefe unnatürliche Ueberfchäbung des Franzoͤſiſchen hat leider an der 
Art, wie man es mit dem Deutichen treibt, nichts weniger als ein Gegen- 
gewicht. - E8 ift hier nicht vom erften Leſen⸗ und Schreibens Lernen bie 
Rede, fondern vom weitern Verfolg des deutſchen Spracdunterrichts, wel 
cher meift ebenfo verkehrt ift als der franzöflfche, jedoch auf völlig ent- 
gegengefeßte Weife. Wurden die Mädchen breffiert, fih ohne Sinn und 
Berftand franzöfifche Redensarten anzueignen, fo verlangt dagegen ver 
Lehrer des Deutfchen: fie follen alles und jedes, was fie leſen, verſtehen 
— ja fie follen es mehr als verſtehen, fie follen ſich auch dieſes ihres 
Verftehens bewußt fein. Um das zu erreichen wird ihnen Alles, was fie 
lefen, lang und breit erflärt, fle müßen auch was fie beim Lefen empfunden 
und gedacht zu Papier bringen, und plagen fich zum Erbarmen, Empfin- 
dungen und Gedanken in ſich zu erzeugen, um fie auffchreiben zu können. 
Solcher Unterricht ift geeignet weibliche Literaten zu bilden, das ift 

eine Schule des herzlofeften, unwahrften Heuchelns. Dazu trägt aud) 
bei die Anweiſung, gefühlooll zu leſen, welche ganz jener Anwelfung, 
gefühluo Klavier zu fpielen, entfpricht. Wie bei biefem bringt man 
beim Lefen das forte und piano theild durch unzählige mündliche Regeln, 
theild dadurch bei, daß man bie verichlevenen Abftufungen durch mehr 
oder minder großen Drud angiebt. So fand ich Gellerts: Wie groß ift 
des Allmaͤchtigen Güte mit Schrift von vierfacher Größe alfo geprudt: 

Wie groß if des Allmädhtigen Büre, 

SE der ein Menſch den fie nicht rührt, 

Der mit verhärtetem Gemüthe 

Den Dank erſtickt, der ihm gebührt? 

Mein, feine Liebe zu ermeflen 

Sei ewig meine größte Pflicht, 


Der Herr hat Mein noch nie vergeflen, 
Vergiß mein Herz auch feiner nicht. * 


4) Rhein. Blätter 1835 Jan. bis Juni ©. 354. 
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Hölgerne Lehrer meinen: mit Drudern lefen das fei mit Ausdruck 
lefen. Einen ſchlichten natürlichen Menfchen widert e8 an, wenn er ein 
Maͤdchen mit ſolchem Scheinaffekt declamieren hört, befonder® wenn fie es 
wie oft! verficht und den Accent am falfchen Orte anbringt, wodurch fie 
das ganz Gedankenloſe ihrer Kunft verräth. 

Man hört oft den Ausfpruch Büffon’s: le style c’est ’homme; 
unfere gewöhnliche Stylbildung kann aber gewis nicht ald Menſchenbil⸗ 
bung gelten. Welche Themata gibt man nicht den armen Mädchen zu 
ſchriftlichen Arbeiten! Ste follen z. B. Briefe jchreiben, in denen fie den 
Todesfall des Vaters ober Brubers, ober auch die Geburt einer Schwer 
fter anzeigen, und ſich babet in bie beftimmte Rage verfehen (!), fie follen 
Abhandlungen fchreiben Über den Nugen der Wißenfchaften, die Trefflich- 
feit der Tugend u. ſ. w. u. ſ. w. Nichts iſt Iangweiliger, ald Briefe fo 
geihulter Mädchen zu leſen, bie zuerft mit Mühe concipiert, dann ins 
Reine gefchrieben wurden. Es fteht aber nichts in ſolchen Briefen, als 
etwa Revendarten, in denen ſich die Briefftellerin mit erheuchelter Bes 
ſcheidenheit entſchuldigt, daß fle nicht fo die Gabe des Briefichreibens 
habe, wie die Freundin, an welche fie fohreibe, daß es ihr zudem an 
Zeit gefehlt u. ſ. w. u. |. w. Dergleichen füllt den ganzen Brief. If 
man mit Lefen fertig und frägt: was ift der langen Rede kurzer Sinn? 
— fo weiß man feine Antwort. Wie anders, wenn ein fchlichtes, nie 
fo verkehrt geſchultes Mädchen ihrer Freundin ohne ſich viel zu befinnen 
in einem Briefe einfach erzählt, welche Menfchen fie gefehen, welche Luſt⸗ 
reifen gemacht, welche Bücher gelefen — und was fie fonft Alles erlebt. 
Es ift eine Freude ſolche frifche Briefe zu lefen, in denen poetifcher Sinn 
und gefunder Mutterwitz frei fi) beivegen, von feinem Schulgwang bes 
engt und verfümmert. 

Wir find hiemit bei weitem noch nicht zu Ende mit allen Ingre⸗ 
dienzen der Schulbildung unferer Maͤdchen. — Man lefe nur das erfte 
befte Einladungd- Programm zu einem Mäpcheneramen, wel ein Ueber 
fluß an Lehrobjerten! Richtig gelehrt wäre manches ſehr loͤblich, verkehrt 
behandelt wird es ganz verwerflih. So z. B. die Raturgefchichte. Wer 
bat nit Freude daran, wenn ein Mädchen Blumen liebt, mit Sorgfalt 
fie täglich begießt, in die Sonne ftellt, kurz fie mit einer Liebe pflegt, 
wie der gewißenhaftefte verflänbigfte Gärtner. Wie aber, wenn 9—10s 
jährige Kinder anftatt fich ungeflört Hinblih an den Karben und dem 
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Geruch einer Blume zu freuen, vom Lehrer genöthigt werben, bie Theile 
berfelben wohl zu unterſcheiden und richtig zu benennen, als: den „Wur⸗ 
zelſtock, Wurzelgafern, Blattftiel, Blattfcheibe, und an der Blattfcheibe: 
Dbers und Unterflähe, Rand und Grund und Spigen, Adern und Mits 
telader!" Wenn der Lehrer über die Viola odorata mit ihnen eine Un⸗ 
terbaltung ausfpinnt, bie etwa 8 gebrudte Seiten befaßt!! Als ließe 
Gott nur die Blumen wachen, damit Lehrer fie zu ihren eben fo eiteln 
als albernen pädagogijchen Erperimenten brauchen Fönnten. Das Lebens 
bigfte und Schönfte, wenn die Hand eitler Pedanten es anrührt, vers 
welft und erflirbt. — 

Da den Mädchen fo vielerlei und meift mit pebantifcher Weitläufs - 
tigfeit und Scheingrünblichkeit gelehrt wir, fo läßt ſich denken, daß wenig 
oder feine Zeit zum thätigen Eingreifen in die Haushaltung übrig bleibt. 
Ich habe Mädchen gefannt, welche bis in die Nacht hinein an Schul⸗ 
aufgaben arbeiteten. Wie übel daran find junge angehende Hausfrauen, 
die nichts gelernt und geübt, was fie in ihrem neuen Berufe wißen und 
üben follen. Die Küche 3.3. tft ganz in der Hand der Köchin, aud) 
der ungefchidteften. Die junge Frau, ftatt diefe, wenn es Noth thut, 
belehren zu können, tft vielmehr genöthigt, ihr ängftlih die Kunft abzu⸗ 
fehen, ftetS beforgt, fich Feine BlößE zu geben. 

Man ſucht wohl dem Uebelſtande abzuhelfen, indem man die Tochter _ 
auf eine Zeit bei einem Koch oder bei einer Gaftwirtin in die Lehre 
thut. Abgeſehen davon, daß fie hier meift in eine bedenkliche Umgebung 
fommt, fo lernt fie auch in folder Küche und Küchenwirtſchaft gar nicht 
Die Art, wie fie fpäter im eigenen Haufe das Kochen üben muß; fo 
manches was fie dagegen lernt, wird fie in ihrer Heinen Haushaltung 
nie anzuwenden Gelegenheit haben. 

Wie die Muße von den Töchtern folcher Familien verwendet werde, 
berührte ich ſchon. Geſellſchaften, Baͤlle, Theater nehmen viel Zeit weg; 
die Langeweile im Haufe ſuchen fie durch Romanenleſen zu töbten. Es 
ift ſchwer zu fagen, ob Geſellſchaften, ob Bälle, ob Theater oder Ror 
manenlefen auf die Mädchen den übelften Einfluß übe! Won den 
Bällen ſprach Ih. Den Theaterbefuch erlauben die eltern ohne alle 
Berichtigung des fittlihen und Kunſtwerths der Stüde. Eins der 


1) Man vergleiche TH. 3, 1, ©. 212 — 214. 
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verwerflihften Kogebueihen Schaufpiele, in weldem fid alle 5 Acte 
hindurch Eine durchgeführte Zweideutigkeit zog, dieß gehörte zur Zeit in 
Breslau zu dem beliebteften und von Jung und Alt befuchteften. Und 
wenn num folche zweideutige Stüde von zweideutigen Schaufpielern mit 
PVirtuofität gegeben werden, wenn das Laſter auf dem Theater lebens» 
würdig, die Tugend langweilig und dumm erfcheint, fo iſt das eine 
faubere Schule für Mäddhen. 

Am verderblichften wirkt vielleicht doch das heillofe Lefen von Ros 
manen aller Art, wie fie den Maͤdchen eben in die Hände fallen. Ein 
tranfhafter Heißhunger ergreift fie; fle lefen und lefen, ohne durch das, 
was fie geiftig verichlingen, irgend gefättigt und geftärkt zu werben. Im 
Gegentheil, es ift ihnen Gift. Verirrt ſich zufällig ein klaſſiſches Wert 
unter ihre Leihbibliothefd-Schartefen, fo merken fie es nit. Eine Ros 
manleferin gefragt: ob fie Goͤthes Iphigenie gelefen, antwortete: id 
glaube. — 

Die liebevolifte, thätigfte Geifteögegenwart der Mäpchen wird durch 
ſolch Leſen vernichtet, da es zu einer fleten Geiſtesabweſenheit führt, die 
fie völlig unfähig macht, befonnen und gefchidt ihre häuslichen Pflichten 
zu erfüllen, und ein ſchlichtes, gottgefälliges Leben zu führen. Ernſte, 
heilige Gedanken finden feine Stelle in einem ſolchen verlefenen Mäbchen, 
wie Fönnten fie auch mit frivolen Liebeögefchichten und verfehrten, ges 
meinen, fantaftifchen Liebesivealen ungeftört zufammen wohnen? 

Doch es ift Zeit, daß wir und von der nur zu gewöhnlichen heil- 
und hoffnungsloſen Mäbdchenerziehung und aD ihren Irrwegen wegwenden 
und den rechten Weg zu finden fuchen. — 


III. 
Die Ehe. Melternpflichten bei Erziehung der Kinder. 


Henn und Luther auf die Familien verwies, als auf die Quellen 
des Segens oder Unſegens der Völker; fo fragen wir weiter nad den 
Quellen des Segens oder Unfegens in den Yamilien. 

- Diefe werden durch die Ehe gegründet. So viele Ehen gefchloßen 
werden, fo viele verichiedenartige Anfänge haben fie. Wenn geheiligte 
Riebe die Einen zufammenführt und es von ihnen heißt: Ihre Che ſei im 
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Himmel geſchloßen, ſo koͤnnen wir hinunterſteigen tief bis zu den Ehen, 
welche die unreinſte Luſt ober der Fältefte berechnende Geiz ſchließt. 

Ein geheiligter Anfang verſpricht eine gehelligte, geſegnete Ehe in 
treuer Liebe bis Ins Alter; iſt aber die Quelle unrein, fo ift auch das 
eheliche Familienleben meift auf lebenslang verunreinigt und fegenslos. — 
Wir fahen im Vorigen, welche gemeine Anftchten über bie Ehe felbft in 
den höhern Ständen nur zu gewöhnlid find — wir lernten das In biefen 
Ehen herrſchende Verderben kennen. — 

Betrachten wir nun, welche Pflichten in einer gottgefälligen Ehe 
dem Manne, welche ver Frau in Bezug auf die Erziehung der Kinder 
obliegen. — 

Ich verwies oben auf Peſtalozzis Lienhard und Gertrud, auf bieß 
fo lebendige, fchöne Bild eines geheiligten Famillenlebens. Man muß 
Gertrud liebgewinnen und hochachten, wie fie vol treuer Liebe gegen 
ihren Mann, gegen ihre Kinder, gegen Arme und Berwahrloste in der 
Gemeinde ift, und dabei fo verftändig, fo entichloßen thätig für alle. 

Nur eins höre ich tadeln, felbft von Frauen, nämlich folden, bie 
wohl wißen was zu ihrem Frieden dient. Es ift der Lienharb, fagen 
fie, ein herzensguter Mann, auch fleißig in feinem Berufe, aber ſchwach, 
oft taftlos und leicht zu verführen. Das ift fein Hausvater, an ihm 
hat feine rau feinen Halt, im Gegentheil, ſie muß ihn unter ihre Ob⸗ 
hut und Leitung nehmen, und oft gut maden, was er verfieht. Wäre 
er nur ald Hausvater das, was Gertrud als Hausmutter iſt! befonders 
in Bezug auf Erziehung der Kinder. — 

Diefe treffende Einrede führt uns aufs Natürlichfte zur Betrachtung, 
was dem Haudvater und was der Hausmutter in Beziehung auf bie 
Töchtererziehung obliege. 

Mancher dürfte glauben: dieſe Erziehung falle der Mutter ganz ans 
heim, der Bater könne bier kaum eingreifen. So fcheint es — aber es 
fheint mır fo. — Der Mann, welder mit heiligem Ernft die Ehe 
fhließt, er muß doch einigermaßen wißen, was er thut, eine Art Begriff 
und Ideal der Ehe haben. Er wird an die Pflichten denken, die ihm 
fortan obliegen werben, gegen die rau und gegen die Kinder — falls 
ihm Gott Kinder ſchenkt. Liebe und Gewißenhaftigfeit werben ihn trei- 
ben, an die Kindererziehung zu denfen, an das Ziel berfelben und den 
Weg zum Ziele. Mit jedem Jahre und mit jedem Kinde, das Gott 
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ſchenkt, wird ihm feine paͤdagogiſche Aufgabe Flarer werben, fein Ge⸗ 
hie, fie zu löͤſen, wachſen. Eine verfländige, demüthige rau hat an 
einem folden Manne einen Halt und wirb gern von ihm lernen; dage⸗ 
gen wird der verftändige Mann, welder weiß, was er fann und foll, - 
die Ausführung der Mädchenerziehung bis ind Einzelne gewis der Frau 
getroft anvertrauen. Auch beim beften Willen wäre er ja nicht im Stande, 
dieß Detail über fi zu nehmen. Es verlangt das einmal mehr Zeit, 
al8 er bei feinem bürgerlichen Berufe in der Regel erübrigen kann, vor 
Allem aber verlangt es Gaben, die er nicht hat, welche aber den Frauen 
reichlich verliehen find. 

Was aber vom Hausvater bei Erziehung der Töchter mit Recht 
gefordert wird, das leiftet Peſtalozzis Lienhard gar nicht. Er läßt bie 
Frau Hierin ganz gewähren, fie aber denft nicht daran, fi mit ihm 
über die Erziehung ber Kinder zu berathen. Kurz, fie hat in dieſer Hin⸗ 
ficht die doppelte Rolle des Hausvaterd und der Hausmutter. 

Damit fol gewis nicht in Abrebe geftellt werden, daß man bag, 
was der Frau bei der Erziehung, felbft der Knaben, obliegt, nicht hoch 
genug anſchlagen fünne. Die tüchtigften Pädagogen find darüber ein- 
verfianden. — 

Sp fagt Fenelon in feinem trefflihen Buche über Erziehung ver 
Mäpden: „Haben die Frauen nicht Pflihten, weldhe Fundamente des 
ganzen Lebens find? Sind fie es nicht, welche die Familien verderben 
"oder erhalten? Sie üben den widtigften Einfluß auf die guten und böfen 
Sitten faft aller Welt. Eine verftändige, fleißige, tiefreligiöfe Frau ift 
die Seele eines ganzen, großen Haufe, fie ordnet es in Bezug auf zeit- 
liche und Heilsgüter.“ 

Dann zeigt Fenelon näher, wie die Krau zum Segen ober zum 
Berverben ihres Mannes und ihrer Kinder wirken fönne, weshalb ihre 
Thätigkeit für das allgemeine Wohl Faum minder wichtig fei, als bie 
der Männer. 

Luther fagte, fromme Familien begründen das Glück der Völker, 
Fenelon und Peſtalozzi fügen Hinzu: und fromme Frauen begründen vor- 
zugsweiſe dad Glüd der Familien. Haben fie auch Feinen unmittelbaren 
Einfluß auf Staat und Kirche, fo haben fie doch den bedeutenden mittel- 
baren, durch ihren Einfluß auf die Erziehung nit bloß ver Töchter, 


fondern aud der Söhne. Ä 
v. Raumer, Geſchichte d. Pabag. III. 2. Uübthlg. 12 





178 Mädchen⸗Erziehung. 


Was die bedeutendſten Männer, was z. B. die Gracchen, der 
h. Auguſtin und wie viele andere ihren Müttern verdankten, iſt aller 
Welt bekannt. Und wie viel ſtill verborgenes, mütterliches Verdienſt um 
. bie Erziehung der Söhne iſt nur Gott befannt! Unzaͤhliche Männer haben 
zeitlebens das Andenken ihrer lieben Mütter, welche fie mit aller Treue 
von früh auf zum Guten anhielten, dankbar gefegnet. 

Iſt aber der Einfluß der Mütter auf die Erziehung der Knaben fo 
groß, obgleich der Vater, die Lehrer, Mitfchüler und fo viele andere auf 
biefe Erziehung einwirken, wie viel größer muß ihr Einfluß auf die Er⸗ 
ziehung der Mädchen fein, da fie faſt ganz den mütterlihen Händen ans 
vertraut iſt. 

In Erwägung diefes Einflußes hat man in neuefter Zeit Anftalten 
gemacht, die Mädchen eigens zu Erzieherinnen zu bilden; es ift felbft 
die Rebe, man folle zu dem Ende Seminare für Maͤdchen ftiften. Der 
Seminarinfpeetor, feine Frau und Kinder find beflimmt, eine Rormals 
familte vorzuftellen, an und in welcher die Seminartfiinnen ſich heran⸗ 
bilden follen; vorzüglich iſt es aber darauf abgefehen, ihnen alles Mög- 
liche in fireng beftimmten Stunden zu lehren. 

Ein fchlichter Menich fühlt fogleih das Unnatürliche diefes Plans. 
Mädchen gehören ihrer Familie an, das Familienleben tft ihre Schule, 
ihr Rormalvater iſt ihr eigener Vater und ihre Rormalmutter ift die 
eigene Mutter — fo ift Gottes Ordnung. Wenn die ältere Schweſter 
der Mutter in der Haushaltung bei Erziehung der jüngern Kinder u. f. w. 
beifteht, fo lernt fle aufs Einfachfte und Natürlichfte, was ihr einft als 
Hausfrau Noth thut, ohne daß fie pedantifch und roh auf ihre fünftigen 
etwaigen Mutterpflichten hingewieſen und zulegt doch mur zur Gouvers 
nante abgerichtet wird. Denn einzig Gouvernanten Fönnten aus einem 
folhen Seminar hervorgehen, fteife Geuvernanten, welche dem Mann 
ein Erziehungsſyſtem zur Mitgift brächten und vermeinten: fie allein ver 
ſtaͤnden fi aufs Erziehen, da fie es zunftmäßig gelernt, der Mann 
habe, da er Feine ſolche Schule durchgemacht, nichts dreim zu zeden, weil 
er eben nichts von der Sache verſtehe. — 
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IV. 


Wie den Mängeln ded Bamilienlebend und Ber 
Mädchenerziehung abzubelfen fei. Einleitung. 


„Nichts tft fo vernachlaͤßigt, als die Erziehung der Mädchen”; mit 
diefen Worten begann Fenelon fein Buch über Mäpchenerziehung. Biel: 
leicht fchriebe er jetzt nicht: „vernachläßigt”, fondern: „verſchroben und 
verkehrt.” Das fahen wir. — Wie ift dem aber abzuhelfen? taveln ift 
leicht, beßer machen fchwer, doppelt fchwer, wenn man kaum weiß, wie 
ed anzugreifen, wo nur anzufangen if. Dennoch follen wir nicht vers 
zweifelnd die Arme finfen Iaßen. 

Bewahren wir vor Allem den Glauben, daß Gott mütterliche Liebe 
in jedes Mutterherz gepflanzt und daß die Mütter in der Regel wohl 
gerne das Rechte für ihre Kinder thäten, wenn fie nur gewis wüßten, 
was das Rechte ſei. — Thun fie aber, wie wir fahen, das Ber: 
fehrtefte, thun fie es felbft mit Aufopferung, fo geichieht es vorzüglich, 
weil fie dieß WVerkehrte für das Nechte, für etwas halten, das ihren 
Toͤchtern zum Heil gereiht. Wähnt z. B. die Mutter, das größte Un- 
glüd, was einem Mädchen widerfahren Fönne, fei: unverheirathet zu 
bleiben, fo greift fie freilich felbft zu den thörichtften Mitteln, folh Uns 
glüd abzuwenden. Könnte man fie überzeugen: unverheirathet zu bleiben 
fei feinesweges immer ein Unglüd, und gewis feines, das nicht weit 
überwogen werde durch das Elend heillofer Ehen, von denen oben bie 
Mede war, könnte man fie überzeugen, daß gute Männer in der Regel 
fih nicht da finden ließen, wo fie von ihr gefucht würden — in welt 
lichen Gefelfchaften und auf Bällen — follte fle dann dod auf ihrem Irr⸗ 
wege bleiben, und nicht von mütterlicher Liebe getrieben den rechten Weg 
ſuchen? 

Wohlgeſinnte Mütter werden ſagen: mit der Schilderung ber fo 
gewöhnlichen verkehrten Erziehung iſt uns nicht geholfen, wenn wir auch 
ſchmerzlich genöthigt find, die Wahrheit diefer Schilderung anzuerkennen. 
Wir wollen wißen: wie wir und aus dem Strom ber böfen Gewohnheit 
retten, und unfere Kinder verftändig und chriftlich erziehen follen. 

Auch mit ganz allgemeinen Erziehungsprincipien {ft und nicht ges 
bolfen; wir können von ihrer Wahrheit überzeugt fein, follen wir aber 
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nach ihnen handeln, da fühlen wir erſt, welche weite Kluft Rath von 
That trennt. Nach Gedachtem handeln tft unbequem, ſagt Goͤthe; es 
iſt mehr als das; an Unbequemlichkeiten wären wir ſchon gewöhnt, die 
follten unferem guten Willen nicht hinderlich fein. Aber abftracte paͤda⸗ 
gogifhe Regeln genügen einmal nicht, fo wenig, als wenn und ein 
Mathematifer ein paar algebraifche Formeln gäbe und meinte: wir feien 
dadurch hinlänglich ausgerüftet, um unfern Mädchen alles mögliche Rech⸗ 
nen fürd Haus beizubringen. 

Wir haben es bei den Kinvern mit dem Fleinen und Fleinften Dienft 
zu thun, und wollen Rath, wie wir es dabei anzugreifen Haben, wollen 
Kath über Dinge, welche die Männer verächtlih Minutien nennen, Klei⸗ 
nigfeiten. Und wie Großes iſt in fo vielen diefer Kleinigkeiten verborgen 
und fchlummert in ihnen, als in Samenkoͤrnern, die fi erft in fpätern 
Jahren entwideln. 

Bon der Richtigkeit diefer mütterlichen Einwürfe überzeugt, werbe 
ih im Folgenden fo mande Einzelheiten berühren, die ich ſelbſt erft 
fennen lernte, indem ich die paͤdagogiſche Thätigfeit von Srauen im Kreife 
ihrer Kinder beobachtete und midy von ihnen belehren ließ. 

Sch habe früher in zwei Kapiteln‘ über „bie erfte Kindheit“ und 
den „Religionsunterricht” geſprochen. Berührte ich hier gleih auch Eins 
zelnes, fo geſchah es doch mit zu geringer Berüdfihtigung, wie im tägs 
lichen Leben fo manches, was ich gerathen, ausgeführt werden koͤnne. 
Jener oben audgefprochene Tadel würde daher mich felhft treffen, wenn 
ich nicht im Kolgenden das Mangelnde nachzuholen verfuchte. 


V. 
Aeligiss⸗ſfittliche Bildung. 


1. Was dem Gonfirmationsunterricht vorangehe. 


„Ben Eltern liegt die heilige Pflege des Samenkorns der Wieder⸗ 
geburt ob. Die Mutter bete für das Kind, und lehre es fo früh ale 
möglich felbft beten, bamit ihm dieß zweite Natur werbe. Unfere alteır 


1) Theil 3, 1, 1.29. Die genannten zwei Kapitel und die „Schlußbetrachtuns 
gen” Theil 3, 1, 251 ſete ich bei dem, was ich im Folgenden Aber religiöäsfittliche 
Bildung und Unterricht fage, voraus, beſonders das letztere Kapitel, 
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Morgens und Abendlieber enthalten Verſe, welche ganz geeignet find, von 
den Kindern gebetet zu werden.” Einen folden furzen Gebetvers lehre 
die Mutter dem Kinde, ſobald es nur zu fprechen anfängt, es fage ben- 
felben mit gefaltenen Händchen Sylbe für Sylbe nad, 3. B. Ad, lieber 
Sefu, mad) mich fromm, daß ich zu dir in den Himmel fomm. Später 
gewöhne man ed mit gefaltenen Händchen ohne Vorfprechen zu beten. 

Die Mutter erzähle ihm kleine biblifche Gefchichten, vor Allem vom 
Ehriftfinde. Nach dem dritten Jahre kann fie ihm auch fchon Luthers 
fleinen Katechismus ins Gebächtnis pflanzen, jedoch nur in fehr Fleinen 
Anfchnitten und ohne die Erklärungen, welche, nad) Luthers eigener Vor⸗ 
fhrift, erft von 7—10jährigen Kindern gelernt werden follen. Zugleich 
mag das Kind nun kurze Bibelſprüche und Verſe aus geiftlichen Liedern 
auswendig lernen, befonderd aus Weihnachtsliedern. Oft fommen dann 
die Kinder bei Tage zur Mutter und laßen ſich von ihr Sprüde und 
Verſe wiederholen; auch finden ſich wohl fonft Gelegenheiten an das 
Gelernte zu erinnern und kurze, treffende Nutzanwendungen zu machen, 
die ſich aber nicht in lange Predigten verlaufen dürfen. ine gute alte 
Bilderbibel veranfchaulicht Die Erzählungen der Mutter, ältern Gefchwiftern 
. macht es große Freude, mit den jüngern ſolche biblifhe Bilder zu beſehen 
und ihnen den Inhalt derfelben zu erzählen. 

Se fürzer und einfacher das Gebet ift, welches die Mütter täglich 
vom Kinde früh und Abends in feinem Bettchen beten läßt, defto mehr 
wird fi das Kind angetrieben fühlen, hernach für ſich allein feine eiges 
nen kleinen Angelegenheiten anzubringen. Es wird Gott Abends danfen 
für alles Gute, was er ihm an dem Tage gefchenft hat, wird für Aeltern, 
Gefchwiftern beten und, wenn es bei Tage ungehorfam geweſen, wird 
es Gott herzlich bitten, ihm zu vergeben. — 

So unfcheinbar diefe kindlichen chriftlichen Anfänge find, fo liegen 
in ihnen doch lebendige Keime des fpätern chriftlichen Lebens. Es find 
die Keime inniger Liebe und, zweifellofen Vertrauens gegen Gott, Keime 
demüthiger Sündenerfenninis und berzliher Dankbarkeit gegen ihn, der 
‚farb, auf daß wir Frieden hätten, Keime der Liebe gegen alle Menfchen. 
Das Chriſtenthum wird fo den Kindern zur zweiten Natur und eben 
dadurch fo feft gewurzelt, daß es ſich fpäterhin nicht von jebem Winde 
entwurzeln läßt. 

Daß mur in Kriftlihen Familien eine hriftlihe Erziehung moͤglich 
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ſei, verſteht ſich von ſelbſt; aber auch chriſtliche Eltern moͤgen ja wachen, 
daß ihr Leben mit den Lehren harmoniere, welche ſie den Kindern geben, 
ſonſt werden dieſe auf bedenkliche Weiſe irre und zweifelhaft. — Selbſt 
ernſte Chriſten gerathen leicht auf mancherlei Irrwege, beſonders ſolche, 
die zu einem falſchen Pietismus himeigen. Dahin gehört: allzu haͤufiges 
und allzu weitſchweifiges Ermahnen der Kinder, allzu lange Andachts⸗ 
übungen, Dringen auf Aeußerungen frommer Gefühle, immer wiederkeh⸗ 
rende, langweilende, pietiſtiſche Reden. Dahin möchte ich es ſelbſt rech⸗ 
nen, daß man die Kinder allzu früh mit in die Kirche nimmt. Die ge⸗ 
woͤhnlichen Predigten find für Kinder zu lang und zu umverſtaͤndlich, 
weshalb auch ſchon ein befonderer, furzer, der Kinderfaßung angemeßener 
Gottesdienſt für Kinder verlangt worden if. Wie leicht artet aber ein 
folder in einen füßlichen, geziert Einvlichen, voll abgemußter pietiftifcher 
Redensarten aus! In den Religionsftunden verfieht man es auch viels 
fah. Sie ermüben durch ihre Länge, beſonders aber durch allzu abftracs 
te8 Dogmatifieren. Der Lehrer gibt auch wohl den Schülerinnen Auf 
gaben zu fchriftlichen Arbeiten über religiöfe Gegenftände, welche ihre 
Faßungsfraft weit überfteigen, und in Gebiete führen, in welchen fie 
gar nicht zu Haufe find, ja nicht fein follen. In einer Zeit, da bie 
teflectierende Theologie, das fogenannte hriftliche Bewußtſein, bei fo vielen 
Geiftlihen Alles gilt, in einer ſolchen Zeit fahren die armen Mädchen 
übel. Ste follten in chriftlicher Einfalt und bei einem zweifellofen, tief 
gewurzelten, ſchlichten Glauben aufwachſen und zeitlebens ſolche Kinder 
bleiben, wie Chriſtus fie für das Reich Gottes verlangt. Dogmatiſche 
Grörterungen, denen fie meift nicht folgen können, verwirren fie mır und 
machen fie am Glauben irre. 

Wenn bei folhem Unterricht der Verſtand auf unverftändige Weiſe 
angefpannt und überfpannt wird, fo iſt eine Uebertreibung entgegengeſetzter 
Art noch bedenklicher. Ich meine jene, welcher fich fentimentale Religions⸗ 
Iehrer fchuldig machen, wenn fie, flatt ihren Schülerinnen ſchlicht und 
ernft den Helldweg zu zeigen, nur alles aufbieten, fie momentan zu ruh⸗ 
ren. Momentan fage id, denn ber überfpannten Rührung folgt meiſt 
allzu bald abgefpannte Gleichgiltigfeit. Und nur zu oft fügt der Lehrer, 
in der Freude, daß ihm das Rühren gelungen, noch ein Lob der Ges 
rührten hinzu, wie fie ein fo empfängliches, reines Gemüth habe u. f. w. 
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Die Rührung fchwindet, nicht aber bie unfelige Eitelkeit, welche Die Arme 
durch fol Lob aus dem Religionsunterricht davon trägt. 

"Wachen Mädchen im elterlichen Haufe bei der Bibel, dem Eleinen 
Katechismus und alten geiftlichen Liedern im chriftlichen Elemente auf, fo 
find fie dadurch für den Gonfirmationsunterricht völlig vorbereitet. 


2. Godesfurdt. 


Ein Segen der frühen chriftlichen Erziehung tft, daß Feine Todes: 
furht in den Herzen der Kinder Raum gewinnen kann. Diefen Segen 
verhindern aber thörichte Aeltern, wenn fie in Gegenwart ber Kinder 
vom Tode als von etwas Schredlichem ſprechen, wovor fich jeder fürch⸗ 
ten müße; ober gar bei Gelegenheiten fagen: Das thue ja nicht, fonft 
mußt du fterben. 

Sagt man den Kindern, auch wenn bie Liebften fierben: fie find 
nun beim lieben @ott, fie find felig, lehrt man fie fchon früh die bier 
auf bezüglichen biblifchen Sprüche und die fchönen troͤſtlichen Verſe aus 
unfern alten Kirchenliedern, fo werben fie alle Thränen, die fie vergießen 
fehn, nur auf das fchmerzliche Vermiſſen der geliebten Seligen beziehen. 
Sie werden, wenn es weichmüthige Kinder find, auch mit weinen. Wei⸗ 
nen fie nicht, fo fehe man aber darin nicht ein Zeichen der Hartherzig⸗ 
feit, noch weniger fchelte man fie wegen der fcheinbaren Gleichgiltigkeit; 
dadurch können eltern leicht ihre Kinder zur Heuchelei verleiten. 

Kinder, denen man von früh an aus der heiligen Schrift gelehrt 
bat: dur den Tod gelange man in ben Himmel zum Heiland, werben 
durch ihren getroften, feiten Glauben die lieblichften Tröfter für die ges 
beugten eltern beim Sterben Geliebter fein. 


3. Erwehung von Heid und Habſucht in Kindern. 


Ich erwähnte ſchon Hufelande Bud: ! „guter Rath an Mütter 
über die phyſiſche Behandlung Feiner Kinder,“ ein Buch, das jede Mutter 
leſen und beherzigen, ja nad Jean Pauls Rath vor der Geburt Ihres 
erften Kindes auswendig lernen follte.e Hier bemerkt Hufeland: man 
wolle immer nicht glauben, daß der Genuß freier Luft und vieled andere 
was er räth, in der allererften Lebenszeit mit Fleinen Kindern vorzuneh⸗ 


1) Bär. 8, 1, 4. 
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men, für fie, die noch nichts davon zu merken fcheinen, wichtig fein 
fönne und doch fei dieß gerade die Zeit, wo nothwendig ber Grund zu 
einem gefunden Eörperlichen Dafein des Kindes gelegt werden müße. — 
Eben fo wichtig und grundlegend wie für den Körper die phufiiche Bes 
handlung in diefem frühen Lebenszeitraum tft es bie fittlihe Behandlung 
für die Seele. Das Kind nimmt Eindrüde für das ganze Leben auf, 
noch ehe wir oft denken, daß überhaupt etwas Einprud auf dasſelbe 
macht. Wenn die Gebrechen der Seele, jagt Jean Paul, die den Kin» 
dern in den erften Lebensjahren durch falfche Behandlung zugefügt wer: 
den, eben fo fihtbar wären, als Beinbrüche, Frumme Glieder, und ans 
dere leibliche Verlegungen, welchen gräßlichen Anblid würde dann unfere 
junge Nachkommenſchaft gewähren! — Ich will einige Beifpiele von jener 
falſchen Behandlung geben. 

So hört man oft zu ganz kleinen Kindern fagen, indem ihnen die 
Suppe gegeben wird: Iß doc, iß, fonft befommt es die Schwefter; oder 
auch: Wart, wenn du nicht gleich ißeft, fo eße ich es auf. Erhält das 
Kind ein Spielzeug oder Kleivungsftüd, fo fagt man ihm: das gehört dir 
ganz allein, das darf das Brüberchen nicht haben; ſieh, die andern Kin- 
der haben nicht fo etwas Schönes, nur du ganz allein. Wie oft erlebte 
ih8, dag Mütter eine folhe Behandlung ganz gleichgiltig anfahn und 
bulbeten, ja felbft ausübten, es gieng mir fehr zu Herzen. Misgunft 
und Eigennutz werben auf diefe Art in den Kindern gepflanzt und ges 
pflegt, ehe fie nur noch die Süßigfelt des Gebens, des Mittheilens em⸗ 
pfunden haben. Man laße doch von früh auf andere Kinder herumſtehn, 
wenn das Kleine zu eßen befommt, und gebe ihnen dann und wann ein 
Löffelhen; fie werden nicht ermangeln ihre Freude zu begeugen. Ober 
wenn fein anderes Kind ba tft, nehme biejenige, welche dem Kind bie 
Suppe gibt, .von Zeit zu Zeit, felbft einen Löffel und lobe dann die 
gute Suppe, die fie vom Kinde befommen. So gewöhnt ſich diefes In 
frühefter Zeit ſchon daran, auch an andere zu denken, nicht blos an ſich. 
Erhält das Kind Blumen oder irgend ein Spielzeug, das fich theilen läßt, 
ohne daß ed durch das Theilen unbraudbar wird, fo gewöhne man es 
glei von Anfang, andern davon abzugeben. Iſt es eine untheilbare 
Sade, dann veranlage man das Kind, fie abwechielnd auch einem ans 
dern Kinde zum Spielen zu geben. Haft jedes Kind wird, fo gewöhnt, 
ſelbſt verlangen andern Kindern mitzutheilen. 
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Sehr gefährlich iſt es, auf irgend eine Art die Eiferfucht in Kleinen 
Kindern zu erregen und doch gefchieht es fo oft. Ich fah nicht nur 
unverfländige Wärterinnen, fondern Mütter, ja fogar Väter, fremde Kin⸗ 
der fo lange liebfofen, bis das eigene darüber in Zorn und Weinen 
gerieth. Dann fagen fie: feht wie mid das Kind liebt. 


4. Farchtſamkeit. Widerwillen, 


Bie Aeltern müßen auf das forgfältigfte es verhüten, daß ihre Kin 
der erfhredt, oder wie die Leute fagen: „zu fürdhten gemacht“ werben. 
Durch einen einzigen derartigen Scherz, etwa durch ein Erfchreden im 
Kinften, kann man nicht allein Schul an einer Furchtſamkeit werben, 
die dem Kinde Jahre lang anhängt und fpäter nur. mit großer Mühe 
überwunden wird, fonbern fo etwas Tann felbft bleibende Nervenfchwäche 
nach fich ziehen. 

Man drohe au nie dem Kinde mit Thieren, fage ihm nicht wie 
es fo gewöhnlich tft: thuft du das, fo fommt der Hund und beißt dich, 
ober bergleihen. Auch mit dem Schornſteinfeger drohe man nicht; fein 
Anblid hat ohnehin etwas Abjchredendes für Feine Kinder. Man fage 
ihnen lieber: der Mann ift ein guter Mann und Tann fih nur Sonn 
tags waſchen, dann wird er aud weiß. Ich habe noch bei jedem 
Kinde, dem man fo die Bangigfeit ausrevete, gefehn, daß es ganz 
freundlih dem Schornfleinfeger die Hand gab. 

Die bei Mädchen fo gewöhnliche Schen vor Spinnen, Raupen, Mäus 
fen, Froͤſchen u. ſ. w. kann durch forgfame, verftändige eltern ſchon fehr 
früh abgewöhnt werben, ohne daß man im geringften der weiblichen Zart⸗ 
heit zu nahe träte.' „Leider ift Die Meinung, als zeige man dadurch, daß 
man vor allem Wiverlichen erfchrict, auffchreit und heftigen Abſcheu an 
den Tag legt, ein befonders feines Zartgefühl, eine Meinung, die felbft 
in die dienende Klaffe häufig eingebrungen ift, welche wähnt, ſolch kraͤnk⸗ 
liches Zartgefühl fei etwas Vornehmes. Es ift nöthig, daß die Gebildeten 
in Ueberwindung folder Schwächen vorangehn.? | 

1) Hier iſt nur von unſchädlichen Thieren die Rede. Der Wirerwillen gegen 
Schlangen ift ein richtiger Inflinkt, wenn er auch nicht fein genug if, giftige Schlan⸗ 
gen von nicht giftigen zu unterfcheiden. In vielen Fällen Hält kein natürlicher Wider⸗ 
willen von gefährlichen Thieren zurüd, bie Kinder müßen gewarnt werben, ſich nicht 


mit folhen, z. B. böfen Hunden abzugeben, fld ſelbſt zu neden und zu plagen. 
2) Bol. den Wandsbecker Boten, Bd. 2, ©. 68. 
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Sollte jemand dieſe Schen vor jedem, den Sinnen widerwärtiger 
Anblid, für eine wohl zu duldende Kleinigkeit anfehn, der bedenke, daß 
fie mit etwas viel Wichtigerem genau zufammenhängt. Die nämlidhen 
Mäpchen, welche erklären, fie fönnen keine Spinnen anrühren, feine Maus 
fehn, ohne zu erfchreden und zu zittern, pflegen auch zu fagen, fie fönnen 
feine offene Wunde fehn, keinem Aderlaß beimohnen, überhaupt, wie ber 
gemeine Ausdruck if, „fein Blut fehn“. Und doch ift es jeder wahren 
Hausmutter Pfliht, im Haufe und in der Nachbarſchaft, alle Dienfte 
einer barmberzigen Schwefter zu verrichten, wenn es Roth thut, und ums 
erichroden, befonnen und geſchickt, Hilfreiche Liebe zu üben. 


5. Grüßen. Witten. Banken. Abbitten. 


Man gewoͤhne die Kleinen Kinder, fo früh man kann, jebem ber 
in das Haus fommt, guten Tag zu fagen, und für alles was ihnen 
gegeben wirb zu danken; halte fie aud an, um alles zu bitten was fie 
zu haben wünſchen. Hält man die Kinder nicht au zu bitten und zu 
danfen, fo meinen fie bald: ed müße ihnen alles gewährt werben, was 
ihnen nur in den Sinn kommt, fie feien die Befehlenden, denen die Er⸗ 
wachſenen zu gehorchen hätten. Dieß „bitte” und „danke“ erhält in 
ihnen das Gefühl, daß fie von den Erwachſenen abhängig find und 
diefe ihnen aus Liebe, nicht aus Pflicht, etwas geben und thun. Es 
erzieht dieß zugleich die Kinder zu Bitte und Danf gegen Gott, ber 
freilich „täglih Brod gibt, auch wohl ohne unfere Bitte”, und dennoch 
uns zu beten befichlt. Kinder, die ihre Aeltern um nichts bitten, für 
nichts danken, bürften eben fo an fein Tifchgebet denken. 

Daß unter diefem Grüßen, Bitten und Danken fein fleifed Ein- 
lernen bergebrachter Höflichfeitöformeln gemeint fei, verfteht fih von 
ſelbſt. Die Kinder follen Fremde nicht mit gezterter Artigfeit begrüßen, 
fondern fo ſchlicht wie fie ihre Aeltern und näcften Angehörigen grüßen. 
Man geftatte ihnen felbft das Du gegen alle Menfchen, bis fie es her⸗ 
anwachſend ganz von feldft ablegen. 

Man gewöhne auch die Heinen Kinder, wenn fie 3. DB. bös ges 
fhrieen, etwas im Zorn bingeworfen oder fonft ungegogen waren, des⸗ 
halb abzubitten, waͤr's auch nur in den wenigen Worten: ich wills 
nimmer thun, fei mir wieder gut! Gewoͤhnt man die Kinder nicht von 
früh auf zu foldem Abbitten, fo bewegt man fie fpäter ſchwer dazu; 
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ein ſtarrkoͤpfiges Tropen beherricht fie dann. Solche Trogköpfe ver 
fhweigen auch, was fie Boͤſes gethan, und fträuben ſich hartnädig es 
einzugeftehen, da Geftändnifie wie Abbitten fie demüthigen, beichämen. 
Unterliegen dagegen einmal die Kinder, die man fchon früh an das Ab⸗ 
bitten gewöhnte, der Verfuhung ein geihaned Unrecht zu verfchtweigen, 
fo macht fie dieß Schweigen höchſt unglüdlih. Es leidet Davids Wort: 
„da ich es wollte verfchweigen, verfchmachteten meine Gebeine” Anwendung 
auf fie, wenn aud im verjüngten Maßftabe der Jugend. Aber wie 
David wird das Kind auch wieder froh, wenn es befannt hat und ihm 
vergeben if. Wer fo als Sind den Neltern wahr und offen befennt, 
der wird aud) vor Gott befennen und Frieden finden; wer aber von 
früh auf verftodt ſchweigt, weil er nicht gelernt ſich durch aufrichtige® 
Bekennen zu demüthigen, der wird feinen Frieden haben. 


6. Wahrheit. Aufrichtigkeit. 


Man due nie, daß Heinen Kindern, um fle zu irgend einer 
guten Gewoͤhnung zu bringen, fchlimme Folgen, ober angenehme Beloh⸗ 
nungen ihres Thuns vorgefpiegelt werben, die nicht in Erfüllung gehn, 
ja meift nicht gehn können. Es gibt überhaupt hunderterlei Fleine Lügen, 
die man den Kindern fagt und für ganz unſchuldig' hält; das follte aber 
nie ftattfinden. Je mehr man e8 ben Fleinen Maͤdchen vergönnt, fi 
an der bunten Mährdyenwelt zu freuen, je weniger man ihnen jemals 
eine ſchoͤne Dichtung zergliebert, oder fie irgend darauf aufmerffam macht, 
wie viel davon wahr ſei oder nicht; defto genauer muß man es im täg- 
lichen Leben mit der Wahrheit nehmen. Wie fol auch das Kind den 
unbebingten, unerfchütterlichen Glauben an das Wort der eltern bes 
wahren, wenn: ed, fobald es älter wird, entbedt, daß diefe ihm über 
mehreres die Unwahrheit gefagt haben? Wird ihm dadurch nicht felbft 
der Glaube an das heilige Wort Gottes fchwanfend gemacht, da es 
diefes aus dem Munde der eltern fennt ? 

Wahrheit ift das fette Fundament aller fittlichen Erziehung. Ges 
lingt es der Mutter, die Aufrichtigfeit der Tochter zu bewahren, fo daß 
fie nichts vor ihr verbirgt, daß fie nicht Ruhe findet bis die Mutter 
alles, auch ihre Keinen und größern Uebertretungen von ihr weiß, dann 
darf fie überhaupt auf einen glüdlihen Erfolg der Erziehung hoffen. 
Ih weiß fehr wohl, daß das Gedeihen hier, wie in allem von Gottes 
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Segen abhängt, aber die Aeltern find Gottes Mitarbeiter und follen 
mit aufrihtiger, unabläßiger Bemühung das Ihrige thum. 

Sollte ih nun einige Mittel angeben, woburd man Kinder vor 
dem Lügen bewahren kann, fo wäre «8 vor Allem dieß, daß das Kind 
uns felbft immer wahr befinde. — Dann beftrafe man das Kind nicht 
für einen Schaden, den es zufällig angerichtet, für eine VBernachläßigung, 
die ihm (ohne vorfäglichen Ungehorfam) begegnet, wenn ed das Ges 
fhehene ganz aufrichtig und mit Bedauern eingefteht. Wie viele Mütter 
fennen an ihren Kindern fein größeres Vergehen als das Jerbrechen 
einer Tafle, das zufällige Einwerfen einer Yenfterfcheibe; vergleichen bes 
firafen fie aufs Strengfte. Hat dann ein armes Kind fol ein Unglüd, 
fo verfällt e8 aus Furcht vor Schlägen auf Nothlügen, und verfündigt 
fih nun wirklich, was die ungerechte Mutter zu verantworten hat. 

IM eine Mutter aber auf eine verftändige Weiſe nadjfichtig und 
ein Kind verheimlicht oder laͤugnet dennoch was es gethan, fo muß es 
für das Lügen entſchieden geftraft werden. Begegnet es einem fonft 
aufrihtigen Kinde einmal zu Fügen, und die Mutter hat es geftraft, fo 
zeige fie ihm bei der nächften Gelegenheit, wo es feinen Fehler offen 
eingefteht, fein Mistrauen, vielmehr deſto größere Liebe. Sie laße ihn, 
wie früher den Kummer darüber, daß es gelogen, fo auch nun die herz 
liche Freude fehen, daß es wieber zur Mahrheit zurüdgefehrt if. 

Man Ichre die Kinder früh, daß „Lügen dem Menſchen ein fchänd- 
lich Ding if." Für Lügen und birecten abfichtlichen Ungehorfam müßen 
die Kinder vorzugäwelfe geftraft werben. 


7. Gehorfam. 


Damit jedoch nicht zu häufig Gelegenheit gegeben werbe zu firafen, 
fo ift e8 fehr rathfam, daß die Mutter nur weniges befehle, nur ba 
wo es durchaus nöthig if. Vaͤter verfehen es hierin felten, aber aud) 
gute Mütter Fannte ih, die den ganzen- Tag nicht aufhörten zu rufen: 
Laß das, oder thu das gleih, und dann durchaus nicht im Stande 
waren, biefen unzäblichen Geboten und Verboten Nachdruck zu geben. 
Man verbiete nicht eher, bis man auch entichloßen iſt, die verbotene 
Sade unter feiner Bedingung mehr zu geftatten, und befehle nichts als 
was man durchſetzen will und kann. So. wird man bald bie Freude 
erleben gehorfame Kinder zu haben, und glüdlihe; denn es gibt Fein 
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unglüdlicheres, unzufriedneres Gefchöpf, als ein ungehorſames, verzoge⸗ 
nes Sind. 

Die Mütter fehlen auch darin, daß fle das Nehmlihe, was fie 
dem bittenden Kine, oft ohne Grund, verweigerten, fpäter dem 
fchreienden Kinde dennoch gewähren. Es hilft dann nicht, daß die Mutter 
fagt: ſei erft FIN, dann gebe ich dird. Das Kind darf die Sache, nad) 
welcher es gefchrieen, gar nicht haben. Erlangt ed nie durch Schreien, 
was ed wünfht, wird ihm überhaupt nie nachher gegeben, was ihm 
vorher abgefchlagen war, fo wird es bald feinen Verſuch mehr machen, 
durh Schreien feinen Willen durchzufegen und das „Rein“ ber Mutter 
ganz ruhig hinnehmen. Doch muß man dieß fchon früh beobachten, ehe 
mır das Kind gehn oder reden kann; denn man glaubt nit, wie bald 
es fich die verkehrte Nachgibigfeit merkt, und in allen Faͤllen durchzu⸗ 
feßen_fucht, was ihm einmal nachgegeben if. 


8. Weinen der Kinder. 


AUeber das Weinen und Schreien der Kinder wirb viel geklagt; 
und doch kann, wie eben gezeigt wurbe, eine verftänbige Mutter viel 
dagegen thun. Es iſt 3. B. ganz gewöhnlih, daß ein Kind fo oft es 
fallt oder ſich ſtößt, fehreit. Diefe Gewoͤhnung entfteht aber meift durch 
falfches Benehmen derer, die um das Kind find. Es iſt durchaus von 
der Mutter nicht zu verlangen, baß fie gar nicht erichreden follte, wenn 
fie ihr Kind hinfallen fieht, aber auch die ſchreckhafteſte Mutter muß 
fi überwinden und dieß allen gegen das Kind als etwas Unbedeu⸗ 
tendes behandeln. Wo möglich fage fie in einem heiten Ton: Hopfa, 
oder; fteh nur wieder anfl Sie darf, fo gern fie möchte, nie das Kind 
von der Erde aufheben oder bebauern, am allerwenigften ihm Zuder ober 
fo etwas geben, um es zu tröften. Wenn fie bemerkt, daß das Kind 
anfangen will zu weinen, fo mache fle es ſchnell auf etwas aufmerffam 
wo es hinfehn folle, oder fie fage: Komm, wir wollen geſchwind das 
oder das holen, und bezeichne babei irgend etwas am andern Enbe des 
Zimmers oder draußen Befindliches. Weber dergleichen vergißt das Kind 
feinen gehabten Schred, denn Schmerz leidet e8 felten beim Fallen, und 
wäre es, fo übt fid das Kind hierbei, einen Schmerz fill zu ertragen. 

Wir wollen andere Fälle anführen, da die Mutter, ohne daß «es 
das Kind nur weiß, feinem Schreien vorbeugen kann. Wenn fie zum 
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Beifpiel bemerkt, daß ihr Kind, nachdem es für ſich fchon länger ges 
fptelt, nahe daran tft unmuthig zu werben, und die Luft an feinem Spiel 
zu verlieren, oder auch, daß es des Herumlaufens fatt, fich vielleicht 
förperlih mübe fühlt, fo nehme ſie das Sind, che der Verbruß zum 
Ausbruch fommt, ein wenig auf den Schooß, erzähle ihm etwas ober 
finge ihm ein Liedchen. Oder fie miſche fih in das Spiel und gebe 
demfelben eine neue Wendung. NRührt der herannahende Unmuth von 
Hunger ber, und es ift die feftgefehte Eßens⸗ oder Trinkenszeit des 
Kindes ſchon nahe, fo kann diefe Zeit immerhin, ohne Wißen des Kin⸗ 
des, um einige Minuten befchleunigt werben, um dadurch allem Weinen 
vorzubeugen. 

Bei ganz kleinen Kindern vermeide man es, ihnen die Anftalten 
zum Eßen oder Trinfen längere Zeit vorher fehn zu laßen, ehe es wirk⸗ 
ih dazu kommt. Dieß pflegt eine tägliche Veranlagung zu werben, die 
Kinder zum Schreien zu bringen, woburd fte, nicht, wie mande irrig 
glauben, zur Geduld gewöhnt, vielmehr zur Gier nah Een und Trin- 
fen verwöhnt werben. Man bringe auch das, was das Kind genießen 
fol, völlig zubereitet, nicht mehr zu heiß, mit allem Zubehör in das 
Zimmer, und gebe ed ihm dann gleih; fo wird man das Vergnügen 
haben, ein fröhliches Kind zu fpeifen, ohne vorher fein Geſchrei anges 
hört zu haben. 

Die Mutter beftimme die Portion, welche das Kind genießen darf; 
hört e8 auf zu eßen, che es mit berfelben fertig iſt, fo nöthige fie es 
nicht, mehr zu genießen. Iſt aber die Portion zu Ende und das Kind 
ſchreit, fo laße fie ſich dadurch nicht bewegen mehr herbeizubringen, weil 
das Kind fi dieß merkt und bald, nach jeder Suppe ein Gefchrei ers 
heben würbe, um mehr zu befommen. Ueberzeugt fich die Mutter, daß 
das Weinen aus wahrem Bebürfnis enifteht, fo muß fie freilich bei der 
naͤchſten Mahlzeit etwas mehr geben, che nur das Kind zu fchreien anfängt. 

Dieß find lauter kleine unſchädliche Mittel, woburd eine Kluge Mut⸗ 
ter ihr Kind vom Schreien abzuhalten weiß, ohne daß dabei im mins 
beften ber Laune oder dem Eigenfinne deſſelben gefchmeichelt und gedient 
wird. Ihrem Manne kann fie dadurch die Kinderſtube zu einem lieben 
Aufenthalt machen, während es ihm niemand verdenfen kann, wenn er 
vor unaufhoͤrlichem Kindergeſchrei flieht. 
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9. VWeobachten der Kinder. Spielen, 


Es iſt eine ver erfien Regeln für bie Mutter, ihre Heinen Kinder 
zwar beftändig zu beobachten, es aber fo ſtill und unmerklich zu thun, 
daß fie ed nicht gewahr werben. So fehr die Kinder der Mutter Haupt- 
ſache find und fein müßen, fo wenig bürfen fie es felbft wißen. Laße 
man dad Sind, wenn ed für ſich fpielt, ſcheinbar völlig unbemerft. 
Nichts Schönered ald ein Kind zu fehn, das ganz vertieft in fein Spiel 
ift, ohne alle Nebengedanfen an Menfchen, die in der Nähe find; nichts 
Unleidlicheres als ein Kind, das fi bei allem, was ed vornimmt, ums 
fhaut, ob es auch bemerkt wird, wie fchön es fpiele, ober gar fragt: 
nicht wahr, ich fpiele ſchoͤn? 

Man laße überhaupt das Kind fo viel wie möglich für ſich fpielen, 
und umgebe es nicht mit zu vielen Epielfadhen, immer aber mit ſolchen, 
womit ed wirflih etwas anfangen kann. Se einfacher das Spielzeug, 
je mehr es feiner Phantafie Spielraum gönnt, um fo lieber fpielt ein 
Kind mit demfelben. Damit ift nicht gefagt, daß die Mutter nicht zu- 
weilen zu ihrer und ihres Kindes Freude mit demſelben fpielen folle, 
nur muß das Kind nicht daran gewöhnt werben, zu meinen: es brauche 
immer jemand, der ihm fpielen helfe. 


10. Unterhaltung der Mädden. 


Für Kleine Maͤdchen gibt es feine paßendere Unterhaltung als das 
Puppenfpielen. Wenn fie in der erften Kindheit ihr Vergnügen daran 
haben, die Puppe zu warten, zu wiegen, in den Schlaf zu fingen und 
fo alle nachzuahmen, was fie die Mutter mit dem kleinen Gefchwifter 
thun fehn, fo finden fie fpäter ihre Freude daran, der Puppe Kleider 
zu madhen. Dazu fol die Mutter ja ihre Mädchen aufmuntern, denn 
alles dieß tft, ohne daß es die Kinder ahnen, eine gute Vorbereitung 
für die Zukunft. Nur würde ich nicht viele Puppen geftatten, inbem 
es beßer tft, jedes Fleine Mädchen hat nur eine Puppe, die ihr jo lieb 
wird, als wäre fie ihre Keine Schwefter. — Eben fo iſt das Kochen 
für die Puppen in kleinen Geſchirren eine gute Unterhaltung für bie 
Kleinen, und es gewährt ihnen eine beſondere Freude, ihre Brüder mit 
den felbfigefochten "Gerichten zu bewirten. Den übertriebenen Luxus 
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und Ueberfluß, der fi jet in den Puppen und in andern Spielſachen 
der Kinder bemerflih macht, halte ich für fehr nachtheilig. 

Alle Gtädöfpiele mit MWürfeln oder Karten find entſchieden ver- 
werflih, ebenfo das Lotto. Um fo mehr, ald «8 ja genug unfchuldige 
Spiele gibt, im Sommer das Ballfpiel, Federbaͤlle, Reifewerfen, im 
Winter aber, da die Kinder an den langen Abenden um den Tiich 
fiten, andere, an denen Brüder und Schweſtern theilnehmen und bie 
Aeltern felbft. Dahin gehört das Errathen von Liedern und vielfinnigen 
Worten, eben fo von Räthfeln und Charaven, dahin Märden erzählen 
u. ſ. w. Solche Spiele find nicht bloßer Zeitvertreib, fonden aud in 
mancher Weife bildend. Es ift ein gutes Zeichen, wenn Kinder an 
benfelben munter Antheil nehmen, man hemme ihre Froͤhlichkeit nicht 
leicht durch Verbieten, am wenigften durch möürrifches. Pfaͤnderſpiele, 
die fi fo oft in abgenutzten Späßen bewegen, finb in der Regel nit 
zu empfehlen. 


11. Wegehrlihkeit. Wafchhaftigheit. 


Divel Fehler, die an Kindern faft am häufigften bemerft werben, 
find: die Begehrlichkeit, jedesmal auch etwas haben zu wollen, wenn 
ed Andere eßen fieht, was ein Kind unendlich Läftig und flörenb für 
feine Umgebung macht; und Nafchhaftigfeit. Diefen beiden Untugenben 
fann man auf dieſelbe MWeife vorbeugen, ehe fie nur entfiehn, deshalb 
nenne ich fie bier zugleih. Man gewöhne nämlih das Kind, ſobald 
ed entwöhnt ift, an ganz feite Zeiten, da es die ihm beftimmte Nah⸗ 
rung erhält; (welche Nahrung, darüber verweife ih an Hufeland). 
Außer diefen Zeiten gebe man dem Kinde nie irgend etwas, und geftatte 
niemandem, aud dem geehrteften Gafte nicht, ihm außer der Zeit Eß⸗ 
bares zu geben. Beobachtet die Mutter dieß genau, gehorcht ihr auch 
die MWärterin des Kindes hierin, iſt der Water, wie fih von felbft ver 
fieht, damit einverftanden, fo wird fie es erreihen, daß ihr Kind zus 
fieht, wie Erwachfene oder andere Kinder een, ohne daß es die ges 
ringfte Begierde zeigt, etwas davon zu befommen. 

Iſt ein Kind auf ſolche Weiſe einfach und ganz regelmäßig gewöhnt, 
{ft ihm unbebingter Gehorfam gegen die wenigen aber unverbrüchlichen 
Gebote der eltern zweite Natur, fo wird auch die NRafchhaftigfeit nicht 
leicht in ihm erwachen. Ich kannte fo erzogene Kinder von brei bie 
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ſechs Jahren, die man. ftundenlang zwiſchen Obft und Zuderwerf allein 
faßen Eonnte, ohne daß fie davon nafchten. 

Es iſt hiermit durchaus nicht gemeint, den Kindern die unſchuldige 
Freude an Obſt und am Kuchen der Fefltage zu verfümmernn; im Ge 
gentheil: es werben einfach gewöhnte Kinder bei gefundem Magen und 
Hunger mehr Freude an Obſt und Kuchen haben, als folde, die durch 
ftetes Nafchen verwöhnt, an Franfhafter Eßgier und verborbenem Ma- 
gen leiden. " 


12. Reinlichheit und Ordnung. 


In Bezug auf die Eörperliche Behandlung der Kinder verwies ich 
an Hufeland; eben fo verweife ih an ihn Hinfichtlich der Reinlichkeit, 
welche er fo fehr anempfiehlt. Den Kindern muß die Reinlichfeit ganz 
zur Gemwöhnung werden. Es foll, namentlih einem Mädchen, nicht 
nur unerläßliches Bebürfnis fein, Ihren eigenen Körper, wie ihre Klei⸗ 
dung ſtets fauber zu halten, ſondern fie fol auch gewöhnt werben, in 
ihrer Umgebung jede Heinfte Unfauberfeit zu bemerken und wegzufchaffen, 
und eben fo jede Unordnung ober Verwirrung. Es ift faum zu beredhs 
nen, wie zeiterfparend eine genaue, pünftlihe Orbnung if. Man ges 
wöhne die Fleinen Mädchen ſchon früh, fich nicht fchlafen zu legen, be 
vor fie nicht ihre Spielfahen an den gehörigen Drt geräumt; denn 
jedes, auch die letzte Kleinigkeit, muß im Haufe feinen bes 
flimmten Plag haben. Heranwachſenden Mädchen made man es 
zur Pflicht, nicht nur Die Sachen, mit denen fie fi befchäftigt, jedesmal 
wegzuräumen, ehe fie eine neue Beichäftigung beginnen, fondern auch 
alles, was fie fonft am unrechten Orte fehn, an den rechten zu bringen. 
Diefe Mühe erfparen fie fich freilih, wenn fie und die übrigen Haus- 
genoßen, wie wir eben riethen, Keine Sache an den unrechten, fondern 
jede an den rechten, für fie feſtgeſezten Ort legen. Auch gewöhne man 
fie, fih, wenn fie da8 Zimmer verlaßen, umzufehn, ob etwas mit bins 
auszunehmen, und eben fo, find fie draußen, ob etwas in das Zimmer 
mit hinein zu nehmen ift, und nicht mit leeren Händen aus und ein 
zu gehen. 

Ein Mädchen, welches man fo zur Orbnung und Pünktlichkeit ge- 
wöhnt bat, daß fie ihr früh ſchon zur zweiten Natur geworben, wirb 


fpäter Feine jener orbnungswüthigen Frauen werben, durch deren raftlofe 
v. Raumer, Geſchichte d. Padag. III. 2. Abthlg. 13 
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Unruhe und häufiges, haftiged Aufräumen den Hausgenoßen bie Ord⸗ 
nung faft noch läfliger werben kann, als alle Unordnung. Ihnen ſcheint 
nicht fowohl ein ruhiger, ſtets geordneter Zuſtand des Hausweſens Ziel 
ihres Strebens zu fein, als das befländige Putzen und Aufräugien feld. 
Ein von Jugend auf an das flille Erhalten einer angenehmen, fanbern 
Umgebung gewöhntee Mädchen wirb, fo wie ohne Unruhe, aud ohne 
fteife Pedanterie die zu erreichen wißen. Sie wird nie Untergeorbneted 
über höhere Anſprüche feßen, welde an fie gemadıt werben. Auch wird 
fie nicht nach Art jemer leidenſchaftlich orventlihen Yrauen den einmal 
feftgefebten Tag und die Stunde des Zimmerfcheuerns für ganz unab⸗ 
änderlih halten, auch wenn die Krankheit eines Kindes es nöthig machte, 
eine Aenderung zu treffen, ober der Hausvater dadurch in einer wich⸗ 
tigen Arbeit geftört würbe. 


13. Aaſtand. Sittfemkeit. 

Auf Anftand, ein feines gefitteted Benehmen, muß von früh an 
bei Mädchen ganz befonderd geachtet werben; es kann dieß geſchehen 
ohne alle gouvernantenmäßige Pebanterie und ohne Beihilfe des Tanz⸗ 
meifterd. Bon Natur pflegen die Bewegungen gejunder, zwedmäßig bes 
bandelter Fleiner Kinder anmuthig zu fein, zumal if den Mädchen eine 
gewiſſe Feinheit oft angeboren. Werben fie etwas größer, fo erwacht 
wohl ein Trieb zur Wildheit und fogar zu einer gewifien Plumpheit. 
Diefe nun bei den Mäbchen nicht auffommen zu laßen, ift die Aufgabe 
einer verfländigen Mutter. Doch füge fie mie, wie es fo häufig ges 
ſchieht: laß do das, was werden die Leute fagen, over: thu doch das 
nit, wenn di nun jemand fühe, oder vergleichen. Es genügt voll 
fommen, wenn bie Mutter fagt: thu das nicht, es ift häßlich, ober: 
ih will nicht, daß du es thuft, oder auch: das hat der Vater verboten. 
Diefem Worte zuwider zu handeln, muß dem Maͤdchen von Anfang an 
als eine völlige Unmöglichkeit hingefelit fein. 

Wilde, Inabenhafte Spiele follte man den Maͤdchen, wie ſich von 
ſelbſt verfleht, nie in Gemeinschaft mit Knaben, aber auch nicht unter 
fib geftatten.‘ So gern man ihnen laufen, fpringen und muntere Spiele 

1) Dans le choix des diverlissemens, 11 Taut &riter toutes les sociötes 
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aller Art nicht blos zulaßen, ſondern ſich herzlich daran freuen Tann, fo 
müßen biefe ihre Spiele dod immer anmuthig bleiben, nie die Grenze 
der feinen Sittfamfelt und Befcheidenheit überfchreiten. Jede einmal an- 
genommene Rohheit tft fpäter ſehr ſchwer abzugewöhnen, und man kann 
die Tiebenswärdige, vollkommne Unbefangenheit im Betragen gewis nel 
eher bei herangewachienen Mäschen erwarten, bie von frühfter Kindheit 
an gewöhnt wurben, fich fein un fittſam zu benehmen, als bei denen, 
die man erft als fie groß wurden, anbielt, ein zu freies, unſchickliches 
Benehmen abzulegen und ein feineres, zurückhaltenderes anzunehmen. 
Sole müßen dann ſtets denfen: wie benehme ich mid, jebt? wie ſtehe 
ih? wie gehe. ih? während doch nichts einem jangen Mäpchen fchöner 
anfteht, als unbefangen, ohne ängfliche Selbſtbeobachtung und Selbſt⸗ 
betrachtung ihres Aeußern zu leben. Iſt ihr ein feiner Anfland zur 
zweiten Natur geworden, fo wird fich dieß im ihrem Betragen zeigen, 
mag fie in ihrer Familie, oder in der größten Gefeliichaft fein. 


14. Kleidung. 


Die Maͤdchen mögen von Natur einen Hang zur Eitelkeit und zur 
Putzſucht haben; diefer Hang läßt fi, wie alle unfere angebornen Feh⸗ 
ler, durd frühe, gute Gewöhnung befümpfer. So gewöhne man ein 
Madchen, von Kindheit an, immer fauber und ordentlich gekleidet zu 
fein, aber nicht auffallend gepust. Es ſchadet felbft nicht, wenn man 
ihren Sinn für paßenden, geſchmackvollen Anzug wedt, und zugleich eine 
Abneigung gegen alles ungehörige, gefchmadlofe in der Kleidung. Kleine 
Mädchen follen einfach ımd ihrem Alter amgemeßen gefleivet fein. Es 
darf feinen Tag in der Woche geben, am welchem man fich erlaubt, das 
Kind auch einmal unorventlic einher gehn zu laßen, fondern man kleide 
ed ungefähr einen Tag wie den anderıt, ohne die Art des Anzugs oft 
zu ändern. Bon felbft verfteht es fich jedoch, daß der Sonntag durch 
ein Sonntagskleid ausgezeichnet werben muß, weil es der Tag des. 
Ham if. 

Die große Wichtiglet, welche fo viele Frauen und Madchen auf 
Kleider, Puh und dergleichen Weußerlichleiten Tegen, bezeihne man beis 
fäufig im Geſpräch ganz der Wahrheit gemäß, als etwas Lächerliches, 
als ein Zeichen, daß diejenigen geiftig leer fein müßen, welche in ihrem 
Kopf jo viel Play für ganz nichtige, eitle Dinge haben. Man fage 
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dieß aber nicht fo, als beabſichtige man damit den Töchtern ſtrenge Er⸗ 
mahnungen zu geben. 


15. Vergnügungen. 


Ebenſo würde ich rathen, die gewöhnlichen Vergnügungen, an wel⸗ 
hen erwachſene Mädchen theilzunehmen pflegen, ald etwas zu behandeln, 
was einem gebildeten, häuslichen Mäpchen Feine rechte Freude und Befries 
Digung gewähren könne. Wenn der Sinn für das Höhere, für Genüſſe, 
die wahrhaft den Geift ftärfen und erquiden, Auge und Ohr erfreun, 
wenn diefer Sinn von früh auf erichloßen ift, fo wird die Luft zu dem 
gewöhnlichen, Teeren Zeitvertreib ohnehin nicht leicht ermachen. Kommt 
dann noch der Gedanke hinzu, der einem chriftlich erzognen Mädchen fo 
nahe liegt, daß jede eitel hingebrachte Zeit Fein Gewinn, und fo leicht 


ein Schabe für ihre Seele fein könne, fo wird fie ohne Zwang und 


ohne Ueberredung alles aufgeben, was. die reine Stimmung des Ges 
müths fo feicht ftören kann. 

Als Sünde darf man jedoch den Töchtern jene fogenannten Vers 
gnũgungen nicht hinftellen, indem fie hierin meift viele, welche fie achten 
und lieben müßen, anderer Meinung finden werden. Die Mutter hat 
aber auf nichts angelegentlidher zu fehn, als daß ihre Töchter fich Fein 
BVerbienft daraus machen, wenn fie manche Dinge nicht mit genießen, 
und daß fie ja nicht andere Menfchen deshalb verurtheilen und fich über 
fie erheben. Iſt ja der geiftlihe Hochmuth bei weitem ſeelenverderblicher, 
als Eitelkeit oder Hang zu Vergnügungen! 

Zwiſchen diefen beiden Klippen die Töchter, unter Gottes Beiftand, 
hindurch zu führen, muß das Beſtreben chriftlich gefinnter Aeltern fein. 


16. Geſchlechtsverhältniſſe. 


Manche Mütter find ver, in meinen Augen grundverfehrten An 
fißt, man müße Töchter in alle Verhaͤltniſſe der Familie, felbft in Bes 
jiehung der Gefchlechter zueinander, hineinbliden laßen und fie gewiſſer⸗ 
maßen in Dinge einweihen, welche ihnen einmal bevorftehn, im Fall fie 
fih verheirathen follten. Wir fahen bis zu welcher Caricatur von Roh⸗ 
heit diefe Anficht im Philanthropin, nad dem Vorgang Rouſſeaus, aus: 
geartet war. 

Andere Mütter dagegen übertreiben von der andern Seite, indem 
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fie den Heinen Mädchen über jene Verhältniffe fo mandjes fagen, was 
ihnen, fobald fie heranwachſen, als völlig unwahr einleuchten muß. 
Dieß tft, wie ſchon erwähnt, in allen Fällen und fo auch in diefem fehr _ 
verwerflih. Man berühre alle diefe Dinge überhaupt nicht in Gegens 
wart der Kinder, am wenigften auf eine geheimnisvolle Art, welche ges 
eignet ft die Neugier zu reizen. Laße man bie Sinder, fo lange «es 
immer geht,. bei dem Glauben: ein Engel bringe der Mutter die Fleinen 
Kinder; welde in manchen Gegenden üblihe Sage viel beßer ift, als 
die an andern Drten gewöhnliche, vom Stlapperftord. Kinder werden, 
wenn fie wirklih unter den Augen der Mutter. aufmachen, felten fürs 
wisige Fragen über diefen Punkt thun. Auch nicht, wenn die Mutter 
durch ein Kindbett gehindert wird, fie um fi) zu haben; wofern fie dann 
nur unter einer Auflicht ftehn, die nicht zerflört, was die Mutter fromm 
und gefittet gebaut hat. | 

Fragen fpäter die Mädchen, wie ed denn eigentlich mit den Fleinen 
Kindern zugehe? fo fage man: der liebe Gott gibt der Mutter das Fleine 
Kind, das feinen Echußengel im Himmel hat, der gewis unfichtbar 
dabei gefhäftig war, als wir fo große Freude erlebten. Wie Gott die 
Kinder gibt, das brauchſt du nicht zu wißen und fönnteft es nicht vers 
ſtehn. An ähnlichen Antworten müßen fih Mädchen in hundert Källen 
begnügen, und die Aufgabe der Mutter ift es, die Gedanken ihrer Töch⸗ 
ter fo unabläßig mit Gutem und Schönem zu beichäftigen, daß ihnen 
feine Zeit bleibt zum Grübeln über folche Dinge. 

Hat eine Mutter die geiftige Autorität über ihre Tochter, die eine 
gute Mutter haben fol, fo braucht fie ihr nur einmal ernſt zu fagen: 
ed wäre gar nicht gut für did, wenn du fo etwas mwüßteft, du mußt 
e8 vermeiden, davon fprechen zu hören. Ein recht fittiam erzogene® 
Mädchen wird von da an eine Scheu empfinden, von Dingen der Art 
reden zu hören. 

Wohl dem München, deren Seele eine reine Kinberfeele bleiben 
barf, bis ſie in den Eheftand tritt, fie wird in fpätern Jahren, wenn 
ihre Einſicht gewachſen, die Mutter fegnen, welche nicht bloß über die 
Reinheit ihres Lebensganges, fondern auch über die Reinheit ihrer Ge⸗ 
danfen gewacht. 
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17. Duſatz. 
Kindermädchen. 


Es kann für eine junge Mutter keine größere Freude, kein lieberes 
Geſchaͤft geben, als ihr Kind ſelbſt zu pflegen und zu beſorgen, es immer 
um ſich zu haben. Damit iſt nicht geſagt, daß fle es beſtaͤndig allein 
tagen und warten müße, wodurch felbft die Altern Kinder leicht vernach⸗ 
läßigt werben könnten. Sie gefelle fi, vielmehr ein junges, wenn aud) 
unerfahrnes, fo doc unverborbened Mädchen zu, und lehre dieſes das 
Kind, unter ihren Augen, gehörig tragen, verftändig und freundlich bes 
handeln. Wenn die Mutter das Sindermäbchen lieb hat, und ihr germ 
einen Antheil an der Zuneigung des Kindes gönnt, fo wird aud das 
Kind bald Anhänglichkeit an das Mäpchen haben, und dieſes feinerjeite 
das Kind liebgewinnen. Bei einer folhen liebreihen Behandlung wird 
das Kindermäpchen gewifiermaßen zur Bertrauten der Wünfche und Ideale, 
welche die Mutter für das Kind im Herzen trägt. Ein gutgeartetes 
Mädchen wird ſich bald die größte Ehre daraus machen, mitzuhelfen, 
daß das liebe Kleine keinen Schaden nehme, weder am Leib noch an 
der Seele, 

Wenn man in einer Haushaltung nicht im Stande ift, mehr ale 
eine Magb zu halten, fo muß die Mutter es fo einrichten, daß fie 
diefer mehr die häuslichen Gefchäfte überträgt, und felbft die Wartung 
bes Kindes beſorgt. Es werben fich bei einer Fugen, umficdhtigen Haus⸗ 
frau aud dann immer noch Stunden finden, wo die Magd in ihrer 
Gegenwart das Kind warten over fpazieren tragen fanı. Ich fage: in 
ihrer Gegenwart, denn jelbft den beßern jungen Kindermädchen darf man 
Kinder auf Spaziergängen nicht leicht allein überlaßen, da fie bei ihrer 
Jugend bier mancherlei Verſuchungen, wäre es auch nur der zu un 
nügem Geſchwaͤtz, ausgeſetzt find. 

Etwas ganz andres ift ed, wenn Rotbfälle eintreten, da die Mutter 
einmal ihre Kinder dem Mädchen überlaßen muß, wo dann biefes, da 
ed feine Frau immer gewißenhaft mit den Kindern beichäftigt ficht, und 
weiß, baß fie nie wegen eitlen Zeitvertreibes dieſelben verläßt, viel ängft- 
licher beforgt fein wird, die Kinder zu hüten und nichts Unrechted zu 
dulden, als eine andere Magd, welcher die Kinder oft unb viel übers 
laßen find, während bie Mutter ihrem Vergnügen nachgeht. 
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Wenn die Jugend der Kindermäbchen doch ihr Bedenkliches hat, 
fönnte man aber einwenben, warum nimmt die Mutter nicht lieber eine 
alte, erfahrne Wärterin, der fie ihre Kinder ruhig allein überlagen kann? 
Darım nicht, weil aus dem Alter einer Kinderfrau nicht immer auf 
ihre Liebe zu den Kindern und ihre Einficht zu fchließen tft, und weil 
felbft folhe, welche dazu geſchickt wären, ein Kind in phufticher Beziehung 
zu beforgen, dabei mur zu oft den nachtheiligſteninfluß in geiftiger Bes 
ziehung auf dasfelbe üben. Eine ſolche ältere Wärterin läßt fich auch 
nicht leicht von einer jungen Frau barüber belehren, wie fie das Kind 
behandeln fol, fondern meint das felbft viel beßer zu wißen. Da fie 
in der Regel ſchon in andern Kamilien gedient hat, fo vergleicht fie 
überbieß ihren jebigen Dienſt Eritiih mit den frühern, und bleibt dem 
Haufe fremd. | 

- Wie anders ein junges Mäpchen, die ſich mit der Familie einlebt! 
Die Kinverftube, der Garten, wo fie mit den Kindern gelebt, gefpielt, 
gefungen, luſtig geweſen; wo fie mit ihnen fi an den fhönften Mär 
hen, Gedichten und Liedern gefreut; die Kammer, wo fie mit den 
Kindern, und für die Kinder mit der Mutter gebetet bat; alles dieß 
wird ihr, mie der Mutter und den Kindern felbft, noch in fpäten Jah⸗ 
ren, als die feligfte Erinnerung vor der Seele ftehn. 

Ich kenne folche Faͤlle, und wenn fie felten vorkommen, mag es 
wohl mit daran liegen, daß die Mütter felbft nicht mit gewißenhafter 
Treue ihre liebfte Zeit unter ihren Kindern zubringen. 

Was das Verhältnis der Kinder zu den Dienftboten betrifft, bie 
ihnen nicht fo nahe ſtehn, als ihre Wärterin, fo gewöhne man fie, daß 
fie fi gegen diefelben nie einen unfreundlichen Ton oder ein anmaßen⸗ 
des Wort zu Schulden fommen laßen, noch weniger ſich herausnehmen, 
ihnen etwas zu befehlen; fie haben nur zu bitten. Die eltern tragen 
freifich öfters ſelbſt die Schub, daß die Kinder den Dienftboten nicht 
gehörig begegnen, indem fle in Gegenwart der Kinder fi in heftigem 
Tadel über diefelden auslaßen; das merken fih Die Kinder nur zu gut 
und richten fi danach. — Ueberzeugt man fi, daß eine Magd nichts 
taugt, fo iſt es Pflicht gegen die Töchter, die immer in mande Bes 
rührung mit ihr kommen, fie balbigft zu entfernen. — 
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VI. 
Sausbaltungs:-Gefchäfte. Höhere Bildung. 


Eine Hauptfache bei der Erziehung der Mädchen iſt, ihren Geift 
fo auszubilden, ihn immer fo auf das Edle, Gute und Schöne zu len⸗ 
ten, daß die vielen ungiggen Gedanken, die fich fo leicht in leeren Köpfen 
anhaͤufen, durch beßere verbrängt werben. 

Sean Paul fagt in feiner Levana, nachdem er bittere Klagen über 
biefen Uebelftand geführt: „Wie ift nun biefem abzuhelfen? fo wie ihm 
in den niebern Ständen abgeholfen wird. Das Mädchen treibe ftatt 
der einfeitigen, träumerifchen Zingerarbeiten, vie vielfeitigen Geſchaͤfte 
des Hauswefens, welde das Träumen und Selbftverlieren jede Minute 
durch neue Aufgaben und Fragen aufhalten.“ 

An einer andern Stelle fagt Jean Paul: „ES fage mur feine, 
mehr Iuftige als ätherlihe, Frau, Haushalten ſei als mechaniſch unter 
der Geifteswürbe, und fie wolle lieber jo geiftig glüdlich fein, wie ein 
Mann. Gibts denn irgend ein Geiftwerf ohne ein Handwerk?“ 

Mir find auch der Anficht, daß jedes Mädchen, wes Standes und 
in welcher Lage fie fein möge, nothwendig in den Gefchäften des Haus- 
weſens unterwiefen werben müße; ja, daß ihre Ausbildung nie eine voll- 
endete genannt werden fönne, wenn biefer Punkt unberüdfichtigt geblieben. 
Dabei find wir aber überzeugt, daß eine haushäfterifche Erziehung 
allein nicht hinreichend fei, die Gedanken der "Mädchen auszufüllen. 
Mande lagen ihre Töchter außer dem Elementarunterriht und Religions» 
unterricht, nur noch häusliche, und Handarbeiten treiben, um fie daburd) 
recht einfach zu erhalten und fie außer ihren Arbeiten bloß mit Gegen- 
fländen religiöfer Betrachtung befchäftigt zu fehen. Allein fie irren ſich, 
denn beim Mangel höherer Bildung erwacht in den Mädchen ein uns 
nüges, ja wahrhaft ſeelenverderbliches Intereſſe an ganz nichtigen, 
eiteln Dingen. | 

Senelon fagt: „Unwißenheit iſt oft die Urfache, daß ein Mädchen 
Langeweile hat und ſich nicht -auf eine unſchuldige Weiſe zu befchäftigen 
weiß. Wenn fie ein gewiſſes Alter erreicht hat, ohne fih mit ernſten 
Dingen zu befchäftigen, fo fann fie weder Geſchmack an denſelben haben, 
noch fie gehörig zu würdigen wißen. Alles was ernſt ift, fommt ihr 
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dann traurig vor, alles was anhaltende Aufmerkjamfelt verlangt, ers 
müdet fie. Der Hang zum Vergnügen, der in der Jugend fo ſtark iſt, 
das Beifpiel von Altergenoffinnen , die den Zerftrewungen ergeben find, 
alles dient dazu, ihr vor einem geregelten, arbeitfamen Leben Furcht 
einzuflößen. ” 

An einer andern Stelle fagt Fenelon vom Treiben folder uns 
wißenden, leeren Mädchen: „Sie brennen vor Megier, zu erfahren, was 
man fpricht, was die Leute thun. Ste möchten gern Neuigkeiten wißen, 
Briefe erhalten, die Briefe lefen, welche Andere erhielten. Ste wollen, 
dag man ihnen alles fage, und wollen auch felbft alles fagen; fie find 
eitel und bie Eitelkeit macht gefhwäßig, fie find leichtſinnig und der 
Leichtfinn laͤßt Feine ernſte Gedanken auffommen, die fie oft beivegen 
würden zu ſchweigen.“ 

Wir wollen nun biefe beiden Mittel, die Gedanken junger Mäbchen 
von Unnügem abzuziehn und fie wichtigern Dingen zuzuwenden, betrach⸗ 
ten, und zuerft von der Art reden, wie man fie mit ben Gefchäften ver 
Haushaltung befannt und thätig vertraut machen fol. 

Ich ſprach ſchon davon, wie ein kleines Mädchen von frühen Jahs 
ten an der Mutter in der Haushaltung ein wenig zur Hand gehn 
fönne, aber warnen möchte ich zugleich, daß man es doch nicht, ehe Die 
Kinderjahre völlig vorüber find, in die Sorgen der Haushaltung bins 
einbliden laße. Die Mutter äußere felbft nicht in Gegenwart ver Kin⸗ 
der: es fel irgend etwas theuer, man habe es Faufen müßen und müße 
ed wieder Faufen, wenn es zerbrochen ober verborben werde. Die Kin⸗ 
ber follen ſich in acht nehmen, nichts zu befchäbigen oder zu zerbrechen, 
nicht weil e8 Geld gefoftet, fondern weil die Mutter ihnen geboten hat, 
forgfältig mit den Sachen umzugehn; weil ed der Mutter leid tft, wenn 
etwas verborben wird, und noch mehr leid, werm ihre Kinder unacht⸗ 
ſam, ungefchidt, beſonders aber, wenn fie ungehorfam find. Niemals 
follen Eleine Mädchen davon reden hören, daß die Sachen viel ober 
wenig foften. Stnaben find weniger geneigt fi um vergleichen zu bes 
fümmern, aber Feine Mäpchen merken fich ſolche Reben nur zu bald; 
und nichts Flingt widermwärtiger, als wenn fo ein Kleines Ding fagt: 
das hat meine Mama theuer gefauft, oder wenn es etwas befähigt 
bat: das fann man ja wieber Faufen. 

Man gebe den Mänchen fein fogenannte® Taſchengeld. So lange 
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fie Kinder find, empfangen fie alles was fle haben, bankbar von ven - 
eltern, doch ohne daran zu denken, ob es viel oder wenig Eoftet; fie 
nehmen eine Stleinigfeit mit eben der Freude und banfen dafür eben fo, 
als für etwas weit Koſtbareres. Es ift viel rührender und fchöner, wenn 
Kinder bei Gelegenheit eines Geburtsfeſtes Blumen bringen, die fie ges 
pflüdt, oder ſelbſt gepflegt haben, ober wenn ganz Heine, in der unſchul⸗ 
bigen Meinung, was ihnen das Liebſte, müße auch andere am meiften 
erfreuen, von ihrem Spielzeuge etwas geben, als wenn dieſe Kinder 
ſchon Geld erhalten und dafür etwas kaufen. 

Eden fo hat jede Arbeit, welche größere Mädchen felbit maqhen, 
mehr Werth, als irgend ein gekauftes Geſchenk. So lernt auch das 
Maͤdchen von früh an, auf eine beßere Art, den Armen wohlthun, wenn 
fie von ihren eigenen Sachen oder von ihrem Eßen ihnen etwas mittheilt. 

Später fommt die Zeit, da ed des erwachienen Mädchens Pflicht 
wird, der Mutter in allen Dingen zur Seite zu ftehn, und alle die ein 
zelnen Geſchicklichkeiten, die fie ſich bei fleißigem Helfen in der Haus» 
haltung nad und nach zu eigen gemacht, felbfiftändig anzuwenden. Hat 
fie gut rechnen gelernt, fo tft es ihr ein Leichtes, fich in die Hausrech⸗ 
nung zu finden, und fie fühlt fi geehrt, nun der Mutter häusliche 
Sorgen theilen zu dürfen, wenn man fie früher ihre Kindheit in unges 
trübter Sorglofigfeit und Unbefangenheit hat genießen Iaßen. Alle bie 
Hilfe in Haus und Küche, die Kinder nah Maßgabe ihrer Kräfte 
und Fähigkeiten der Mutter leiften, werben ihnen eben dadurch zum Vers 
gnügen, daß fie noch nicht genöthigt find, forgend weiter hinaus zu bliden. 

Wenn eine erwachſene Tochter der Mutter überlegen und fchaffen 
hilft, was die jüngern Geſchwiſter bebürfen und was zu ihrer Freude 
bient, fo lernt fie dadurch beßer mit Geld umgehn, ald wenn fie früher 
Taſchengeld erhält, um damit ihre Bedürfniſſe felbft zu beftreiten. Sie 
felbft aber bedarf auch jetzt Fein Tafchengeld, die Mutter wird zur erwach⸗ 
fenen, befcheidenen, verftänbig ergogenen Tochter fagen: Siehe, was mein 
if, das ift auch dein. 

Ih fage: Mädchen jedes Standes und jeder Lage müßen lernen 
in der Haushaltung verftändig thätig zu fein, weil jede fpäter, als Frau, 
Iebte fie auch in den glänzendften Bermögensumftänben, immer den Ueber 
bi und ein ſicheres Urtheil über ihr Hausweſen haben foll, und wißen 
muß, was fie von den Dienftboten mit Recht forvern kann, denen fo 
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oft zu viel zugemuthet wird, zuweilen aber aud zu wenig. Dielen 

Ueberblid, dieß Urtheil, Tann aber eine Frau nicht haben, ohne das 
Detail der Haushaltung durch früheres, thätiges Eingreifen kennen ges 
lernt zu haben. \ 

Roh weniger kann fie die praftiiche Schule wißen, wenn ſie bei 
einer befchränkten Lage in der Haushaltung thätig fein müßte. Durd 
frühe Uebung wird eine Frau in den Stand gefebt, felbft ein beſchwer⸗ 
liches Hausweſen zu beherrfchen und dabei den Kopf fo frei zu erhalten, 
daß fie Sinn und Zeit für geiftige Beichäftigungen behält. Eine ges 
ſcheute Frau Tann wohl, aud ohne foldhe frühere Kenntnis im Haus- 
halten, durch feften Vorſatz und redlichen Eifer noch lemen ihr Haus⸗ 
weien zu führen, aber ihre Gedanken werben darin aufgehn und eine 
gewiſſe Aengftlichkeit wird fie bei fo ungewohnten Thun nie ganz vers 
lagen. Das läßt fie dann nicht mehr zu der Geiftesfreiheit kommen, 
die nöthig iſt, um früher ausgebildete, im Familienleben höchſt wichtige, 
Talente nicht zu vernachläßigen. Sie wird im beengenden Drang der 
häuslichen Gefchäfte fein offenes Dhr und Herz für die Intereſſen ihres 
Mannes haben, an deſſen geiftigem Leben und Beruf fie lebendigen Ans 
theil nehmen follte, 

Eine Kriftlihe, gebildete Hausfrau, deren ftille, verftändige und 
geduldige Thätigkeit fih wenig in Worten fund thut, nody viel weniger 
in fteter, unruhiger Haft und fcheltender Ungufrievenheit, die ihrem Mann 
das Haus durch Tugenden und Talente fo anmuthig zu machen weiß, 
daß ihm nirgends wohler wird, als in dieſer Stätte des Friedens, die 
ihre Kinder fchlicht zu chriftliher Krömmigfeit erzieht, ohne in engherzigem, 
falfhem Pietismus irgend eine Gabe, welche ihnen Gott — und kein 
anderer — eingepflanzt hat, zu vernadhläßigen und nicht auszubilden — 
eine ſolche Hausfrau fei unfer Ideal ver Maͤdchen⸗Erziehung; in ihr muß 
fih Meifterfchaft in der Haushaltung und höhere Bildung innigft ver 
einigen. — 

Höhere Bildung iſt etwas das ganze Weien fo Durchdringendes 
und Befeelendes, daß es fich fehr fchwer begreiflich machen läßt: ich will 
verfuchen, es einigermaßen anzubeuten. 

Bildung ift nicht an inzelnheiten gefnüpft, und beginnt faft mit 
der erften Kindheit. Der irrt fehr, welcher meint, daß fie ſich durch 
viele Unterrichtöftunden einpflanzen lage, obwohl Unterricht zur Bildung 
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ſo noͤthig ſein mag, als Saiten und Taſten zu einem guten Inſtrument 
es ſind; welches freilich durch ſie allein nicht klingt, wenn nicht der Re⸗ 
ſonanzboden und der ganze Bau hinzukommt. 

Ein junges Mädchen könnte in allen möglichen Gegenſtaͤnden unters 
richtet, ja wie man jebt fo gern fagt, feldft gründlich unterrichtet fein, 
ohne eine Spur von jener höhern Bildung zu befigen. Diefe iſt ja nicht 
allein Ausbildung des Verftandes oder des Gedächtniſſes, fondern zus 
gleich des Gemüthes, Furz des ganzen Menfchen, nad allen geheiligten 
Gaben feines Herzens und Kopfes. Diefe Bildung geht aud dem ganzen 
Leben hervor, aus dem Ton des Haufes, aus dem Umgange, aus einer 
gewiffen Richtung des Sinnes alles ſtill in fi aufzunehmen, und dem 
nachzudenken, was lieblich ift, was wohllautet. Sie fol die Leidenſchaft 
mäßigen, die Begeifterung und reine, innige Liebe pflegen; fie fol das 
Gemüth zu wahrer, andächtiger Freude an Natur und Kunft flimmen. 
Bildung darf bei Mädchen niemals in Wißenfhaft ausarten, fonft hört 
fie auf, zarte weibliche Bildung zu fein. Das Mäpchen kann und barf 
fi) in nichts Wißenſchaftliches mit jener hartnädigen, männlichen Aus⸗ 
dauer vertiefen, daß fie darüber alles andere vergäße.. Nach Männer 
Weiſe in der Wißenfchaft gründlich zu fein, darnach fönnte nur ein ganz 
unweiblihes Maͤdchen ftreben, und nur vergebens ftreben, da ihr Kraft 
und Talent des Manned mangelt. 

Dagegen fünnte man uns auf jenes, Gottlob, höchft feltene, ab» 
norme Mittelgut gelehrter Frauen hinweiſen. Bon der befannten Mab. 
Dacier erzählt Jöcher: „Ste erlangte in ver griechiichen und lateiniſchen 
Spracde, wie auch in der Kritif eine ungemeine Fertigkeit.” Sie ebierte 
viele Klaffifer, überfegte unter anderm den Plautus, den Plutus und 
die Wolfen des Artftophanes, „machte fih darauf über ven Terentium, 
an deſſen Weberfegung fie mit folchem Fleiß arbeitete, daß fie alle Mor⸗ 
gen um vier Uhr aufftand und den ganzen Vormittag daran arbeitete.“ 
Hiernach war Mad. Dacier gewis eine fehr „gründlich unterrichtete” Frau. 
Aber in eben dem Maaße, als fie gelehrt war, mangelte ihr alle zarte 
weiblihe Bildung völlig, wie hätte fie fonft die unzüchtigften Werke 
überfegen fönnen? 

Mit ihr vergleiche man die Prinzeffin in Göthe's Torquato Taſſo, 
wenn fie fagt: 


. Höhere Bildung. 205 


„IH freue mich, wenn kluge Männer fprechen , 
Daß ich verfiehen fann, wie fie es meinen. 
88 fei ein Urteil über einen Mann 
Der alten Zeit und feiner Thaten Werth, 
Es fei von einer Wißenfchaft die Rede, 
Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 
Dem Denfchen nüpt, indem fle ihn erhebt: 
Wohin fih das Geſpraäch der Edlen Ienft, 
Ih folge gern, denn mir wird leicht zu folgen.“ 


Man vergleiche jene Caricatur einer weiblichen Perantin, die bei 
aller Gelahrtheit roh war, mit der Prinzeffin, diefem Ideale weiblicher 
Bildung. Eine Schülerin des Plato wird fie genannt, dabei ift fie fo 
fern, fih mit Männern zu meßen, daß fie fih mur freut, verftehen zu 
fönnen, was Huge Männer fprechen, ihrem Geſpraͤche leicht zu folgen. 

Die höhere Bildung wird fih In dem ganzen Weſen eines Mäb- 
hend außfprechen, ehe fie nur mit einem einzigen Wort irgend etwas 
geäußert, was fie gelernt; dagegen nur zu oft Mädchen den größten 
Mangel an Bildung verrathen, durch die taftlofe Weiſe, wie fie ihr 
bishen Schulwißen zudringlich eitel anzubringen ſuchen. Das Lernen 
eines Mädchens bezielt aljo nicht, daß fie vieles wiße, noch weniger, 
daß fie alles, was fie gelernt, fich wie einen tobten, unädten Schmud 
umhänge, um damit zu glänzen; vielmehr daß fie das Gelernte lebendig 
in ihr Wefen aufnehme, als koͤſtlichen, Achten Schmud des inwenbigen 
Menihen. Dann befibt fie ed eben dadurch für immer, zu ihrer eigenen 
Sreude und zur Freude derer, die fie umgeben; ſie wird auch ald Muts 
ter ihre Kenntniffe auf die richtige Weiſe den Töchtern mitzuthellen wißen 
und fie nicht blos unterrichten, fondern bilden. ' 


VIE. 
Unterricht. 


Wir fahen, daß ein Mäpchen troß eines Reichthums an Kennts 
niffen und Sertigfeiten fehr ungebilvet fein fünne. Das fo oft gemiß- 
brauchte Wort: Gedaͤchtniskram — dürfte doch paflen, um das Wißen 
vieler Mädchen zu bezeichnen; man wird verfucht, ihre Seele mit Locke 


1) Ueber das Verhältnis der hier harafterifierten Bildung zur chriſtlichen Anſicht 
vom Ghbenbilde Gottes und der Wiedergeburt vgl. Paͤdag. 3, 1, 251. 
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für eine urfprüngliche Tabula rasa zu halten, für ein Brett, auf welches 
Maler zwar manderlei abgebildet, aber Brett blieb Brett. — 

Der Unterricht muß der Art fein, daß er eine lebendige Affimila- 
tion des zu Lernenden bezielt, daß alles Gelernte, wie eine geiftige Speiſe, 
in suecum et sanguinem Üibergeht, dem ganzen Menichen zum Wachs⸗ 
thum, zurStärfung und Verklärung dient, mit einem Worte, ihn bilbet. 

Die Mäpchenbildung verlangt meift eine ganz andere Unterrichts⸗ 
weife, als die der Knaben. Diefe müßen bei ihrer Neigung zur Unge⸗ 
bundenheit fhon früh in Zucht genommen, gefchult, zu ununterbrochenem, 
ausbauerndem, geiftigem Arbeiten, zur gehorfamen Unterwerfung unter 
eine fefte Orbnung gewöhnt werben. Eine folhe Gewöhnung verlangt 
das fpätere Leben und Wirken des Mannes. 

Wollte man die Mäpchen auf gleiche Weiſe behandeln, fo würbe 
man ſie für ihren Lebensberuf nicht gut berathen. Ich kannte Maͤdchen, 
denen vom Vater ein fefter fchulmäßiger Stundenplan vorgefchrieben war, 
an welchem fo ftreng gehalten wurde, daß ich glaube, es hätten fich die 
Mädchen in der beftimmten Rechen» oder Schreibftunde faum, oder doch 
nur unwillig eine Paufe erlaubt, um dem franfen Bruder ein Glae 
Waßer zu holen; wer könnte das billigen? 

Sol denn aber gar Feine fchulmäßige fefte Orbnung das Lernen 
der Mäschen regeln? Ordnung muß auch fein; aber eine Orbnung ganz 
anderer Art als in der Schule. Die wahre Ordnung verlangt, daß 
man in jedem Augenblicke das thue, was gerade biefer Augenblid uns 
bedingt vor Allem fordert. Würde zum Beiſpiel ein Pfarrer, der in 
Nachſinnen über feine Predigt verfunfen wäre, zu einem Todkranken ge« 
rufen;_ er müßte von feiner Arbeit auf der Stelle laßen und zum Kranfen 
gehn; der amtliche Liebesbienft gienge allem Studieren vor. 

Dieß Beifptel leidet auf das ganze Leben der Mädchen Anwendung. 
Eine beftimmte Tagesordnung ift ihnen zur gewißenhaften Befolgung 
vorzufchreiben; und dennoch müßen fie von Kindheit auf daran gewöhnt 
werben, in jedem Yugenblid, wenn es nöthig iſt, von den Büchern oder 
vom Klavier aufzuftehn, um etwa einem Hleinern Kinde zu helfen, ober 
fonft den Aeltern etwas zu beforgen. Solche Fälle Können natürlich nicht 
in die Tagesordmmg aufgenommen werben, fie find ja Ausnahmen von 
ber Regel. Man gewöhne nur die Mädchen, nach geleiftetem Liebes⸗ 
dienfte fogleih zu den Büchern und zum Klavier zurückzukehren, und im 
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Lefen und Spielen ruhig fortzufahren, als wären fie gar nicht unter 
brochen worden. 

Der Schulunterricht fteht darin dem häuslichen nad, als er durch 
feine Riebesbienfte unterbrochen wird; das Lernen mehrere Stunden hinter, 
einander, eins und alles ift — das taugt nicht für Maͤdchen. 

Mer fih hieran fließe und ein fchulmäßiges, durch nichts geftärtes 
Lernen fo überfchägte, daß ihm dagegen gehalten, dieß Dienen der Mäd- 
hen ganz untergeorbnet bäuchte, der laße ſich von Goͤthe eines Beben ber 
lehren. Er fagt: 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib, nach ihrer Beſtimmung: 

Denn durch Dienen allein gelangt fle endlich zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihre im Haufe gehöret. 

Dienet die Schwefter dem Bruder doch früh, fle dienet den Eltern, 

Und ihr Leben iſt immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andre. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnt, daß fein Weg ihr zu ſauer 

Wird, und bie Stunden der Nacht ihre find wie die Stunden bes Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Hein und bie Nadel zu fein bünkt, 

Das fle fih ganz vergißt und leben mag nur in andern". 

Denn ale Mutter fürwahr, bebarf fie der Tugenden alle. 

In diefen goldnen Worten tft das weientlichfte Moment in der 
Mäpchen-Erziehung ausgefprochen: ſie follen dienen lernen, damit fie 
hierdurch befähigt werden, nicht bloß mit Worten und mit der Zunge, 
fondern mit der That und Wahrheit zu lieben. Der Dichter fügt Hinzu: 
durch fol Dienen gelangten fie zum Herrfchen, nehmlich in dem Gebiet, 
wo ihnen das Herrchen gebührt, falls fie demfelben gewachſen find. 

Gegen den fhulmäßig fireng an die Stunde gebundenen Unterricht 
der Mädchen tritt Fenelon noch aus einem audern als dem oben ange 
führten Grunde auf. 

„Eine zu pedanttfche Regelmäßigkeit,“ fagt er, „die ein Leruen ohne 
alle Unterbredung verlangt, ſchadet den Maͤdchen fehs; oft affektieren 
Lehrer foldhe Regelmäßigkeit, weil fie ihnen viel bequemer if, als eine 
ftete Aufmerkſamkeit, die jeden günftigen Augenblid benupt.“ 

An einer andern Stelle charakterifiert er jenen allzuregelmäßigen Uns 
terricht: „Da ift keine Freiheit, Feine Heiterkeit, es if Lertion, nichts als 
Lection, Stillſchweigen, fteife Haltung, ſtetes Berbieten und Anbrohn.” ' 


1) Gegen die Ueberzahl von Lehrfiunden fpricht auch Fran Neder ſtark (1,82), 
eben fo gegen lange Lektionen. Sie fagt: „Bine Biertelftunde iſt der fürzee Zeite 
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Eine Aufmerkſamkeit, welche jeden günſtigen Augenblick benügt, vers 
langt Fenelon. Eine ſolche findet ſich aber weit mehr bei Müttern, 
welche zu Haufe, als bei Xehrern, die in Schulen unterrichten; ja die 
Lehrer, gebunden durch feft beftimmte Stunden, - fönnten nicht mit voller 
Freiheit „günftige Augenblide” benuben. — Andere wichtige Einwen- 
dungen gegen das Unterrichten der Mädchen in Inſtituten werde ich 
weiter unten anführen, nachdem ich vorher beiprodhen, warım es hoͤchſt 
wünfchenswerth fe, daß die Mütter fo viel vote möglich felbft die Toͤch⸗ 
ter im Haufe unterrichten. 

Man follte denken: in unferer Zelt, da die Mädchen mehr als je 
angehalten werben, alles mögliche fchulmäßig zu erlernen, da müßten fte 
fpäter als Mütter alles Erlernte auch Ichren koͤnnen, um fo mehr ale 
eben dieß Lehrentönnen, die Lehrkunft, mit ein Zwed ihres Lernens 
geweien: 

Leider ift mir aber mehr ald eine Frau befannt, welche Jahre lang 
in einem Mäpchen-Inftitut Unterricht genoß, fich hier auszeichnete, und 
fi} dennoh mit dem Linterrichten ihrer Kinder durchaus nicht befaßte. 

Sollte vielleiht das ſchulmäßige Lernen der Mädchen felbft der 
Gkund fein, daß fie fpäterhin, als Frauen, an ihrer Faͤhigkeit zu lehren 
verzweifeln? Ste wißen dann von feinem andern Unterricht als von einem 
fogenannten methodiſchen, es widerſtrebt aber ihrer ganzen Natur, 
wenn fie natürlich und fchlicht geblieben find, nach Art der Xehrer, Die 
fie hatten, zu unterrichten. Was felbft bei diefen ſchon fo oft als fteife, 
pedantifhe Manier erfcheint, das müßte, von einer Frau nachgeahmt, 
zur ärgften Caricatur ausarten. Welche Mutter möchte ſich aber wohl 
thren Kindern gegenüber unnatürlich und lächerlich zeigen? 

Hätte eine gefchulte Mutter dennoch den Trieb, ihre Töchter felbft 
zu unterrichten, fo müßte fie freilich in der Regel den Schulweg, den fie 
felöft geführt wurde, verlaßen und vergeßen, und eine einfache unverfün- 
ſtelte Weiſe fich noch anzueignen fuchen. | 

Nur einige Xehrgegenftände find der Art, daß die Mütter, wie wir 
‚gleich ſehn werden, meift nicht gehörig in denſelben unterrichten koͤnnen; 
es find folche, welche einen Lehrer verlangen, der Einficht und Uebung 
verbindet, und durch eine längere Praris fo manches gefunden hat, 


raum, den ich für eine Lection angefegt habe, aber Miß Edgeworth hat mit glüds 
lichem Grfolg manche auf 5 Minuten befchränft.* 
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wodurch das Erlernen erleichtert und abgekürzt wird. Beſonders gilt dieß 
vom Unterricht in den erſten Anfängen einiger Künfte — fo in ber 
Kunft zu leſen, zu fchreiben, Klavier zu ſpielen. — 

Doch wir irren, wenn wir meinen, hiermit feien die Einwendungen 
vieler Mütter gegen das Unterrichten der Töchter befeitigt. Sie wieber- 
holen: und fehlt die Zeit — Kenntniffe fehlen — das Lehrgefchid fehlt, 
und was wird nicht als fehlenn bezeichnet! Nur eines erwähnt man nicht 
gern: der ernfte, ausdauernde, gewwißenhafte Wille fehlt. 

Mir fehlt die Zeit, fagt manche Mutter, die doch Zeit hat zu un 
nügen, eitlen Gefellichaften, zum Theater und zu was nidt allem! 
Möchte fie Doc einmal zufammenrecdhnen, wie viele Stunden in der Woche 
folhe unwichtige Dinge ihr rauben! Aber Kenntniffe fehlen ihr; — wie 
viel Fönnte fie nicht lernen, wollte fie nur einen Theil jener unnuͤtz vers 
ſchwendeten Zeit zum Lernen anwenden, wollte fie befonderd durch Unter: 
richten der Töchter lernen.“ Lehrgeſchick fehlt? — eine fchlichte Mutter, 
welche ihre Töchter herzlich Tiebt, der e8 Gewißensfade if, fie nah Kraͤf⸗ 
ten gut zu erziehn, Die wird mit Gottes Hilfe den rechten Weg fchon 
finden, jene einfache ungefünftelte Lehrweiſe; fie kann ſich überdieß mit 
ihrem Mann und verftändigen Freunden berathen.? 

Sft es ihr voller Ernft und ihre Kräfte find doch nicht den An⸗ 
forderungen gewachſen, dann erft iſt ed Zeit und Noth fih nah Hilfe 
umzuſehn. 

Zunaͤchſt, wenn mehrere Familien weſentlich gleichgeſinnt und ein⸗ 
ander befreundet ſind, dann läßt vielleicht eine der Frauen, die beſonders 
gut franzoͤſiſch weiß, die Toͤchter der andern Frauen an dem Unterricht 
Theil nehmen, welchen ſie den ihrigen gibt; eine zweite vertritt ebenſo 
den Geſang u. ſ. w. 

Koͤnnte der Ausfall auch auf ſolche Weiſe nicht erſetzt werden, dann 
moͤgen mehrere befreundete Familien gemeinſchaftlich Privatlehrer anneh⸗ 


1) Doeendo diselmus. 

2) Den befcpeidenen, ihren Gaben mistrauenden Müttern entgegengefeht find 
jene verbildeten, übergebilveten, eingebilbeten Frauen, weldye meinen: das Unterrichs 
ten ihrer Töchter fei tief unter ihrer Würde, es fei eine Arbeit gut für mittelmäßige, 
untergeorbnete Laftträger, nicht aber für ätherifche, geflügelte Geiſter. — Solche 
misgefchaffene Mütter find klingende Schellen und tönendes Erz, ihnen fehlt die Liebe, 
die Mutterliebe, fie haben ihren Lohn dahin. 

v. Raumer, Geſchichte d. Padag. III. 2. Abthlg. 14 
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men, welche in einem oder auch abwechſelnd in den verſchiedenen Haͤu⸗ 
ſern jener Familien die Toͤchter in einzelnen Stunden unterrichten. 

Zu den obengenannten Gründen, warum wir in der Regel gegen 
den Unterricht der Mädchen aus ben höhern Ständen in ſogenannten In⸗ 
fittuten find, fommen folgende: 

Kinder aus einander befreundeten, gleichgefinnten und in gleicher 
Weiſe lebenden Bamilten mögen immerhin gemeinfchaftlihen Unterricht 
genießen, eines hört da vom andern nichts, was nicht mit dem überein» 
ſtimmte, was es in feinem Haufe hört und erlebt. Ganz anders iſt «6, 
felbt in den beften Mädcheninſtituten. Hier finden fih Mäpchen zus 
fammen aus Familien, welche durchaus nicht gleichgefinnt find, ja eins 
ander biametral entgegengefehte Anfichten über religiöfe und vaterländifche 
Angelegenheiten, befonders aber über gefelliges Leben und Bergnügungen 
haben. Mädchen die zu Haufe von dem weltlichen frivolen Leben vieler, 
von Bällen, Theater u. f. w. nichts hören, treffen bier andere, welche 
ihnen diefe Dinge als höchft reizend ſchildern. Was Wunder, daß in ihnen 
nun bie lebhafteften Wünfche auffteigen, auch Theater und Bälle zu bes 
fuchen, daß ſie fortan die Xeltern mit foldhen Wünfchen täglich plagen, 
fo daß diefe nur zu oft ſchwach genug find, nachzugeben, um nur bie 
Plage [08 zu werden. 

% . % 

Nachdem wir nun im Allgemeinen über den Unterricht der Mädchen 

gefprochen, gehn wir zu den einzelnen Zweigen befjelben über. 


1. Sefen. 


Das Lefenlernen follte nie vor dem fechften ober fiebenten Jahre ein 
treten; ein verftändiger geübter Schullehrer wird es leidlich fähigen Kin⸗ 
dern, bei einer feften, ficheren Lehrweiſe, in Furzer Zeit beibringen. Viele 
Mütter würden dagegen bei dieſem Unterricht fehr unficher verfahren, 
eben dadurch die Kinder zu einer wiberfpänftigen Verdrießlichkeit reizen, 
und im Gefühl, daß fie dieſe Verdrießlichkeit verfchulden, felbft verbrießlich 
und ungebuldfg werben. 

Wenn es fo käme, Außerte eine Mutter, dann würde dem Kinde 
nicht blos gegen das LXefen lernen, fondern gegen alles, was fie ihm 
fpäterhin beibringen möchte, ein Widerwillen eingeflößt. 
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Ich Tann jedoch nicht allen Müttern die Geſchicklichkeit leſen zu leh⸗ 
ren abfprechen, da ich ſelbſt bei der liebevollſten, geduldigſten Mutter 
leſen gelernt habe. 

Können die Kinder lefen, dann bedarf es Feines beiondern Lehrers 
mehr; eine verftändige, gebildete, fromme Mutter kann die weitern Leſe⸗ 
übungen fehr wohl leiten. 

Was follen die Kinder Iefen? das tft nım die Frage. Etwa jene, 
in hunderttaufenden von Eremplaren verbreiteten Kinberfreunde mit ihren 
langweiligen Erzählungen von guten und böfen Kindern? vom artigen 
Wilhelm und dem unartigen Ludwig u. f. w.? Sollen fie dann zugleich 
die in dieſen SKinderfreunden angeführten Verſe auswendig lernen, 3. B. 
jenes überſchwängliche Gedicht, welches einer, der in Bezug auf Eitel- 
- feit gründlich erfahren, im Katechismus aber unwißend war, ein alberner 
Pedant, im Namen eines folhen Wilhelm gemacht hat, ich meine jenes: 

Wenn ich artig bin 
Und ohn' Gigenfinn, 
Thue was ich fol, 

D wie ift mir wohl. 
Mich lobt der Papa, 
Mich liebt Die Mama, 
Alles freuet Rich, 

Lobt und liebet mich. 

Laßen wir aber diefe flachen Iangweiligen Leſebücher, fie ſtammen 
meift aus der Zeit des matten, Iangweiligen Rationalismus. 

An neuerer Zeit giengen andere, beſonders Wadernagel, beim Zu- 
fammenftellen feines trefflichen Lefebuches, von dem entichieven richtigen 
Grundfap aus: Kinder dürften nur Gutes Iefen, was bleibenden Werth 
hätte. Hieran ift um fo mehr feflzuhalten, als fih das früh Gelefene 
dem Genächtnis der Finder meift fo einprägt, daß fie es bis in ihr 
Alter nicht vergeßen.‘ Wer möchte mun wohl ſchlechtes, oder auch nur 
ganz mittelmäßiges in das Kindergedaͤchtnis einpflanzen, was dann Ihr 
Leben lang, wie ein böfes Unkraut in ihnen wucherte, was in ihnen 
forttönte, wie elende Gaßenhauer, die wir zufällig hören, und bie in 
uns wider unfern Willen unleidlich forttönen. 

Ein Zweites was bei der Auswahl der Bücher berüdfichtigt werden 


1) Bol. 3, 1, 34, 35. Fenelon fagt: il faut se souvenir, qu'on ne dolt & 
cei Age verser dans les osprits, que ce qu’on souhalte qui y demeure toute la vie. 
14* 
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muß, iſt natürlich dieß, daß ſie nicht bloß an ſich gut, ſondern auch 
für die Mädchen von beſtimmten Jahren und Gaben gut und angemeßen 
fein müßen. Ich will damit nicht fagen, fie follen die Bücher durchaus 
verftehn. Dieb Wort „verftehn“ verfleht unfere Zeit nicht, wie ſchon Göthe 
fagt. Am gewöhnlichften misbrauchen es Schullchrer, zudem paßt es 
gar nicht auf die meiften Bücher, welche den Kindern befonders zufagen. 
Sollen fie etwa Grimms Kindermaärchen erft Iefen, wenn fie biefelben 
verfiehn ?! — Sie follen nicht lefen was zu verftehn, fondern was zu 
Hieben fie reif find. Damit fie aber nur Gutes und Schönes lieben, 
muß die Mutter mit größter Gewißenhaftigfeit Sorge tragen, daß fie 
nur Gutes und Schönes leſen, ſchlechte Bücher aber gar nit in ihre 
Hände gerathen. 

Feßelt ein Buch das Kind, fo hat die Mutter feine Mühe, fie 
braucht zum Belfpiel gewis nicht darauf zu achten, daß ihre Kleine Leſe⸗ 
fchülerin fih zufammennehme und nicht zerftreue, wenn fie ihr etwa 
das Märchen von Afchenbrödel, oder vom Brüberchen und Schwefterdhen, 
zum DBorlefen gegeben hat. Wie freut fih auch das Kind, wenn es 
bie Märchen, die ihm längft durch wiederholted Erzählen der Mutter 
lieb geworden, nun lejen kann; wie es nicht müde wurde zuzuhören, 
fo wird es fid auch nicht fatt daran leſen Fönnen. 

Außer den Grimmſchen Märchen eignen fi) die Sachen von Pocci, 
Sperterd Fabeln, und fo manches von Hebel, Schubert, Claudius und 
Uhland für Kinder; vom Lefen der Bibel ward ſchon gefprochen. ‘ 

MIN man den Kindern das Leſen gründlich verleiden, fo iſt dazu 
nichts geeigneter, als wenn man felbft das Einfachfte mit Anmerfungen, 
Aus- und Einlegungen, Anwendungen u. f. w. überfchüttet; wenn man 
es mit andern Worten aufichreiben, ummanbeln läßt, und was der Art 
unlefolicher, pebantifcher Schulfünfte mehr find. Mutterwitz wird bie 
Mutter vor ſolchem Aberwitz bewahren. 

Kann es doch felbft eine bevenfliche Seite haben, wenn man von 
den Kindern Erzählungen, bie fie gehört oder gelefen, nacherzählen laͤßt. 
Fenelon fagt fehr verfländig: „Man gebe feinen Erzählungen ja nicht 
bie Farbe einer Lection, nöthige das Kind nicht, fie zu wieberhofen; dieſe 
Wiederholungen — wofern die Kinder nit von felbf darauf 


1) Th. 3, 1, 80, 
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verfallen — genieren fie und rauben ihnen alle Freude an ven Erzäh- 
lungen. Hat ein Kind einige Leichtigfeit im Sprechen, fo wird es Ge- 
ſchichten, die ihm befondere Freude maden, an Menfchen die es liebt, 
von felbft erzählen; aber macht ihm das Erzählen nicht zur Regel.“ 
Dieß gilt auch für das fpäter eintretende, fchriftlihe Nacherzählen. 

Wir haben oben von dem unleidlich affectierten Lefen gefprochen, was 
man aud den Mäpdhen widernatürlich beibringt; muß doc gegen dieſe 
Ausartung Fenelon das Natürliche vertreten; er, der in einer Zeit und 
Umgebung lebte, in welchen das Unnatürliche in Alonge-Berüden und 
Reifröden die größte Höhe erreicht hatte Wir Deutiche follten uns 
(hämen! Fenelon alfo fagt: „Man verbirbt alles beim Lefenlehren, 
wenn man die Kinder gewöhnen will, mit forcierter Emphafe zu leſen. 
Setzt ſelbſt den Kindern nicht zu, ganz fehlerfrei zu lefen; laßt fie natür⸗ 
lich leſen, fo wie fie fprechen. Leſen fie in einem andern Ton, fo taugt 
das nie und Flingt wie Schuldeclamation.” 


2. Schreiben. 


Sobald die Mädchen Iefen gelernt, mag ein gelibter Lehrer fie im 
Schreiben unterrihten. Können fie fchreiben, fo tritt der Unterricht in 
der Orthographie ein, welcher mın wieder der Mutter anheim fällt. 

Wir find mit Bormann einverftanden, daß man durch Lefen richtig 
fchreiben lernt, indem es ſich und vorzugämelfe durch das lefende Auge 
einprägt, wie die Worte zu fchreiben find. Die Mutter dictiere den Töch⸗ 
tern aus einem guten Buche Stellen, die fie vorher gelefen haben; das 
Geſchriebene werde mit Vergleihung des Buches corrigiert und das Bes 
richtigte von den Schülerinnen ins Reine gefchrieben. Die Fehler tragen 
fie in ein befonderes Buch ein. War das Dictierte fehlerfrei gefchrieben, 
fo faͤllt das Abſchreiben weg. Wir wißen aus Erfahrung, daß bie 
Schülerinnen auf ſolche Weiſe mit jedem Tage richtiger fchreiben lernten; 
ed bedarf nur einer ausbauernden Geduld der Mutter. Sollte ſich diefe 
nicht völlig feft in der Orthographie wißen, fo kann fie dennoch die 
Correctur, bei fteter Vergleihung des gebrudten Driginals, übernehmen. 
Dieß wird fie ſelbſt in der Orthographie befeftigen. 
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3. Mameſiſch. Enguſch. 

Vom gewöhnlichen Franzoͤſiſchlernen und vom Zweck dieſes Lernens 
ward geſprochen. Wenn wir gegen beides entſchieden auftraten, ſo iſt 
es dennoch — wie die Dinge einmal ſtehn — keineswegs unſere Mei⸗ 
nung: die Mädchen ſollten überhaupt nicht franzoͤſiſch lernen. 

Die Mutter kann ihren Unterricht faft unmerklich beginnen — jedoch 
ja nicht vor dem achten Jahr — Indem fie den Maͤdchen, während fie 
firiden ıc. täglich etwa drei franzöftfhe Worte vorfagt und fie ihrem 
Gedächtnis durch öftere Wieverholung einprägt. Auf ſolche Weife fam- 
meln fich die Kinder in Jahresfrift einen bedeutenden Vorrath an Wor⸗ 
ten, welche ihnen die Mutter fpäter gebrudt zum Abfchreiben vorlegt, 
wodurch fie die große Werfchiedenheit der franzöftfchen Orthographie von 
der deutſchen erfahren. Zugleich lernen fie nun die Declinationen und 
regelmäßigen Conjugationen, zulegt die unregelmäßigen Verben allmählid) 
auswendig, und fangen an, Franzöſiſches zu leſen und münblid und 
fhriftlich zu überſetzen. Die Mutter legt hierbei ein gutes Leſebuch zu 
Grunde, in welchem vom Leichtern zum Schwerern fortgefchritten iſt. 

Mündlih muß zuerft möglihft wörtlih, ohne Rüdfiht auf ven 
deutfhen Sprachgebrauch, überfeht werden. 3. 3: il me semble que 
je pourrais aisement repondre & cela, überfege man zuerſt: es mir 
ſcheint, daß ich Fönnte leicht antworten auf dieſes, und dann der deut⸗ 
ſchen Wortfolge gemäß: Es fcheint mir, daß ich hierauf leicht antworten 
fönnte. Ueberſetzt man fogleih die ganze franzöftiche Periode in eine 
deutiche, ohne genaues Angeben des Sinne der einzelnen Worte, fo 
werben dieſe von der Schülerin häufig misverftanden und mit einander 
verwechfelt. * 

Die Mutter leſe den Anfang einer intereffanten Erzählung ben 
Mädchen aus einer deutfchen Ueberfegung vor, und gebe ihnen dann das 
franzöftihe Original ohne Ueberfegung. Neugier, ven PVerfolg der Er⸗ 
zählung zu erfahren, treibt fie dann, ſich anzuftrengen, um das Bud) 
zu verſtehen. 

Es iſt oft die Frage: wie der deutſche Styl am beflen geübt werbe; 

4) Daß ich der fragenhaften Hamiltonſchen Weife des Sprachunterrichts Hiermit 


nicht das Wort reden will, ergibt fi fchon aus dem, was Th. 2, 1, 74. über biefe 
Weiſe gefagt if. 
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ein forgfältiges 1leberfegen aus dem Yrangöfifchen und fpäter aus dem 
Englifhen in gutes Deutfch iſt die befte Stylübung. Sollte die Mutter 
meinen, fie fei der Korrektur der Ueberſetzungen nicht gewachſen, fo laße 
fie Stellen aus einem frangöftfhen Buche überfehen, von welchem fie 
eine gute deutſche Ueberſetzung in Händen hat, die fie bei der Korrektur 
zu Rathe ziehen kann. Frau Neder empfiehlt auch fchriftliche, forgfültige 
Üebertragung als „eine Uebung im guten Styl“ und zugleih „ald eine 
Uebung der Geduld, welde den Frauen auf intelleftuellem Gebiet leicht 
ausgehe.“ 

Dei Ueberfegungen aus dem Deutichen in das Franzoͤſiſche mag 
die Mutter ja aus dem Franzöfifchen überſetzte Stüde geben, um bei 
der Korreftur das Driginal vergleichen und fih genau an basfelbe 
halten zu Tönnen. 

Sind die Mädchen im Franzöſtſchen fo weit, daß fie ohne bejon- 
dere Anftrengung und ftete Zuziehung des Lerifons ein leichtes Buch 
lejen Eönnen, jo mögen fie das Engliſche anfangen und es auf biejelbe 
Weiſe erlernen, wie vorher das Franzoͤſiſche. 

Wie ift es aber Hinfichtlich des franzoͤſiſch Sprechens? — Haben 
die Mädchen durch Auswendiglernen von Worten, Phrafen, Deflina- 
tionen und Conjugationen, durch Leſen franzöfifcher Bücher und Ueber⸗ 
ſetzen aus dem Franzoöſiſchen und in das Franzöftfche fi einen Reihthum 
von Worten und Wendungen angeeignet und die Mutter hat fie nur 
einigermaßen zum franzöflfh Sprechen angehalten, fo werden fie noͤthi⸗ 
genfalls beßer fprechen, als ſolche Mädchen, die einzig zum Parlieren 
abgerichtet wurden und fich hierbei immer in dem ganz engen Streife, 
nicht der Gedanken, fondern der Redensarten einer Bonne bewegt haben. 

Bon Seiten der Literatur bietet England bekanntlich in jeder Hin« 
fiht, und gerade auch für Mäpchen, einen weit größern Reichthum 
fefenswerther, fittlich reiner und interefjanter Bücher ald Frankreich. Es 
befigt unter andern treffliche Kinderſchriften, natürliche, einfache, welche 
manche kindlich thuende, gezierte deutſche Kinderfchriften wahrhaft bes 
fhämen. Aus diefem Grunde und aus manchen andern wäre quf ben 
Kal, daß ein Mäpchen wählen müßte: ob fie Franzoͤſiſch oder Englifch 
lernen wollte, ohne allen Zweifel dem Engliihen der Borzug zu geben. 
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4. UNechnen. 


Aeber den Unterricht im Rechnen habe ich nur weniges zu ſagen. 
Wie leicht fällt es der Mutter, den Kleinen das Zählen an Bohnen, 
Nüſſen ıc. beizubringen, aud die erften anfchaulichen Anfänge im Zu: 
fammenzählen, Abziehen und Theilen. Ich follte meinen, daß fte ſich 
zunähft auf bie, von mir angegebene Weiſe der Zahlpfennige bedienen 
fönnte, um den Kindern den richtigen Begriff und vie Fertigkeit im 
Zahlenfchreiben beizubringen, und zugleich Einfiht in das Decimalfyftem 
und die einfachfte Handhabung deſſelben, worauf fo viel anfommt.' Im 
Berfolg würde aber ein, nicht methodiſch verfünftelnvder, fondern einfach 
praftifcher Xehrer eintreten müßen, um den Mäpchen Fertigkeit in allem 
dem Rechnen beizubringen, das fie fpäter im Leben nöthig haben, be= 
fonderd im Kopfrechnen. In wie fern die Mutter bier nachhelfen Tann, 
hängt von ihrer eigenen Fertigkeit im Rechnen ab. Beſonders mag: fe 
beim Striden und andern gang mechaniſchen Handarbeiten dann und 
wann Erempel aus dem Kopf rechnen laßen. 


5. Singen. 


Es wird in jeßiger Zeit wenige Mütter geben, die nicht in ihrer 
Jugend entweder in der Schule oder von einem Singlehrer fingen gelernt 
hätten; aber freilich, wie wir fahen, meift nur, um damit kurze Zeit in 
Geſellſchaften zu glänzen. Und der Gefang follte Doch das Mädchen auf 
ihrem ganzen Lebensweg treu begleiten. So fagt auch Frau Reder: ? 
„Wenn unfere Liebe zur Kunft vollflommen rein wäre, fo würden wir 
die Muſik nicht liegen laßen, fobald wir nicht mehr in dem Alter find, 
damit glänzen zu koͤnnen. Sie würde die Kinder erfreuen, das häusliche 
Leben verichönern, heiligen, erheitern und uns felbft in einfamen Stun- 
den tröften und erfreuen.“ 

Ich hörte ſchon von mehreren jungen Müttern fagen: Ja gefungen 
babe ih viel als Mäpchen, aber Lieder, die ich mit meinen Fleinen 
Töchtern fingen fönnte, waren ed nicht. Freilich eignen ſich die Opern- 
arien und die gefünftelten, affektvollen Lieber, die man jebt jungen Damen 
fehrt, nicht für Kinder, und es wäre mir zu bebauern, wenn man der 


1) Bol. Th. 3, L, 272. Beilage III. 
Th.i, 160. 
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gleichen Gefang in die Kinderftube übertrüge. Kennt die Mutter wirklich 
feine andere Muſik, fo verfchaffe fie fich zuerft ein gutes Choralbuch, 
am Tiebften ein rhythmiſch gefehtes, weil die Kinder rhythmiſche Choräle 
leichter faßen und behalten als unrhyihmifche. Nun lerne fie daraus 
die Lieder, welche am beften für den Hausgottesdienft paßen, und übe 
biefelben mit ihren Kindern ein, um fie Morgens und Abends mit ihrem 
ganzen Hausftande fingen zu können. Dann benuße fie eine gute Samm⸗ 
fung von Liedern, 3. B. die deutichen Lieder ' für Jung und Alt, nur 
verirre fie fich nicht zu Liedern, die beſonders für Kinder verfertigt wurs 
den, zu den faft- und Fraftlofen Jugend» und Tugendliedern. 

Die ganze Uebung im Singen befteht bei Fleinen‘ Mäpchen einzig 
und allein in einem ganz unbefangenen Mitfingen einfacher, andächtiger 
oder fröhlicher Lieder, ohne allen methodiſchen Unterricht in einer vorges 
fchriebenen Zeit. Man darf felbft die Mädchen nicht anreizen, länger 
zu fingen, als fte von felber Luft haben. Iſt eines unter den Kindern, 
welches Fein muftfaliihes Gehör zeigt und feine Luft, mit den andern 
zu fingen, fo laße man es nur ſchweigend dabei fein und verhinvere es 
bloß, feine fingenden Gefchwifter irgend wie zu ftören. Man laße es 
den Tert der Lieder auswendig lernen (die Singenden behalten ihn durch 
öfteres Singen ohnehin auswendig), fo wird das anfangs unfähig 
fheinende Kind, nach längerer oder -fürzerer Zeit, mit einftimmen. Lache 
man ed nicht aus, wenn ber Gefang anfänglich fchlecht ausfällt, er be- 
Bert ſich ſchon durch viele Vebung. Auch verhindere man die ganz Fleinen 
Kinder nicht, ihr Stimmchen in den allgemeinen Gefang einzumifchen, 
man wird fi wundern, wie fidh die Kleinen nach und nach der Melodie 
anſchließen. Es heißt ja „aus dem Munde der Unmündigen und Säug- 
linge hat Er ſich ein Lob zubereitet.” 

Sollte die Mutter wirklich durchaus unmufifalifh fein, d. h. nicht‘ 
im Stande fein, eine Melodie zu treffen, fo wird entweder der Vater 
oder fonft ein Glied des Hauſes oder eine Freundin das angenehme 
Geihäft übernehmen können, mit den Kindern oft zu fingen; denn ohne 
Geſang dürfen Kinder nicht aufwachfen, aus denen man wahrhaft gebil- 
dete Menichen heranzuziehen wünfcht. 

Kunftmäßigen Singunterricht dürfen Mädchen durchaus nicht bekom⸗ 
men, bis fie erwachlen find und ihre Ratur völlig eniwidelt if. Cr 

1) Erſchienen in Berlin in der Realſchulbuchhandlung (Reimer) 1818. 
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theilt man ihn früher, fo läuft man nicht allein Gefahr, der Geſundheit 
junger Mädchen weſentlich zu ſchaden, fondern auch ihre Stimme für 
Lebenszeit zu verderben. Daß es hie und da Ausnahmen von der Regel 
gibt, ſtößt den Grundfah nicht um. Vorausgeſetzt, daß ein erwachſenes 
Mädchen geſund ift und nicht an der Bruft leidet, fo foll fie nun Sings 
unterricht erhalten, welder Funftgemäß und nach ben Regeln ver alten 
Schule ertheilt wird. Iſt die Mutter nicht ſelbſt gründlich mufifverftäns 
dig, fo muß ein recht gefchidter Lehrer oder eine Lehrerin dieſen Unter⸗ 
richt geben. Möchte fi nur in jeder Stabt ein Muſiklehrer nieberlaßen, 
ber auf jene alte Weiſe unterrichtete und dem modernen Unweſen ſteuerte! 
Die Mädchen müßen, wenn ihre Stimme wirklich ausgebildet werben 
fol, zuerft längere Zeit Scala fingen, Töne aushalten lernen und mans 
nichfache Läufer, Intervallen, Triller u. dgl. bis zur Fertigkeit und völs 
figen Leichtigfeit einüben, che man ſie ein einziges ſchwierigeres Lieb 
oder eine Arte vortragen lehrt. Nur durch einen ſolchen Unterricht bes 
fommt die Singende eine völlige Gewalt über ihre eigene Stimme und 
lernt dabei den Athem und die Stimme felbft fo ſchonen, daß fie nicht 
Gefahr läuft, ihrer Geſundheit durch anhaltendes Singen zu fchaben. 
Auch kann der gute, kunſtgerechte Vortrag nur auf eine fo nad allen 
Richtungen ausgebildete Stimme gegründet werden; nie wird ein Mäd- 
hen Sicherheit im Singen und völlige Kreiheit befommen, um mit ganzer 
Seele bei dem Inhalt des Textes zu fein, wenn nicht diefe gründliche 
Ausbildung der Stimme vorangegangen ift. 

In Bezug auf den Vortrag fann der Lehrer mandherlei Anweifung 
geben, zum Beiſpiel über die Art, die Stimme anjchwellen und finfen 
zu laßen, zu jeder Zeit ven Ton leife und fanft einzufeten. So lehrte 
es die alte Schule, während man nad jebiger Mode oft mit einem 
lauten Schrei einfeßt und die hohen Töne gellend gefchrieen werben. 
Der richtige Vortrag im Gefange befteht aber darin, daß das Herz 
ganz bei dem Muſikſtück ift und die Sängerin das, was fie fingt, wirk⸗ 
ich fühlt oder fih, wenn das Lied befchreibender over erzählenver Art 
ift, mit ganzer Theilnahme hineinverſezen kann. Da fällt es in bie 
Augen, wie nothwendig Tert und Compofition der Gefänge, die man 
fingen läßt, ebel und gut fein müßen; benn wer würde von feiner Tochter 
wimfchen, daß ſie frivole unbedeutende Gedichte von ganzem Herzen fänge 
oder ſich in diefelben hinein verfegen follte? Es ift ein Glüd für die 
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armen Mädchen, daß ihnen beim Einüben fchlechter Singſtücke gewöhns- 
ih ganz mechaniſch ein Scheinaffeft eingelernt wird, da ſie dann gefühl 
(08 und gebanfenlos Töne fingen, ohne im mindeften vom Inhalt des 
Gedichts, welches fie vortragen, bewegt zu werben. Ich hörte einmal 
ein junges Yrauenzimmer in größerer Gefellfchaft ein Lieb neufler Zeit 
mit fo leidenſchaftlichem Affeft vortragen, daß ich ein flilles Mitleid 
empfand, weil ich meinte, fie fei fchon fo früh fähtg, in eine fo hoͤchſt 
leidenſchaftliche Dichtung einzugehen. Da ich fein Wort verſtanden hatte, 
fragte ich fpäter die Sängerin nad dem Inhalt des Liedes, das fie 
gelungen. Sie fagte: das Lieb fei ihr nur gegeben worben, um es in 
der Gefellfchaft vorzutragen, und fo habe fie Feine Zeit mehr gehabt, 
fh um den Tert zu befümmern. Iſt e8 denn erlaubt, Menfchen wie 
Dompfaffen zu behandeln? Diefe mögen, gegen ihre Ratur, Lieber 
melodien pfeifen lernen, ohne nad dem Text zu fragen. 

Wir trennten ſcharf den kunfimäßigen Gefangunterricht, welchen bie 
Maͤdchen erſt, wenn fie erwachlen find, erhalten fönnen, von ihrem. 
früheren Naturalifteren, da fie ohne allen methodiſchen Unterricht Lieber 
mitfingen und durch einfaches Hinhören auf den richtigen Geſang der 
andern felbft rein fingen lernen. 

So wöünfchenswerth es wäre, daß alle, die nur einigermaßen 
Stimme haben, aud die alte gute Singſchule durchmachten, fo iſt es 
doch entſchieden beßer, fie naturalifleren zeitlebens, als daß fie einer ver- 
fehrten Methode Preis gegeben werben. ber von fräh an follten doc 
ſolche Raturalifterende jede Gelegenheit warnehmen, reinen unb ebeln 
Gefang zu hören, woburd ihr eigenes Singen nur gewinnen fann. 

In einer wahrhaft guten Geſangſchule darf durch das Studium 
und Singen großer Meifterwerfe nie der Sinn für die, einfachfte fchöne 
Muſik, vor allem für Volkslieder abfterben, fo wenig wie das Lefen des 
Fauft den Sinn für das Fleinfle Gedicht Göthe's ertöbten darf.” Man 
vergeße nicht, daß die größten Sängerinnen, 3. B. die Gatalani durch 
das Singen des Liedes God save the king und Jenny Lind durch Ihre 
vaterländifchen Volkslieder den allergrößten Eindruck gemacht haben. 


6. Ber Plasierunterridt. 


Vieles, was vom Gefangunterricht gefagt ift, leidet auf den Kla⸗ 
vierunterriht Anwendung; in einer Hinficht find aber beide weſenilich 
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von einander verſchieden. Das Singen iſt dem wohl organiſierten Men⸗ 
ſchen angeboren wie dem Vogel. Tauſende ſingen inſtinktmaͤßig, natu⸗ 
ralifierend; in Vergleich zu dieſen iſt die Zahl geſchulter Sänger und 
Sängerinnen gering. | 

Aber das SKlavierfpielen iſt niemandem angeboren; jeder muß es 
lernen wie eine fremde Sprade, während das Singen die verflärte 
Mutterfprache ft. 

Klavierfpielen tft deshalb eine durchaus und wo möglich nicht zu 
fpät zu erlernende Kunſt. Wer foll den Unterricht ertheilen? Iſt die 
“ Mutter nicht eine gründlich unterrichtete und fertige Klavierfpielerin, tft 
fie überbieß nicht eine fehr geduldige Frau, fo übernehme fie ja nicht 
den Unterricht; viel rathfamer tft es, denſelben durch einen Klavierlehrer, 
einen fo tüchtigen, als man haben kann, ertheilen zu laßen. 

Es zeigt. fi aber bald eine Scheidung zwiſchen den Klavierſchüle⸗ 
innen. Die einen begnügen ſich nicht mit einer mäßigen Fertigkeit im 
Klavierfpielen, ſie erftreben größere® und werden deshalb einer Klavier⸗ 
fhule höherer Art übergeben; bei weitem die meiften Mädchen und ihre 
Aeltern faßen aber ein leichter zu erreichendes und dennoch fehr anerfen- 
nungswerthes Ziel ind Auge. Ya die Umftände nöthigen fie gewöhnlid), 
nicht höher hinaus zu wollen. Man denfe nur an den Klavierunterricht, 
welcher auf dem Lande und in Kleinen Städten ertheilt wird. Da findet 
fih höchſt felten ein Klaviervirtuos, welcher im Stande wäre, feine 
Schüler zum Spielen fchwieriger Compofttionen anzuleiten; meift ertheilen 
Schullehrer den Klavierunterriht. Möchten dieſe felbft nur immer in 
einer guten Klavierſchule gebildet, möchte ihr Geſchmack durch und für 
wahrhaft ſchoͤne Muſik ausgebildet fein, damit ſie jpäter Sinn und Ge⸗ 
hi hätten, um gute Muſik, einzig dieſe, gut fpielen zu lehren. Wir 
zielen bier mur auf die einfachſte Muflf, befonders auf Choräfe, Volks⸗ 
melodieen und auf Begleitung zu Liedern ıc. Durch lebendiges und fer: 
tiges Spielen folcher geiftlicden und weltlichen Klavterftüde Tann ein 
Mädchen fih felbft, den eltern und Gefchwiften, im fpätern Leben 
ihrem Manne und ihren Kindern Freude machen und das häusliche Leben 
erheitern, verfchönern, veredeln und heiligen. 

Was nun die Mädchen betrifft, welche eine höhere muſikaliſche Aus⸗ 
bildung genießen follen, fo if dazu in der Regel nur in Städten Gele⸗ 
genheit. Leider ift dort aber auch Gelegenheit, mit möglichfter Anftrengung 
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und dem größten Zeitaufwande zu jener herzlofen Virtuoſitaͤt dreſſiert zu 
werben, von welcher wir oben geſprochen. Es gilt alfo, den rechten 
Lehrer zu finden. Das Mufter eined folhen war — unter ben mir 
perjönlih befannten Lehrem — der Mufikvireftor Forkel in Böttingen, 
weldyer mit ganzer Seele der Schule des großen Sebaftian Bach ange- 
hörte und noch den Unterriht von Emanuel Bad in Hamburg, dem 
Sohne Sebaftiand genoßen hatte. 

In Forkels Biographie S. Bachs findet fi ein Abfchnitt über 
Die Art, wie dieſer Meifter Klavierunterricht gab. Sein Unterricht, fagt 
Forkel, war der Iehrreichfte, zweckmäßigſte und ficherfte, den es je gegeben 
bat. Zuerft lehrte er den Anſchlag. „Zu diefem Behufe mußten bie 
Anfänger mehrere Monate nicht ald einzelne Säge für alle Finger 
beider Hände, mit fteter Rüdficht auf diefen deutlichen faubern Anfchlag 
üben.” Zur Einübung ſchrieb er 6 Feine Präludien und 15 zweiftim- 
mige Inventionen.“ „Hierauf führte er feine Schüler fogleih an feine 
eigenen größeren Arbeiten, an welcden fie ihre Kräfte am beften üben 
fonnten. Um ihnen die Schwierigkeiten zu erleichtern, bebiente er fich 
eines vortrefflichen Mittels, naͤmlich: er fpielte ihnen das Stüd, welches 
fie einüben follten, felbft erft im Zufammenhange vor und fagte dann: 
fo muß es klingen. Man kann fi kaum vorftellen, mit wie vielen 
Vortheilen diefe Methode verbunden if.” Dem Schüler, welcher das 
Stüd „in feinem wahren Charafter zufammenhängend vortragen 
gehört”, ſchwebt nun ein Ideal vor, das er dur das fleißigfte Ueben 
zu erreichen firebt. — Es war dieß das Gegentheil von jenem fo ges 
mwöhnlihen Verfahren der Klavierlehrer, daß fie dem Schüler angeben, 
wie fie einzelne Stellen eined Klavierftüdd vortragen follen, bevor 
diefe irgend den Totaldharafter des Stücks aufgefaßt und erfannt, wel- 
hen Ausdrud und Vortrag das Ganze als ein ſolches verlange. Und 
doch ergibt fih aus diefem Verſtaͤndnis des Ganzen erft dad Verſtaͤndnis 
und der richtige Vortrag jedes einzelnen Theiles. 

Das Gefagte gilt freilich nicht für Klaviercompofitionen, welche aus 
zufammengeflidten oft hoͤchſt verfchiedenartigen muſikaliſchen Floskeln und 
Phraſen beftehen, fondern nur von ſolchen, Die einen beſtimmten durch 
und durch gehenden Charakter, eine beftimmte Phyfiognomie haben. So 
ifts bei Bachs Compofitionen, die einem, je öfter man fie fpielt, ganz 

1) Diefe Praͤludien und Iuventionen find bei Peters in Leipzig erſchienen. 
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in der Weiſe immer lieber werben, wie uns ein lieber Menſch bei laͤn⸗ 
germ Umgang immer lieber wird. Treten wir aber zu einem Stück in 
ein ſolches, ich möchte fagen, perfönliches Verhältnis, fo werben wir es 
auch mitseiner Pietät vortragen, die fi vor Allem fcheut, was befien 
Schönheit verlegen ober es gar zur Karikatur entfielen Fönnte. 

Möchten ſich nur wieder Klavierlehrer finden, welche fähig wären, 
nah Bachs Weiſe zu unterrichten, durch welche audh des großen Meifters 
Klaviercompofitionen wieder ind Leben träten, in denen, fo innig und 
gefühluol fie find, doch Feine Spur wilder fleifchlicher Leidenfchaft, fon- 
dern heilige Reinheit waltet.“ Solche Muſik ift recht für Mädchen ges 
eignet, nimmermehr aber die fo gewöhnliche, bald wüft brennende, bald 
niedergebrannte, matt ſentimentale. 

Daß hiermit nicht gemeint ſei, es ſolle ein Mmadhhen fortan nichts 
als Sebaſtian Bachſche Compoſitionen ſpielen, brauche ich wohl nicht 
erſt zu bemerken. Von entſchiedener Wichtigkeit iſt es aber, daß ſie von 
früh auf nicht nur gründlich unterrichtet werde, ſondern auch zu keiner 
Zeit ſchlechtes muſtkaliſches Machwerk ſpiele. Sind doch Bachs liebens⸗ 
würdige, für Anfänger componierte Inventionen und Praͤludien von blei⸗ 
bendem Kunſtwerth. 

Die Forderung, daß die Kinder nie Schlechtes, Gemeines leſen 
ſollen, leidet völlige Anwendung auf die Muſik. Wenn fie aber von 
früh auf nur Gutes gehört, gefungen, geſpielt haben, fo wirb ſich mit 
den Sahren ihr Geſichtskreiß erweitern, es wird ihnen zweite Ratur, 
fi) vom Häßlichen, Schlechten entſchieden wegzumenden, dagegen das 
Schöng und Gute zu lieben, in welcher Geftalt es fich auch zeige. Sie 
werben fi an den Werfen der verfchlenenften großen Meiſter freuen, an 
Paleſtrinas und Laflos, wie an Händel und Glucks, ja auch an den 
einfachften Volksliedern. Wie ganz anders iſt es aber mit fo vielen, 
welche das Ungfüd hatten, von früh auf nur ſchlechte Muſik zu hören, 
zu üben, fich mit ihr einzuleben. Wie felten, wie fchwer gefchieht es, 
daß ſolche fih vom Unreinen reinigen, vom eingefreßen Gewohnten ent» 
wöhnen und zum Reinen, Schönen befehren. Zu biefen Eeltenen ge 
hörte ein Stuvent, der zu Forfel Fam, feinen Klavterımterriht anzuneh⸗ 

1) Der treffliche Mendelſohn Bartholdy hatte die größte Verehrung gegen Bach. 


Durch ihn warb deflen Paſſionsmuſik (nach dem Evang. Matthäi) im Jahre 1828 in 
Berlin gegeben, nachbem biefelbe gerade 100 Sabre — feit 1728 — ſtill gerußt. 
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men. Da %orfel hörte, er habe fchon viel Klavier gefpielt, fo forderte 
er ihn auf, ihm etwas vorzufpielen. Der Student that es und glaubte 
feine Sache recht gut gemacht zu haben. Da er fertig iſt, fagt Forkel: 
mın fehen Sie, liebfter Freund, müßen Sie damit anfangen, daß Sie 
alles vergeßen, was Sie biöher getrieben. Der Stubent ließ ſich hier 
durch nicht abjchreden und wurbe ein fehr fleißiger Schüler Forkels. Ich 
habe das Erzählte aus feinem Munde. 

Was wir über Gefang und Klavierfpielen gefagt, das haben wir 
meift erlebt. Sollte fi jemand an diefem unb jenem floßen, ben ver 
weifen wir auf Thibauts nicht genug zu empfehlendes, ausgezeichnetes 
Buch „Ueber Reinheit der Tonkunſt“, welches unglaublih zu erneuter 
Anerkennung und Wiederbelebung trefflicher Muſik, wie zur Befeitigung 
der fchlechten gewirkt hat.‘ Der Herausgeber der neueften Auflage des⸗ 
felden, Herr Minifterlalraty Bähr, hebt befonders hervor, daß Thibaut 
unter „Reinheit der Tonkunſt“ nicht etwa die technifche, die Reinheit des 
Tonſatzes oder der Ausführung verftanden habe; „es war ihm“, fchreibt 
er, „eine ganz andere, höhere, ich mödte jagen fittliche“. Daher fet 
er ein „unverjöhnlicher Feind alles Seichten, Gemeinen, Ungefunden und 
Leichtfertigen geweſen.“ 

Ih Tann es mir nicht verfagen, folgende Stellen aus Thibauts 
Buche mitzuthellen: 

„Es tft mit der Muſik eine gefährlihe Sache. ginbe ſich auf 
einem Gemälde ein verzeichneted lieb oder etwas Sittenlofes, fo gibt 
das gefunde Ange fchon genügende Gründe zur Kritit, und die Scham 
wendet, wenigftend vor Andern, den Blid ab. Allen unter der Muflt 
fann fich alles unreine, krampfhafte, fittenlofe Unmefen verfriechen, und 
fo wird denn oft unvermerft mit vollen Zügen genoßen, was durch ben 
Pinſel oder durch Worte dargeftellt, ſchon ehrenhalber zurüdgeftoßen wer⸗ 
den müßte. Daher haben unfere Componiften und Pirtuofen ein leichtes 
Spiel. Das Herabfteigen zum Rervenſchwachen, Wilden, Ungereimten 
und Gemeinverliebten findet nur zu viel Saiten, welche leicht anklingen, 

41) Das Buch erlebte in diefem Jahre, 11 Jahre nach bem Tode des Verfaßers, 
die dritte Auflage. Als es 1825 zum erfien Male erfchien, war es mir um fo will: 
fommener und werther, ale ich im Haufe meines fel. Schwiegervaters, des Kapell⸗ 
meifter Neicharbt, ſchon feit 1804 die von Thibaut gepriefenen Meiſterwerke Paleſtri⸗ 


nas, Leos, Durantes, Händele u. a. von reinen Stimmen mit reinem Sinne hatte 
Ängen hören. 
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und auch die Kenner müßen zu dem: Ach wie ſchoͤn! aus Schonung oft 
fchweigen, weil der rechte Eommentar zu folhen Phrafen ohne Beleidi⸗ 
gung nicht deutlih gemacht werden kann. Iſt nun das Publikum in 
das Gemeine und. Schlechte recht hineingefpielt, fo wird es auch wieder 
mit feinem befeftigten Geſchmack ein Defpot für die Künftler.“ 

„Blato bat ſchon gegen die verderbliche Muſik gefämpfl. Was 
würde er fagen, wenn er unfere jehigen Quaͤlereien und unfere fo viel 
fach widernatürlich zufammengefehten, überweichen, überwilben, überver- 
liebten und doch felten zu einem vollen euer kommenden Sachen hören 
müßte!” 

„In der Mufif, wie fie jet in Beziehung auf Bildung nur zu 
häufig genommen wird, {ft Kunft und Schmud an allen .Seiten; eine 
Maſſe wunderlider Schwierigfeiten; Ueberladung ftatt Fülle und Klar⸗ 
heit; aber wenn man die Befriedigung der Eitelfeit, der Fünftlerifchen 
Eigenfinnigfeit abrechnet, am Ende wenig Troft und Freude; daher auch 
unfere guten Mädchen, wenn fie einen eignen Heerb gewonnen haben, 
- and dabei ausharren fönnen, alle erlernten fogenannten Kunftjachen mit 
freudigem Herzen in den Wind zu fchlagen pflegen.” 

„Böttlih wird und die Muſik nur erfcheinen, wenn fie uns in 
einen idealen Empfindungszuftand. hinüber führt; und wer biefen nicht zu 
geben weiß, der ift im Gebiete der Tonkunft nichts, als ein Mechaniler 
oder gemeiner Handlanger.“ 

„Der beliebte Effert ift größtentheils nichts als ein Erzeugnis des 
Ungeſchicks ober der Keigheit, welche Allen dienen und gefallen will. 
Die Natur geht nicht in Sprüngen und das Gefühl, wenn es gefund 
tft, ſchweift nicht wirrig umher und überfliegt fich nicht felbft. Eure bes 
liebten Symphonien, Phantaften, mufifalifhen Potpourri's und fo weiter 
find daher oft das Xächerlichfle auf der Welt. Erft ein geheimnisvoller 
Anfang; dann ein Schredihuß; plöglih Stille; unerwartet etwas Wal⸗ 
zerhaftes; aber, wie dadurch ein gewiſſes Feuer entftehen will, mit glei⸗ 
her Genialität ein rajcher Uebergang in das Tieffinnige und Weiner 
liche; von da unmittelbar in einen wilden Sturm; aus der Mitte bes 
Sturmd, nad) einer Fleinen fpannenden Paufe, zu etwas Tändelndem, 
und am Ende zu einer Art von Suche, wobei mit fchreiender Liebe ſich 
Alle Eräftig umfaßen. Dergleihen gefällt nun zwar, aber wie?“ 

„Das Aergſte ift aber, daß unter dem belobten Namen des Effects 
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das verderblichſte Gift empfohlen wird, nämlich dieſes krampfhafte, ver- 
zerrte, Üibertriebene, betäubende, rafende Unmwefen, welches in dem Men- 
fhen alles Schlechte hervorwühlt und am Ende den wahren muflfalifchen 
Sinn ganz zu tödten droht.“ 

„MWüßten viele. unferer tugendphaften Mädchen, was fie oft hören, 
oder felbit oft fpielen und fingen müflen, und für welde Zwecke einer 
-unferer größten Lieblinge manche feiner Stüde recht eigentlih und recht 
meifterhaft gefebt hat, fo würden fie in Scham und Unmuth vergehen.” 

„Es kann und in der Muſik nicht darauf anfommen, Finger anzu- 
ftaunen und das Nichtige auf wundervolle Art vollbringen zu fehen, fon- 
dern das Gegebene fol und durch den Gehörftnn entzüden, gleichviel, 
ob dabei mechaniſche Schwierigkeiten zu überwinden find oder nicht. Daß 
unfere reifenden Virtuoſen, um im Durchfluge das Sicherfte zu wählen, 
faft unbedingt nur ihr Aeußerfted und fonft nichts fehen lagen, kann 
man allenfalls verzeihen, weil das Publikum in der Regel lieber mag, 
wenn ein Seiltänzger auf dem Kopfe fteht, ald wenn er in fchönen 
leichten Bervegungen das Ideal der lieblichften Formen darzuftellen fucht. 
Allein bitter Fränft es, daß überall Zeit, Gelb und Gefundheit verfchleu- 
dert wird, um das Leere und Nichtöfagende zu erlernen, und baß, über 
dem Streben nad dem Capriciöfen, die Kunft, einfache Sachen feurig, 
zart und fangbar vorzutragen, faft ganz und gar verloren geht. Bloß 
das iſt tröftlih, daß nad) Endigung der Jahre der Kinderei und Gefall- 
fucht die Quälereien gewöhnlich aufgegeben werben, und daß die Glück⸗ 
lichen, welche in ihrer Jugend rührende, gefällige, erhebende Melodien 
lernten, aud noch im hödhften Alter ven wärmften Theil daran nehmen.“ 

Sch hoffe zuverfichtlich, die mitgetheilten Stellen werden unfere Leſer, 
welche Thibauts Buch noch nicht kennen, zum Lefen deſſelben reizen. 

Nach Thibaut hat Winterfeld, der mit dem ausgezeichnetften mufl- 
faltihen Talent die umfaßendfte hiſtoriſche Kenntnis verbindet — eine 
Frucht ausdauernder, fünfzigjähriger Arbeit — in feinen trefflichen Ge⸗ 
ſchichtswerken die Meifter und Meeifterwerfe der alten Zeit wieder ans 
Licht gezogen, welche zum Theil völlig vergeßen waren, wie 3. B. ber 
herrliche Edard. Möge das neunzehnte Jahrhundert, welches, mit we⸗ 
nigen Ausnahmen, fo arm an probuctiven Mufifern tft, alle Kräfte aufs 
bieten, jene alten Meifterwerke zu reproducteren, fie würdig und lebendig 


ins Leben zu rufen. 
v. Raumer, Geſchichte d. Padag. M. 2. Ubtheilg. 468 
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7. Die bildende Kuuſt. Deichnen. 


Mir ſagten, die Mädchen ſeien moͤglichſt zu bewahren, daß fie 
nichts Schlechtes, Haͤßliches hörten, laͤſen, ſaͤngen, ſpielten; bier fügen 
wir hinzu: noch dergleichen fähen. Freilich iſts unmöglich, ſie in 
dieſer Hinſicht ganz zu bewahren; verſaͤumen wir aber nicht zu thun, 
was moͤglich iſt. 

So müßen wir unſer Haus durchaus rein erhalten von häßlichen 
ober gar zweideutigen, lüfternen Bildern, dagegen es, fo viel wir mır 
vermögen, mit reinen, fchönen Bildern fchmüden, welche auf die Kinder 
wie eine ftille, edle, tägliche Umgebung unberedhenbar einwirken. eltern, 
welche dieß bebächten, bürften um fo eher mandhe Summe, die fie, ihre 
Zimmer zu fchmüden, für koſtbare Möbel ausgeben, lieber auf den 
edelften Schmud, auf ſchöne Kupferftihe und Lithographien verwenden. — 

Schon früh fchenkt man den Kindern Bilderbögen, in die fie ſich ganz 
hineinleben, die fie auch gern illuminieren. Sonft waren biefe Bilver- 
bögen meift jehr häßlih, kaum erfannte man, was fie vorftellten — 
doch die Tebendige Kinderphantafte fah hinein, was ſich uicht herausfehen 
ließ. Dennoch danfen wir berzlih den Künftlern in München, welche 
es nicht verfhmäht haben, fo fchöne Bilderbögen herauszugeben. Thiere, 
Alpenfcenen, Jägerleben, Handwerferleben, Helvenleben ıc., alles ift fo 
wahr, fo anziehend dargeftelt — die Geſchichten von Mündhhaufen, vom 
Vater, Sohn und Efel fo zum Ladıen. 

Wie ganz für Kinder geeignet find Poccis Bilder, dieſe liebens- 
würdigen, unfchuldigen Fleinen Knaben und Mädchen, aber aud) Prinz 
Eugentus, wie er Belgrad ftürmt — und Reutlinger trinft. — 

Sind am Wohnorte ausgezeichnete Kunſtwerke: Kirchen, PBaläfte, Ge⸗ 
mäldegallerien, fo mögen die Mädchen ſchon in früher Jugend an biefen ſich 
freuen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie tiefe, bleibende Eindrücke 
Kunſtwerke ſchon auf Kinderfeelen machen. In Wörlig geboren, wo bie 
fhönen Gartenanlagen des Herzogs von Defiau find, fah ih als Knabe 
im dortigen Schloße und in andern Gebäuden trefflihe Gemälde, Kupfer- 
fihe, Statuen; alles ſteht mir noch jegt, im ‚Alter, lebendig vor der 
Seele. Dieß Sehen in den Kinderjahren war mir zugleich eine Vor⸗ 
fhule für ein fpäteres Sehen der beveutendften Bildergallerien und Antifen. 

Wenn man in Gefelichaft von Mädchen Kunftwerke zum erftenmale 
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ſieht, fo vermeide man moͤglichſt ein voreiliges Beiprechen derfelben. Ein 
ſchweigendes unbefangenes Betrachten des Kunftwerfs, das 


„fih und bie Welt vergißt und in dem Werke nur lebt,“ 


das ift das rechte, es will durchaus nicht geftört fein. . Man muß das 
affeetierte Bewundern und das nafeweiefte, verftandlofe Befritteln auf 
Gallerien mit angehört haben! Ohne alle Liebe und Andacht ſehen 
Damen das größte Meiſterwerk Raphaeld nur gerade fo lange an, als 
fie nöthig haben, um fih auf ein Urtheil zu befinnen, das vor allem 
dem Urtheile aller Sachverſtaͤndigen diametral entgegengefeßt und eben 
dadurch pikant fein fol, in Wahrheit aber fo dumm als dummdreiſt ift. 
Etwa fo: der Fuß iſt ja ganz verzeichnet, und iſt denn das ein Johan⸗ 
nes? Ich begreife überhaupt, nicht, wie man nur aus dem Raphael 
ſolch Weſen macht; der van der Werf ift mir ein anderer Mann! — Ich 
übertreibe nicht, der Art Urtheile hört man wirklich! 

Es iſt natürlich nicht Die Meinung, als follten Alt und Jung über 
die gefehenen Kunftwerfe völlig ſchweigen; fie mögen felbft unbefangen 
ausſprechen, welden Eindrud ein Kunſtwerk beim erften Sehen auf fie 
gemacht bat. Aber ein Urtheil, ein Kunfturtheil! das ift ein anderes. 
Die Sonette, in denen A. W. Schlegel Gemälde großer Meifter charak⸗ 
terifiert, eignen fi mehr für Mäpchen, ald Kunfturtheile über diefelben 
Gemälde. — Das Leben der Künftler, die fie lieb gewonnen, wird das 
größte Intereſſe für fie haben, Biographien der Art, wie fich einige in 
den Phantafien über die Kunft finden. | 

Im Abfchnitt von der Muflf betrachteten wir nicht bloß das Hören, 
fondern auch das felbfithätige Singen und Spielen. Diefer thätigen 
Muftfübung entfpricht in Bezug auf bildende Kunſt: das Zeichnen. 
Gewöhnlich befteht das Zeichnen der Mädchen und Frauen im Copieren 
von Bildern, in nichts als Eopieren. Ich Tannte eine junge Frau, welche 
wohl ein halbes Jahr mit dem Copieren ‚einer Landſchaft zubrachte. Das 
Original, das fie doch nicht erreichte, hätte fie für etwa einen Thaler 
faufen fönnen. Der Engländer fagt: Time is money — Zeit ift Gel; 
bie Frau hätte fi — man verzeihe die philiftrige Bemerfung — durch 
eine halbjährige Arbeit der niedrigften Art kaum weniger als den Thaler 


verdienen Finnen. Gewis konnte fie aber bie, auf ihr unnühes mecha⸗ 
15° 
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niſches Eopieren vergeudete Zeit für ihre Haushaltung, ihre Kinder und 
ihre eigene Bildung beßer verwenden. 

Mas bezwedt aber der Zeichnenunterricht der Maͤdchen? 

Zunähft eins, was vielleicht von Ueberbildeten jehr gering geachtet 
wird: dad Mädchen foll fird Haus zeichnen lernen. Sie muß im 
Stande fein, dem Schreiner durch einfache Umriße die Form der Stühle 
anzugeben, die fie bei ihm beftellt, dem Maurer eine Zeichnung von 
einem am Orte unbefannten, anderwärts aber erprobten Küchenherd zu 
machen, und was dergleichen mehr if. Dann foll fie Vögel, Hunde, 
Reiter, Häufer u. ſ. w. den Kindern zeichnen, welche die größte Freude 
daran habe, zuzufehen, wie das alles entfteht, die auch verfuchen, es 
nachzuzeichnen ober felbft etwas zu erfinden. Das Mädchen foll ferner 
im Stande fein, Blumen und Stidmufter zu zeichnen und — wenn fie 
Talent bat — auf Reifen fchöne Gegenden und Gebäude zu ffigieren. 
Ein Skizzenbuch bewahrt das Andenken des Erlebten beßer, ald jede Be⸗ 
ſchreibung. 

Der Unterricht hat es hiernach mit klarem, ſinnigem Auffaßen und 
getreuem, fchönen Darſtellen des Sichtbaren zu thun — dazu muß er 
Auge und Hand üben. Vorzüglich fol der Lehrer das Zeichnen nad) 
der Natur ind Auge faßen, das Copieren dagegen mehr ald bloße tech» 
nifche Webung betrachten. — Ein foldyer Unterricht, vor Allem aber das 
file, finnige Betrachten der Werke großer Meiiter, fie bilden die Mäd- 
hen zur Liebe des Schönen und Guten, und zugleih zum Widerwillen 
gegen das Häßlidhe und Schlechte. Jene Liebe und diefer Widerwille 
wird felbft auf ihr tägliches häusliches Leben großen Einfluß haben. 
Ihr gelibted Auge wird jedes Ungehörige, Geſchmackloſe, jedes Misver- 
haͤltnis in ihrer Umgebung fogleih gewar werben, fie werben nicht 
ruhen, bis folche Uebelftände befeitigt find. 


8. Ber Naturunterricht. 


Wie diefer nicht fein follte, leider aber nur allzugewöhnlich ft, das 
von habe ich fchon gefprodhen. 

Für Mädchen eignet ſich befonderd die Botanit — Hänge dieſes 
Wort nur nicht zu fehr nad der Schule nnd männlicher Wißenfchaft. 

„' Die Wißenihaft, fagte ih, will vorzugsweiſe Wahrheit, die 

1) Theil 3, 1, 183. 
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Kunſt vorzugsweiſe Schönheit. Wie der Botaniker ven Begriff der 
Species Rofe möglihft wahr und adäquat aufzuftellen ftrebt, fo möchte 
der Maler zulegt das ideale Bild einer Centifolie malen und der Dich» 
ter führt und zu den wunderfchönen Rofen in den Garten der Poeſie.“ 

Mer fühlt nicht, daß die Mädchen viel mehr auf die Seite der 
Künftler, ald der Botaniker zu flellen find? Das bezeugt fchon ihre 
Neigung, Blumen zu malen und zu fliden. Jedem ſchlichten Menſchen 
erfcheint ed ganz unnatürlih, wenn Mäpchenlehrer mit pebantifcher, 


hölzerner Steifheit, welche ſich die Miene gibt, als fei nur fie gründ- 


ih und wißenfchaftlih, Lilien nnd Rofen bis in ihre kleinſten Theile 
‘jerrupfen und in den terminis teehnicis der Botaniker befchreiben laßen. 
Mädchen follen die Blumen nicht mit den Augen zerlegender Botaniker, 
wohl gar mit Zuziehung einer Loupe betrachten, fondern mit Augen eines 
zartfinnigen Blumenmalers. Liebenswürbig iſt ihre Liebe zu Blumen, 
bie fie aufs forgfältigfte ziehen und ihre Entwidlung vom erften Keime 
bis zur Reife des Samens verfolgen. — 

Solcher Blumenzudt entfpriht ihre freundliche Pflege der Haus- 
thiere auf dem Lande, der Lämmer, Hühner, Tauben. Auch hier ifts 
nicht auf Deferiptionen der Genera und Species abgefehen, dagegen 
haben die Mädchen eine feine, perfönliche Kenntnis al der Thiere, ihrer 
Gemüthsart und ihrer Familienverhaͤltniſſe. Stubenvögel der Maͤdchen 
in den Stäbten, werben fie auch noch fo freundlich gehalten und gepflegt, 
find doch nur ein etwas kümmerlicher Erfag für jene laͤndlichen Thiere 
und für die freien Nachtigallen, Finken und Lerchen in Wäldern und 
Feldern. — 

Das ernſte, ſtrenge, mathematiſch geſetzliche Steinreich ſcheint auf 
den erſten Blick den Maͤdchen am fernſten zu ſtehen. Man vergißt: daß 
die wunderfchönen Edelſteine ihre Augenweide find, und an Metallarbeiten 
erfreut fie nicht bloß die Schönheit der Form, fondern auch der anziehende 
Glanz des Metalle. 


9. Ber Geſchichtsunterricht. 


Ber Unterricht in der Gefchichte unterliegt, wie wir fahen, ſelbſt 
auf den Bildungsanftalten für Männer fehr widerfprechenden Anfichten; 
wie ‚viel fchwerer wird es fein, fich darüber zu verftänbigen, in welcher 
Art die Mädchen mit der Gefchichte befannt gemacht werben follen. Es 
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wird darauf ankommen, den Ernſt der Geſchichte nicht zu einer müßigen 
Unterhaltung herabzuwürbigen und doch alles Pedantiſche fern zu halten, 
das dem weiblichen Weſen fo fehr widerſtrebt. Bon einem hiftorifchen 
Unterriht, der alle Perioden und Völker mit gleicher Ausflihrlichfeit be⸗ 
handelt, den Schüler durch Did und Dünn führt und am Ende nod) 
verlangt, daß diefer ganze Wuſt dem Gedächtnis eingeprägt werden fo, 
fann bei Mädchen, und follte freilich auch bei Knaben, keine Rede fein. 
Aber während der Mann, der fi einem höhern Lebensberuf widmet, 
allerdings die Schickſale der bedeutendften Voͤlker ſich in der Art einge 
prägt haben muß, fo würde es fehr wiberfinnig fein, eine foldhe Forde⸗ 
rung an eine Frau zu ftellen. Den verfchievenen Charakter der drei 
Hauptperioden des Peloponneftfchen Kriegs zu ſchildern, mag eine recht 
gute Aufgabe für eine philofophifche Doctorprüfung fein, bei fehr mäßigen 
Anfprüchen mag fle fih etwa auch für Abiturienten eines Gymnaſtums 
eignen; Maͤdchen ald Thema zu einer fehriftlichen Arbeit gegeben, iſt es 
eine Abfurbität. Und doch ift dieß Beiſpiel nicht aus der Luft gegriffen, 
fondern in einem deutſchen Minden» Inftitut vor nicht gar langer Zeit 
wirflih vorgefommen. 

Solcher Verfchrobenheit gegenüber vürfte ein verfländiger Mann weit 
eher geneigt fein, jeden eigentlichen Unterricht in der Geſchichte von der 
Maͤdchenbildung auszufchliegen. Wenigſtens wird er gern die Worte 
unterfehreiben, die einer der ftrengften deutfchen Denker, Immanuel 
Kant,-im Algemeinen über Mädchenbildung ausſpricht: „Niemals ein 
Falter und fpefulativer Unterricht, jederzeit Empfindungen, und zwar, die 
fo nahe wie möglih bei ihrem Gefchlechtöverhäftniffe bleiben. Diefe 
Unterwelfung iſt darım fo felten, weil fle Talente, Erfahrenheit und ein 
Herz vol Gefühl erfordert, und jeder andern kann das Frauenzimmer 
fehr wohl entbehren.“ 

Mag man nun aud über das, was ſich für das weiblide Ge⸗ 
ſchlecht eignet, verſchiedener Meinung fein, gewis wird man zugeben, 
dag Ausbildung der Empfindung, des Gefühle, des Sinne für das 
Große und Edle, nicht aber Anfüllung des Genächiniffes, Ziel des Ge⸗ 
ſchichtsunterrichts für Mädchen fein muß. Mit bloßer, erzwungener Ein- 
prägung in das Gedächtnis ift hier nichts gewonnen. Vielmehr wird 
man den Kreiß defien, was eigentlich auswendig gelernt werben muß, 
auf einige wenige, etwa zwölf bis zwanzig Namen und Sahrzahlen bes 
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fchränfen, zwiſchen die fi dann das Vebrige, was dem Maͤdchen fonft 
aus lebendigem Antheil in Gebanfen bleibt, wie zwiſchen die großen 
Markfteine der Zeitalter einordnet. Ein chronologticher Verftoß wird ein 
befcheivenes und anfpruchslofes Mädchen weniger verunzieren, als es der 
leifefte Anfchein von Einbildung auf hiftorifche Gelehrſamleit thun würde. 

Was nun die Art betrifft, wie der gefchichtliche Stoff, den man in 
dem oben auögefprochenen Sinn für Mäpchenbildung geeignet findet, mit- 
getheilt werden fol, fo würde darüber fehr leicht zu entfcheiven fein, wenn 
die Gabe des guten, treuen und lebendigen Erzählens wirklich fo ver- 
breitet wäre, wie man aus fehr vielen Schulprogrammen und ähnlichen 
Schriften ſchließen follte. Da man die Sache aber bei näherem Zuſehn 
ganz anders findet, fo wird e8 gut fein, einige Bücher zu nennen, aus 
denen man den Mädchen vorlefen kann. Daß unter diefen Büchern 
allgemeine Weltgefhichten und Kompendien nicht inbegriffen find, ergibt 
fih fchon aus dem Gefagten. Seien fie auch vortrefflih in ihrer Art, 
wie wir ja folde haben, fo eignet fih doch die Art felbft nicht für 
Mädchen. 

Die bibliſche Gefchichte und was damit zufammenhängt gehört dem 
Religionsunterricht an. Unter den übrigen Theilen der Geichichte ſteht 
für unfere Frauen die Deutſche in erfter Linie, die Griechiſche und Roͤ⸗ 
mifche in zweiter. ine deutſche Gefchichte, die allen Anfprüchen genügte, 
gibt ed bis jet befanntlich weder für Männer noch für Frauen. Einen 
warmen und lebendigen Ueberblid gibt das größere Bud) von Kohlrauſch. 


"Kür die Griechen und Römer würde ich die geeigneten Abfchnitte aus 


K. 3. Rothe gebiegener Darftelung empfehlen. In beiden Fällen könn⸗ 
ten paßende Stüde aus unfern bebeutenpften Hiftorkfern hinzugenommen 
werben. Leber die aͤlteſten Voͤlker, Aegypter, Inder, Perſer, genügt 
einiges Wenige. Eben fo haben ſich die Mittheilungen aus der Griedhi- 
fhen und Roͤmiſchen Götterlehre auf das Allernothwendigfte zu beichrän- 
ten. Die Griehifhe Sage mögen die Mädchen aus Guftav Schwabe 
befanntem Buch fennen lernen. Darauf werben fie mit Intereſſe folgen, 
wenn man ihnen den Homer vorliest, fo weit er für fle gehört. In 
ähnlicher Art mag man fie mit unferem Nibelungenlied befannt machen. 

Daß den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, wenn man fie 
mit dem Leben und Charakter weiblicher Muſterbilder vertraut macht, 
verfteht fich von felbf. Bekommen fie aber bie überfchwänglichen Lob⸗ 
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wird darauf ankommen, den Ernſt der Geſchichte nicht zu einer müßigen 
Unterhaltung herabzuwurdigen und doch alles Pedantiſche fern zu Halten, 
das dem weiblichen Weſen fo fehr widerſtrebt. Bon einem Biftorifchen 
Unterriht, der alle Perioden und Voͤlker mit gleicher Ausführlichkett be⸗ 
handelt, den Schüler dur‘ Did und Dünn führt und am Ende noch 
verlangt, daß diefer ganze Wuſt dem Gedächtnis eingeprägt werben fol, 
kann bei Mäbchen, und follte freilich auch bei Knaben, feine Rede fein. 
Aber während der Mann, der ſich einem höhern Lebensberuf widmet, 
allerdings die Schidfale der bedeutendſten Voͤlker fich in der Art einge- 
prägt haben muß, fo würde es fehr widerfinnig fein, eine foldhe Forde⸗ 
rung an eine Frau zu ftellen. Den verfchledenen Charakter der drei 
Hauptperioden des Peloponneftfhen Kriegs zu fchildern, mag eine recht 
gute Aufgabe für eine philoſophiſche Doctorprüfung fein, bei fehr mäßigen 
Anfprühen mag fle fih etwa auch für Abiturienten eined Gymnaſtums 
eignen; Mäbchen ald Thema zu einer fchriftlichen Arbeit gegeben, iſt es 
eine Abfurbität. Und doch ift dieß Beifpiel nicht aus der Luft gegriffen, 
fondern in einem deutſchen Mäpchen- Inſtitut vor nicht gar langer Zeit 
wirklich vorgekommen. 

Solcher Verſchrobenheit gegenüber dürfte ein verſtaͤndiger Mann weit 
eher geneigt ſein, jeden eigentlichen Unterricht in der Geſchichte von der 
Mädchenbildung auszuſchließen. Wenigſtens wird er gern die Worte 
unterfchreiben, die einer der ftrengften deutſchen Denfer, Immanuel 
Kant, im Algemeinen über Mädchenbildung ausfpricht: „Niemals ein 
falter und fpefulativer Unterricht, jederzeit Empfindungen, und zwar, bie 
fo nahe wie möglich bei ihrem Geſchlechtsverhältniſſe bleiben. Diefe 
Unterweifung if darum fo felten, weil fie Talente, Erfahrenheit und ein 
Herz voll Gefühl erfordert, und jeder andern fann dad Yrauenzimmer 
fehr wohl entbehren.* 

Mag man nun aud über das, was fich für das weiblihe Ges 
ſchlecht eignet, verfchiedener Meinung fein, gewis wird man zugeben, 
daß Ausbildung der Empfindung, des Gefühle, des Sinns für das 
Große und Ele, nicht aber Anfüllung des Gepächtniffes, Ziel des Ge⸗ 
fhichtöunterrichts für Mädchen fein muß. Mit bloßer, erzwungener Ein- 
prägung in das Gedächtnis iſt hier nichts gewonnen. Vielmehr wird 
man den Kreiß deſſen, was eigentlich auswendig gelernt werden muß, 
auf einige wenige, etwa zwölf bis zwanzig Ramen und Jahrzahlen bes 
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fchränfen, zwiſchen die fi dann das Webrige, mas dem Maͤdchen fonft 
aus lebendigem Antheil in Gebanfen bleibt, wie zwiſchen die großen 
Marffteine der Zeitalter einordnet. Ein chronologiſcher Verftoß wird ein 
befchefvenes und anſpruchsloſes Mädchen weniger verungieren, als es der 
leifefte Anfchein von Einbildung auf hiftortiche Gelehrſamkeit thun würde. 

Was nun die Art betrifft, wie der gefchichtliche Stoff, den man in 
dem oben audgefprochenen Sinn für Mäbdchenbildung geeignet findet, mit: 
getheilt werden fol, fo würde darüber fehr leicht zu entfcheiden fein, wenn 
die Gabe des guten, treuen und lebendigen Erzählend wirklich fo ver- 
breitet wäre, wie man aus fehr vielen Schulprogrammen und ähnlichen 
Schriften fchließen follte. Da man die Sache aber bei näherem Zujehn 
ganz anders findet, ſo wird es gut fein, einige Bücher zu nennen, aus 
denen man den Mädchen vorlefen Tann. Daß unter diefen Büchern 
allgemeine Weltgefchichten und Kompendien nicht inbegriffen find, ergibt 
fit fhon aus dem Gefagten. Seien fie auch vortrefflih in ihrer Art, 
wie wir ja foldhe haben, fo eignet fi doch die Art felbft nicht für 
Mädchen. | | 

Die biblifche Gefhichte und was damit zufammenhängt gehört dem 
Religionsunterricht an. Unter den übrigen Theilen der Geſchichte ſteht 
für unfere Frauen die .Deutfche in erfter Linie, die Griechiſche und Rö- 
mifche in zweiter. Eine deutfche Gefchichte, die allen Anfprüchen, genügte, 
gibt es bis jebt bekanntlich weder für Männer noch für Frauen. Einen 
warmen und lebendigen Ueberblid gibt das größere Bud von Kohlrauſch. 
Für die Griechen und Römer würde ich die geeigneten Abfchnitte aus 
K. 3. Roths gediegener Darftellung empfehlen. In beiden Fällen könn⸗ 
ten paßende Stüde aus umfern bebeutenpften Hiftorkfern hinzugenommen 
werden. Ueber die älteften Välfer, Aegypter, Inder, Perſer, genügt 
einiges Wenige. Eben fo haben ſich die Mittheilungen aus der Griechi⸗ 
fhen und Römifchen Götterlehre auf das Allernothwendigſte zu beichräns 
fen. Die Griechiſche Sage mögen die Mäpchen aus Guſtav Schwabe 
befanntem Buch kennen lernen. Darauf werden fie mit Intereſſe folgen, 
wenn man ihnen den Homer vorlieöt, fo weit er für fle gehört. Im 
ähnlicher Art mag man fie mit unferem Nibelungenlied befannt machen. 

Daß den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, wenn man fie 
mit dem Leben und Charakter weiblicher Mufterbilver vertraut macht, 
verfteht fih von ſelbſt. Bekommen fie aber die überfchwänglichen Lob⸗ 
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preiſungen in Kauf, mit denen auch wohlgemeinte Bücher bei ſolchen 
Gelegenheiten das weibliche Geſchlecht zu erheben pflegen, ſo wird der 
fittliche Gewinn ſehr maͤßig ſein. 


10. Handarbeit. 


Hie fol ein Kind völlig unbefchäftigt fein, auch nicht in den erften 
fünf, ſechs Jahren feines Lebens. So lange die verfchiebenartigen Spiele, 
Puppen, Bilder befehen, herumlaufen u. f. w. die Zeit des Kleinen Maͤd⸗ 
hend hinlänglich ausfüllen, fo daß man es nie müßig fieht und nie von 
ihm Hört: „ih weiß nicht was ich thun fol,“ laße man es getroft fpie- 
len und verhindere nur folde Spiele, die ihm Förperlich oder geiftig 
Ihäplih werden Fünnen. Sobald aber die Mutter gewar wird, baß 
das fortwährende Spielen dem Mädchen nicht mehr genügt, daß Mo- 
mente müßiger Langeweile eintreten, fo muß fie allerlei kleine Beſchafti⸗ 
gungen erfinden, um bieß zu verhüten. Sie gebe dem Kinde zum Bei- 
fpiel ein Roßhaar und eine Anzahl nicht zu Kleiner, bunter Glasperlen 
und zeige ihm, wie e8 bie Perlen aufziehen koͤnne. So mag fie auch 
auf eine weiße Karte ein Kreuz oder einen Stern mit Bleiftift zeichnen, 
mit einer Stedinadel gleich weit von einander entfernte Köcher längs den 
Umrißen ftehen, und dem Kinde zeigen, wie ed mit buntem Faden dieß 
. ausnähen könne. Sole ganz leichte Arbeiten, deren es viele gibt, _ 
bei denen die Kinder gleich fehen, was fie leiften, machen ihnen viel 
mehr Luft, fleißig zu fein, als das Striden, womit gewöhnlich der aller: 
erfte Anfang gemacht wird. Dieß ermübet bald die Geduld der Kinder, 
und bie Fleinen Finger tbun ihnen weh. Warte man mit dem Striden 
lieber etwas länger, bi8 im Kinde durd die erwähnten Fleinen Beichäf- 
tigungen Trieb zu Handarbeiten lebendig geworden. Es kommt ja für's 
Erfte gar nicht darauf an, was hervorgebracht wird, fondern nur darauf, 
daß die kleinen Mädchen befchäftigt find. 

Striden und Nähen muß jedes Mädchen erlernen, fei ed von wel⸗ 
hem Stande ed wolle. Man halte etwas größere Mädchen am meiften 
zu möglichſt vollfommenem Nähen des weißen Leinenzeuges an und zu 
recht ordentlihem Striden der Strümpfe. Sind Mädchen hierin gefchtet, 
jo werben fie eben dadurch auch fähig zu Fünftlichen und zierlichen Ar- 
beiten, deren Erlernung ihnen aber nur zwilchen dem Nähen für das 
Haus, gewiffermaßen ald Belohnung ihres Fleißes, zu geftatten if. 
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Man wird finden, daß München weit eifriger find, ſolche fünftliche Ar⸗ 
beiten zu machen, wenn es ihnen mehr als Erholung von der nothwen⸗ 
digen Näharbeit vergönnt, als wenn es befohlen wird. | 

Ueber den Zeitpunkt, wo feine Mädchen in Handarbeiten unter- 
richtet werden follen, läßt fich nichts Allgemeines beftimmen, weil fte fich 
fehr verfchieden entwideln; doch muß es allen eben fo ald unmöglich er 
feinen, nicht nähen ober ſtricken, als nicht leſen zu lernen. 

Sollte ein Mädchen gar Feine Neigung zu weiblichen Arbeiten zei- 
gen, fo verſuche man diefe dadurch einzuflößen, daß man fie vweranlaßt, 
als Kind Puppenfleiver zu machen, fpäter aber ſich thätig der Armen 
anzunehmen. Man bringe nämlid arme Kinder, oder erzähle ihr wenig⸗ 
ftend von foldhen, denen ed an der nöthigen Bekleidung fehlt, und leite 


I 


fie auf den Gedanken, daß fie dem Mangel abhelfen Fönne, wenn fie 


fih Mühe gebe. Dann verfchneide die Mutter alte Hemden und fonftige 
Kleidungsftüde und laße das Mädchen helfen, daraus etwas für bie 
armen Kinder verfertigen, fie lehre ihr auch Strümpfchen ftriden für Die 
kleinen Füße, die fie nadt gefehn. 

So wie dieß ein Mittel ift, dem einen Fleinen Mädchen Geſchmack 
am Nähen und Striden beizubringen, fo erreicht es die Mutter bei einem 
andern dadurch, daß ſie in ihm den Wunfch erregt, etwa dem Vater 
zum Geburtstage eine zierliche Arbeit zu machen. Gelingt es, fo be- 
mühe fie ſich, die Luft an folchen Arbeiten wach zu erhalten, beſonders 
bei erneuten Anläßen. Jedes Kind muß bier nach feiner Eigenthümlich- 
feit behandelt werben. 

Es ift wünfchenswerth, daß ein Maͤdchen ſich fo viel Fertigkeit in 
fünftlichen Handarbeiten erwerbe, um das, was zu einem geichmadvollen 
Zierrath der Zimmer oder ded Anzugs gehört, vollfommen arbeiten zu 
. tönnen; nur muß foldye Arbeit feinen zu bedeutenden Aufwand an Zeit 
oder Gelb erfordern, auch nicht hohe Kunftanfprüdhe machen. Mid 
dauerte es oft, wenn ich fo ein armes Kind Wochen, ja Monate lang 
die Augen anftrengen fah, um gebüdt am Stidrahmen figend, eine Feine 
Landfchaft, oder gar ein Madonnenbild mit ihrer Nadel hervorzubringen, 
die man für weit weniger Geld als die Seide zur Striderei koſtete und 
zugleich weit fchöner, im einem Kupferftichladen Faufen könnte. Ober 
auch, werm ein Mäpchen lange Zeit mit Häfel- oder Filetnadeln anges 
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ſtrengt arbeitete, um einige Ellen Spitzen zu fertigen, die der Spitzen⸗ 
händler ſchoͤner und wohlfeil im Laden verkauft. 

Sehr nützlich iſt es, wenn Mädchen lernen ihre Kleider zu machen, 
and um es fpäter lehren zu Fünnen. 

Wie fih mit den mehr mechaniſchen Handarbeiten eine geiftigere 
Beihäftigung fehr gut verbinden laße, haben wir gefehen. 


vum 


Die Maͤbchenerziehung auf bem Laube. Erziehungs: 
auftalten für Mäbchen. 


Bas bisher Gefagte bezog ſich vorzugsweiſe auf Familien, bie in 
einer Stadt leben; fehr verſchieden tft die Lage der Kamilien auf dem 
Lande. Ein Schullehrer, welcher die Fleinen Mäpchen in den Elementar⸗ 
gegenftänden unterrichten kann, findet fich faft in jedem Dorf, aber aus 
mehr ald einem Grunde iſt es nicht ratbfam, die Mädchen in bie Dorf: 
ſchule zu ſchicken. 

Hat eine Mutter eine ſehr große laͤndliche Haushaltung und dabei 
nit Hilfe genug, um Zeit für die Ausbildung ihrer Töchter zu finden, 
oder {ft fie felbft wirklich dem Unterrichten nicht gewachſen, fo würde 
ich ihr rathen, ein gebilbetes deutſches Mädchen als Gehiffin bei der 
Erziehung der Töchter in dad Haus zu nehmen. Aber auch In dieſem 
Falle folte fie als Mutter, fo viel nur immer möglich, felbft an dem 
Unterrihte der Maͤdchen Theil nehmen. In einer mir befannten, fehr 
ehrenwerthen Familie wurde eine ſolche veutfche Lehrerin der Töchter zu: 
gleih durch die Mutter zur Fünftigen Hausfrau herangebilvet; fie galt 
nicht als Gouvernante, fondern mehr als die Ältefte Tochter des Hauſes. 

Jedenfalls ift es beßer, eine folhe Gehilfin in das Haus zu neh⸗ 
men, als ohne die entfchievenfte Nöthigung die Töchter in Erziehungs- 
anftalten zu fchiden, fie fo aus dem ihnen von Gott beftimmten haͤus⸗ 
lichen Lebenskreiſe herauszureißen, und aus den Augen der Neltern zu 
entfernen. Ich wieverhole bier, was ih in Bezug auf die Kleinkinder⸗ 
ſchulen fagte: „Das Liebesband, welches die Glieder der Familie zu⸗ 
fammenbindet, wird in unferer Zeit immer loderer; Vater, Mutter, Kin⸗ 
ber, jebes flieht auf feinen eignen Weg, geht feinen eignen Weg. 
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Mas irgend biefe Tieblofe Auflöfung und Jerſtreuung ber Samitien be: 
fördert, muß forgfältig vermieden werben.“ | 

Man wird num fragen: verwirfft du denn alle Erziehungsanftalten 
für Mädchen? Ach leider bevarf es in nur zu vielen Faͤllen eines Sur- 
rogats der häuslichen Erziehung, fo daß es dringend nothwendig iſt, 
ein Mädchen einer folhen Anftalt anzuvertrauen. Wer dergleichen Roth- 
fälle einigermaßen kennt, der wird Gott danken, daß es edle Frauen 
gibt, die ihr ganzes Leben dem ſchweren Gefchäft widmen, verwaiſeten 
Töchtern, fo viel es ihnen möglich iſt, die verlorene Mutter zu erfeßen. 
‚Dft leben aud eltern in folden Verhältnifien, daß es nicht heilfam 
für die Töchter fein würbe, im Haufe zu bleiben. Dasfelbe tft ver 
Fall, wenn die Mutter fehr frank und leidend, auch wohl gemüthslei⸗ 
dend iſt und die Töchter noch nicht erwachſen find. In Fällen der Art 
find chriftliche Inftitute für die armen, verlaßenen Kinder eine unendliche 
Wohlthat. Wir meinen Inftitute, die vom Chriſtenthum durchdrungen, 
durch dasſelbe fo geheiligt find, wie jene Haushaltung es fein follte, 
ohne jedoch die Religion als Aushaängſchild zu misbrauchen und ohne 
den Mädchen einen matten Ernft und pietiftiiche Redensarten beizubrin- 
gen, als wären dieſe Wahrzeichen des rechten Glaubens. 

Indem ich alfo dankbar die Nothwendigkeit und den Segen guter 
Erziehungsanftalten, diefer Surrogate der häuslichen Erziehung anerferme, 
muß ich dennoch dieß wiederholen: 

„Wir wollen Prinzip und Regel, nämlich die urfprünglichen gött- 
chen und menſchlichen Ordnungen in fo fern feft im Auge behalten, daß 
wir nicht von denfelben entwöhnt, an Surrogate verwöhnt, dieſe zuletzt 
für das einzig Richtige halten, vielmehr Alles aufbieten, um jene alten 
befeittgten Orbmungen, um ein frommes, ehrenfeftes Yamilienleben wieder 
herftellen zu helfen.“ 


IX. 
Erholungen. 


Wenn wir wünfhen, daß jede Mutter ihre Zeit möglichft der Be- 
(häftigung mit ihren Töchtern widmen möchte, fo koͤnnen wir damit frei- 
lich nit eine Dame meinen, die des Vormittags Viſiten zu machen 
oder zu empfangen pflegt und wöchentlich, in der Regel, mehreremale zu 
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ſtrengt arbeitete, um einige Ellen Spitzen zu fertigen, die der Spitzen⸗ 
haͤndler ſchoͤner und wohlfeil im Laden verkauft. 

Sehr nüͤtzlich iſt es, wenn Mädchen lernen ihre Kleider zu machen, 
and um es fpäter lehren zu können. 

Wie fih mit den mehr mechaniſchen Handarbeiten eine geiftigere 
Beihäftigung fehr gut verbinden laße, haben wir gefehen. 


VIII. 


Die Mabchenerziehung auf dem Laube. Erziehungs: 
auftalten für Mäbchen. 


Bas bisher Gefagte bezog ſich vorzugsweiſe auf Familien, bie in 
einer Stadt leben; fehr verſchieden ift die Lage der Kamilien auf dem 
Lande. Ein Schullehrer, welcher die Fleinen Mäpchen in den Elementar- 
gegenftänden unterrichten kann, findet fi faft in jevem Dorf, aber au 
mehr als einem Grunde ift e8 nicht rathfam, die Mädchen in die Dorf- 
ſchule zu fchiden. 

Hat eine Mutter eine fehr große ländliche Haushaltung und babe 
nicht Hilfe genug, um Zeit für die Ausbildung ihrer Töchter zu finden, 
oder ift fie felbft wirklich dem Unterrichten nicht gewachſen, fo würde 
ich ihr rathen, ein gebilvetes deutſches Mäpchen als Gehilfin bei ver 
Erziehung der Töchter in das Haus zu nehmen. Aber auch in dieſem 
Falle ſollte fie als Mutter, fo viel nur immer möglich, felbft an dem 
Unterrichte der Mäpchen Theil nehmen. Syn einer mir befannten, ſehr 
ehrenwerthen Familie wurde eine folche deutſche Lehrerin der Töchter zu⸗ 
gleih durch die Mutter zur Fünftigen Hausfrau herangebilvet; fle galt 
nicht als Gouvernante, fondern mehr als die Altefte Tochter des Hauſes. 

Jedenfalls ift es beßer, eine ſolche Gehilfin in das Haus zu neh⸗ 
men, als ohne die entichievenfte Nöthigung die Töchter in Erziehungs 
anftalten zu ſchicken, fie fo aus dem ihnen von Gott beftimmten haͤus⸗ 
lichen Lebenöfreife herauszureißen, und aus den Augen der eltern zu 
entfernen. Sch wieerhole hier, was ich in Bezug auf die Kleinkinder⸗ 
ſchulen fagte: „Das Liebesband, welches die Glieder der Familie zu⸗ 
fammenbindet, wird in unferer Zeit immer loderer; Vater, Mutter, Kin⸗ 
ber, jedes flieht auf feinen eignen Weg, geht feinen eignen Weg. 
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Was irgend dieſe liebloſe Auflöfung und Zerftreuung der Familien bes 
fördert, muß forgfältig vermieden werben.“ Ä 

Man wird num fragen: verwirfft du denn alle Erziehungsanftalten 

für Maͤdchen? Ach leider bevarf es in nur zu vielen Fällen eines Sur- 

rogats der haͤuslichen Erziehung, fo daß es dringend nothwendig iſt, 

ein Mädchen einer ſolchen Anftalt anzuvertrauen. Wer dergleihen Roth- 

fälle einigermaßen kennt, der wird Gott danken, daß es edle Frauen 

gibt, die ihr ganzes Leben dem ſchweren Gefchäft winmen, vermwatfeten 

Töchtern, fo viel ed ihnen möglich ift, Die verlorene Mutter zu erſetzen. 

Oft leben auch Aeltern in ſolchen Verhältnifien, daß es nicht heilfam 
für die Töchter fein würde, im Haufe zu bleiben. Dasfelbe iſt der 

Fall, wenn die Mutter fehr frank und leidend, auch wohl gemüthölel- 

dend iſt und die Töchter noch nicht erwachſen find. In Fällen der Art 

find chriſtliche Inſtitute für die armen, verlaßenen Kinder eine unendliche 

Wohlthat. Wir meinen Inftitute, die vom Chriſtenthum durchdrungen, 

durch dasſelbe fo geheiligt find, wie jene Haushaltung es fein follte, 

ohne jedoch die Religion als Aushängfchild zu misbrauchen und ohne 

den Mädchen einen matten Ernft und pietiftiiche Redensarten beizubrin- 

gen, als wären biefe Wahrzeichen des rechten Glaubens. 

Indem ich alfo dankbar die Nothivendigfeit und den Segen guter 
Erziehungsanftalten, diefer Surrogate der häuslichen Erziehung anerferme, 
muß ich dennoch dieß wiederholen: 

„Wir wollen Prinzip und Regel, nämlich die urfprimglichen goͤtt⸗ 
chen und menſchlichen Dronungen in fo fern feft im Auge behalten, daß 
wir nicht von denfelben entwöhnt, an Surrogate verwöhnt, dieſe zuletzt 
für das einzig Richtige halten, vielmehr Alles aufbieten, um jene alten 
befeitigten Ordnungen, um ein frommes, ehrenfeftes Familienleben wieder 
berftellen zu helfen.“ 


IX. 
Erbolungen. 


Wenn wir wüunſchen, daß jede Mutter ihre Zeit möglichft der Bes 
(häftigung mit ihren Töchtern widmen möchte, fo Fönnen wir damit frei- 
ch nicht eine Dame meinen, die des Bormittags Biflten zu machen 
oder zu empfangen pflegt und wöchentlich, in ber Regel, mehreremale zu 
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Damenthee's und andern Geſellſchaften eingeladen iſt, wobei nicht allein 
die Zeit, welche ſie in der Geſellſchaft zubringt, ſondern auch die der 
Toilette (ich behalte hier abſichtlich den üblichen franzoſiſchen Namen bei) 
in Anſchlag zu bringen iſt. 

Eine ſolche Dame verfäumt die fhönften und wichtigſten Stunden 
bei den Kindern; jene Abendgefellichaften verhindern felbft, daß die Haus⸗ 
genofenfchaft: Aeltern, Kinder, Dienftboten, den vollbrachten Tag durch 
einen Furzen, einfachen Abendgotteöbienft befchließen. Die Fleinern Kinder 
müßen, während die Mutter in ver Abendgeſellſchaft iſt, durch fremde 
Hände zu Bette gebracht werben, da es doc recht eigentlich der Mutter 
zufommt, fie hierbei zum Beten anzuhalten und ihnen den letzten Segen 
vor dem Einfchlafen zu geben. Die größern Kinder verlieren ihre ſchoͤnſte 
Abendflunde, wo die Mutter ruhiger und ungeftörter unter ‚ihnen fein 
fann, als fie ed den ganzen Tag gekonnt. 

Diefe Zerftreuungen müßen alfo bei dem von uns entworfenen 
Lebensplan den Kindern geopfert werben, keineswegs aber bie rechte 
Gefelligkeit, welche gewis zu einem glüdlichen Familtenleben gehört.. Die 
fleinen Kinder fann man, wenigftend im Winter, um ſechs Uhr fchlafen 
legen, die andern Mädchen follen, bis fie erwachſen find, um acht Uhr 
fhlafen gehen und früh aufftehen. Dann bleibt den Aeltern und ihren 
erwachſenen Kindern, zu ganz nothwendiger Erholung von der Tages» 
arbeit, der freie Abend, den fie im eigenen Haufe mit befuchenden 
Freunden, oder im gefelligen Kreife bei andern befreundeten Familien 
zubringen fünnen. Das ift die Zeit für Geſpräche, Muſik und Lectüre. 
An folden Abenden fol der Vater die größten Meifterwerfe von Göthe, 
Schiller, Shakeſpeare u. a. vorlefen, auch ſolche, welche die Töchter 
nicht für ſich felbft lefen dürfen, weil fie für Mädchen anftößige, wegzu⸗ 
laßende Stellen enthalten. 

Für eine Mutter, die den ganzen Tag über ihrem heiligen und oft 
ſchweren Beruf obliegt, tft eine foldhe Ausfpannung und Erholung nicht 
nur zuläßig, fondern nothwendig. Wenn ſie bis zum Schlafengehen 
fort und fort arbeitet, wirft, forgt, fo kann fie nicht am andern Morgen 
mit friihem Muth) und munter wieder and Werk gehen; nur durch die 
Unterbredung, dur den Abfchnitt im Arbeitsleben wird es ihr möglich. 
Eine Hausfrau, die ununterbrochen fortfhafft, die Feine freie Stunde 
für geiflige Genüße, für freundlichen Verkehr mehr hat, wirb zu einer 
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Laftträgerin und wird bald nicht mehr im Stande fein, geiſtig friſch auf 
die Töchter einzuwirken. 

Jeder Wintertag habe alfo feine abendliche Feierzeit; im Frühling 
und Sommer gefellen ſich zu dieſer Feierzeit Spaziergänge, an denen bie 
ganze Yamilie Theil nimmt. 

Bei dem gegenwärtig fo erleihterten Verkehr Tann die Mutter auch, 
fobald fie nicht mehr durch Kleine Kinder an das Haus gebunden if, 
mit den Ihrigen fhöne Gegenden und kunſtreiche Städte befuchen. Keh—⸗ 
ren fie dann zurüd, reich an innern Bildern und fchönen Erlebnifien, 
geiftig geftärft und geförvert, fo blicken ſie gern und oft in lieber Erin⸗ 
nerung auf das Erlebte zurüd. 

Ein Familienleben, wie ih es gefchilvert, ift fo ſchoͤn und fo wid 
an wahrer unfchuldiger Freude, einer Freude, nad) der viele vergebens 
durch ftete unruhige, unbefriedigende und vielfach das Gewißen beſchwe⸗ 
rende Zerftreuungen haſchen, daß es die Mühen und Sorgen einer ge 
wißenhaften Hausfrau reihlid lohnt. 


Ä > 
Zum Schiuf, 


denn es iſt Zeit zu ſchließen. — Wir hatten ed mit einem Gegenftande 
zu thun, der und nöthigte, auf eine Menge von Einzelheiten einzugehen. 
Wer könnte diefe Einzelheiten der Mäpchenerziehung erfchöpfen? Hat er 
auch noch fo viele berührt, fo wird eine erfahrungsreiche Mutter ihm 
dennoch manches nennen, worüber er fich hätte audfprechen follen. Daß 
aber dieß Einzelne nicht immer begriffsweile zufammengefaßt und viele 
Fälle unter Eine Regel gebracht werden können, fahen wir ſchon; auch 
daß die Mütter, für- weldhe vor allen unfere Arbeit beftimmt if, an 
allgemeinen Grundfägen und Regeln fi ungern genügen laßen, fondern 
Rath für beftimmte Källe verlangen. 

Wovon id zu Anfang ſprach, davon noch ein Wort — vom %as 
‚ milienleben. 

Wir fehen uns in biefer traurigen Zeit überall nach Hilfe und 
Rettung aus unjerm fittlihen und politifchen Verderben um. Viele fuchen 
biefe Hilfe befonders in Reform und Erneuung der Kirche und des Staa 

tes und hoffen, daß die Regeneration dieſer zwei allen Heinen Lebens⸗ 
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freifen, die fie umfaßen, nes Leben, Segen und Hell bringen werbe. 
Wir aber meinen, e8 müße hinwiederum auch aus den Heinften Kreifen, 
aus den Yamilien, neues Leben, Segen und Heil auf Staat und Kirche 
fommen; Staat und Kirche würden, wäre ihre Verfaßung auch die voll- 
fommenfte, doc nur inhaltsleere oder übel ausgefüllte Kormen fein, fo 
lange die ihnen angehörigen Kamilien tief im Verderben liegen. 

Auch im Innern ſolcher Kamilien, folcher Franken und faulen Glieder 
von Staat und Kirche kann nichts fegensreich gebeihen, bis das Vers 
berben von ihnen weicht; am wenigfien die Mäpchenerziehung, welche 
ganz in der Kamille wurzelt. 

Darım mußte ih, wie jeder, der fi unterfängt, über Mäpchen- 
erziehung zu fchreiben, die tiefen Schäven unſeres Samilienlebens offen, 


der Wahrheit gemäß darlegen, und fo gut ich wußte und konnte, rathen, 


wie fie zu heilen ſeien. 

Ich weiß zu wohl und fühle es tief, wie große Verantwortung 
auf der Seele deſſen liegt, der ed wagt, über Erziehung Rath zu geben. 
Ein Wehe tft ja über den ausgefprochen, welcher eines der Kleinen Ärgert. 
Möge jedes Aergernis von diefem Buche fern fein, möge es der Jugend 
zum Segen werben. 

Gebe Gott, das iſt zuleht mein herzlichſter Wunſch, daß in die 
Häufer Hoher und Nieberer: hriftliche Ehrbarfeit und Froͤmmigkeit, Er- 
ziehung der Kinder „in der Zucht und Vermahnung zum Herrn“ und hier- 
mit Friede Gotted und Hoffnung des ewigen Lebens zurüdfehren. 


800 
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Diefterweg, Nonffeau uud die hiftorifähe Wahrhzeit. 


„le erſte Beringung, unter welcher intelleftuelle Bil⸗ 
dung zu gewinnen if, flellen wir bie unbebingte, reine 
Liebe zur Wahrheit auf.“ 

Diekerweg (Wegweiſer 4, 18). 


Im zweiten Theile meiner Geſchichte der Päpagogif gab ich eine 
Schilderung Rouſſeau's, in deren Eingang fich folgende Stelle findet: 

„Eine Charafteriftif diefes Mannes ift außerordentlich ſchwer, was 
man fchon daraus abnehmen könnte, weil er von ben Einen in ben 
Himmel erhoben, von den Andern in gleihem Maße heruntergefept 
wurde. Was noch mehr tft: feine entjchienenften Gegner loben Einzelnes 
jehr an ihm, dagegen enthuflaftifche Verehrer nicht umhin können zu ges 
fiehn, daß er ſich öfters als ein Narr, ja als ſehr böfe gezeigt habe. 
Rouſſeau hatte die eminenteften natürlichen Gaben. Mit genialer Ori⸗ 
ginalität trat er Fühn, neu, pifant feinen abgelebten, beruntergefommenen 
Zeltgenoßen entgegen; ein vollendeter Meifter des Stils übte er eine 
unerhörte, geiftige Gewalt über fi. Mit verzehrendem, ſchonungsloſem 
Ingrimm fluchte er dem tiefen, fittlichen Verderben feiner Zeit, warb 
aber felbft von ihren trüben Fluthen fortgerißen. Grgriffen, ja befeßen 
von einer bittern Reue, fagte er im eigenen Namen und im Namen 
des in Sünden verfunfenen Frankreichs die Beichte. Allein es war eine 
Reue zum Tode, und ftatt des Friedens der Abjolution verfanf er felbft 
tief in feindfeligen Haß, den andern aber verfündete er mit Entſchie⸗ 
benheit das Strafgericht der hereinbrechenden Revolution. Verzweifelnd 
fehnte er fih aus feinem unfellgen Zuftande heraus nad einem Haren 
unfhuldigen Dafein, doch nie die eigene Schuld eingeſtehend. 
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Wir können viel von ihm lernen, beſonders wenn er empört über 
Sünde und Unnatur feiner Zeit, divindtorifch das Gegentheil des Her⸗ 
fömmlichen lehrt. Aber wir dürfen uns ihm nie hingeben, wir haben 
e8 mit einem compficierten, verfatilen, unreinen, eitlen Manne zu thun, 
welcher den Unachtſamen durch eine BVirtuofität in der Sophiftif, die 
faum ihres Gleichen Hat, irre führt. Beſonders in religiöſer Hinficht, 
wie wir fehen werben.“ 

Ich bemühte mich nun redlich, die fo angebeuteten Licht: und Scat- 
tenfeiten Rouſſeau's gerecht und wahr zu ſchildern. Was Rouſſeau's 
Tod betrifft, fo berichtete ich über venfelben Folgendes: „er farb 1778 
im 66. Lebensjahre; man glaubte, er habe fich felbft vergiftet, ein Glaube, 
den fpäter Girardin zu widerlegen ſuchte.“ Zugleich citierte ich Die 
Duelle diefer Nachricht. — Wie hätte ich ahnen koͤnnen, daß diefe 
wenigen, ganz abſichtlos, sine ira et studio, niedergefchriebenen Worte 
Veranlagung zu den gehäfftgften Angriffen gegen mich geben würden? — 

Ich darf wohl vorausſetzen, den Leſern feten die religidfen Streitig- 
feiten befannt, weldhe zwiſchen Herm Diefterweg und dem Herrn 
Miffiond : Seminars Infpector Richter in Barmen u. N. ftattfinden. 
Richter hat in eiuer Streitfhrift Rouffeau gefchilvert und ſich dabei 
auf meine Gefchichte der Pädagogik berufen. Dieß veranlaßte Diefter- 
weg, in feiner Entgegnung audy mich aufs Heftigfte anzugreifen und 
meine Gefchichte zu verbächtigen. Er fagt:' „Raumer verfhmäht es 
jogar nicht Klatfchgefchichten zu verbreiten... Ich referire zur Probe 
nur das Eine, dag Richter dem H. v. R. naderzählt, Rouffeau ' 
habe fi umgebradt. Es iſt ein von feinen Feinden erfonnenes, 
aber längft wiverlegtes Märchen.“ — Weiterhin fpricht Diefterweg 
von fünf der befannteften Werke Rouſſeau's und fährt dann fort:? 
„Dieſes find einige von den vierundachtzig Werfen, die er in einem Zeit: 
raum von 44 Jahren zu Stande brachte. Das ift nichts — in den 
Augen der 2äfterer, der Homunculi, der Nostri; aber wer von ihnen 
hat fie gelefen, hat nur jene Hauptwerfe gelefen? Iſt ed nun nicht 
eine ungeheure Schmad (die wenn fie unter und allgemein würbe, ober 
auch mur ſich weiter verbreitete, einem die Schamröthe in's Geficht trei- 
ben müßte, daß man ein Deutfcher iſt), eine wahre Schmach für den, 


1) Rhein. Blätter Band 30 der neuen Folge 3. Heft. 1844. ©. 258. 
2) Ebend. 266. 


Beilage. 241 


der .... fih erfrecht alte Mährchen über ihn, von feinen erbitterten 
Feinden. gleih nad feinem Tode zu Marfte gebracht, aber längft 
widerlegt, dem Poͤbel und den Ignoranten unter den Schullehrern von 
neuem aufzuttfhen? Zu dieſen gehört 3. B. was Richter und feine Nach⸗ 
treter, ja fogar (mirabile dietu) v. Raumer von der Art feines Todes 
erzählt: er habe ſich felbft umgebracht. Verdiente folder Lug und Trug 
nicht etwas Anderes als wörtliche Widerlegung? — Woher fol’ unges 
heurer Zom? — Er war fein dogmatifcher, fein ſymboliſcher Chriſt — 
er glaubte nicht an die Erbfünde, an das Verdienſt durch das Blut ıc.* 
Mer dieß lieft, koͤnnte fragen: Iſt jene Nachricht über Rouffeaws 
Todesart etwa von den Genfer Reformirten ober vom Grabifchof vort 
Paris erfonnen, die einft Rouffeaws Emil verbrennen ließen? Ober 
von welchen fonftigen „Beinden“ des Mannes ward doch dieß „Mährs 
hen“, diefer „Lug und Trug“ ausgehedt? Der Lefer wird auch nicht 
den letfeften Zweifel hegen, daß Diefterweg, da er fo entſchieden zuver⸗ 
ſichtlich mit feiner Anklage auftritt, auch mit voller Gewisheit jene Frage 
auf den Grund des von mir gegebenen Citats beantworten werde. — 
Diefes Eitat ift nun den Briefen entnommen, welche Frau v. Stasl 

im Jahr 1788 über Rouffeau herausgab! und die in der von mir 
eitierten Ausgabe der Werke Rouffeaws mieber abgebrudt wurben.? 
Die Vorrede zu jenen Briefen beginnt mit den Worten: „Ich Eenne keine 
Lobfchrift auf Rouffeau, ih babe das Bedürfnis gefühlt, meine Bes 
wundernng gegen ihn ausgebrüdt zu fehen. Ohne Zweifel hätte ich 
gewünfcht, ein Anderer hätte bargeftellt, was ich empfinde; aber es war 
mir doch ein Genuß, das Andenfen und den Eindruck meines Enthuſtas⸗ 
mus in mir zu erneuern.““ Wie diefer Anfang bezeugen alle Briefe, 
welche enthufiaftifhe Verehrerin Rouſſeau's Frau y. Stadl war, 
als folche if} fie auch allgemein befannt. Sie erwähnt nun“ eines Gen- 


1) Letires sur les ouvrages et le caraciöre de J. J. Rousseau. 

2) Oeurres compldtes de 3. J. Rousseau. A Basle, de l'imprimerie de 
3. 3. Thourneisen. 1795. Tom. 34, 96. 

3) Je ne eonnois point d’#loge de Rousseau: j'al senti le besoin de voir 
mon admiration exprim6e. J’aurals souhalt# sans doute, qu'un autre edt peint, 
ce que j'tprouve, mais j'ai gooté quelque plaisir encore en me relraganı à 
moi-möme le souvenir et l'impression de mon enthousiasme. 

4) Ib. 83. Un Geönevols, qui a vecu avec Rousseau pendant los vingt 
derniöres annees de sa vie dans la plus grande intimite. 

v. Raumer, Geſchichte d. Pädag. EI. 2. Abthlg. 16 
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fers, er hieß Eoindet, „welcher mit Rouffenu während der legten zwanzig 
Lebensjahre desſelben auf dem vertrauteften Buße lebte“. 

Weiterhin fragt fie:! „Warum war doch Rouſſeau tn feinem 
» legten Aufenthaltsort Ermenonville nicht glüdlih, ah, warum bat ex 
bier feinem Leben ein Ende gemacht? Ad ihr, die ihr ihn anklagt, er 
babe eine Rolle geipielt, fi unglüdlich geftellt, was habt ihr gefagt, 
als ihr die Nachricht erhieltet, vaß er fih das Leben genommen?“ 

„Man wird ſich vielleicht wundern,” fügt die Verf. in einer Ans 
merfung hinzu, „daß ih den Selbfimord Rouſſeau's für gewiß 
halte. ber verfelbe Genfer, den ich erwähnte, erhielt von ihm kurz 
vor feinem Tode einen Brief, welcher eine folche Abſicht anzudeuten 
fhin. Als er fid nochmals mit der allergrößten Genauigfett 
nach den letzten Yugenbliden Rouſſeau's erfundigte, fo erfuhr er, daß 
diefer am Morgen feines Sterbetags vollfommen gefund aufftand und 
dennoch Außerie, er werde die Sonne zum letzten Male fehn, und daß 
er vor dem Ausgehen Kaffee trank, welchen er felbft bereitete. Einige 
Stunden nachher kam er wieder nad Haufe, und da er un aufleng, 
entſetzliche Schmerzen zu fühlen, verbot er hartnädig,, ihm Hilfe zu holen 
und irgend Jemandem etwas davon zu fagen.“ 

Diefe Erzählung der enthufiaftifhen VBerehrerin Rouffeau’s 
und ‘des Genfers, welcher Rouſſeau's vertrautefter Freund war, 
fie liegt meiner obigen Angabe über defien Tod zu Grunde. Und doch 
ſchrieb ich nicht, wie Frau v. Sta&l: Ich halte den Selbſtmord Roufs 
ſeau's für gewiß, fondern nur, „man glaubte, er habe ſich felbft 
vergiftet;“" ja ich fügte hinzu: „ein Glaube, ven Ipäter Girardin zu 
widerlegen fuchte.* — Mit diefer Wiverlegung Girardins hat es fol 


1) Ib. 96. Pourquoi donc, helas! est-ce dans ce s&jour qu'il a termine sa 
vie? Ah vous, qui l’accusiez de jourr un röle, de feindre le malbeur, qu'aves- 
vous dit, quand vous avez appris qu’il s’est donn& la mort? 

On sera peout-dtre &ianne de 66, que je Fegarde comme sertala que Rous- 
seau s'ost donn& la’ mort. Mais le möme Génerdis dont j'ai parlö, regut une 
lettire de lui quelque temps avant sa mort, qui semhloit annonser ce dessein. 
Depuis, s’&tant inform6 avec un sein exir&me de ses derniers momens, Il a su, 
que le matin du jour, o& Rousseau mourst, il se leva en parfaite sant6, mals 
dit eependent, qu’ii alleit voir le soleil pour la deraitre fois, et prit avant de 
sorür du cafe, qu'il At lui-möme. Jl rentra queiques heures après el coommen- 
cant alors à saouflrir horriblementi, Il defendit constamment, qu'on appelläi du 
secours ot qu'on averlit personne. 
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gende Bewandnis. Muſſet⸗Pathay hatte eine „Geſchichte des Lebens 
und der Werke Rouſſeau's“ gefchrieben und hier gefagt: „Wir finden 
in den Nachrichten, welche und über ven Tod Rouffeaws zugekommen 
find, Notizen genug, um bie Annahme (daß er fich felbft ermorbet) als 
wahrſcheinlich Hinzuftellen; und was uns felbft betrifft, fo halten wir 
biefelbe für gewiß; wir fagen dieß ohne zu verlangen, daß fie aud) 
Andern fo erfcheinen folle.“ ' 

Gegen diefe Meinung Muffets trat nun Girardin auf, der Sohn 
des frühern Befigers von Ermenonville, deſſelben, bei welchem ſich Roufs 
ſeau in feinen legten Lebendtagen aufhielt. 

Es ift nicht meine Abficht näher auf Girardins Schrift einzugehn, 
um fo weniger ald aus derfelben Fein unzweideutiges Refultat hervorgeht, 
wie ſchon die Antwort Muſſets beweiſt. Girardin, fagt diefer, habe 
ihn gezwungen über die Todesweiſe Rouſſeau's neue Unterfuchungen ans 
zuftellen.* „Sch glaube jegt,“ fährt ex fort, „mit noch mehr Grund ale 
ich früher hatte, daß I. 3. Rouffeau freiwillig die Laſt des Lebens 
abgeworfen habe” und an einer andern Stelle bemerft er: „ich bin über- 
zeugt, daß Rouflenu fein Leben abkürzte.“° 

Durch viele Zeugniffe beweift Muffet, wie verbreitet der Glaube 
an Rouſſe au's Selbſtmord war. Unter diefen Zeugnifien find die ſchon 
erwähnten ver Frau v. Stadl und Coindets. Graf Efcherey fchreibt:* 
Rouffeau verkünzte fein Leben;® Obrift Duprat gefragt: „IR es wahr, 
baß der Verfaßer des Emil ſich felbft getöbtet, antwortete: Ach! es iſt 
nur zu wahr.“ Grimm fchreibt:* „Die allgemein verbreitete Meinung 

1) Lettre de Stanislas Girardin sur la mort de J. J. Rousseau, 
suivie de la röponse de M. Musset-Pathay. A Paris. 1825. 8. 111. 

2) Ib. 111. Je pense maintenant avec plus de ralson, que J. J. Rousseau 
a deposé volontairement le fardeau de la vie, 

9) Je suis persuadd, qu'il avanca le terme de ses Jours. Insbeſondere tritt 
Muffet auch gegen die Glaubwürdigkeit des Geftionsberichtes auf. Ib. S. 61, 64, 
63, 310. 

4) Ib. 422. Il (Rousseau) devanca le moment marqu6 par la nature. 

5) Ib. 109. Duprat ne doutait point, que la mort de J.J. Rousseau n'edt 
&t6 volontaire. Interrog6 sur cet &vönement par quelqu'un qui lul disait: est-Il 
vrei, que l’auteur d’Emile se solt ta6? Hi röpondit après un moment de silence, 
et comme contrari6 et affeet# de la question: Hélas! co n’est que trop vrai. 

6) Ib. 122. L’opinion gensralement #tahlie sur la nature de la mors de 
Rousseau n'a pas été dötruite par la lettre de M. Le Bögue de Preosie., 


On persiste & erolre, que notre philosophe s’est empoisonnd kui-m&me, 
16° 
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über Rouſſeau's Todesweiſe iſt durch, den Brief des Herm Bögue de 
Presle nicht zerftört worden. Man bleibt dabei zu glauben, unfer Phi⸗ 
loſoph habe ſich jelbft vergiftet.“ 

Ich hatte hienach volles Recht zu fagen: Man glaubte, Rouf 
feau habe ſich vergiftet. Fuhr ich fort: Girardin habe diefen Glauben 
zu widerlegen gefücht, fo muß ich hinzufügen: dag Mu ffet-Bathay 
gegen Birardins Widerlegung aufgetreten if. _ — Welcher von Beiden 
Recht Habe, darauf kommt e8 hier gar nicht an, ich habe nicht nachzu⸗ 
weifen, daß der Selbfimorb wahr ſei, nur daß er geglaubt mwurbe. 

Dieftermegs Anklage, als hätte ich es nicht verſchmäht, Klatſchge⸗ 
ſchichten zu verbreiten und aus religidfem Fanatismus ein Tängft widerleg⸗ 
tes, von erbitterten Feinden Rouſſeau's erfonnenes Maͤhrchen auf: 
getifcht, auch dieſe Anklage tft durch das von mir Beigebrachte völlig 
widerlegt. Frau v. Staöl und Eoindet, auf deren Nachricht ich fußte, 
waren nichts weniger als erbittert und feindlich gegen Rouſſe au ge 
finnt, vielmehr enthufiaftifche Freunde und Verehrer biefes Man: 
nes, ebenfo Muffet-Pathay, der Herausgeber von Rouffeaws 
Werfen. Diefer macht felbft darauf aufmerffam, daß ed gerade Be: 
wunderer Rouffeau’s waren, welde feinen Selbſtmord veröffentlich- 
ten, er nennt außer Frau v. Stadöl und Coindet noch Corauncez 
und Moulton.' Das Mitgetheilte wird binreichen um Dieſter wegs 
Polemik richtig zu würdigen, zum Ueberfluß füge ich noch einen zweiten 
Angriff deöfelben gegen meine Charakteriftit Rouffeaus hinzu. — 

Er bemerkt nämlid: „Wenn Roufleau (wie v. Raumer ©. 178 
berichten) wirklich gefagt hat, daß er nie einen Funken Liebe gegen feine 
Frau gefühlt, was an und für fi unglaublich ift, fo beweifet dieſes 
bie Unglaubwürbigfeit feiner Befenntniffe.” ? 

Zuerft wollen wir. diefe „Unglaubwürdigfeit" in's Auge faßen. 
Schon der alte 3. M. Gesner ftellt Selbſtbekenntniſſe unter hiſtori⸗ 
(hen Zeugniffen in die erfte Reihe. Weber die Confeſſtonen Rouſſeau's 
in&befondere fagt rau v. Stasl: „Man kann ſchwerlich ihre Aufrich⸗ 


1) Ib. 94. Si... le suielde &talt un moyen employ6 par ses ennemis, Il 
est bien &ionnant, que la oonnaissance de ce moyen alt &6 publi6 par ses 
admirateurs et ses amis. C'&taient madame de Staöl, M. M. de Co- 
raneez, Coindet et Moulton. 

2) Rhein. Bl. ©. 289. 
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tigteit bezweifeln, die Geftänpnifle, welche fie enthalten, verbirgt man 
eher, al8 daß man fie erfände. Die dort erzählten Begebenheiten ſchei⸗ 
‚ nen bis ind Einzelfte wahr zu fein. Es finden ſich Umſtaͤnde, welche bie 
Einbildungskraft nie erfinden würde. Ich glaube daher, daß man Roufs 
feau nad feinen Eonfeffionen malen kann, ald wenn man lange mit 
ihm zufammengelebt.“ 

Hiezu nehme man Rouffeaws eigene Aeußerungen in der Ein- 
leitung zu den Belenntnifien. „Ich will,“ fagt er, „meinen Mitmenfchen, 
einen Menfchen in der ganzen Wahrheit feiner Natur zeigen und biefer 
Menſch bin ih. Möge die Pofaune des jüngften Gerichts erfchallen, 
wenn fie will, ich werde fommen und mich, mein Buch in der Hand, 
vor den hoͤchſten Richter fielen. Laut werde ich fagen: fo habe ich ges 
handelt, fo gedacht, fo war ih. Mit derfelben Freimüthigkeit habe ich 
Gutes und Böfes gefagt. Ich habe nichts Boͤſes verſchwiegen, nichts 
Gutes hinzugeſetzt, — ih babe mich fo gezeigt, wie ih war — Id 
habe mein Inneres enthält, fo wie du es felbft durchſchauſt, ewiges 
Weſen.“ — 

Ih komme nun zu der von Diefterweg angegriffenen Stelle 
meiner Gefchichte.‘ Sie lautet: „Nah Paris zurüdgelehrt, lernte er 
(Rouffeau) Therefe le Baffeur fennen, und erflärte ihr fie nie zu 
verlaßen, aber auch nie zu heirathen. Ich habe nie einen Funken Liebe 
gegen fie gefühlt, fagt er.” Die von mir citierte Stelle der Confessions, 
welcher ich dieß entnommen, lautet aber wörtlid fo:? „Was wirb ber 
Leſer denken, wenn ich ihm nach der vollen Wahrheit, in welcher er mich 
jest kennen foll, fagen werbe, daß vom erften YAugenblid an, da ich fie 
(Therefe le Baffeur) fahe, bis auf dieſen Tag id} nie den geringften 
Funken von Liebe für fie empfunden habe." Diefterweg fagt: „Wenn 
Rouſſeau (wie Raumer berichtet) wirflich gefagt hat, daß er nie 
einen Funken Liebe gegen feine Krau gefühlt” .... „Wenn?“ .... 
,„wirklich“ .... Diefterweg behauptet ja, er mır Babe wirklich Rouf- 
ſeau's Schriften gelefen, wir Andern nicht, woher denn bie „Wenn.“ 


1) Geſch. der Bäp. 2, 178. 

2) Oeurres de Rousseau 21, 235. Que pensera donc le losteur, quand 
jo iui diral dans toute la veritö, qu'il doit maintenant me eonnolirse, quo da 
premier moment, que je la vis, jusqu’& ce jour, je n'’al jamais sent la moindse 
“incelle d’amour pour elle, ° 
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über Rouſſeau's Todesweife ift durch den Brief des Herrn Bögue de 
Presle nicht zerftört worden. Man bleibt dabei zu glauben, unfer Phi- 
loſoph habe fich jelbft vergiftet.“ 

Ich hatte hienach volles Recht zu fagen: Man glaubte, Roufe 
feau habe fich vergiftet. Fuhr ich fort: Girardin Habe diefen Glauben 
zu widerlegen gefucht, fo muß ich hinzufügen: dag Muffet-Pathay 
gegen Girardins Wiverlegung aufgetreten ft. — Welcher von Beiden 
Recht habe, darauf kommt es hier gar nicht an, ich habe nicht nachzu⸗ 
weifen, daß der Selbfimorb wahr fei, nur daß er geglaubt wurde. 

Diefterwegs Anklage, als hätte ich es nicht verfchmäht, Klatſchge⸗ 
fhichten zu verbreiten und aus religiöfem Yanatismus ein längft widerleg⸗ 
tes, von erbitterten Feinden Rouſſeau's erfonnenes Mährchen auf- 
getifcht, auch diefe Anklage ift durch das von mir Beigebrachte völlig 
widerlegt. Frau v. Staöl und Eoindet, auf deren Nachricht ich fußte, 
waren nichts weniger als erbittert und feinblich gegen Rouffeau ge: 
finnt, vielmehr enthufiaftifhe Freunde und Verehrer biefes Mans 
nes, ebenfo Muffet-Pathay, der Herausgeber von Rouffeaws 
Werfen. Diefer macht felbft darauf aufmerffam, daß es gerade Be: 
wunderer Rouſſeau's waren, welche feinen Selbftmorb veröffentlichs 
ten, er nennt außer Frau v. Stadöl und Coindet noch Corancez 
und Moulton.' Das Mitgetheilte wird binreichen um Dieftermege 
Polemik richtig zu würdigen, zum Ueberfluß füge ich noch einen zweiten 
Angriff desfelben gegen meine Charafteriftif Rouſſe au's hinzu. — 

Er bemerkt nämlid: „Wenn Roufleau (wie v. Raumer ©. 178 
berichtet) wirklich gefagt hat, daß er nie einen Funken Liebe gegen feine 
Frau gefühlt, was an umd für fi unglaublich ift, fo beweiſet dieſes 
die Unglaubwürbdigfeit feiner Befenntniffe.” ? Ä 

Zuerft wollen wir dieſe „Unglaubwürbigfeit" in's Auge faßen. 
Schon der alte 3. M. Gesner ſtellt Selbſtbekenntniſſe unter bifteris 
fhen Zeugnifien in die erfte Reihe. Ueber die Eonfelftonen Rouffeau’s 
insbefondere fagt Frau v. Stadl: „Man kann fchwerli ihre Aufrid- 


1) Tb. 94. Si... le suicide était un moyen employ6 per ses ennemis, Il 
ost bien &ionnant, que la eonnalssance de ce moyen alt 66 publi6 par sos 
admirateurs et ses amis. C'&isalent madame de Stadl, M. M. de Co- 
ranoeos, Coindet et Moulton. 

2) Abein. BI. ©. 289. 
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tigfeit bezweifeln, die Geſtaͤndniſſe, welche fie enthalten, verbirgt man 
eher, ald daß man fie erfände. Die dort erzählten Begebenheiten fcheis 
‚nen bi8 ind Einzelfte wahr zu fein. Es finden fich Limftände, welche bie 
Einbildungsfraft nie erfinden würde. Ich glaube daher, daß man Rouſ⸗ 
feau nad feinen Confeffionen malen Tann, als wenn man lange mit 
ihm zufammengelebt.“ 

Hiezu nehme man Rouffeaws eigene Aeußerungen in ber Ein- 
leitung zu den Belenntniffen. „Ich will,“ fagt er, „meinen Mitmenfchen, 
einen Menfchen in der ganzen Wahrheit feiner Natur zeigen und biefer 
Menih bin ih. Möge die Pofaune des füngften Gerichts erfchallen, 
wenn fle will, ich werbe fommen und mich, mein Buch in der Hand, 
vor den höchften Richter fiellen. Laut werbe ich fagen: fo habe ich ge 
handelt, fo gebacht, fo war ih. Mit verfelben Freimüthigkeit habe ich 
Gutes und Boͤſes gefagt. Ich habe nichts Böfes verfchwiegen, nichts 
Gutes hinzugeſetzt, — ich habe mich fo gezeigt, wie ih war — ich 
habe mein Inneres enthält, fo wie du es felbft durchſchauſt, ewiges 
Weſen.“ — 

Ih komme nun zu der von Diefterweg angegriffenen Stelle 
meiner Gedichte.‘ Ste Iautet: „Nah Paris zurüdgelehrt, lernte er 
(Rouffeau) Therefe Te Baffeur kennen, und erflärte ihr fie nie zu 
verlaßen, aber auch nie zu heirathen. Ich habe nie einen Funken Liebe 
gegen fie gefühlt, fagt er.“ Die von mir citierte Stelle der Confessions, 
welcher ich dieß entnommen, lautet aber wörtlich fo:? „Was wird ber 
Lefer denken, wenn ich ihm nad, der vollen Wahrheit, in welcher er mich 
jetzt kennen fol, jagen werde, daß vom erften Augenblid an, da ich fie 
(Therefe le Baffeur) fahe, bis auf diefen Tag ich nie den geringften 
Funken von Liebe für fie empfunden habe." Diefterweg fagt: „Wenn 
Rouſſeau (wie Raumer berichtet) wirklich gefagt bat, daß er nie 
einen Funken Liebe gegen feine Frau gefühlt“... . „Wenn?“ .... 
„wirklich“... .. Diefterweg behauptet ja, er mır babe wirklich Roufs 
ſeau's Schriften gelefen, wir Andern nicht, woher denn dieß „Wenn.“ 


1) Geſch. der Bäb. 2, 178. 

2) Oeuvwres de Rousseau 21, 235. Que pensera donc le loeteur, quand 
je lui dirai dans toute la vöritö, qu'il doit maintenant me sonnoltre, que de 
premier moment, que je la vis, jusqu'à ce jour, je n'at jamais sonti ia moindre 
&tincelle d’amour pour elle. 
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Wenn er fih doc wenigftens wirklich bemüht hätte, wie es einem ehr⸗ 
lichen und verftänbigen Ankläger geziemte, meine @itate nachzuſehen! 
Rouffeau felbft würbe fich übrigens einen ſolchen Sachwalter verbeten 
haben, ver ihm, wie der Bär in der Fabel, Fliegen abfangen will und 
Löcher in den Kopf ſchlaͤgt. Diefterweg will feinem Goͤtzen und Cli⸗ 
enten mit Gewalt Liebe für eine grundgemeine Perfon andichten, während 
diefer feierlich verfichert, er habe nie Liebe für fie gefühlt,‘ und dieß in 
Bekenntniſſen verfihert, welche er ald durchaus wahr am füngften Tag 
Gott vorlegen wil. So macht er Rouffeau zum feierlichften Lügner. 

Mer aber no über Rouſſeau's Verhältnid zu Therefe den ges 
ringften Zweifel hätte, der überwinde fich, folgende zarte erfte Erklärung 
Rouſſeau's gegen biefe Perfon zu leſen. La crainte, qu’elle (The- 
rese) eut, que je ne me fächasse de ne pas trouver en elle ce 
qu’elle eroyoit, que j’y cherchois, recula mon bonheur plus que toute 
autre chose. Je la vis interdite et confuse avant de se rendre, 
vouloir se faire entendre et n’oser s’expliquer. Loin d’imaginer la 
veritable cause de son embarras j’en imaginai une bien fausse et 
bien insultante pour ses mœurs: et croyant, qu’elle m’avertissoit, 
que ma sant6 couroit des risques, je lombois dans des perplexites, 
qui ne me retinrent pas, mais qui durant plusieurs jours empoi- 
sonnerent mon bonheur. Comme nous ne nous entendions point 
l’un l’autre, nos entreliens & ce sujet &toient autant d’önigmes et 
d’amphigouris plus que risibles. Elle fut pröte à me croire absolu- 
ment fou, je fus prät à ne savoir plus, que penser d’elle. Enfin 
vous nous expliquämes, elle me fit en pleurant-l’aveu d’une faute 
unique au sortir de l’enfance, fruit de son ignorance ei de l’addresse 
d’un a6ducteur. Sitöt que je la compris je fis un cri de joie: pu- 
celage! m’ecriai-je; c’est bien & Paris, c’est bien à vingt ans, qu'on 
en cherche!l Ah ma Thöröse! je suis trop heureux de te possöder 
sage ei saine et de ne pas trouver ce, que je ne cherchois pas. ? 
Diefe Stelle wird jeden Lefer nicht mur überzeugen, daß Therefe ges 
mein war, wofür noch viele Zeugnifie beigebracht werben fönnten, fons 


1) Rouffean fährt in jener eitirten Stelle fehr deutlich fort: les besoins des 
sens, quo j'al satisfalts auprös d'elle, ont uniquement #16 pour mol ceux du 
vex6, sans avoir rien de propre à I'individa. 

2) Oeuvres 21, 93. 
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dern auch davon, daß ich volled Recht hatte zu fagen: „wie gemein 
Rouffeau felbft troß der fublimften, verzüdteften Liebestiraben und des 
immer wieberfehrenden Selbftrühmens, daß er das zärtlichfte Herz habe, 
wie gemein er über Liebe dachte.” 

Es ift alfo völlig erwieſen, daß ich ganz der Wahrheit gemäß bes 
richtete: Roufjeau habe gefagt „er habe nie einen Funken Liebe gegen 
fie (Therefe) gefühlt”, denn er hat es wörtlich in den Confeſſionen ges 
fügt. Und nad dem eben Mitgetheilten wirb Fein Menſch dieß Belennt- 
nis in Zweifel ziehen, der nur die leiſeſte Ahnung bat, was edle, 
menfchliche Liebe ſei. 

Da e8 fih nun far herausftellt, daß jene zwei Stellen meiner 
Gelhichte, deren eine Diefterweg verbäcdtigte, die andere als fanatiſch 
erlogen bezeichnete, daß biefe durchaus wahr feien, fo bitte ich, noch 
einen Rückblick auf deflen Angriffe zu thun, die ich zu Anfang dieſes 
Auffages wörtlich mitgetheilt. Ich mag diefe Angriffe nicht noch einmal 
abfchreiben und würde auch glauben, den Lefer zu beleidigen, wenn ich 
ein Wort fagte, um nunmehr fein Urtheil zu beftimmen. 

Zum Schluß möchte ih aber Herm Diefterweg die Frage zurück⸗ 
geben: „woher fol’ ungeheurer Zorn?“ von feiner Seite. Doch id 
fenne ja feine Motive. Zunächft zümt er, weil ich es gewagt, Goͤtzen 
anzutaften, zu deren Gultus er die ihm blind anhängenden „Ignoranten 
unter den Scullehrern“ verführen will, und weil ich dadurch, wie ich 
hoffe, diefen modernften Aberglauben, dieß Baalspfaffenthum bei fchlichten 
Menſchen in Miskredit gebracht habe, denen ed ein Ernſt um die Wahr: 
beit ift, bei folchen, die fich nicht bloß mit Wahrheitöliebe und Wahrs 
heitseifer zieren. ' 


1) Vorſtehende, zuerſt 1848 erfchienene Bertheidigung, die jeden wahrheitlieben⸗ 
den Mann überzeugen muß, würde ich nicht noch einmal haben abdruden laßen, wo⸗ 
fern nicht Herr Diefterweg, trotz dieſer Vertbeivigung, meine Gefchichte von neuem 
im Jahre 1850 der „Klatfcgerei” bezüchtigt Kälte. (Vgl. Dieſterwegs Wegweiſer, 
vierte Aufl. 1, 64.) 





Drud von 3. Kreuzer in Stuttgart. 
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